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DER  KRONPRINZ 

Muß  nun  das  deutsche  Volk  die  üblen  Zeiten 
durchmachen,  in  denen  Entfremdung  zwischen 
dem  Volk  und  dem  künftigen  Herrscher  sich 
eindrängt?  Es  ist  anders  gekommen,  als  dem  lebens- 
lustigen frischen  und  eleganten  Prinzen  prophezeit  wurde. 
Statt  sich  die  Herzen  im  Sturm  zu  erobern,  sieht  er  sich 
Tadlern  gegenüber,  statt  Zustimmung  findet  er  Zweifel. 
Die  Kluft  kann  sich  noch  erweitern,  und  sie  kann  sich  auch 
wieder  schließen.  Andere  Völker  sind  durch  ähnliche  Miß- 
verständnisse hindurchgekommen,  und  auch  wir  werden 
mit  den  Geschehnissen  fertig.  Ja,  wir  haben  Leute,  die 
behaupten,  daß  es  ihnen  ganz  gleichgültig  sei,  ob  der 
Kronprinz  so  oder  anders  handle.  Nun,  das  sind  Dema- 
gogen, die  man  nicht  allzuernst  nehmen  muß.  Sie  sind 
stolz  darauf,  einen  Mann,  dessen  Stellung  sie  heimlich  be- 
neiden, verächtlich  mit  einer  Handbewegung  abzutun  und 
bedenken  nicht,  daß  diese  Handbewegung  höchstens  am 
Biertisch  unter  Brüdern  als  eine  Heldentat  gewürdigt  wird 
und  keine  Schwierigkeit,  unter  der  später  alle  zu  leiden 
haben,  aus  der  Welt  schafft.  Wir  brauchen  uns  nicht  zu 
schämen,  es  als  ein  Unglück  zu  empfinden,  wenn  der  Mann, 
den  niemand  hindern  wird,  später  im  Reich  der  Mächtigste 
zu  werden,  Irrtümer  begeht  und  sich  Irrtümern  gegenübei- 
sieht.  War  es  für  England  eine  schöne  Zeit,  als  der  Prinz 
von  Wales  in  Paris  seiner  Wege  ging  und  die  heimische 
Presse  nichts  Besseres  zu  tun  hatte,  als  ihm  jeden  Tag 
irgendeine  Schlechtigkeit  nachzuweisen?  War  es  für 
Osterreich  gleichgültig,  als  Franz  Ferdinand  allen  noch  als 
der  unfähige,  unbegabte  Pfaffenzögling  galt,  der  von  Po- 
litik und  Diplomatie  keine  Ahnung  hätte?  Und  standen 
sich  die  beiden  Länder  nicht  besser,  als  die  Mißverständ- 
nisse beseitigt  waren  und  nach  und  nach  sich  gegensei- 
tiges Verständnis  einzustellen  begann?  So  weit  sind  wir 
in  Deutschland  zurzeit  nicht.  Es  gibt  ja  auch  Leute,  die 
y?7     noch  gar  nicht  wissen,  was  denn  eigentlich  vorgegangen 


418  ist,  die  immer  noch  den  Kronprinzen  vor  sich  sehen  mit 
einem  Monokel  im  Auge,  in  Hauptmannsuniform  auf  dem 
Pferde  sitzend  und  sorgenlos  und  freundlich  lächeln.  Denen 
kommt  es  dann  so  vor,  als  sei  der  junge  Gentleman  der 
Liebling  der  Nation,  oder  zum  mindesten  doch  der  Jugend, 
die  für  Schneidfund  Eleganz  noch  ein  ganz  ungeteiltes 
Verständnis  hat.*  Aber  es  ist  anders  geworden.  Nicht  mehr 
sorgenlos  kann  der  junge  Fürst  in  die  Welt  sehen,  und 
viele  derjenigen,  die  ihm  vertrauten,  haben  sich  zurück- 
gezogen. Die  Presse,  die  ihn  früher  lobte  oder  doch  mit 
Stillschweigen,  als  einen  in  seiner  Entwicklung  noch  nicht 
Abgeschlossenen,  überging  und  in  Ruhe  sich  seines  Lebens 
freuen  ließ,  erhebt  Vorwürfe,  wie  sie  schlimmer  kaum  aus- 
zusprechen sind.  Das  Ärgste  sind  die  Worte,  die  hinter 
den  Zeilen  drohen,  die  Schlußfolgerungen,  die  aus  dem 
Tonfall  der  Vorwürfe  hervorklingen,  und  die  Bitterkeit, 
mit  der  das  alles  ausgesprochen  wird.  Grade  diese  Bitter- 
keit und  Schroffheit  ist  echt  deutsch,  gut  und  schlimm  in 
einem  Atem.  Sie  sagt:  ich  habe  lange  gewartet,  bis  ich 
gesprochen  habe,  und  darum  habe  ich  das  Recht,  jetzt  auch 
mit  einem  derben  Schlage  dreinzufahren.  Mag  daraus 
werden,  was  will.  Mit  einem  Schnitt  zerschneide  ich  das 
Tischtuch.  —  Ich  glaube,  wir  tun  gut,  wenn  wir  sie  ruhig 
das  Tischtuch  zerschneiden  lassen  und  sie  dann  mit  ihrer 
Hälfte,  mit  der  sie  ja  auch  auf  die  Dauer  nicht  anständig 
leben  können,  einstweilen  abziehen  lassen.  Wir  wollen 
die  einzelnen  Vorwürfe  nicht  zusammentragen,  um  neue 
Vorwürfe  daraus  zu  machen,  sondern  um  ein  Bild  der 
Situation  zu  gewinnen  und  zu  versuchen,  wie  man  sich 
am  besten  aus  der  Sachlage  ziehen  kann.  So  kann  es 
nicht  bleiben,  und  schlimmer  darf  es  auch  nicht  werden. 
Ach,  du  lieber  Himmel,  ich  sehe  sie  schon  kommen,  die 
klugen  Leute,  die  alles  zudecken  möchten  und  behaupten: 
was  willst  du  denn  mit  deinen  Worten?  Wo  ist  denn  eine 
Verstimmung?  Warum  malst  du  schwarz?  Aber  man  hat 
noch  keine  Wespe  dadurch  von  der  Hand  vertrieben,  daß 
man  einfach  sagt,  sie  sei  nicht  da.  Es  gibt  Leute,  die  ihren 
eigenen  Augen  und  Ohren  nie  trauen  und  sagen,  wir 
glauben  erst,  wenn  wir  gestochen  werden.  Man  müsse 
nicht  überängstlich  sein.  Aber  was  gehen  uns  schließlich 
diese  Leute  an? 

Prinz  Heinz,  du  prinzlicher  Ausbund  und  trefflicher 
Monarch,  wie  oft  hast  du  wohl  in  diesen  Tagen  herhalten 
müssen,- wenn  besorgte  Bürger  über  den  Kronprinzen 
sprachen?  Und  wie  wenig  paßt  doch  das  Beispiel.  Heinz 
wäre  nicht  ins  Parlament  gegangen  und  hätte  dem  Manne, 
der  die  Politik  seines  Vaters'und  die  seines  Ministers  an- 
griff, mit  Beifall  bedacht.  Heinz  dachte  überhaupt  nicht 
an  Parlament  und  Regierung  und  wartete  ruhig  ab.  Der 


deutsche  Kronprinz  aber  denkt  im  Gegensatz  zu  Heinz  an 
Reichssorgen  und  Politik  und  mischt  sich  als  Uneinge- 
weihter in  Dinge,  bei  denen  seine  Unerfahrenheit  Fiasko 
leidet.  Warum  aber  ist  er  unerfahren?  Haben  das  nicht 
eher  diejenigen  schuld,  die  seinen  Studienplan  besorgen 
und  festsetzen?  Der  Kronprinz  war  voreilig.  Aber  warum 
ist  er  es  noch?  Schließlich  ist  das  auch  nicht  allein  seine 
Schuld,  sondern  auch  die  Schuld  derer,  die  ihn  erzogen. 
Der  Sohn  eines  Großindustriellen  wird,  wenn  es  sicher 
ist,  daß  er  später  das  Unternehmen  führen  soll  und  will, 
möglichst  frühzeitig  mit  den  Geschäften  vertraut  gemacht. 
Ein  Teil  der  Verantwortung  wird  ihm  aufgebürdet,  um 
ihm  die  Art  des  Geschäftes  zu  zeigen  und  ihm  diejenigen 
Eigenschaften  zu  schulen,  die  er  vor  allen  andren  brauchen 
wird.  Der  Kronprinz  ist  Offizier  und  nichts  als  Offizier. 
Das  ist  nur  ein  Teil  des  Herrscheramtes,  das  er  zu  über- 
nehmen haben  wird.  Er  ist  Offizier  nicht  mit  Leib  und 
Seele,  das  heißt,  er  ist  nicht  ausschließlich  Offizier.  Re- 
gierungsgeschäfte, zu  denen  es  ihn  drängt,  bleiben  ihm 
verschlossen.  Die  altpreußische  Tradition  will  es,  daß 
königliche  Prinzen  Offiziere  werden,  auch  wenn  ihre  ganze 
Veranlagung  sich  gegen  den  Zwang  des  Soldatenlebens, 
gegen  Disziplin  und  Unterordnung  wehrt.  Gut  —  war  es 
nun  die  Absicht,  ihm  diese  Eigenschaften  anzuerziehen, 
dann  war  es  wohl  verfrüht,  ihm  den  Posten  eines  Regi- 
mentskommandeurs, der  Selbständigkeit  verleiht,  zu  ge- 
ben. Sieht  es  nicht  so  aus,  als  ob  hier  eine  Kette  von  Miß- 
verständnissen angerührt  würde?  Mißverständnisse,  die 
kostbare  Jahre  brauchten,  um  ihre  unerwünschten  Folgen 
zu  zeigen?  Das  Bild  des  unbesorgten  jungen  Reiteroffi- 
ziers, wie  sich  das  Volk  den  Prinzen  vorstelle,  hat  sich 
verwischt  und  an  seine  Stelle  ist  das  Angesicht  eines  un- 
zufriedenen Mannes  getreten,  den  nicht  viel  mehr  von  Ver- 
bitterung trennt.  Preußische  Prinzen  nehmen  den  Beruf, 
den  sie  ergreifen,  ernst.  Es  ist  niemand  aufgestanden  und 
hat  gegen  den  jetzigen  Kaiser,  gegen  seinen  Vater  und 
Großvater,  als  sie  Prinzen  waren,  den  Vorwurf  geschleu- 
dert, daß  sie  es  in  irgend  etwas  fehlen  ließen.  Sie  stan- 
den im  Hintergrund  bis  ihre  Zeit  gekommen  war.  Sie 
hatten  zu  lernen  und  in  strenger  Pflichterfüllung  auszu- 
harren. Niemand  hätte  ihnen  gestattet,  sich  allzufrüh  her- 
vorzuwagen und  Worte  zu  sprechen,  die  ihnen  nicht  zu- 
kamen und  Handlungen  zu  begehen,  die  zu  Mißverständ- 
nissen verleiten  konnten.  Sie  alle  hatten  eine  strenge 
Hand  über  sich.  —  Jetzt  veröffentlicht  Herr  von  Vielrogge 
im  „Türmer"  einige  Zeilen,  die  wegen  der  Vorwürfe,  die 
sie  enthalten,  in  der  preußischen  Geschichte  nicht  sobald 
vergessen  werden  dürfen.  So  ist  wohl  noch  kein  Fürst 
mit  Vorwürfen  überschüttet  worden,  und  der  bittere 


Kern,  den  sie  enthalten,  soll  uns  dann,  weil  die  Worte 
des  Herrn  von  Vielrogge  mit  in  den  Rahmen  dieser 
Ausführungen  als  ein  typisches  Zeichen  der  Verstimmung 
zwischen  Kronprinz  und  Volk  passen,  zu  einigen  Schlüs- 
sen, die  den  Fall  etwas  milder  beleuchten,  führen.  „Ich 
bin  überzeugt",  heißt  es  unter  der  Überschrift  ,Das  zu  oft 
verwaiste  Regiment',  „der  deutsche  Kronprinz  hat  bisher 
geglaubt,  dem  Reiche  und  Preußen  pflichtgemäß  zu  dienen. 
Aber  unter  allen  ernstdenkenden  Männern,  die  mit  ihrem 
Denken  und  Empfinden  noch  in  der  bismärckischen  Zeit 
wurzeln,  dürfte  nicht  einer  sein,  der  an  der  Art  Ge- 
fallen fände,  wie  der  erlauchte  Herr  den  strengen  Forde- 
rungen des  königlichen  Dienstes  gerecht  wird.  Wirklich 
strammen  Dienst  hatte  er  noch  niemals  und  nirgends 
tun  können,  als  er  im  September  des  vorigen  Jahres  das 
Kommando  der  Ersten  Leibhusaren  in  Langfuhr  über- 
nahm. Mancher  preußische  Offizier  begann  aber  damals 
zu  hoffen,  daß  er  nun  endlich  dazu  kommen  werde.  Und 
in  der  Tat,  keine  Stellung  im  Heere  ist  so  reich  an  Arbeit 
und  Verantwortung,  keine  von  so  einschneidender  Be- 
deutung für  die  Ausbildung  der  Truppe  wie  die  des  Re- 
gimentskommandeurs. Bis  jetzt  haben  sich  jedoch  die 
an  die  Versetzung  des  Kronprinzen  nach  Langfuhr  ge- 
knüpften Hoffnungen  noch  nicht  erfüllt.  Viel  zu  häufig 
war  er  auch  von  dort  auf  Urlaub.  Ja,  wann  ist  er  seit 
Übernahme  des  Regiments  in  Langfuhr  wirklich  dienstlich 
tätig  gewesen?  Unmittelbar  nach  seiner  Ernennung  be- 
gab sich  der  hohe  Herr  vier  Wochen  auf  Reisen,  vor- 
nehmlich um  zu  jagen.  Bald  nach  der  Rückkehr  in  seine 
Garnison  sahen  wir  ihn  in  Berlin,  teils  im  Reichstag, 
wo  er  den  Verhandlungen  über  die  Marokkofrage  bei- 
wohnte, teils  auch  auf  Flugplätzen.  Anfang  Dezember 
weilte  er  etwa  acht  Tage  in  Schlesien  zur  Abhaltung  von 
Jagden  auf  seinen  dortigen  Besitzungen  und  Ende  De- 
zember und  Januar  wieder  in  Berlin.  Zwischen  diese 
letzten  beiden  Urlaube  fiel  aber  eine  Krankheit,  die  ihn 
in  Langfuhr  während  des  Weihnachtsfestes  nicht  nur  an 
das  Zimmer,  sondern  auch  an  das  Bett  fesselte.  Allzu 
ernsten  Charakters  ist  indessen  diese  Krankheit  wohl 
nicht  gewesen.  Sonst  hätten  die  Berliner  Blätter  nicht 
alsbald  nach  den  Festtagen  berichten  können,  daß  er  im 
Tiergarten  fleißig  dem  Wintersport  obliege.  Ende 
Januar  kam  der  Kronprinz  aufs  neue  nach  Berlin,  um  den 
verschiedenen  Festlichkeiten  beizuwohnen,  die  aus  Anlaß 
des  Geburtstages  des  Kaisers  und  der  Taufe  seines  vierten 
Sohnes  dort  stattfanden,  um  sich  nach  diesen  Festlich- 
keiten sofort  nach  der  Schweiz  zu  begeben.  Wie  in 
den  früheren  Jahren  huldigte  er  hier  mit  seiner  hohen 
Gemahlin  aufs  eifrigste  dem  Wintersport;  und  wenn 


er  in  Celerina  vielleicht  länger  geblieben  ist  als  es  an- 
fangs geplant  war,  so  ist  dies  anscheinend  darauf  zurück- 
zuführen, daß  er  eines  Abends  beim  Eishockey  ausglitt 
und  sich  eine  Geschwulst  an  der  Wange  zuzog.  Am  6.  März 
des  Jahres  sahen  die  ersten  Leibhusaren  ihren  Kom- 
mandeur endlich  wieder  in  ihrer  Mitte.  An  diesem  Tage 
gaben  sie  ihren  bis  dahin  immer  wieder  aufgeschobenen 
großen  Winterball  im  ,Danziger  Hof.  Eigentlich  hatte 
sich  der  Kronprinz  bis  heute  in  der  Führung  seines  Re- 
giments mehr  vertreten  lassen,  als  daß  er  es  selber  führte. 
Nun  sagt  man  vielleicht,  große  dienstliche  Schäden 
könne  die  häufige  Vertretung  schwerlich  zur  Folge  haben. 
Man  wird  allerdings  dafür  gesorgt  haben,  daß  derjenige 
Offizier,  der  den  Kronprinzen  zu  vertreten  hat,  außerordent- 
lich tüchtig  ist.  Aber  einmal  hat  dieser  erst  noch  eigene  Er- 
fahrungen in  der  Führung  des  Regiments  zu  machen.  Zum 
zweiten  gibt  es  der  Angelegenheiten  zu  viele,  die  nur  der 
Regimentskommandeur  selber  erledigen  kann.  Und  end- 
lich werden  doch,  so  sollte  man  wenigstens  meinen,  in 
Preußen  die  Regimentskommandeure  nicht  ernannt,  nur 
damit  statt  ihrer  ein  anderer  das  Regiment  kommandiert. 
Vollends  trifft  dies  nicht  beim  deutschen  Kronprinzen  zu, 
der  weit  mehr  als  alle  anderen  Offiziere  des  Heeres  ver- 
pflichtet ist,  in  das  Wesen  des  Dienstes  einzudringen, 
damit  er  später  in  der  Beurteilung  militärischer  Dinge  als 
Kriegsherr  nicht  ausschließlich  auf  seine  erfahrungsgemäß 
nicht  immer  glücklich  gev/ählten  Ratgeber  angewiesen 
ist,  sondern  auf  eigenen  Füßen  stehen  kann."  Richtig  ist 
daran,  daß  der  Kronprinz  seine  Husaren  in  Langfuhr  bis- 
her wenig  zu  Gesicht  bekommen  hat.  Es  ist  dagegen  ein 
Irrtum,  zu  behaupten,  daß  er  auch  früher  dienstlich  wenig 
tätig  gewesen  sei.  Der  Kronprinz  war  in  Berlin  einer  der 
eifrigsten  Offiziere  und  seine  Schwadron  war  eine  der 
bestgeführtesten.  Es  genügt  ihm  jetzt  nicht  mehr  Offizier 
zu  sein.  Im  vorigen  Jahr,  als  der  Kaiser  wegen  einer 
leichten  Erkrankung  seiner  Hand  nicht  imstande  war,  Unter- 
schriften zu  leisten,  wurde  der  Kronprinz  mit  dem  Geschäft 
betraut.  Jedoch  nur  mit  dem  Unterschreiben,  wie  vorsorg- 
lich in  einer  Notiz  hinzugefügt  wurde.  Der  Kaiser  ließ 
ihm  diejenigen  Schriftstücke,  unter  die  der  Namenszug  zu 
setzen  war,  zugehen  und  außer  dieser  mechanischen  Ver- 
richtung, die  auch  mit  geschlossenen  Augen  vorzunehmen 
war,  hatte  der  Kronprinz  nichts  dabei  zu  tun.  Dann  durfte 
er  zwei  Repräsentationsreisen  machen,  nach  Petersburg 
und  Rom.  Ausdrücklich  wurde  hervorgehoben,  daß  es 
sich  nicht  um  Reisen  handle,  bei  denen  irgendwelche  po- 
litischen Unterhandlungen  geführt  würden.  Und  dem- 
gemäß hielten  sich  auch  die  fremden  Minister  abseits. 
Um  einen  Thronfolger  lagern  ständig  Scharen  von  Männern, 


die  aus  seiner  Freundschaft  Nutzen  ziehen  möchten  und 
ihm  einreden  was  er  tun  und  machen  müsse,  wenn  er  end- 
lich zur  Herrschaft  gelange.  Große  Pläne  werden  vor  ihm 
entwickelt.  Seine  Fähigkeiten  werden  in  Gegensatz  ge- 
stellt zu  den  Fähigkeiten  des  leitenden  Mannes.  Er  soll 
alles  besser  machen.  Ja,  wenn  es  nur  erst  so  weit  wäre. 
Wenn!  Der  Geduldige  wird  ungeduldig.  Der  Ruhige 
wird  unruhig.  Was  tun,  was  unternehmen,  was  beginnen, 
was  zu  Ende  führen.  Es  ist  ja  alles  nur  Spielerei  was  jetzt 
angefaßt  werden  kann.  Es  lohnt  sich  kaum  bis  ans  Ende 
zu  denken  über  diese  Kleinigkeiten,  die  der  Alltag  jetzt 
fordert.  Eines  Tages  wird  er,  der  Thronfolger,  das  Ge- 
schick einer  Nation  in  Händen  halten.  Erst  dann  wird 
er  wirken  und  schaffen  können  und  zeigen  was  er  ver- 
mag. —  Das  war  die  Zeit,  in  der  Eduard,  der  damalige 
Prinz  von  Wales,  sich  in  Paris  aufs  Faulbett  streckte.  Was 
soll  er  anders  machen.  Philosoph  werden  ?  Künste  pflegen  ? 
Seine  Begabung  treibt  ihn  nicht  danach.  Er  ist  der  ge- 
borene Herrscher  oder  fühlt  sich  wenigstens  als  solcher. 
Alles  was  er  sonst  anfaßt  ist  also  nicht  sein  eigentlicher 
Beruf  und  wird  ihm  überdrüssig.  Also  gut,  er  wird  warten 
bis  er  auf  dem  Thron  sitzt  und  mittlerweile  nur  so  die 
Zeit  hinbringen.  Er  könnte  sich  bekannt  machen  mit  In- 
dustrien, Schiffahrt,  Handel  und  Wissenschaft.  Ja,  schon 
recht.  Er  könnte  sich  vorbereiten.  Es  gibt  viel  zu  lernen, 
zu  hören  und  zu  sehen.  Nun,  in  Paris  mit  den  Börsen- 
leuten kann  man  mehr  praktische  Dinge  durchhecheln  als 
in  Oxford  oder  Cambridge  bei  den  Stubengelehrten. 
Schließlich  hat  er  ja  später  als  Monarch  weniger  philo- 
sophische Disputs  auszufechten  als  vielmehr  sein  Land 
vor  den  Mäulern  der  Börsenmagnaten  zu  bewahren.  Die 
Presse  berichtete  von  unlauteren  Geldgeschichten,  auf  die 
er  sich  einließ,  und  Karikaturen  zeichneten  ihn  als  fett- 
schmatzenden Epikureer,  den  kleine  dicke  Mädchen  um- 
tanzen, und  das  hämische  Ausland  sah  den  englischen 
Hof  schon  zur  Dependance  von  Moulin  Rouge  herab- 
gewürdigt. —  Es  kam  alles  anders.  Der  fettschmatzende 
Epikureer  wandelte  sich  in  der  Vorstellung  der  Völker 
plötzlich  zum  smarten  Geschäftsmann  und  Prinz  Heinz 
tauchte  wieder  auf  als  Klischee  für  alle  Schilderungen 
seiner  britischen  Majestät.  —  Das  war  auch  die  Zeit 
als  Franz  Ferdinand  von  Osterreich  sich  ungeduldig 
abwandte  und  Graf  Galen,  den  fanatischen  Klerikalen 
zu  seinem  Vertrauten  machte.  Nichts  schien  1  für  ihn 
zu  existieren  als  Klerikalismus  und  strenge  unduldsame 
Gläubigkeit.  Als  die  Tage  kamen,  in  denen  Franz 
Ferdinand  sich  mit  der  Regierung]  befassen  durfte  und 
sein  Einfluß  erstarkte,  da  waren  alle  Vorurteile  plötz- 
lich vergessen,  wenn  das  Wohl  des  Staates  in  Be- 


tracht  kam.  Er  machte  dem  Baron  Rothschild  einen 
Besuch  und  ließ  die  antisemitischen  Kreise  [  ruhig  die 
Hände  über  den  Kopf  zusammenschlagen.  Baron  Roth- 
schild ermöglichte  den  Bau  der  österreichischen  Dread- 
nougths  und  lohnte  dadurch  den  Besuch.  —  Was  dem 
Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  fehlt,  ist  Geduld.  Und 
was  ihm  zu  wenig  entgegengebracht  wird,  ist  das  Ver- 
trauen, ihn  zu  beschäftigen.  Eduard  war  Privatmann  und 
saß  behaglich  in  Paris.  Der  Kronprinz  ist  Offizier  und  hat 
in  Langfuhr  zu  bleiben.  Franz  Ferdinand  war  ruhiger  und 
disziplinierter.  Daß  er  es  war,  ist  nicht  allein  aus  seinem 
Temperament  entsprungen  und  nicht  allein  seinem  Willen 
gutzuschreiben.  Der  Engländer  und  der  Österreicher 
hatten  keine  Gelegenheit,  als  noch  nicht  Zwanzigjährige 
vor  die  Öffentlichkeit  zu  treten  und  eine  große  politische 
Partei  als  „Elende"  zu  bezeichnen.  Und  hätten  sie  es 
getan,  dann  wäre  ein  solcher  Fehler  einmal  vorgekommen 
und  ein  zweiter  ähnlicher  wäre  für  alle  Zeiten  verhütet 
worden.  Ein  Unglück  ist  es  stets,  wenn  autokratische 
Temperamente  sich  in  konstitutionellen  Staaten  äußern 
und  es  gehört  viel  Feingefühl  dazu,  dem  Guten,  das  ge- 
wöhnlich an  ihnen  ist,  Selbstbewußtsein  und  Aufrichtig- 
keit, das  aggressive  Horn  abzubrechen.  Diejenigen,  die 
das  Wort  „Elende"  treffen  sollte,  haben  es,  wenigstens 
in  ihren  besten  und  führenden  Elementen,  längst  verziehen. 
Da  aber  mußte  sich  bei  der  Marokkodebatte  jener  un- 
erfreuliche Auftritt  ereignen.  Der  Kronprinz  wußte  nicht, 
daß  es  unstatthaft  ist,  im  Parlament  von  der  Tribüne  her 
Beifall  oder  Mißstimmung  zu  bezeugen.  Das  ist  ihm 
bitterlich  vermerkt  worden.  Nun  gut,  es  war  nicht  recht 
von  ihm.  Aber  schließlich  hat  es  auch  wenig  Zweck,  ihm 
deswegen  scharfe  Worte  zu  sagen,  weil  sie  nur  Ver- 
bitterung gegen  das  Parlament  erzeugen  können.  Es 
war  kein  Akt  der  Willkür,  den  er  beging,  um  Demon- 
strationen zu  betreiben.  Aber  man  hatte  nicht  damit 
gerechnet,  daß  es  dem  Kronprinzen  und  künftigen  Kaiser 
auch  eines  Tags  einfallen  könne,  das  Parlament  allein 
zu  besuchen  und  hatte  ihn  hineingehen  lassen,  ohne 
ihm  zu  sagen,  was  Parlament  eigentlich  bedeute.  Der 
Fehler  liegt  nicht  so  sehr  bei  ihm  als  bei  anderen.  Das 
ist  immer  wieder  der  Refrain.  —  Wir  brauchen  für  die 
Durchführung  unserer  auswärtigen  Politik  einen  zurück- 
haltenden Diplomaten  und  es  sollte  genügen,  aus  dem 
Kronprinzen  einen  Offizier  zu  machen?  Ein  Graf  Galen 
ist  schließlich  für  Diplomatie  noch  ein  besserer  Lehr- 
meister als  das  Exerzierreglement.  Es  sieht  nicht  so  aus, 
als  ob  aus  dem  Kronprinzen  ein  überragender  Feldherr 
würde.  Warum  sollen  seine  Fähigkeiten,  die  weiter 
möchten,  sich  nicht  auch  auf  diplomatischem  Gebiet  be- 


424  tätigen  dürfen?  Es  stoßen  zwei  herrische  Naturen  zu- 
sammen im  Kaiser  und  dem  Thronfolger.  Der  Kaiser 
konnte  Bismarck  nicht  neben  sich  dulden  und  würde  ihn 
auch  heute  nicht  neben  sich  dulden.  Herr  von  Bethmann 
weiß  mit  ihm  zu  arbeiten.  Vielleicht  könnte  es  der  Kron- 
prinz, der  weniger  gewandt  und  ruhig  ist,  nicht.  Aber 
die  Nation  hat  schließlich  nicht  unrecht,  wenn  sie  wünscht, 
den  Kaiser  mit  seinem  Nachfolger  häufiger  zusammen  zu 
sehen.  Sie  hätte  mehr  das  Vertrauen,  ihre  Zukunft  in 
guten  Händen  zu  sehen.  Die  Gegensätze,  die  zwischen 
den  beiden  Naturen  heute  noch  klaffen,  müßten  über- 
brückt werden.  Der  Kaiser  hält  es  mit  den  „Westlichen" 
und  der  Kronprinz  mit  den  „Östlichen"  im  Reiche.  Der 
Kaiser  protegiert  Industrie  und  Schiffahrt.  Der  Kron- 
prinz möchte  mehr  sein  als  Soldat  und  weiß  noch  gar 
nicht  einmal  was.  In  Langfuhr  wird  er  es  auch  nie  lernen. 
Der  Kronprinz  ist  ein  unglücklicher  Redner.  Man  macht 
ihn  zu  selten  auf  den  Fehler  aufmerksam.  Der  Kronprinz 
ist  ein  schwerer  besinnlicher  Mensch,  der  nichts  auf  die 
leichte  Achsel  nimmt,  ein  ungeklärtes  unruhiges  Tem- 
perament, das  sich  noch  verrennen  kann.  Ihm  fehlt  die 
Gewandtheit,  die  aus  Eduard  einen  Verächter  der  öffent- 
lichen Meinung  machte  und  die  Franz  Ferdinand  mit  Zu- 
versicht warten  ließ.  Macht  sich  hier  eine  Verstimmung 
geltend,  dann  ist  sie  nicht  so  im  Handumdrehen  beseitigt. 
Dem  Kronprinzen  fehlt  die  Jugend  als  Gefolgeschaft. 
Irgendwie  hat  er  sie  zurückgestoßen.  Vielleicht  ist  er  ihr 
zu  steif  und  zu  reserviert,  vielleicht  kommt  er  ihr  hoch- 
mütig vor.  Ein  neues  Mißverständnis.  Wohin  du  siehst 
und  was  du  anfaßt,  es  ist  nichts  in  Ordnung.  Die  preußi- 
schen Minister  haben  zu  dem  Thronfolger  gar  keine  Füh- 
lung und  betrachten  ihn  als  unbeschriebenes  Blatt.  Wie 
lange  hat  es  gedauert  bis  Kaiser  Wilhelm  II.  mit  seinem 
Volke  Frieden  schließen  konnte.  Das  Jahr  1908  mußte 
seine  bitteren  Auseinandersetzungen  bringen.  Sollte  es 
damit  nicht  genug  sein?  Und  sollte  es  nicht  möglich 
sein  dem  Nachfolger  das  alles  zu  ersparen?  Das  ist  aber 
doch  nur  möglich,  wenn  Volk  und  Thronfolger  sich  kennen 
lernen  und  sich  nicht  wie  Fremde  gegenüberstehen. 

Mit  der  Ruhe  um  den  Kronprinzen  ist  es  vorbei.  Es 
kommt  einmal  im  Leben  der  Völker  der  Zeitpunkt,  wo 
sich  die  Neugier  an  die  Schlüssellöcher  schleicht,  Vorsicht 
und  Zurückhaltung  vergißt  und  ungeduldig  forscht:  Was 
wird  mit  ihm,  was  soll  aus  ihm  werden,  fahren  wir  end- 
lich gut  mit  ihm,  verdient  er  Zutrauen  oder  Abneigung? 
Welchen  Kurs  will  er  steuern,  will  er  etwa  alles,  was  wir 
jetzt  mühsam  aufgebaut  haben,  wieder  aufs  Spiel  setzen 
oder  hat  er  Fähigkeiten,  die  Fehler,  die  wir  jetzt  nicht 
bessern  können,  endlich  zu  beseitigen?   Der  Kronprinz 


eines  Landes  ist  die  Zukunft  des  Landes  —  immer  noch. 
Und  wir  wollen  endlich  wissen,  woran  wir  sind. 

Die  Gefahr  liegt  darin,  daß  er  redete  als  ob  er  einen  deut- 
schen Imperialismus  vertreten  wolle.  Franz  Ferdinand  ver- 
kündete für  Osterreich  eine  Expansionspolitik.  Die  alte 
Drei-  oder  Zweibundfreundschaft  hätte  scharfe  Reibungs- 
flächen gefunden.  Die  Interessen  beider  Mächte,  die  sich 
jetzt  bei  der  Nachgiebigkeit  und  Ruhe  Österreichs  aus- 
gleichen, würden  ins  Schwanken  kommen.  Franz  Ferdinand 
hat  sein  Gesellenstück  geliefert  durch  den  Besuch  bei 
Rothschild  und  hat  dadurch  bewiesen,  daß  er  an  seinem 
Platz  feststehen  will  und  keine  Mittel  scheut,  ihn  zu  be- 
haupten. Osterreich  kann  ruhig  sein.  In  Deutschland  weiß 
noch  kein  Mensch,  woran  er  eigentlich  ist  und  woran 
er  sich  zu  halten  hat.  Unter  Tausenden  sind  kaum 
zwei,  die  einem  Thronwechsel  nicht  mit  Sorge  entgegen- 
sehen. Ob  es  jetzt  nicht  Sache  der  Regierung  wäre  und 
eine  ihrer  dringlichsten  Aufgaben,  das  Vertrauen,  das  heute 
noch  mangelt,  zu  schaffen?  Es  wird  in  einer  Republik 
kein  Präsident  gewählt,  von  dem  das  Volk  nicht  weiß,  daß 
er  sich  lange  und  eingehend  mit  Regierungsgeschäften 
befaßt  hat.  Wäre  es  denkbar,  daß  in  Frankreich  ein,  wenn 
auch  als  Offizier  tüchtiger,  Oberst  plötzlich  auf  den  Prä- 
sidentenstuhl berufen  würde?  Das  Volk  würde  ihm  Be- 
denken entgegentragen  und  ihm  die  Herrschaft  erschweren. 
Und  genau  so  ist  es  schließlich  auch  bei  uns.  Die  Zeiten 
ändern  sich  und  man  muß  mit  ihren  Wünschen  rechnen. 
Es  kommen  wieder  Zeiten,  in  denen  Selbstverständlich- 
keiten den  höchsten  Wert  erreichen,  weil  grade  sie  am 
lautesten  gepredigt  werden  müssen. 

Zu  unbeschäftigten  Kronprinzen  schlugen  sich  noch 
zu  allen  Zeiten  die  unbefriedigten  Elemente  im  Reiche. 
Widerspruch  und  Auflehnung  wurden  dort  geboren,  wo 
der  Thronerbe  sich  aufhielt  und  ein  williges  Ohr  lieh. 

Und  eine  Kronprinzenpartei  hat  es  nicht  gar  zu  schwer, 
auch  bei  uns  sich  zu  begründen.  Die  Leute,  die  sich  zu 
ihm  schlagen  möchten,  sind  genügend  vorhanden,  wie  sie 
es  immer  gewesen  sind,  und  es  sieht  so  aus,  als  solle  der 
Kronprinz  ihnen  gerade  in  die  Arme  getrieben  werden 
und  sich  zu  Erzreaktionären,  zu  Verbitterten  und  De- 
sperados gesellen.  Das  Volk  tadelt  an  ihm  und  findet  kein 
warmes  Verhältnis  zu  ihm.  Die  Ministerien  sind  für  ihn 
verschlossen.  Der  Kaiser  regiert  allein  und  ist  zu  sehr  be- 
schäftigt, um  zu  merken,  daß  sein  Nachfolger  allzusehr  allein- 
steht. Franz  Ferdinand  von  Osterreich,  der  jahrelang  unter- 
schätzt wurde,  zeigt  sich  immer  mehr  als  ruhiger  und 
sicherer  Diplomat,  dem  seine  Ziele  klar  vor  Augen  stehen. 
Wir  Deutsche  sehen  einen  Menschen  immer  daraufhin  an, 
ob  er  philosophieren  kann,  hohe  Weisheitsworte  prägen, 


in  diesem  und  jenem  beschlagen  ist,  kurz:  sich  als  Uni- 
versalmensch betätigen  kann.  Darauf  kommt  es  gar  nicht 
mehr  an.  Die  einseitigen  Naturen  kommen  manchmal 
ebensogut  zum  Ziel.  Die  ganz  Einseitigen,  die  sich  auf 
ein  Teilgebiet  beschränken.  Franz  Ferdinand  mag  sein 
was  er  will,  in  diesem  und  jenem  —  als  Diplomat  ist  er 
zielsicher  und  selbstbewußt.  Warum  müssen  wir  nun  da- 
stehen und  fragen,  ob  wir  ebensogut  und  ebenbürtig  be- 
dacht sind?  Wir  ersticken  in  der  Gegenwart.  Weil  es 
uns  heute  gut  geht,  muß  es  uns  noch  nicht  für  alle  Zeit 
so  gehen.  Der  Thronfolger  rückt  in  den  Vordergrund. 
Der  Nachfolger  muß  von  sich  reden  machen.  Zu  Eduard 
kamen  keine  Verbitterten,  weil  es  ihm  nicht  paßte,  sich  vor 
der  Zeit  mit  Regierung  und  ihrem  Drum  und  Dran  zu  be- 
schäftigen, außer  in  Nebensächlichkeiten,  zum  Zeitver- 
treib, wenn  es  etwas  Spaßiges  war.  Der  Kronprinz  ist 
aus  andrem  Holze  geschnitzt.  Er  denkt  und  grübelt  und 
ist  nicht  ohne  Ehrgeiz.  Aus  solchem  Holze  macht  man 
erbitterte  Oppositionsleute,  wenn  man  sie  sich  nicht  zur 
Zeit  zu  Freunden  machen  kann. 

GROSSE  MÄNNER  UND  GROSSE 
REDNER  VON  PROFESSOR  DR.  EDUARD 
ENGEL 

Man  mache  einmal  den  Versuch,  ein  Verzeichnis  der 
größten  Männer  der  Geschichte  aufzustellen,  sagen 
wir  auch  nur  der  20  Männer,  die  durch  ihre  Taten 
den  entscheidendsten  Einfluß  auf  die  weltgeschicht- 
liche Entwicklung  geübt  haben.  Wenn  man  dabei  mit  äußerster 
Strenge  verfährt,  so  wird  man  zweifellos  zu  dem  merkwürdigen 
Ergebnis  kommen:  kein  einziger  großer  Redner  befindet  sich 
darunter.  Es  ist  an  der  Zeit,  einmal  diese  geschichtliche  Tat- 
sache festzustellen,  um  den  Wert  von  Taten  und  den  von 
Worten  auf  das  richtige  Maß  und  das  richtige  Verhältnis  zu- 
einander zurückzuführen.  Von  welchen  größten  Rednern  meldet 
uns  das  Altertum?  Demosthenes  und  Cicero  in  den  ihnen  ge- 
bührenden Ehren,  aber  daß  sie  Männer  der  weltgeschichtlichen 
Entscheidungstaten  waren,  wird  man  von  ihnen  nicht  behaupten 
können.  Von  Hannibal  als  Redner  wissen  wir  nichts.  Auch 
Cäsar  hat  seine  Laufbahn  nicht  durch  Reden,  sondern  durch 
Handeln  hinaufgeführt.  Von  den  großen  Männern  des  Mittel- 
alters und  der  ersten  Jahrhunderte  der  neueren  Zeit  ist  uns 
auch  keiner  als  großer  Redner  bekannt  geworden,  jedenfalls  ' 
nicht  als  mehr  Redner  denn  Handler.  Selbst  Cromwell,  dessen 
Anfänge  doch  auf  das  Parlament  zurückführen,  war^keineswegs 
in  erster  Reihe  ein  großer  Redner.  Jedenfalls  verdankt  er  seine 
Erfolge  nicht  dem  Reden,  sondern  dem  Handeln. 

Aber  Mirabeau?  Gewiß,  Mirabeau  war  nach  allen  Zeug- 
nissen aus  der  französischen  Revolution  einer  der  ersten  Red- 
ner seines  Landes,   der   Heimat   öffentlicher  Beredsamkeit. 


Kann  man  aber  Mirabeau  als  einen  jener  weltgeschichtlichen 
Männer  bezeichnen,  die  durch  ihre  Taten,  durch  ihre  Taten  allein, 
die  großen  Umschwünge  bewirkt  haben?  Man  führt  immer  für 
Mirabeaus  Macht  der  Rede  seine  berühmten  Worte  an  Lud- 
wig XVI.  Oberstkämmerer  an,  als  dieser  die  Generalstaaten  auf- 
forderte, auseinanderzugehen.  Diese  berühmte  Antwort  lautet 
in  der  überall  abgedruckten  Form:  „Ja,  mein  Herr,  wir  haben 
die  Absichten  gehört,  die  man  dem  Könige  beigebracht  hat;  Sie 
aber,  der  Sie  nicht  als  Organ  jener  Absichten  den  Generalstaaten 
gegenüber  gelten  können,  Sie,  der  Sie  weder  Stelle  noch  Recht, 
hier  zu  sprechen,  haben,  Sie  sind  nicht  dazu  angetan,  uns  die 
Reden  des  Königs  ins  Gedächtnis  zu  rufen.  Indessen,  um  jedes 
Mißverständnis  zu  vermeiden,  erkläre  ich,  daß,  wenn  man  Sie 
beauftragt  hat,  uns  von  hier  zu  vertreiben,  Sie  Befehle  einholen 
müssen,  Gewalt  anzuwenden,  denn  wir  werden  unsere  Plätze 
nur  durch  die  Gewalt  der  Bajonette  verlassen."  —  Nicht  wahr, 
wunderschön,  sehr  beredt  und  besonders  merkwürdig  durch  die 
feine  Abstufung,  die  allmähliche  Steigerung  und  den  nieder- 
schmetternden Keulenschlag  am  Schluß.  Schade  nur,  daß  Mira- 
beau diese  ganze  schöne  Rede  nicht  gehalten  hat!  Sie  ist  eine 
der  zahlreichen,  hinterher  für  den  amtlichen  Druck  zurechtge- 
machten Reden,  denen  wir  überall  in  der  französischen  Revo- 
lution begegnen. 

Von  Friedrich  dem  Großen  wissen  wir  bestimmt,  daß  er  kein 
großer  Redner  war.  Keine  einzige  längere  Ansprache  mit  red- 
nerischem Schwünge  wird  von  ihm  überliefert.  Natürlich  hat 
er  mehr  als  einmal  vor  großen  Entscheidungen  zu  seinen  Gene- 
ralen gesprochen,  immer  französisch,  aber  er  selbst  hätte  den  aus- 
gelacht, der  ihn  als  Redner  bezeichnet  hätte. 

Napoleon  sprach  zu  seinen  Soldaten  oder  auch  zu  dem  auf- 
horchenden Europa  durch  kurze  schriftliche  Erlasse  im  Befehls- 
ton; irgendeine  bemerkenswerte  Rede  ist  während  seines  ganzen 
Lebens  nicht  über  seine  Lippen  gekommen. 

Moltke,  den  großen  Schweiger,  brauche  ich  nur  zu  nennen. 
Daß  er  am  späten  Abend  seines  Lebens  als  Reichstagsmitglied 
alle  fünf,  sechs  Jahre  einmal  eine  kurze,  trockene  Ansprache 
über  die  Notwendigkeit  der  Vermehrung  des  Heeres  gehalten 
hat,  zählt  nicht  mit.  Gewiß  waren  diese  kurzen  Ansprachen  ein- 
drucksvoller als  selbst  die  längsten  Reden  Bismarcks  und  andrer 
Staatsmänner;  aber  Moltkes  Größe  ruht  sicherlich  nicht  in  seinen 
Reden,  sondern  in  ganz  anderen  Dingen. 

War  aber  nicht  Bismarck  ein  Redner,  und  ein  großer  Redner? 
Keineswegs.  Alles  Größte  in  Bismarcks  Staatsmannschaft  hat 
sich  schweigend  vollzogen,  und  was  er  in  den  Parlamenten  ge- 
sprochen hat,  ging  neben  seinem  Innenleben  und  seinen  eigent- 
lichen weltgeschichtlichen  Taten  her.  Die  Zeitgenossen,  die  ihn 
selbst  haben  reden  hören  —  und  ich  habe  das  nahezu  20  Jahre 
berufsmäßig  getan  — ,  sagen  übereinstimmend  aus,  daß  bei  aller 
Wirksamkeit  seiner  Reden  Bismarck  kein  großer  Redner  ge- 
nannt werden  darf.  Das  Geheimnis  der  Macht  seiner  Reden 
lag  darin,  daß  hinter  ihnen  Bismarck  der  Mann  der  Tat,  der 
Mann  seiner  Taten,  stand.  Bis  1864,  ja  bis  1866  waren  seine 
Reden,  unter  denen  vielleicht  gerade  die  besten,  die  er  je  ge- 
halten, nahezu  wirkungslos  verhallt;  denn  damals  waren  es  eben 


nur  Reden,  und  von  den  Vorbereitungen  zu  seinen  großen 
Taten  ahnten  die  meisten  Zuhörer  nichts. 

Endlich  Wilhelm  I.  Er  verstand  sehr  wohl,  seinem  einfachen, 
klaren  Gedankengange  durch  klare,  überzeugende  Rede  Aus- 
druck zu  geben ;  ein  Redner  im  gewöhnlichen  Sinne  war  er  ge- 
wiß nicht.  —  Dagegen  welch  ein  Redner,  das  heißt  ein  Rhetor, 
war  sein  Bruder  Friedrich  Wilhelm  IV.!  Noch  heute  machen 
einige  Stellen  seiner  öffentlichen  Reden  —  und  er  sprach  am 
liebsten  öffentlich  —  einen  gewissen  Eindruck  durch  den  Schwung 
der  Sprache,  die  manchmal  der  Grenze  des  dichterischen  Aus- 
drucks nahekommt,  so  z.  B.  in  der  schönrednerischen  Leistung 
bei  dem  Feste  zur  Wiederaufnahme  der  Vollendung  des  Kölner 
Domes,  wo  er  von  den  „schönsten  Türmen  der  Welt  spricht, 
die  sich  am  Rheinstrom  erheben  sollen".  Bei  näherer  Unter- 
suchung stellt  sich  heraus,  daß  alle  Reden  Friedrich  Wilhelms  IV. 
eben  nichts  als  Schönrednerei,  oft  nicht  einmal  diese,  waren. 
Phrasenmacherei,  Wortberauschung,  nebelhaftes  Drauflosreden, 
innere  Widersprüche  —  das  sind  die  Kennzeichen  fast  aller  seiner 
Reden.  Ich  zähle  ihn  durchaus  nicht  zu  den  großen  Rednern 
in  dem  Sinne,  wie  man  von  Pitt,  Fox,  Burke  oder  Mirabeau  und 
Danton  als  großen  Rednern  sprechen  darf.  Auch  in  Deutsch- 
land hat  es  viel  bedeutendere  Redner  als  ihn  gegeben,  Redner, 
bei  denen  Macht  des  Wortes  und  Gewalt  wie  Klarheit  des  Ge- 
dankens sich  gegenseitig  trugen  und  steigerten.  Solch  ein  Red- 
ner war  vor  25  bis  30  Jahren  z.  B.  Rudolf  von  Bennigsen. 

Was  folgt  aus  dieser  Betrachtung?  Doch  wohl  die  weltge- 
schichtliche Erfahrung,  daß  große  Taten  die  Rednerei  aus- 
schließen, ja  vielleicht  sogar,  daß  die  Eigenschaft,  ein  großer 
oder  auch  nur  ein  gewandter  Redner  zu  sein,  beinahe  ein  un- 
trügliches Kennzeichen  eines  Mangels  im  Nerv  der  Taten  ist. 
Der  tiefere  psychologische  Grund  für  diese  Erscheinung  wird 
wahrscheinlich  darin  liegen,  daß,  wer  ausgerüstet  mit  großer 
Macht,  oft  und  gern  öffentlich  spricht  und  nach  der  Meinung  der 
Zuhörer,  die  er  ja  fühlt  oder  nachher  erfährt,  schön  spricht,  all- 
mählich unbewußt,  aber  unentrinnbar  dem  irrigen  Glauben  ver- 
fällt, große  und  schöne  Reden  seien  gleichbedeutend  mit  großen 
und  schönen  Taten. 

DER  UNGEKRÖNTE  ZAR  VON  RUSS- 
LAND VON  J.  USCHAKOW  (ST.  PETERS- 
BURG). 

Der  öffentlichen  Kritik  sind  in  Rußland  die  Grenzen 
enger  gezogen,  denn  in  irgendeinem  anderen  Staat. 
Daher  gibt  es  hier  so  viele  Geheimnisse,  die  Gemein- 
gut aller  sind,  über  die  aber  jeder  nur  im  Flüsterton 
zu  sprechen  wagt.  Das  war  so  vor  dem  Geburtstage  der  Kon- 
stitution und  ist  bis  heute  geblieben,  soweit  es  sich  wenigstens 
um  die  Spitze  der  Pyramide  handelt,  in  der  sich  die  russische 
Gesellschaft  aufbaut.  Ist  der  öffentlichen  Meinung  die  Freiheit 
der  Kritik  beschränkt,  so  kann  das  erzwungene  Schweigen 
starke  und  gefährliche  Spannungen  auslösen. 


Unter  solchen  Hochspannungen  lebte  Rußland  in  den  letzten 
Monaten;  die  letzten  Wochen  brachten  endlich  die  notwendige, 
hitzige  Entladung.  Sie  erfolgte  in  der  Duma  und  konnte  nur 
die  überraschen,  die  dem  inneren  Leben  des  russischen  Volkes 
fernstehen.  Das  gilt  allerdings  für  den  größten  Teil  der  Mensch- 
heit, die  jenseits  der  zarischen  Grenzpfähle  wohnt.  Von  allen 
Seiten,  das  kleine  Häuflein  der  Extremrechten  ausgenommen, 
stürzten  die  Parteien  über  den  Oberprokureur  des  Heiligen 
Synod  her,  unter  dem  die  orthodoxe  Kirche  „eine  nie  dage- 
gewesene  Erniedrigung  erlebt  habe".  Was  ist  aber  den  Sozial- 
demokraten, der  Arbeiterpartei,  auch  den  Kadetten  die  recht- 
gläubige Kirche?  Was  der  Oberprokureur?  Die  allgemeine 
Erregung,  die  wie  glühender  Dampf  aus  dem  Ventil  ausbrach, 
hatte  tiefere  Gründe.  Gutschkow,  der  wohltemperierte  Führer 
der  Oktobristen,  konservativ  und  loyal  bis  in  die  Knochen, 
übernahm  für  ganz  Rußland  die  Rolle  des  Sprechers,  des  An- 
klägers. „Das  Vaterland  ist  in  Gefahr!"  rief  er  einige  Male 
in  das  Land  hinaus,  und  sprach  lange  und  tief  erregt  von  dem 
„Drama,  das  Rußland  gegenwärtig  erlebt."  Frug  wie  einst 
Tolstoi:  „Dürfen  wir  schweigen?" 

Darauf  begann  er  von  der  Gefahr,  in  der  das  Vaterland 
schwebt,  und  von  der  Zentralfigur  des  allrussischen  Dramas  zu 
wettern:  „Abkömmling  des  jenseits",  „Überrest  dunkler  Jahr- 
hunderte", „seltsame  Erscheinung  im  Lichte  des  XX.  Jahrhun- 
derts", „Fanatiker",  „Sektierer",  „vielleicht  Pilger",  „Spitz- 
bube, vor  dem  sich  die  Vertreter  der  höchsten  weltlichen  und 
geistlichen  Macht  beugen".  „Keine  reaktionäre  oder  antikirch- 
liche Propaganda  konnte  im  Laufe  von  Jahren  das  bewirken, 
was  dieser  eine  Mann  anrichtete." 

Liest  man  diese  Worte,  dann  glaubt  man,  ein  neuer  Sava- 
narola  habe  Rußland  in  Aufruhr  versetzt.  Aber  es  handelt 
sich  nur  um  einen  ungebildeten,  sibirischen  Bauer,  der  weder 
schreiben  noch  lesen  kann.  Dem  aber  mehr  gelang,  als  Sava- 
narola.  Er  stieg  nicht  in  die  Tiefen  um  das  Volk  zu  gewinnen, 
sondern  er  klomm  die  mächtige  Pyramide  der  Gesellschaft 
hinauf  und  verschwand  in  dem  undurchsichtigen  Wolkenkranz, 
der  ihre  Spitze  den  Blicken  entzieht.  Der  Mann,  der  solchen 
schwindelnden  Aufstieg  vollbrachte,  hieß  Grigori  Rasputin. 
Daß  ihm  dieses  gelingen  konnte,  daß  er  einen  Einfluß  gewann, 
vor  dem  die  zitterten  und  sich  beugten,  die  am  nächsten  unter 
dem  Wolkenkranz  die  Pyramide  zieren,  das  ist  die  Anklage, 
die  Rußland  erhebt. 

Rasputins  anfänglicher  Lebenslauf  ist  einfach,  ein  Lebenslauf, 
wie  man  ihn  nicht  selten  unter  den  langhaarigen,  langbärtigen, 
verträumten  russischen  Bauern  findet,  die  plan-  und  ziellos, 
von  unklarem  Sehnen  getrieben,  durch  das  weite  Land  pilgern. 
Rasputin  war  ein  Säufer  und  Taugenichts,  bis  er  eines  Tages, 
augenscheinlich  unter  der  Einwirkung  eines  geistlichen  Herrn, 
seinen  alten  Lebenswandel  abschwor  und  ein  Neuer  wurde. 
Statt  zu  saufen,  betete  er,  Tag  und  Nacht,  vor  dem  eigenen 
Hausaltar,  in  der  Kirche  und  in  der  Einsamkeit  des  Waldes, 
betete  und  kämpfte  mit  dem  Teufel,  und  meinte  es  damals 
sicher  ehrlich.  Sein  Eifer  zog  die  Neugierde  der  Menschen 
auf  sich,  und  er  fand  Spötter  und  Bewunderer.    Diese  be- 


sonders  unter  den  Frauen.  Es  zeigte  sich  bald,  daß  er  auf  sie 
nicht  nur  durch  sein  Gebet,  sondern  durch  eine  unbegreifliche 
Macht  wirkte,  die  in  seinem  ganzen  Wesen  lag  und  die  sein 
Körper,  besonders  aber  seine  Augen  auszustrahlen  schienen. 
Diese  Ausstrahlung  setzte  sich  bei  manchen  Frauen  in  starke, 
sinnliche  Erregung  um.  Es  ist  die  Erscheinung,  auf  der  häufig 
die  Wirkung  von  Sektengründern,  deren  Rußland  Legion  be- 
sitzt, beruht. 

Rasputins  Ruf  drang  über  den  Ural  nach  Rußland,  und  die 
orthodoxe  Geistlichkeit  gewann  Interesse  an  ihm.  Bischof 
Theophus  berief  ihn  zu  sich  und  geriet  ganz  unter  den  Bann 
des  mystischen  Zuges  in  Rasputins  Wesen.  Der  machte  dann 
eine  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem.  Zurückgekehrt,  wurde  er  von 
seinen  kirchlichen  Freunden  nacch  Petersburg  gebracht.  Das 
wurde  für  ihn  ein  Wendepunkt. 

In  den  Petersburger  Salons  bis  hinauf  in  die  höchsten 
Kreise  spielte  zu  jener  Zeit  der  Mönch  Iliodor,  ein  Rechts- 
revolutionär ganz  mittelalterlicher  Geistesrichtung,  die  erste 
Rolle.  Er  befreundete  sich  mit  Rasputin  und,  mit  dem  sicheren 
Instinkt  des  Realpolitikers,  der  er  war,  erkannte  er  bald,  in 
welcher  Richtung  das  mystische  Wesen  des  sibirischen  Glaubens- 
eiferers für  die  Zwecke  der  Reaktion  zu  verwerten  wäre. 
Iliodor  führte  Rasputin  von  Stufe  zu  Stufe  bis  zur  Spitze  der 
Pyramide.  Die  Petersburger  Salons  rissen  sich  um  den  neuen 
Modeheiligen,  der  sich  erstaunlich  schnell  in  seine  neue  Rolle 
fand.  Der  Rasputin-Taumel  war  unglaublich.  Männer  und 
Frauen,  Geistliche  und  Würdenträger  küßten  seine  knochigen 
Hände  und  ehrten  ihn  wie  einen  echten  „Starjez",  das  bedeutet 
einen  Mann,  der  in  heißen  Kämpfen  den  inneren  Frieden  ge- 
wonnen hat  und  hoch  auf  der  Himmelsleiter  steht.  Die  ein- 
fachsten Erkenntnisse  eines  schlauen  Bauernhirns  wurden  wie 
Offenbarungen  aufgenommen;  die  zweifellose  starke  Intuition, 
die  Rasputin  besitzt,  erschien  prophetisches  Sehen.  Der  Ras- 
putin-Kultus nahm  in  den  Salons  jene  Formen  an,  in  die  nicht 
selten  religiöser  Mystizismus  und  extatische  Personenanbetung 
auslaufen:  religiöse  Inbrunst  wird  zu  hysterischer  Brunst;  beide 
lodern  zusammen  und  verbrennen  die  losen  Hüllen  über- 
kommener Moralbegriffe  und  ästhetischer  Empfindungen.  Daß 
Frau  X.  und  Y.  mit  Rasputin  das  Bett  teilten  und  andere  ihm 
gewissermaßen  in  die  Badestube  folgten,  wo  sie  seinen  Leib 
waschen  mußten,  „um  durch  diese  Erniedrigung  erhöht  zu 
werden",  das  sind  pikante  Beiträge  zur  Psychologie  der  Ge- 
sellschaft, im  übrigen  aber  an  sich  persönliche  Angelegenheiten 
der  Beteiligten. 

Bedeutung  gewinnen  diese  Dinge  nur  insofern,  als  sie  den 
Einfluß  verstärkten,  den,  wie  Gutschkow  es  aussprach,  Rasputin 
in  „den  höchsten  Regierungs-  und  Kirchenkreisen"  gewann. 
Menschen,  die  dem  Mystizismus  so  vollständig  verfallen  sind, 
wie  die  Rasputin-Schwärmer,  stehen  naturgemäß  ganz  im  Banne 
seines  Willens,  seiner  Wünsche.  Iliodor  und  sein  ihm  geistes- 
verwandter Diözesanbischof,  denen  Rasputin  seine  Einführung 
in  die  „Sphären",  wie  der  Russe  die  leitenden  Kreise  nennt, 
verdankte,  machten  sich  den  Einfluß  ihres  Schützlings  zunutze. 
Dank  seinem  Eintreten  für  sie  konnten  sie  es  wagen,  dem 


Ministerpräsidenten  (damals  Stolypin)  und  dem  Heiligen  Synod, 
die  sie  wegen  ihrer  reaktionär -aufrührerischen  Umtriebe  ver- 
folgten, frech  zu  trotzen.  Gutschkow  hat  das  in  unzweideutiger 
Weise  ausgesprochen.  Noch  deutlicher  wurde  vor  aller  Welt 
Rasputins  unbegrenzter  Einfluß  (Stolypin  sandte  ihm  übrigens 
zum  Namenstag  einen  Glückwunsch),  als  seine  Freundschaft  mit 
Iliodor  und  Hermozen  sich  in  Feindschaft  wandelte.  Denn  deren 
einst  so  glänzender  Stern  war  vor  dem  leuchtenden  Gestirn 
Rasputin  zu  schnell  gebleicht.  Hinter  Iliodor  und  Hermozen 
standen  mehr  an  Zahl,  hinter  Rasputin  die  Stärkeren  an  Macht. 
Hermozen  und  Iliodor  mußten  Petersburg  verlassen  und  gingen 
in  die  Verbannung  abgelegener  Kloster. 

Das  schlug  dem  Faß  den  Boden  aus.  Die  öffentliche  Mei- 
nung, die  sich  bisher  nur  schüchtern  geregt  hatte,  brach  los. 
Bald  wurde  aber  den  Zeitungen  verboten,  über  Rasputin  zu 
schreiben,  und  ein  Moskauer  Blatt  bemerkte  boshaft,  daß  dieser 
Mann  als  einziger  in  ganz  Rußlund  die  Unverletzlichkeit  der 
Person  genieße.  In  der  Duma  wurde  eine  Interpellation  wegen 
des  ungesetzmäßigen  Zensurverbotes  eingebracht;  die  Blätter 
begannen  wieder  über  den  Tageshelden  Enthüllungen  zu 
bringen.  Was  war  Rasputin  ohne  die,  so  ihm  ihre  Macht 
liehen?  Der  Heilige  Synod  hatte  sich  gefügig  gezeigt  bei 
Hermozens  und  Iliodors  Verbannung,  hatte  dabei  dem  Ober- 
prokureur,  dem  Vertreter  der  weltlichen  Macht,  blind  gehorcht. 
Gegen  diesen,  der  selbst  seine  Ernennung  Rasputin  verdankte 
(auch  das  wurde  in  der  Duma  offen  ausgesprochen),  richteten 
sich  die  Angriffe,  denn  die  Rasputinade  fiel  in  sein  Ressort. 
Es  drohte  ein  Riesenskandal,  der  vielleicht  die  „Ressortgrenzen" 
überschritten  hätte,  wenn  nicht  Rasputin  nach  zweistündiger 
Unterredung  mit  dem  Ministerpräsidenten  den  heißgewordenen 
Boden  Petersburgs  verlassen  und  Gutschkow  durch  seine  flam- 
mende Anklage  gegen  den  Oberprokureur  und  seinen  Warnungs- 
ruf: Das  Vaterland  ist  in  Gefahr!  der  in  allen  Schichten  erregten 
russischen  Gesellschaft  ein  Ventil  geöffnet  hätte.  Rasputin  ist 
aber  nicht  in  Ungnade  gefallen  und  soll  bereits  den  Ural  in 
westlicher  Richtung  überschritten  haben.  Die  Rasputinade  ist 
noch  nicht  aus! 


SKANDINAVIA  VON  H.  PREHN-VON 
DEWITZ  (BRÜSSEL) 

Die  skandinavischen  Reiche  befinden  sich  wirtschaftlich 
in  einem  Übergangsstadium.  Die  Tatsache  ist  unver- 
kennbar. Überall  dasselbe  Bild.  Vom  Ackerbau  zum 
Industrieunternehmen.  Auf  der  Landwirtschaft  baut 
sich  Skandinaviens  junger  Gewerbefleiß  auf.  Die  Tendenz  ist 
nur  zu  natürlich.  Auch  an  dem  Nordländer  ist  der  spekulativ 
kaufmännische  Zug  der  Zeit  nicht  spurlos  vorübergegangen, 
die  gewaltige  Konkurrenz  an  den  Absatzmärkten  der  Welt  hat 
auch  ihn  vor  Aufgaben  gestellt,  die  den  versonnenen,  träume- 
rischen Denker  von  einst  schnell  in  einen  guten  Rechner  und 
Kaufmann  verwandelten,  die  ihm  die  Erkenntnis  ehener  wirt- 
schaftlicher Gesetze  übermittelten,  denen  Menschenkunst  und 


Menschenwitz  nicht  gewachsen  —  vor  denen  es  kein  „Zurück" 
gibt.  Jeder  Umschwung  im  ökonomischen  Leben  einer  Nation 
aber  ist  begleitet  von  Krisenerscheinungen,  deren  Folgen  lange 
schädigend  das  wirtschaftliche  Gedeihen  des  Landes  aufzuhalten 
vermögen.  Ich  möchte  hier  nur  an  die  fortschreitende  Bindung 
großer  Geldkapitalien  denken,  die  jede  Industriealisierung  not- 
wendig erfordert,  und  die  so  dem  freien  Verkehr  entzogen 
werden.  Nur  selten  wird  ein  Land  jene  Krisen  mit  eigenen 
Mitteln  zu  überwinden  vermögen,  in  der  Regel  ist  es  auf  die 
Hülfe  anderer,  befreundeter,  oder  an  seinem  Wirtschaftsleben 
interessierter  Nationen  angewiesen.  Ein  interessantes  Beispiel 
dafür  datiert  aus  den  70er  Jahren  des  vergangenen  Jahrhunderts, 
als  Italiens  Volkswirtschaft  in  der  sogen.  Industriekrisis  nahe 
daran  war  Fiasko  zu  machen  und  erst  mit  deutschem  Gelde 
das  Debüt  seines  eben  erwachten  Gewerbefleißes  zu  sichern  ver- 
mochte. Ganz  ähnliche  Erscheinungen  finden  wir  augenblicklich 
in  den  Nordländern.  Zwar  will  ich  nicht  sagen,  daß  dort  die 
Krisengefahr  bereits  akut  ist  oder  auch  nur  sich  vorbereitet, 
durchaus  nicht  —  aber  der  schnelle  ökonomische  Aufschwung 
Skandinaviens  erfordert  unbedingt  flüssige  Kapitalien,  Geld- 
mittel, die  in  keinem  Verhältnis  zur  Leistungsfähigkeit  der  be- 
teiligten Länder  zu  stehen  scheinen.  Den  in  Skandinavien 
wirtschaftlich  interessierten  fremden  Volkswirtschaften  läge  es 
deshalb  ob,  dort  die  nötigen  Summen  zu  investieren;  sei  es 
einmal,  um  mit  der  Durchführung  der  Industriealisierung  neue 
Absatzmärkte  für  die  Erzeugnisse  ihrer  eigenen  (namentlich 
Maschinen-)  Industrien  zu  erschließen,  sei  es  zum  andern,  um 
dem  über  die  Grenzen  fluktuierenden  Kapital  neue  aussichts- 
reiche Anlagewerte  zu  schaffen,  sei  es  endlich,  um  mit  dem 
Gelde  ihren  Handel  mit  den  neu  erblühendenWirtschaftsgebieten 
zu  befruchten.  Die  Weisheit  ist  nicht  neu  —  beileibe  nicht.  — 
Deutschland  geht  selten  voran  —  auch  in  Skandinavien  nicht  — 
trotzdem  seine  Handelsbeziehungen  zu  den  Nordländern  uralte, 
weil  nachbarliche  sind.  Andere  Nationen  sind  uns  längst  zuvor- 
gekommen. Sie  haben  das  Ziel  klar  erkannt,  lange  bevor  wir 
es  sahen.  Noch  aber  ist  es  nicht  zu  spät  —  noch  haben  fran- 
zösische, englische  und  russische  Einflüsse  in  Skandinavien  nicht 
diejenige  Position  zu  finden  vermocht,  die  sie  zu  dominierenden 
macht,  die  Deutschland  an  die  zweite  Stelle  rückt  —  aber  die 
Zeit  drängt,  die  Mineure  sind  an  der  Arbeit  dem  deutschen 
Handel  und  der  deutschen  Industrie  gefährliche  Wunden  zu 
schlagen. 

Vor  etwa  Jahresfrist  wurde  in  Stockholm,  in  der  Hauptsache 
mit  französischem  Gelde,  die  „Banque  des  Pays  du  Nord"  ge- 
gründet, deren  Zentrale  zwar  in  Paris  ist,  die  aber  in  wirt- 
schaftlicher Hinsicht  ihre  Haupttätigkeit  in  den  skandinavischen 
Ländern  entfaltet.  Ihre  Gründung  erfolgte  angeblich  auf  die 
Initiative  dreier  skandinavischer  Bankdirektoren  zu  dem  Zwecke, 
teils  als  Emissionsbank,  teils  als  Rediskontierungsanstalt  zu 
dienen.  Heute  dürften  wir  sie  wohl  eher  als  Finanzierungs- 
institut aussprechen,  denn  ihre  Tätigkeit  scheint  vornehmlich 
der  Finanzierung  schwedischer,  norwegischer  und  dänischer 
Industrieunternehmungen  gewidmet  zu  sein.  Ihr  Grundkapital, 
das  anfänglich  25  Mill.  Frcs.  betrug,  ist  später  auf  35  Mill.  Frcs- 


erhöht  worden.  An  dieser  Erhöhung  beteiligte  sich  vor  allem  433 
russisches  Kapital  durch  die  Banque  de  Commerce  de  l'Azoff- 
Don,  die  Aktien  der  französisch-skandinavischen  Bank  im  Be- 
trage von  5  Mill.  Frcs.  fest  übernahm.  Inzwischen  hat  die  Bank 
gute  Erfolge  aufzuweisen  gehabt,  und  ihre  Aktien  werden  schon 
heute  mit  einer  Prämie  von  über  100  Frcs.  per  Stück  gehan- 
delt. Wie  die  schwedische  Presse  über  jenes  eigentlich  fran- 
zösisch-russisch-skandinavische Bankunternehmen  urteilt,  geht 
wohl  am  besten  aus  einer  Auslassung  des  „Svenska  Dagbladet", 
(Stockholm)  vom  5.  Januar  1912  hervor.  Es  heißt  dort:  „Der 
Umstand,  daß  das  russische  Kapital  sich  auf  diese  V/eise  in 
Paris  mit  dem  skandinavischen  verband,  hat  verschiedenes  für 
sich.  Nicht  nur  die  russischen  Staatspapiere,  sondern  auch  die 
russischen  Industriepapiere  sind  in  Paris  bekannt  und  beliebt, 
und  ihre  Popularität  erleichtert  ohne  Zweifel  in  gewissem  Grade 
die  Propoganda  für  skandinavische  Papiere.  Hinzu  kommt 
noch,  daß  besonders  Schweden  einen  großen  Wirkungskreis  in 
Rußland  hat.  Es  macht  auch  den  Eindruck,  als  habe  die  fran- 
zösisch-skandinavische Bank  eine  besonders  wichtige  Aufgabe 
dadurch  zu  erfüllen,  das  sie  skandinavische  oder  was  uns  zu- 
nächst am  Herzen  liegt,  schwedische  Industriezweige  unterstützen 
könnte,  indem  sie  die  Absatzmöglichkeiten  für  deren  Produkte 
in  Rußland  erleichterte.  Es  wäre  wenigstens  sehr  gut  denkbar, 
daß  durch  die  Vermittlung  dieser  Bank  sich  vorteilhafte  Kom- 
binationen für  den  schwedischen  Handel  ergeben  könnten,  Da- 
mit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  daß  es  ein  Glück  wäre,  wenn  der 
russische  Einfluß  in  der  Bank  überwiegen  würde."  So  urteilt 
die  Presse,  die  öffentliche  Meinung  folgt  ihr.  Wir  sehen, 
welchen  Einfluß  man  mit  Recht  einer  Auslandsbank  in  Skandi- 
navien zuschreibt.  Das  Beispiel  der  franco  -  skandinavischen 
Bank  blieb  nicht  lange  ohne  Folgen.  Im  Januar  1912  gingen 
die  Verhandlungen  über  die  Gründung  einer  englisch -skandi- 
navischen Bank  ihrem  Ende  entgegen  und  bereits  am  11.  Januar 
des  Jahres  konnten  „Politiken"  melden:  „Gestern  nachmittag 
wurde  durch  Ritzene  von  der  Landmandsbank  offiziell  mit- 
geteilt, daß  die  so  viel  besprochene  neue  englisch-skandinavische 
Bank  jetzt  endgültig  unter  dem  Namen:  „The  British  Bank  of 
Northern  Commerce* '  mit  einem  autorisierten  Kapital  von 
2  Millionen  ß  (36  Mill.  Kronen)  und  einem  gezeichneten  Mindest- 
kapital von  1  Mill.  ß  (18  Mill.  Kronen)  gegründet  worden  sei. 
Die  Bank  soll  den  Zweck  verfolgen,  die  Handels-  und  Ge- 
schäftsverbindungen zwischen  dem  britischen  Reiche  und  den 
nordischen  Ländern  weiter  auszudehnen".  An  der  Gründung 
waren  beteiligt  einmal  die  englische  London  City  and  Midland 
Bank,  die  norwegische  Centraibank,  die  schwedische  Land- 
mandsbank und  die  Stockholms  Enskilda  Bank;  sodann  aber 
auch  die  französische  Banque  de  Paris  et  des  Pays-Bas  und  die 
russische  Banque  de  Commerce  de  1'  Azoff-Don.  Wir  sehen 
die  Tripelentente  auf  politischem  und  wirtschaftlichen  Gebiete- 
Die  neue  Bank  ist  weiter  nichts  als  ein  Parallelinstitut  der  be- 
kannten franco -skandinavischen  Bank.  Ihre  Zentrale  ist,  wie 
bei  jener  in  Paris,  bei  dieser  in  London.  Als  Vorsitzender  des 
Bankdirektoriums  wurde  Lord  Grey,  ein  Vetter  des  Ministers 
des  Äußern,  designiert.   So  spannte  der  Drei-Mächte-Konzern 


allmählich  die  skandinavischen  Reiche  in  sein  Joch.  Worauf  es 
ihm  ankommt,  ist,  die  dominierende  Stellung,  die  bisher  deut- 
scher Handel  und  deutsche  Industrie  in  den  Nordländern  ein- 
nahmen, zu  erschüttern  und  Skandinaviens  Wirtschaft  mehr 
und  mehr  mit  französischem  und  englischen  Gelde  zu  durch- 
dringen. Aber  nicht  allein  mit  Bankengründungen  sucht  man 
die  nordischen  Wirtschaftsgebiete  sich  zu  sichern  —  die  Me- 
thode alleine  wäre  zu  plump  und  würde  wohl  ein  ähnliches 
Fiasko  finden  wie  die  penetration  pacifique,  mit  der  Rußland 
über  Finnland  sich  den  Norden  wirtschaftlich  zu  erschließen 
hoffte.  Da  gibt  es  nur  nur  ein  Mittel,  die  Reklame,  die  Re- 
klame in  allen  Nuancen.  „Im  Auslande  hat  man  längst  erkannt," 
sagt  Erich  Lilienthal  in  einem  „Einfluß  im  Auslände4'  über- 
schriebenen  Artikel,  „daß  es  durchaus  nicht  damit  abgetan  ist 
amerikanische  Werkzeuge,  englische  Tuche  oder  französische 
Seiden  fremden  Käufern  zu  empfehlen  und  dafür  alle  Reklame- 
künste einzusetzen.  Man  hat  eingesehen,  daß  man  besser  ver- 
kauft, wenn  man  gleichzeitig  die  Kultur  und  Wirtschaft  Nord- 
amerikas, Englands  oder  Frankreichs  als  Ganzes  von  Nation  zu 
Nation  empfiehlt."  Deshalb  ist  in  der  letzten  Zeit  von  den 
Amerikanern,  Engländern  und  vor  allem  den  Franzosen  eine 
nationale  Reklameorganisation  ausgebaut  worden,  deren  Um- 
fang und  Bedeutung  in  Deutschland  von  den  hauptbeteiligten 
kaufmännischen  und  industriellen  Kreisen  durchaus  nicht  ge- 
nügend gekannt  und  beachtet  wird,  Äußerlich  ist  diese  Reklame 
kaum  als  solche  zu  erkennen.  Sie  gibt  sich  wie  eine  geistige 
Strömung  und  wird  letzten  Endes  doch  aus  den  Taschen  der 
interessierten  Kaufleute  und  Industriellen  genährt.  Ein  ausge- 
zeichnetes Beispiel  für  das  geschickte  und  erfolgreiche  Wirken 
französischer  Reklame  aber  bieten  gerade  die  nordischen  Länder 
und  besonders  Norwegen.  Überall  im  Lande  haben  gewandte 
französische  Emissäre  es  verstanden  kleinere  Gesellschaften  oder 
Zirkel,  sog.  „Clubs  des  amis  de  la  France"  zuzammenzubringen, 
die  man  in  Vortrags-  und  Unterhaltungsabenden  mit  französischer 
Kultur  und  französischer  Gesinnung  zu  befreunden  sucht.  Neben 
dieser  Organisation  besteht  dann  noch  die  „Alliance  Francaise" 
fort,  die  zwar  weniger  auf  die  breiten  Massen  berechnet  ist,  zu 
der  aber  die  besten  Kreise  Norwegens  gehören. 

Was  hat  nun  Deutschland  all  demgegenüber  getan,  um 
seinen  Einfluß  im  Norden  ungeschmälert  zu  behaupten.  Wir 
können  wohl  sagen:  so  gut  wie  nichts!  Dabei  sind  aber  für 
Deutschlands  Nationalwirtschaft  die  Beziehungen  zu  Skandinavien 
von  außerordentlicher  Bedeutung.  Ich  erinnere  an  unsere  stetig 
wachsende  Eisenerz-  und  Eiseneinfuhr  aus  Schweden.  Sollte 
eine  Konkurrenzmacht  z.  E.  England  in  Schweden  derart  die 
Überhand  gewinnen,  daß  sie  Einfluß  auf  die  Preisgestaltung 
dieser  Produkte  auszuüben  vermöchte,  so  wäre  das  für  die 
deutsche  Eisenindustrie  ein  enormer  Schlag.  Mählich  geht  man 
jetzt  in  Berlin  ans  Werk  neue  Beziehungen  zu  den  skandina- 
vischen Ländern  anzuknüpfen.  Von  privater  Seite  hat  man  eine 
neue  Zeitschrift,  „Nordland"  ins  Leben  gerufen,  die  sich  die 
Pflege  deutsch-nordischen  Wesens  zur  Aufgabe  gesetzt  hat  und 
in  wirtschaftlicher  Beziehung  die  Gründung  eines  deutsch -nor- 
dischen Wirtschaftsverbandes  propagiert.   Aber  wird  das  alles 


genügen,  wird  vor  allen  Dingen  einem  solchen  Unternehmen 
staatliche  Hülfe  zuteil  werden?  Ich  glaube  das  Nächstliegende 
und  keinen  Aufschub  Heischende  wäre  doch  wohl  die  Gründung 
einer  „Deutsch-skandinavischen  Bank",  die  allerdings  finanziell 
so  ausgestattet  werden  müßte,  daß  sie  der  englischen  und  fran- 
zösischen Konkurrenz  jederzeit  Paroli  bieten  könnte.  Legt 
Deutschland  Wert  auf  seine  wirtschaftlichen  Beziehungen  zu  den 
skandinavischen  Ländern,  und  darüber  kann  kein  Zweifel  be- 
stehen, so  muß  etwas  getan  werden.  In  welcher  Weise  ich  dies 
meine,  habe  ich  eben  gezeigt.  Je  eher  man  ans  Werk  geht, 
desto  besser  —  die  Zeit  drängt  und  es  wird  leicht  zu  spät. 


NAPOLEON,  HEINE  UND  ANDERES 
VON  OTTO  FLAKE 

Was  Menschenkenntnis  sei,  läßt  sich  ziemlich  genau 
definieren.  Es  ist  die  Überzeugung,  daß  das  Leben 
sehr  einfach  ist,  und  die  Einfachheit  besteht  darin, 
daß  die  Menschen  kleinlich,  egoistisch,  dumm,  eitel 
und  käuflich  sind.  Diese  Einfachheit  gibt  eine  große  Stärke. 
Aber  die  meisten  Menschenkenner  begehen  den  Fehler,  nicht 
auch  in  Rechnung  zu  stellen,  daß  es  hier  und  da  wirkliche 
Charaktere  gibt,  Leute,  die  keinen  Preis  haben,  und  daß  es, 
ebenso,  ernsthafte  und  idealistische  Gefühle  der  Massen  gibt, 
die  doch  mehr  sind,  als  Suggestionen  und  Konventionen.  Die 
Klarheit,  die  der  Menschenkenner  zu  fühlen  glaubt,  setzt  ihn 
der  Gefahr  aus,  abstrackt  zu  werden  und  aus  seiner  pessimi- 
stischen Meinung  eine  Formel  zu  machen. 

Ein  berühmter  Menschenkenner,  der  aber  so  nur  beweist, 
daß  er  bloß  ein  halber  gewesen  ist,  war  Napoleon,  Er  hat 
mit  seiner  herrischen  Einschätzung  und  Geringschätzung  hundert- 
mal Recht  gehabt  und  ein  paarmal  Unrecht  —  diese  paarmal 
haben  ihm  den  Hals  gebrochen  und  ihn  in  Situationen  geführt 
(vor  Dresden  oder  nach  dem  Einmarsch  der  Verbündeten  in 
Frankreich),  wo  er  noch  alles  hätte  retten  können,  aber,  statt 
geschmeidig  und  genügsam  zu  sein,  nur  halsstarrig  und  be- 
schränkt war. 

Wirkliche,  große  Menschenkenntnis  besteht  vielmehr  in  der 
Fähigkeit,  jeden  einzelnen  auf  seinen  Charakter  abzuschätzen, 
also  keineswegs  nur  darin,  sich  selbst  stets  als  Diktator  zu 
zeigen,  der  an  seine  Subjektivität  gebunden  ist,  sondern  sich 
in  andere  versetzen  zu  können.  Man  muß  in  jedem  einzelnen 
Falle  zu  erkennen  vermögen,  was  man  einem  Menschen  bieten, 
noch  mehr  aber,  was  man  ihm  nicht  bieten  darf  und  für  was 
er  zu  gebrauchen  ist.  Menschenerkenntnis  zeigt  sich  nur  in  der 
Praxis:  nichts  ist  im  Grunde  leichter  und  problematischer,  als 
fern  von  den  Menschen  den  Kenner  zu  spielen,  indem  man  über 
den  Leisten  nur  erbärmliche  Beweggründe  annimmt.  Die  Schärfe 
der  Menschenkenntnis  zeigt  sich  zum  Teil  auch  in  der  Bereit- 
willigkeit, Tüchtigkeit  anzuerkennen,  also  in  einer  Vorsicht,  in 
einem  denkenden  Realismus. 


Ich  habe  das  Buch  eines  Franzosen  über  Napoleon  gelesen, 
und  für  einen  Franzosen,  der  entweder  einem  durchgehenden 
Skeptizismus  oder  der  mondänen  Phrase  anhängt,  ist  es  ein 
erstaunliches  Buch.  Ich  meine  die  beiden  Napoleone  von  Duret. 
Er  nimmt  Napoleon  als  einen  Charakter  antiken  Gepräges,  dem 
der  Zuwachs,  den  die  abendländische  Seele  an  Feinheit,  Frei- 
heit, Selbstbewußtsein  und  Moralität  erfahren  hat,  unbekannt 
blieb  und  der  den  Fehler  beging,  die  Völker  und  die  Einzelnen 
nur  als  Ziffern  zu  berechnen.  Er  nennt  ihn  einen  Strategen  und 
Organisator  ersten,  aber  einen  Psychologen  geringeren  Ranges. 

Das  ist  eine  Erlösung  von  der  ewigen  Legende,  von  der 
Balladenauffassung  Heines,  von  dem  Anbetungsbedürfnis  der 
Masse,  das  keine  Entwicklung  kennt.  Es  wäre  unerträglich, 
wenn  man  Napoleon  gegenüber  die  einzige  Überzeugung,  die 
man  im  Grunde  noch  hat  —  von  dem  Recht  des  einzelnen  auf 
seine  Selbständigkeit  —  aufgeben  sollte,  um  sich  der  Bewun- 
derung des  „Genies  der  Tat"  in  die  Arme  zu  werfen.  Die 
Bewunderung  des  ungebrochenen ,  starken  Willens  wird  sehr 
leicht  knabenhaft  und  übereilig:  man  darf  sich  vom  Willen  nicht 
imponieren  lassen,  wenn  sieht  das  geniale  Vermögen,  genügsam 
zu  sein  und  sich  selbst  ein  Einhalten  auferlegen  zu  können, 
damit  verbindet.  Zu  glauben,  daß  Europa  sich  entnaturalisieren 
würde,  um  in  eine  Reihe  französischer  Provinzen  zu  zerfallen, 
daß  auch  nur  die  Grenzen  Frankreichs  bis  Lübeck  oder  Rom 
gehen  könnten,  und  daß  dieses  Zwangsgebilde  auch  nur  ein 
Jahr  seinen  Tod  überdauern  würde,  grenzt  an  Denkschwäche. 
Groß  wäre  es  gewesen,  Frankreich  zum  mächtigsten  Staat  Eu- 
ropas zu  machen,  die  Streitkräfte  zu  schonen,  nachdem  das 
Ziel  erreicht  war,  und  eine  Dynastie  innerhalb  der  französischen 
Grenzen  zu  begründen;  kurz,  genug  Einbildungskraft  zu  be- 
sitzen, um  auf  den  Schein  zu  verzichten  und  den  Kern  in  der 
Hand  zu  behalten. 

Es  ist  zuviel  verlangt,  daß  man  die  Millionen  toter  Soldaten 
und  die  Tausende  unglücklicher  Familien  vergessen  oder  gar 
großmütig  opfern  soll,  nur  um  einen  Helden  zu  haben,  auf 
den  man  seine  unklarenVorstellungen  von  Größe,  noch  schlimmer, 
sein  zweifelhaftes  Bedürfnis  nach  Fetischismus  übertragen  kann. 

* 

Neulich  habe  ich  die  beiden  Deutschen  gelesen,  die  über 
Paris  geschrieben  haben,  Heine  und  Börne.  Börne  ist  ein 
sorgfältiger  Stilist,  also  etwas  sehr  Seltenes,  Heine  ein  geist- 
reicher, etwas  noch  Selteneres.  Börne  war  in  seiner  Eigenschaft 
als  Ethiker  eine  ziemlich  beschränkte  Natur,  und  er  versteigt 
sich  zu  dem  Ausspruch,  Ironie  sei  unkünstlerisch,  weil  sie  un- 
moralisch ist.  Er  hat  auch  manchmal  etwas  wie  eine  jüdische 
Handbewegung  in  seinem  Stil:  er  stellt  zwei  Gegensätze 
einander  gegenüber  und  scheint  dann  die  Finger  zu  spreizen 
und  zu  fragen:  nun?  Aber  das  ist  doch  fern  von  der  Arroganz 
gewisser  Größen  unter  den  Kritikern  von  heute,  die  auf  der 
Klarheit,  diesem  an  sich  ersten  aller  Begriffe,  herumreiten, 
weil  sie  ihn  zu  eng  nehmen  und  nur  in  Aufklärung  machen. 
Immerhin  kann  man  den  Spott  verstehen,  mit  dem  Heine  Börne 
verfolgte. 


Aber  es  ist  Zeit,  daß  man  endlich  einmal  Heines  eigene 
Legende  zerstört,  wenigstens  zum  Teil  —  nicht  als  Nationalist, 
sondern  als  Schriftsteller,  der  aus  dem  Stil  auf  den  geistigen 
Charakter  schließt.  Flüssigkeit  ist  noch  keine  Lyrik,  Welt- 
schmerz selbst  in  maurisch -rabbinischer  Verkleidung  noch  kein 
Gefühl.  Und  was  die  Pariser  Prosa  betrifft,  so  ist  sie  nur  zum 
Teile  witzig,  zum  anderen  Teil  ist  sie  fad  und  geschwätzig. 
Geschwätzig  ist  die  Stelle,  die  von  den  (geschmeichelten)  Fran- 
zosen so  bewundert  wird  und  wo  er  das  Lob  der  Pariserin 
singt,  indem  er  sie  mit  einem  Schmetterling  vergleicht  und  von 
seidigen  Flügeln  spricht  und  sich  auch  weiterhin  anstrengt,  den 
Vergleich  auszuführen.  Das  gibt  gar  kein  Bild  von  der  Pariserin ; 
es  ist  nicht  markig  genug  und  verrät  nichts  davon,  wie  in  dem 
Persönchen  der  Französin  soviel  Persönlichkeit  enthalten  ist, 
die  sich  nichts  bieten  läßt. 

Im  Französischen  muß  Geist  immer  mit  Markigkeit  verbunden 
sein,  und  nicht  nur  im  Deutschen. 

Heine  ist  bewunderungswürdig,  wo  er  boshaft  ist,  und  wer 
sich  hier  auf  seinen  deutschen  Standpunkt  stellt,  ist  ein  Pro- 
vinziale  von  Europa.  Es  ist  in  Heine  etwas  von  einem  senti- 
mentalen Juden,  etwas  von  einem  zu  oberflächlich -eleganten 
Franzosen  und  etwas  Unsterbliches  von  einem  freigewordenen 
Europäer.  Teilen  wir  uns  doch  in  ihn;  ich  für  mein  Teil  mag 
nur  den  Europäer. 

*  * 
* 

Lange  suchte  ich  mir  über  den  Reiz  französischer  Zeitungs- 
mache  klar  zu  werden,  ohne  doch  den  Eindruck  genau  fest- 
halten zu  können.  Ich  fand  ihn  auf  unerwartete  Weise,  als  ich 
erst  einem,  dann  zwei  und  mehreren  Fleischerläden  meine  Auf- 
merksamkeit schenkte.  Ein  Metzger  hierzulande  schneidet  nicht 
ein  Stück  Fleisch  vom  Ganzen  herunter  und  wirft  es  einem  in 
ein  Fetzen  Papier  gewickelt,  in  den  Korb:  er  präpariert  es,  er 
richtet  es  elegant  und  appetitlich  zu,  so  daß  man  es  fix  und 
fertig  in  die  Pfanne  legen  kann.  Er  entfernt  alles  Überflüssige, 
er  arbeitet  die  Form  heraus,  die  es  von  seiner  besten  und  ge- 
fälligsten Seite  zeigt. 

So  sind  auch  französische  Blätter :  es  ist  alles  zurechtgemacht, 
sowohl  für  das  Auge,  das  nichts  zu  suchen  braucht,  als  auch 
für  das  Hirn,  das  angehalten  wird,  genau  die  Auffassung  an- 
zunehmen, die  ihm  beigebracht  werden  soll.  Was  die  Klarheit 
des  Artikelchens  oder  der  Notiz  stören  könnte,  ist  weggelassen, 
daß  es  oft  die  Wahrheit  ist,  macht  nichts.  Alles  fällt  in  die 
Augen  und  gefällt.  Die  Zeitungen  dieses  Landes  passen  zu 
den  übrigen  Dingen,  die  das  französische  Geschick  zur  Attra- 
pierung  verraten,  zum  Beispiel  Zimmerdekorationen  und  Schau- 
fensterauslagen. Das  Genie  der  Nation,  sichtbar  zu  machen, 
kommt  zum  Ausdruck. 

Die  deutschen  Blätter  sind  dagegen  zumeist  langweilig,  ihre 
Leitartikel  temperieren  wie  eine  akademische  Dissertation,  ihre 
Feuilletons  überladen  mit  jenem  unkontrollierbaren  Kleinzeug, 
das  man  Vermischtes  nennt,  ihr  Lokales  niedrig,  von  einem 
wenig  geachteten  armen  Schacher  gemacht,  während  es  der 
beste  und  wichtigste  Teil  sein  sollte.    Das  einzige,  was  in 


438  den  französischen  Blättern  stört,  ist  die  Stereotypie,  wenn  ge- 
lobt wird  —  alles  heißt  gleich  elegant,  geistreich,  schick.  Und 
doch  ist  das  alles  nur  bezahlt  oder  umgekehrt  eine  Anzahlung, 
deren  größeren  Rest  dann  der  Gelobte  übernimmt. 

IN  DEN  ARKTISCHEN  EINÖDEN 

VON  DR.  FREDERICK  A.  COOK  (NEW 
YORK) 

Am  9.  Juli  1907  warf  die  Jacht  „John  R.  Bradley"  am 
Pier  von  Gloucester,  Massachusetts,  los  und  steuerte 
langsam  und  ruhig  dem  Atlantic  zu,  um  ihre  histo- 
rische Reise  ins  Nördliche  Eismeer  anzutreten  .  .  . 
In  der  lohenden  Glut  des  Sonnenunterganges  erschien  die 
Jacht  mit  ihrem  schneeweißen  Anstrich  und  den  neuen  Segeln 
wie  ein  riesiger  silberner  Vogel,  der  über  den  sonnendurch- 
fflänzten  Fluten  der  Bay  schwebte.  An  Bord  lagerte  tiefe  Ruhe. 
Ich  stand  allein  und  schaute  zurück  auf  ein  malerisches  Fischer- 
dorf, wahrend  sich  ein  leichter  Seufzer  meiner  Brust  entrang, 
denn  dort  lag  das  letzte  Dorf  der  Heimat,  die  ich  auf  Jahre 
hinaus  nicht,  vielleicht  auch  niemals,  wiedersehen  sollte. 

Längs  des  Strandes  standen  vereinzelte,  baufällige  Boots- 
häuser und  armselige  Hütten  zum  Dörren  der  Fische,  dahinter  die 
niedrigen  Häuschen  der  Fischerbevölkerung,  in  deren  Fenstern 
bald  die  ersten  Lichter  aufblinkten.  Auf  dem  Wasser  schaukelten 
die  Fischerboote  schwerfällig  auf  und  nieder,  in  einigen  zogen 
alte,  bärtige  Männer,  die  Tonpfeife  oder  den  Knösel  rauchend, 
ihre  Netze,  andere  Fahrzeuge  kehrten,  mit  Fang  beladen, 

Die  Ausführungen  Dr.  Cook's,  die  unter  dem  Titel  „Mein 
Kampf  um  den  Nordpol"  in  Heft  13  der  „Zeitschrift"  erschie- 
nen, haben  neben  mancher  warmen  Zustimmung  natürlich  auch 
manchen  Widerspruch  wachgerufen.  Das  ändert  nichts  an  der 
Tatsache,  daß  Dr.  Cook  in  jenen  Ausführungen  die  Stellung 
Pearys  bedenklich  erschüttert  hat  und  durch  die  Art,  in  der  er 
sich  hier  zum  ersten  Mal  an  einen  größeren  Leserkreis  in  Deutsch- 
land wandte,  auch  bei  denen  die  ihm  widersprechen,  das  Gefühl 
wachgerufen  hat,  Dr.  Cook  sei  auf  jeden  Fall  der  sympathische 
von  beiden  Prätendenten.  Es  wird  immer  wieder  eingewendet, 
daß  die  Kopenhagener  Universität  sich  von  Dr.  Cook  zurück- 
gezogen habe.  Nun,  der  Einwand  ist  nicht  überzeugend  in  dieser 
schwierigen  Frage.  Denn  für  Dr.  Cook  haben  sich  erklärt  Roald 
Amundsen,  Sverdrup,  Rear-Admiral  W.  S.  Schley,  General  A.  W. 
Grealy,  Evelyn  B.  Baldwin,  Prof.  Georges  Lecointe,  Prof.  Otto 
Nordenskiöla  etc.  Das  Urteil  dieser  Männer,  die  zum  Teil  selbst 
in  der  Antarktik  gewesen  sind  und  dort  wissenschaftlich  manches 
Unvergängliche  geleistet  haben,  wiegt  meines  Erachtens  auf  jeden 
Fall  ebensoviel  wie  das  Urteil  einer  Universität,  selbst  wenn  diese 
(was  gar  nicht  der  Fall  ist)  sich  ganz  unzweideutig  und  unwider- 
ruflich abgewendet  haben  sollte.  —  Man  soll  beide  Teile  hören. 
Nachdem  Pearys  Angriffe  durch  die  deutsche  Presse  gelaufen 
sind,  soll  Dr.  Cook,  gestützt  durch  die  eben  genannten  Autori- 
täten, auch  das  Recht  haben,  sich  dagegen  zu  verteidigen.  Ein 
anderes  Verhalten  wäre  ebenso  unwissenschaftlich  wie  undeutsch. 
Ein  umfangreiches  und  abschließendes  Werk  Dr.  Cooks,  „My 
Attaintement  of  the  Pole"  (Meine  Eroberung  des  Nordpols),  in 
dem  er  seine  Beweise,  bis  in  kleine  Details  hinein,  zusammen- 
getragen hat,  soll,  in  der  Übersetzung  von  Erwin  Volckmann, 
nächstens  im  Verlag  von  Alfred  Janssen  erscheinen. 


heim.  Am  Strande  bemerkte  ich  noch  immer  zahlreiche  Boote, 
die  Tonnen  voll  Fischen  löschten,  und  über  das  Wasser  tönten 
die  Stimmen  durch  die  goldig-purpurne  Dämmerung  herüber. 
Noch  klang  zu  mir  ein  Murmeln  vom  Strande  und  Kufen  von 
See  her,  unterbrochen  von  den  seltsamen  Kraftworten  der  Fischer 
bei  ihrer  Arbeit.  Am  Strande  versuchten  die  Dorfjungen  ihre 
Schwärmer,  und  sprühendes  Krachen  durchzitterte  die  Luft.  Ab 
und  zu  stieg  eine  schwache  Rakete  zum  Himmel  empor,  aber 
keine  Dampfpfeifen  ertönten  zu  unserer  Abreise,  keine  spähende 
Menge  Neugieriger  sandte  uns  durch  Tücherschwenken  ihre 
letzten  Abschiedsgrüße. 

Eine  Polarexpedition  war  ohne  den  üblichen  Lärm  ins  Leben 
gerufen  und  in  einem  Monat  vorbereitet  und  finanziert  durch 
einen  Sportsmann,  mit  der  alleinigen  Aufgabe,  auf  arktisches 
Wild  zu  jagen :  kein  Presseaufgebot  vermeldete  unser  Vorhaben, 
keine  Regierung  war  um  Unterstützung  angegangen,  noch  waren 
große  Beiträge  von  Privatleuten  erbettelt  worden,  um  für  eine 
ganze  Gesellschaft  den  Luxus  einer  „Pulman"-  Reise  nach  dem 
Nordpol  zu  beschaffen.  Hier  lag  nicht  der  bestimmte  Plan  vor 
zu  dem  Versuch,  den  Nordpol  zu  erreichen,  obgleich  ich  heim- 
lich diesen  Ehrgeiz  in  meinem  Busen  nährte.  Im  Holland  House 
in  New  York  wurde  zwiscchen  John  R.  Bradley  und  mir  eine 
Vereinbarung  getroffen,  eine  Polarexpedition  vom  Stapel  zu 
lassen.  Wegen  meiner  Erfahrung  betraute  mich  Bradley  mit 
der  Ausrüstung  der  Expedition  und  gab  mir  ausreichende  Geld- 
mittel, um  alle  Kosten  des  Jagdausfluges  zu  bestreiten.  Ein 
Fischereischoner  von  Gloucester  war  von  mir  angekauft,  re- 
pariert, gedeckt  und  für  die  Fahrt  im  Eismeer  besonders  ver- 
steift worden.  Um  den  Feuerraum  zu  sparen  und  doch  den 
Vorzug  des  Dampfers  zu  besitzen,  hatte  ich  einen  Lozier-Gas- 
motor  einbauen  lassen.  Alles,  was  sonst  nur  von  Nutzen  oder 
in  der  arktischen  Einöde  erforderlich  sein  konnte,  war  an  Bord 
geschafft  worden.  Da  es  immer  möglich  ist,  daß  ein  Sommer- 
kreuzer verloren  geht  oder  ein  Jahr  lang  aufgehalten  wird,  so  lehrte 
die  praktische  Erfahrung,  Vorkehrungen  gegen  die  schlimmsten 
Ereignisse  zu  treffen. 

Was  die  Erfordernisse  für  meine  persönlichen  Zwecke  be- 
traf, so  nahm  ich  eine  Menge  hartes  Nußbaumholz  mit,  um  dar- 
aus Schlitten  zu  bauen,  ferner  Instrumente,  Kleidung  und  Gerät- 
schaften, die  ich  mit  Vorbedacht  auf  meinen  Forschungsreisen 
in  früheren  Jahren  gesammelt  hatte  und  etwa  tausend  Pfund 
Pemmican*).  Solche  Vorräte  sind  für  eine  Reise  nach  der  Ark- 
tik unerläßlich  für  den  Fall  eines  etwaigen  Schiffbruchs  oder 
langer  Zurückhaltung  durch  das  Eis.  Als  ich  mich  später  end- 
gültig für  den  Zug  nach  dem  Nordpol  entschied,  wurden  be- 
sondere Schiffsvorräte  entnommen  und  in  Annoatok  gelagert. 
Hier  wurden  auch  meine  Pemmicanvorräte  durch  ein  Lager  von 
Walroßfleisch  vergrößert,  und  während  des  langen  Winters 
brieten  Rudolph  Francke,  die  Eskimos  und  ich  Fett  aus. 

Als  die  Jacht  langsam  dem  Ozean  entgegensteuerte  und  die 
Nacht  über  das  Fischerdorf  mit  seinen  freundlich  schimmernden 
Lichtern  herabsank,  als  die  Sterne  nach  und  nach  glitzernd  am 
Firmament  heraufzogen,  da  fühlte  ich,  daß  ich  meiner  Bestimmung 
entgegenging.  Ich  wußte  nicht,  ob  ich  imstande  sein  würde, 
meinem  Herzenswunsche  zu  folgen;  ich  wollte  kein  Wagspiel 
unternehmen.  Genug,  ich  verließ  mein  Vaterland,  jetzt,  am 
Vorabend  der  Feier  seiner  Befreiung,  ich  hatte  mir  eine  Welt 
von  Eis  und  Kälte,  von  Hunger  und  Verderben  auserkoren,  die 
vor  mir  lag  —  viele  Hunderte  von  Meilen  gen  Norden. 

*)  Harter  Fleischkuchen  aus  besten  Teilen. 


Einförmig  verging  ein  Tag  nach  dem  andern,  hin  und  wieder 
sahen  wir  im  Westen  die  welligen  Konturen  des  fernen  Landes, 
vor  uns  das  unbegrenzte  Meer.  Mich  durchglühte  der  unbe- 
stimmte Gedanke,  daß  mein  mir  gestecktes  Ziel  nicht  fern,  daß 
diese  Fahrt  meine  Reise  nach  dem  Nordpol  sein  werde.  Noch 
schien  mir  die  Erfüllung  meiner  Hoffnung  über  meine  Kräfte 
zu  gehen.  Auf  der  Reise  nach  Sidney  bestürmten  mich  viele 
Gedanken  und  Erinnerungen.  Ich  gedachte  der  frühen  Tage 
meiner  Kindheit,  des  Ehrgeizes,  der  in  mir  mächtig  wurde,  all 
meiner  Kämpfe  und  des  Glücks,  das  mich  bei  dieser  Expedition 
begünstigte. 

Aus  meiner  frühen  Kindheit  her,  von  der  mir  nur  ein  flüch- 
tiger Schimmer  geblieben  ist,  erinnere  ich  mich  des  ruhelosen 
Aufwogens  in  meiner  jugendlichen  Brust,  einer  brennenden 
Sehnsucht  nach  etwas  Unbestimmtem,  Unbegrenzbarem.  Es  war, 
wie  ich  vermute,  jenes  unklare  Verlangen,  das  sich  zuweilen 
schon  in  früher  Jugend  offenbart,  um  sich  später  als  ein  Streben 
nach  etwas  Großartigem,  Dramatischem  zu  dokumentieren.  Meine 
Knabenzeit  war  wenig  glücklich.  Als  zartes,  schwächliches  Kind 
war  ich  unzufrieden,  und  von  der  frühesten  Zeit  des  Bewußt- 
seins an  fühlte  ich  die  drückende  Last  zweier  Faktoren,  die  mich 
durch  mein  späteres  Leben  geleiteten:  ein  angeborenes,  un- 
gewöhnliches Forscherverlangen  und  den  unausgesetzten  Kampf, 
jener  peinigenden  Armut  ein  Ende  zu  machen,  die  mit  ihrer  fort- 
währenden, erdrückenden  Qual  allerdings  zuweilen  die  geistige 
Widerstandskraft  des  Menschen  weckt,  um  die  sie  begleitenden 
Widerwärtigkeiten  mit  außerordentlicher  Fähigkeit  zu  über- 
winden. 

Ich  erinnere  mich  noch,  wie  es  mich  als  kleinen  Burschen 
reizte,  in  einem  verbotenen  Teich  zu  baden.  Eines  Tages,  ich 
war  gerade  fünf  Jahre  alt,  trieb  es  mich,  die  Tiefe  des  Wassers 
auszumessen,  und  ich  sprang  mitten  hinein,  so  daß  das  Wasser 
über  mir  zusammenschlug  und  ich  fast  das  Leben  eingebüßt 
hätte.  Niemals  werde  ich  dies  Ringen  vergessen,  fast  unterlag 
ich,  aber  ich  lernte  doch  in  jenen  wenigen  Augenblicken  das 
Schwimmen,  und  es  scheint  mir,  ich  hätte  seitdem  stets  nur  ge- 
schwommen und  gerungen.  Kümmerliche  Armut  und  schwere 
Arbeit  waren  die  Marksteine  meiner  Schulzeit.  Als  kleiner 
Junge  kam  ich  nach  dem  Tode  meines  Vaters  nach  New  York 
und  verkaufte  auf  den  Märkten  Früchte.  Ich  sparte  mein  Geld 
und  gestattete  mir  keine  Vergnügungen.  Jener  Tage  mußte 
ich  lebhaft  gedenken.  Später  war  ich  in  einem  Meiereigeschäft 
in  Brooklyn  angestellt,  und  mit  meinen  geringen  Ersparnissen 
unternahm  ich  es  denn,  Medizin  zu  studieren. 

Der  Ehrgeiz,  der  mich  damals  beseelte,  hatte  noch  keine  be- 
stimmte Richtung,  erst  später  fand  ich  durch  Zufall  das,  was  der 
Brennpunkt  meines  Lebens  werden  sollte.  Im  Jahre  1890  pro- 
movierte ich  an  der  Universität  New-York  und  fühlte  nun  — 
und  was  fühlt  so  ein  junges  Menschenkind  nicht  — ,  daß  ich 
ungewöhnliche  Fähigkeiten  und  ganz  besondere  Begabung  be- 
säße. Nun  ließ  ich  mich  als  Arzt  nieder  und  meine  Sorge  um 
das  Hinschwinden  meiner  kärglichen  Mittel  wurde  durch  die 
Überzeugung  behoben,  daß  ich  nur  mein  Schild  hinaus  zu  hängen 
brauche,  um  die  Kranken  sich  in  meinem  Sprechzimmer  drängen 
zu  sehen.  Ein  halbes  Jahr  verging  und  kaum  drei  Patienten 
waren  dagewesen. 

Ich  erinnere  mich,  wie  ich  an  einem  trüben  Wintertage  allein 
saß  und,  eine  Zeitung  aufschlagend,  las,  daß  Peary  seine  Polar- 
expedition (1891)  vorbereitete.  Meine  Gefühle  lassen  sich  nicht 
beschreiben;  mir  war,  als  hätte  man  mir  die  Tür  meines  Ge- 


fängnisses  geöffnet.  Ich  empfand  zum  erstenmal  den  unbezähm- 
baren, gebieterischen  Drang  zum  Norden.  Einzudringen  in  das 
Unbekannte,  das  Bollwerk  des  schnee-  und  eisstarrenden  Nor- 
dens zu  erobern,  das  lag  in  mir  verborgen,  das  war  die  treibende 
Kraft  meines  Ehrgeizes  von  Kindheit  an,  vielleicht  schon  vor 
meiner  Geburt,  das  hatte  mich  gewürgt  und  erschöpft  und  wallte 
nun  ungestüm  in  mir  auf.  Daraufhin  bot  ich  Peary  meine  frei- 
willigen Dienste  an  und  begleitete  ihn  als  Arzt  auf  seiner  Ex- 
pedition 1891/92.  Welche  Verdienste  ich  mir  um  das  Unternehmen 
erwarb,  haben  Andere  aufgezeichnet. 

Wer  nicht  in  der  Arktik  gewesen  ist,  kann  ihre  Anziehungs- 
kraft nicht  verstehen  —  einen  Zauber,  der  die  Menschen  ihr 
Leben  aufs  Spiel  setzen  und  unsägliche  Mühen  ertragen  läßt, 
die,  wie  ich  jetzt  sehe,  keinerlei  persönlichen  Vorteil  erbringen. 
Damals  beherrschte  mich  dieser  Zauber,  er  war  in  jenen  ersten 
Tagen  der  Bradley-Expedition  in  mir  übermächtig,  aber  trauernd 
gestehe  ich  heute,  daß  sein  Glanz  dahingeschwunden  ist. 

Auf  der  Peary -Expedition  und  all  meinen  folgenden  For- 
schungsreisen versah  ich  meinen  Dienst  ohne  Entgelt. 

Nach  meiner  Rückkehr  von  dieser  Expedition  war  ich  ent- 
schlossen, endgültig  Schluß  mit  meiner  ärztlichen  Praxis  und 
ihrem  kümmerlichen  Verdienst  zu  machen,  obgleich  ich  fast 
ständig  in  verzweifelter  Geldverlegenheit  war.  Ich  versuchte 
mehrmals  Polarexpeditionen  auf  genossenschaftlichem  Wege  zu- 
stande zu  bringen;  alles  vergeblich!  Dann  versuchte  ich  Inter- 
esse für  die  antarktische  Forschung  zu  erwecken,  aber  gleich- 
falls ohne  Erfolg.  Dann  bot  sich  Gelegenheit,  die  Belgische 
Südpol-Expedition  mitzumachen,  aber  ebenfalls  ohne  Bezahlung. 
Bei  meiner  Rückkehr  träumte  ich  von  einem  Plan,  den  Südpol 
zu  erreichen,  und  lange  Zeit  arbeitete  ich  zu  diesem  Zweck  an 
der  Erfindung  eines  Automobils,  das  zu  Reisen  über  das  Eis 
brauchbar  wäre,  aber  finanzielle  Schwierigkeiten  stellten  sich 
mir  entgegen.  Nichts  wie  Enttäuschungen  spornten  meinen 
Ehrgeiz,  aber  sie  trieben  mich  zu  einem  Entschluß,  zu  der  Über- 
zeugung, es  sollte  und  müßte  mir  glücken.  Immer  und  immer 
wieder  ist  es  die  angeborene  Überzeugung,  die  die  Menschen 
zu  außergewöhnlichen  Leistungen  treibt,  sei  es  zu  furchtbarem 
Fiasko  oder  zu  glänzendem,  einzig  dastehendem  Erfolge. 

Ein  Sommer  in  der  Arktik  folgte  meiner  Südpolarreise  und 
ich  kehrte  zurück,  um  in  die  Wildnis  von  Alaska  einzudringen. 
Es  gelang  mir  den  Mount  Mc  Kinley  zu  besteigen.  Nach  meiner 
Forschungsreise  durch  Alaska  erschien  mir  meine  geregelte  Be- 
rufstätigkeit in  Brooklyn  wie  eine  Gefängnishaft.  Gedanken 
beunruhigten  mich  und  rieben  mich  auf.  Laßt  mich  eine  Chance 
haben  und  ich  werde  Sieger!  Dies  Bewußtsein  erfüllte  fort- 
während meinen  Geist.  Immer  mehr  war  ich  davon  durchdrungen, 
daß  die  Erreichung  eines  der  Pole  auf  irgendeine  Art  möglich 
sein  müsse,  ein  Kampf,  an  den  ich  schon  sechzehn  Jahre  meines 
Lebens  gesetzt  hatte. 

Ich  hatte  kein  Geld.  Meine  Forschertätigkeit  hatte  mir  gar 
nichts  eingebracht  und  mein  beruflicher  Erwerb  war  bald  auf- 
gezehrt. Wer  nie  den  Jammer  der  Armut  gefühlt  hat,  der  alles 
zermalmt,  alles  hindert  und  grausam  vernichtet,  der  kann  meine 
Seelenqual  nicht  verstehen. 

Ich  wartete,  und  da  wurde  mir  ein  günstiges  Geschick  durch 
die  Bekanntschaft  mit  John  R.  Bradley  zuteil;  wir  planten  die 
Polarexpedition,  zu  der  ich  mich  nun  eingeschifft  hatte.  Brad- 
leys  Interesse  an  der  Reise  war  das  eines  eifrigen  Sportsmanns, 
der  begierig  ist,  das  Großwild  der  Arktik  zu  erforschen.  Mein 
augenblicklicher  Vorsatz  war  der,  wieder  in  die  Eisregion  des 


Nordens  zurückzukehren.  Wenigstens  sollte  mir  diese  Reise 
Gelegenheit  bieten,  meine  Studien  über  die  Eskimos,  die  ich 
1891  begonnen  hatte,  zu  vervollständigen. 

Man  hat  mich  als  den  größten  Lügner  in  aller  Geschichte 
hingestellt  und  gerade  über  mich  sind  mehr  Lügen  verbreitet 
worden,  als  über  irgend  einen  Andern.  Ich  gestehe  ein,  Fehler 
gemacht  zu  haben,  und  das  werden  die  Meisten  tun,  die  wahr 
gegen  sich  selbst  sind.  Mein  Anspruch  auf  die  Entdeckung  des 
Nordpols  mag  immerhin  bestritten  werden.  Wenn  ich  aber 
jetzt  die  großen  und  kleinen,  mir  angedichteten  Lügen  betrachte, 
dann  erfaßt  mich  schließlich  Gleichgültigkeit. 

(Zur  Illustration  dieser  Lügengescnichten  will  ich  das  närrische 
Märchen  von  den  Gummibonbons  zum  besten  geben.  Man  er- 
zählt das  Geschichtchen,  ich  hätte  gehofft,  durch  Bestechung  der 
Eskimos  mit  Gummibonbons  den  Nordpol  zu  erreichen!  —  viel- 
leicht hatte  man  die  Idee,  ich  hätte  die  Eingeborenen  durch 
regelmäßig  verabfolgte  Rationen  dieser  Leckerei  von  Punkt  zu 
Punkt  weiter  gelockt. 

Nach  der  Rückkehr  sah  ich  auf  meiner  Vortragsreise  durch  die 
Vereinigten  Staaten  zu  meinem  Befremden  in  den  Schaufenstern 
der  Konditoreien  „Cook- Gummi -Bonbons"  recht  augenfällig 
angezeigt.  Hunderte  von  Pfunden  Gummibonbons  wurden  mir 
mit  Empfehlungen  der  Fabrikanten  in  mein  Hotel  geschickt. 
Von  allen  Seiten  tönte  mir  diese  Schnurre  in  die  Ohren  und 
in  fast  allen  Zeitungen  las  ich  die  immer  wiederkehrende  Ge- 
schichte, wie  die  Eskimos  durch  einen  an  einem  Bindfaden  vor 
ihnen  baumelnden  Gummibonbon  zum  Nordpol  gelockt  seien! 
Ich  habe  weder  dieses  noch  eines  der  sonstigen  über  mich  ver- 
breiteten Wippchen  berichtigt.  Tatsache  ist,  daß  ich  von  dieser 
Gummibonbonanekdote  nicht  eher  hörte,  als  bis  ich  nach  New 
York  kam.  Wir  hatten  keine  Gummibonbons  auf  unsere  Polar- 
reise mitgenommen  und,  soviel  ich  weiß,  hat  kein  Eskimo,  so- 
lange er  mit  mir  zusammen  war,  Gummibonbons  gegessen.) 

Allerdings  hatten  Bradley  und  ich  über  den  Nordpol  ge- 
sprochen, aber  das  war  kein  maßgebender  Ansporn  zur  Reise. 
In  meinem  tiefsten  Innern  fühlte  ich  jedoch,  daß  sich  diesem 
Hintergedanken  dennoch  eine  günstige  Gelegenheit  bieten 
könne,  wenn  auch  nur  als  Vorbereitung  rür  einen  späteren,  end- 
gültigen Entschluß.  Obgleich  ohne  bewußten  Vorsatz,  gab  ich 
meinen  letzten  Pfennig  hin  zur  Anschaffung  besonderer  Er- 
fordernisse für  eine  persönliche  Expedition,  falls  ich  das  Schiff 
verlassen  sollte. 

Als  wir  an  Bord  der  „Bradley"  nordwärts  segelten,  waren 
meine  Pläne  noch  nicht  endgültig  gefaßt.  Hätte  ich  aber,  be- 
vor ich  New -York  verließ,  gewußt,  daß  ich  versuchen  würde, 
den  Pol  zu  erreichen,  so  hätte  ich  doch  nicht  die  Erlaubnis 
einer  geographischen  oder  irgend  einer  anderen  fragwürdigen 
Autorität  eingeholt.  Obwohl  unsere  unauffällige  Abreise  seither 
viele  Kritiken  heraufbeschworen  hat,  habe  ich  die  Frage  um 
den  Pol  stets  als  rein  persönliches  Erstreben  aufgefaßt,  etwa 
wie  einen  Heißhunger,  den  ich  selbst  stillen  müsse. 

Unter  den  vielen  Gründen,  mit  denen  die  Ansicht  des  Pu- 
blikums irregeführt  wurde,  ist  auch  der,  daß  Bradley  und  ich  in 
geheimem  Einverständnis  die  Expedition  mit  dem  Vorsatz  der 
Polentdeckung  ausrüsteten.  In  Wahrheit  kam  ich  jedoch  nicht 
eher  zu  dem  Entschluß,  als  bis  ich  in  Annaotok  die  günstigen 
Vorbedingungen  für  eine  weite  Schlittenreise  feststellte,  und  da 
erst  benachrichtigte  ich  Bradley  von  meinem  endgültig  be- 
schlossenen Vorhaben.  Einer  der  größten  Irrtümer,  die  der 
öffentlichen  Meinung  aufgebunden  wurden,  war  der,  daß  die 


beabsichtigte  Polerforschung  reichlich  finanziert  sei.  Es  erforderte 
erhebliche  Mittel,  den  geplanten  Jagdausflug  zu  bestreiten. 
Rradleys  Ausgaben  betrugen  vielleicht  50  000  Dollars,  aber 
meine  Reise  nordwärts,  die  nur  eine  Erweiterung  dieses  Jagd- 
zuges war,  erforderte  verhältnismäßig  geringe  Kosten. 

Während  der  Reise  nach  Sidney,  Cap  Breton,  herrschte 
prächtiges  Wetter.  Von  hier  segelten  wir  über  den  Golf  von 
St.  Lawrence  und  waren  bald  in  der  Straße  von  Belle  Isle.  Mitte 
Juli,  an  einem  kalten,  unfreundlichen  Tage,  erreichten  wir  den 
Hafen  von  Battie,  eine  kleine  Stadt  an  der  südöstlichen  Spitze 
von  Labrador,  wo  Bradley  zu  uns  stieß.  Er  war  uns  mit  der 
Eisenbahn  und  einem  Küstenfahrer  nach  Norden  vorausgeeilt, 
nachdem  er  einen  Teil  der  Ausrüstungsarbeiten  unserer  Jacht 
mit  überwacht  hatte. 

Am  Morgen  des  16.  Juli  verließen  wir  die  felsige  Küste 
Amerikas  und  steuerten  geradenwegs  auf  Grönland  zu.  In  diesen 
c?Gegenden  herrscht  fast  immer  ein  undurchdringlicher  Nebel,  der 
meist  schwer  auf  dem  Meere  liegt.  Dann  ist  in  diesen  langsam 
fallenden,  grauen  Dunstmassen,  die  alle  Gegenstände  gewisser- 
maßen in  ein  düsteres,  gespenstisches  Leichentuch  hüllen,  nichts 
zu  sehen.  Durch  den  Nebel  hört  man  die  Signale  der  Fahrzeuge, 
auch  wohl  die  Stimmen  der  Fischer;  zu  sehen  aber  ist  absolut 
nichts  und  jeder  Ausguck  unmöglich.  Auf  dieser  Reise  jedoch 
hoben  sich  von  Zeit  zu  Zeit  große  Fetzen  des  Seenebels,  aus  der 
häsigen  Luft  tauchten  öde,  kahle  verwitterte  Eilande  auf  und  wir 
sahen  den  Ozean  von  zahllosen  Fischerbooten  belebt,  die  hier  auf 
Kabeljau  fischten.  Wir  gelangten  nun  in  die  arktische  Strömung 
und  deren  Lauf  folgend,  kamen  wir  auf  den  Gedanken,  daß  diese, 
unbekanntem,  geheimnisvollem  Ursprung  entströmend,  vielleicht 
direkt  vom  Nordpol  selbst  käme. 

Dann  segelten  wir  durch  die  Davis-Straße,  wo  wir  aufein- 
ander prallende  Gegenwinde  antrafen  und  wo  eine  grobe  See 
mit  riesigen  Wellenbergen  stand.  Das  war  eine  gute  Probe  auf 
die  Seetüchtigkeit  des  „Bradley",  die  der  kleine  Schoner  glänzend 
bestand. 

Lange  bevor  wir  die  eigentliche  Küste  Grönlands  sichten 
konnten,  hatten  wir  einen  ersten,  flüchtigen  Blick  auf  die  Schön- 
heiten, die  diese  nordischen  Regionen  aufweisen.  Gleich 
riesigen  Saphiren  trieb  das  blaue  Eis  auf  einer  goldigen  See. 
Übereinander  getürmte  Massen  herrlichen,  rosigen  Kristalls 
blendeten  das  Auge  und  erfreuten  mit  ihrer  erhabenen  Schönheit 
das  Herz.  Der  Schoner  segelte  hinein  in  diese  wundervolle,  gol- 
dige Flut,  die  bald  ihre  weite,  gleißende  Oberfläche  in  flüssiges 
Silber  wandelte.  Obwohl  der  Norden  oft  seine  wunderreiche 
Schönheit  enthüllt,  die  an  Farbenpracht  mit  der  Herrlichkeit  der 
Tropenmeere  wetteifert,  so  bedrückt  sie  doch  stets  durch  stäh- 
lerne Härte,  die  jene  eisige  Unempfindlichkeit  des  arktischen 
Charakters  kennzeichnet.  Fast  schien  es,  seltsam  genug,  als 
wäre  all  diese  Pracht  ein  Spiegelbild  der  eisbedeckten  Berge 
im  Innern  Grönlands,  wenn  diese  selbst  auch  noch  nicht  sicht- 
bar waren. 

Wir  schwoiten  hierhin  und  dorthin,  um  den  Eisbergen  aus- 
zuweichen. Wir  steuerten  vorsichtig  um  die  langsam  treibenden 
Eismassen  unter  scharfem  Ausguck,  damit  nicht  unser  Kiel  von 
gefährlichen  Zacken  und  Vorsprüngen  unter  der  Wasserlinie  ge- 
troffen werde.  Wir  fuhren  langsam  durch  dies  Märchenland  von 
Licht  und  Farbe  in  eine  Gegend  voll  reichen  Tierlebens,  das  uns 
ein  neues,  merkwürdiges  Schauspiel  bot.  Seehunde  platschten 
im  Sonnenschein  umher  oder  lagen  schläfrig  auf  den  Eismassen, 
denn  auch  im  hohen  Norden  herrscht  eine  eigenartige  Mischung 


und  ein  großer  Gegensatz  von  Wärme  und  Kälte.  Möwen  und 
Sturmvögel  schössen  über  unseren  Köpfen  nach  allen  Richtungen 
hin;  Tümmler  schlugen  ihre  Purzelbäume  und  selbst  ein  paar 
Wale  fanden  sich  ein  in  diesem  magischen  Zauberlande. 

Endlich  tauchte  am  Horizont  verschwommen  die  in  Purpur 
und  Gold  verschleierte  Küste  auf.  Der  Wind  frischte  auf,  die 
Segel  füllten  sich  und  die  Schnelligkeit  des  Schoners  nahm  merk- 
lich zu.  Nach  und  nach  näherten  wir  uns  Holsteinborg  und 
unser  Kurs  wurde  einen  Strich  weiter  auf  Land  gesetzt.  In  der 
Herrlichkeit  von  Licht  und  Schatten  hob  sich  die  Küste  in  kühnen 
Umrissen  deutlich  heraus  und  schien  bei  der  außerordentlich 
sichtigen  Luft  in  einer  Stunde  erreichbar.  Aber  dies  war  eine 
atmosphärische  Täuschung,  die  dem  verständlich  ist,  der  die 
reine  Luft  des  nordamerikanischen  Felsengebirges  kennt,  denn 
schien  auch  das  Land  nahe,  so  war  es  doch  schließlich  noch 
fünfzig  Meilen  entfernt.  Der  Grundton  des  Landes  war  ein 
frostiges  Blau;  man  konnte  tiefe  Täler  erkennen,  Gletscher^, 
spalten,  hervorgebracht  durch  jahrhundertelange,  allmähliche 
Verschiebung,  und  felsige  Vorgebirge,  kahl  und  kalt,  reckten 
sich  hervor.  Es  schien  ein  Land  von  ausgesuchter  Trostlosigkeit. 

Der  Kurs  wurde  noch  um  einen  Strich  näher  aufs  Ufer  ge- 
setzt, der  Wind  wehte  günstig  und  kräftig  und  unter  dem  Druck 
aller  Segel  machte  der  Schoner  rasche  Fahrt. 

Wir  erblickten  felsige  Inseln,  die  von  Spritzwellen  Über- 
gossen und  von  treibenden  Eismassen  hart  mitgenommen  wurden. 
Hier  baut  die  Eidergans  ihr  Nest  und  verbringt  den  kurzen 
arktischen  Sommer.  Wir  sahen  schaurige  Klippen,  rot-  und 
braungelb,  in  deren  Rissen  und  Schrunden  Millionen  von  Vögeln 
ihren  Unterschlupf  hatten  und  aus  denen  sie  nun  erschreckt  unter 
heiserem  Schreien  in  dichten  Scharen  emporstoben. 

Mit  Hilfe  unserer  Kieker  konnten  wir  zu  unserer  Über- 
raschung auf  diesen  Inseln  kleine  bräunliche,  aber  auch  saftgrüne 
Flächen  von  Vegetation  erkennen.  Doch  diese  grüne  Flecken 
waren  so  unbedeutend,  daß  man  sich  wundern  muß,  welch  kind- 
liche Phantasie  den  seeräuberischen  Erik  den  Roten  vor  tausend 
Jahren  veranlaßte,  dieser  Küste  den  Namen  „Grünes  Land"  zu 
geben,  der  sich  doch  nur  mit  stattlichen  Wäldern,  Buschwerk 
und  Baumwuchs  verbinden  läßt.  Sicher  gibt  es  keine  weniger 
zutreffende  Bezeichnung,  es  sei  denn  einiger  Grund,  den  alten 
Erik  für  einen  veritablen  Spaßmacher  zu  halten. 

Zwischen  den  ragenden  Vorgebirgen  schnitten  Fjorde  tief 
in  das  Land  hinein,  Meeresarme,  die  sich  windend  und  schlän- 
gelnd meilenweit  erstreckten.  Längs  dieser  ruhigen,  landum- 
rahmten Gewässer  lieben  es  die  Eskimos  zu  jagen  und  zu  fischen, 
genau  so,  wie  ihre  Vorfahren  es  seit  Jahrhunderten  taten.  Rau- 
haarige  Burschen  sind  diese  Eskimos,  mit  Tierfellen  bekleidet, 
die  in  Dänemark  gefärbt  sind,  und  viele  von  ihnen  gebrauchen 
noch  Speere,  und  zum  Staunen  des  Fremden  solche,  wie  man 
sie  etwa  zu  jenes  Eriks  Zeit  anfertigte. 

Obwohl  diese  unwirtliche  Küste  mit  ihren  niedrigen  Inseln, 
ihren  Eisbergen  und  treibenden  Eisfeldern  und  den  kahlen  Vor- 
gebirgen die  denkbar  größten  Gefahren  für  die  Schiffahrt  besitzt, 
so  bieten  doch  die  malerischen  Szenen  ihrer  Tierwelt  ein  be- 
ständiges Interesse.  Nicht  nur  Riffe  und  das  unter  der  Ober- 
fläche treibende  Eis  bilden  die  Gefahren  für  die  Schiffahrt, 
sondern  auch  das  Fehlen  von  Leuchtfeuern,  die  gefährliche  Stellen 
bezeichnen,  und  drohende  Zeichen  nahender  Stürme  stehen  be- 
ständig am  Horizont.  Beim  Passieren  dieser  Küste  hatten  unsere 
Schiffsoffiziere  bange,  schlaflose  Nächte;  aber  die  Kürze  der 
Dunkelheit  und  die  Länge  der  Tage,  wie  sie  die  Polargegend 


mit  sich  bringt,  vereint  mit  dem  gelegentlichen  Aufleuchten  der 
Morgenröte,  milderten  allmählich  die  Spannung  der  Lage. 

Nach  einiger  Zeit  hob  sich  nordwärts  die  Insel  Disco 
leuchtend  aus  dem  Blau  heraus,  der  Polarkreis  war  passiert  und 
eine  Art  himmlischen  Leuchtfeuers  breitete  sich  über  den  Kurs 
unseres  Schoners.  Als  wir  bis  nach  Mitternacht  auf  Deck  blieben, 
wurden  wir  durch  den  Anblick  der  über  ihr  natürliches  Maß  viel- 
mals vergrößerten  Sonne  belohnt,  die  glühend  über  der  Kimmung 
der  eisigen  See  emporstieg.  Ein  leichter  Wind  wehte  sanft  von 
der  Küste  her,  die  See  lief  in  goldigen  Wogen  und  der  Himmel 
war  gestreift  von  Topasgelb  und  Karmesin. 

Alles  war  in  unbeschreiblichem  Glänze  gebadet  und  auf  den 
Seitenflächen  der  hochgetürmten  Eisberge  spielten  die  fortwäh- 
rend wechselnden  Farben  des  Regenbogens;  die  überragenden 
Gipfel  anderer  wiederum  erschienen  wie  die  Minarets  des  Ori- 
ents, alabasterartig,  goldverziert.  Hier  und  da  zogen  sich,  wie 
von  unsichtbarer  Hand  im  Zenith  festgehalten,  schmale,  lange 
Wolkenstreifen  von  Karmesin  und  Silber  über  den  Himmel. 
Langsam  und  majestätisch  stieg  die  Sonne  höher  und  höher 
und  übergoß  Himmel  und  Wasser  mit  tiefem  Orange  und  glühen- 
dem Rot,  so  daß  die  schwimmenden  Eisberge  rubinartig  leuch- 
teten, wie  Mauern  von  Chalzedon  und  Chrysopras.  Das  plötz- 
lich wechselnde,  kaleidoskopartige  Farbenspiel  wurde  noch  er- 
höht durch  die  Klippen  von  Disco,  die  drohend  emporstiegen 
und  mit  ihren  düsteren  Schatten  einen  wunderbaren  Kontrast 
hervorriefen.  Jetzt  begann  sich  ein  perlender  Dunst  über  den 
Horizont  zu  breiten,  der  sich  nach  und  nach  auch  über  das  Was- 
ser legte  und  ihm  eine  freundliche  blaue  Färbung  verlieh.  Dann 
verdunkelten  wirre  Schatten  die  glänzende  Farbensymphonie, 
daß  sie  erlosch.  Endlich  gingen  wir  zur  Koje  mit  dem  Gefühl, 
daß  es  ein  wahrhaft  köstlicher  Genuß  sei,  auf  dieser  wunder- 
baren, zauberischen  See  dem  Pol  entgegenzusteuern.  Dieses 
erste  herrliche  Schauspiel  der  Mitternachtssonne  glühte  in  mei- 
nen Träumen  —  ein  Augurenspruch  des  Erfolges,  den  mein  Herz 
so  heiß  ersehnte.  Nie  verging  dieser  Glanz  und  unbewußt  be- 
gann die  heimliche  Lockung  ihren  Zauber  zu  weben. 

Als  wir  am  nächsten  Morgen  an  Deck  kamen,  lief  der  Schoner 
ostwärts  durch  eine  schwere  See.  Die  stufenförmigen  Klippen 
von  Disco  waren  verschönt  von  frischgefallenem  Schnee  und  nur 
noch  wenige  Meilen  entfernt.  Von  Fels  zu  Fels  hallte  das  Ge- 
schrei der  Möwen  und  Lummen.  Alles  war  durch  die  Pracht 
des  vergangenen  Tages  verändert  und  zwischen  hellgrauen  Wol- 
ken stieg  die  Sonne  empor.  Die  Berge  zeigten  ein  häßliches 
Blau  und  das  Meer  rollte  in  trüben,  gelblichen  Wogenbergen. 
Obgleich  die  See  hoch  lief,  herrschte  nur  eine  leichte  Brise,  doch 
spürten  wir  das  Herannahen  des  Sturmes  und  eilten,  um  in  God- 
haven  Schutz  zu  suchen.  Der  Name  „Gotteshafen"  besagt  ge- 
nug von  dieser  gefährlichen  Küste  und  dem  außerordentlichen 
Wert  eines  solchen  Nothafens. 

Als  wir  in  den  engen  Meeresarm,  der  zwischen  niedrigen, 
glatten  Felsen  zu  dem  weiten  Hafen  führt,  einsteuerten,  kamen 
uns  zwei  Eskimos  in  Kajaks  entgegen,  um  Lotsendienste  zu  lei- 
sten. Als  wir  sie  an  Bord  genommen  hatten,  fanden  wir  bald 
einen  günstigen,  vor  Wind  und  See  geschützten  Ankerplatz.  Ein 
Boot  wurde  zu  Wasser  gebracht,  in  dem  wir  unsere  Jacht  ver- 
ließen, um  dem  Gouverneur  unsern  Besuch  abzustatten. 

Als  wir  an  dem  kleinen  Pier  anlegten,  wurden  wir  von  Gou- 
verneur Fenker  herzlich  begrüßt.  Er  führte  uns  in  sein  Haus, 
wo  seine  Gattin,  eine  junge  gebildete  Dänin,  uns  aufrichtige 
Gastfreundschaft  bot.  Der  kleine  Ort  zeigte  reiches  Leben.  Alle 


Bewohner  und  Hunde  kletterten  auf  den  Felsen  herum,  um  un- 
sere Jacht  zu  sehen.  Das  Haus  des  Gouverneurs  und  das  des 
Zollbeamten  waren  von  Holz  gebaut,  das  man  von  Dänemark 
importiert  hatte,  und  mit  gut  geteerter  Dachpappe  gedeckt.  Ob- 
gleich von  bescheidener  Dimension,  schienen  diese  Häuser  für 
den  zwischen  eispolierten  Felsen  eingeschachtelten  Ort  viel  zu 
groß  zu  sein.  Dahinter  lagen  in  der  Form  eines  Vierecks  etwa 
zwanzig  Eskimohütten,  aus  Holz  und  Steinen  erbaut,  deren  Rit- 
zen und  Fugen  sorgfältig  mit  Moos  verstopft  waren. 

Wir  verschoben  unseren  Besuch  der  Eingeborenenhütten  und 
luden  Gouverneur  Fenker  und  seine  Frau  ein,  mit  uns  an  Bord 
der  Jacht  zu  speisen.  Die  Überraschung  des  Abends  für  unsere 
beiden  Gäste  war,  daß  wir  den  Phonograph  spielen  ließen,  bei 
dessen  Tönen  sich  die  Augen  der  braven  Gouverneursgattin  mit 
Tränen  des  Heimwehs  füllten. 

Überall  an  der  grönländischen  Küste  ist  die  Ankunft  eines 
Schiffes  das  größte  Ereignis  der  Saison  und  ruft,  da  in  diesen 
weltfernen  Orten  das  Dasein  so  ereignislos  verläuft,  eine  be- 
greifliche Aufregung  hervor.  In  dem  Augenblick,  als  man  unsere 
Jacht  sichtete,  beschlossen  die  Eskimomädchen  —  drollige  kleine 
Mädel  in  komischen  kleinen  Beinkleidern  — ,  einen  Tanz  zu  ver- 
anstalten, und  man  brachte  uns  die  Nachricht,  daß  wir  alle  ein- 
geladen seien.  Unsere  Matrosen  gingen  erfreut  darauf  ein  und 
stürzten  an  Land,  sobald  es  ihnen  gestattet  war,  das  Schiff  für 
die  Dauer  einer  Wache  zu  verlassen.  Es  wurde  bei  den  Klängen 
einer  wüsten  Musik  bis  lange  nach  Mitternacht  getanzt.  Es  war 
ein  seltsames,  mitternächtliches  Vergnügen  bei  hellem  Sonnen- 
schein, in  einer  Nacht  von  Glanz  und  Farbenpracht.  Die  See- 
leute fanden  entschieden  Vergnügen  an  dem  Herumwirbeln,  bei 
dem  sie  ihre  Arme  fest  um  die  derben,  fetten  Hüften  der  Mäd- 
chen legten.  Als  sie  aber  wieder  an  Bord  waren,  gaben  sie  doch 
zu,  daß  der  Geruch  der  Pelze,  die  die  Mädchen  den  ganzen 
Winter  über  getragen  hatten,  weniger  angenehm  als  der  von 
Fischen  sei.  Die  Benennung  Godhaven  für  diese  Ansied- 
lung  verstreuter  Hütten  kommt,  ganz  erklärlich,  daher,  daß  der 
Hafen  eine  sichere  Zuflucht  vor  den  arktischen  Stürmen  bietet 
und  wenn  der  Ort  ein  „lebhafter"  genannt  wurde,  so  ist  dies 
kein  Wunder,  nachdem  man  einem  Mitternachtstanz  der  geringen 
Bevölkerung  mit  ihren  Gästen  zugeschaut  hatte. 

Bevor  wir  in  Godhaven  wieder  die  Anker  lichteten,  nahmen 
wir  einige  notwendige  Reparaturen  an  dem  Schoner  vor  und 
füllten  unsere  Tanks  mit  frischem  Wasser.  Früh  am  nächsten 
Morgen  segelten  wir  bei  frischer  Brise  westwärts,  durch  die  enge, 
als  das  Vaigat  bekannte  Straße,  auf  Disco  zu.  Als  ich  an  Deck 
stand  und  die  vorübertreibenden  Eisberge  sah,  die  in  dem  klaren, 
silbernen  Morgenlicht  riesigen  Diamanten  glichen,  da  klopften 
meine  Pulse  höher,  je  weiter  das  Schiff  vordrang,  und  ich  natte 
das  Gefühl,  daß  jede  Minute,  jeder  Knoten  ein  Näherkommen 
zu  jenem  sagenhaften  Punkte  bedeute,  an  dessen  Erreichen  mein 
Herz  hing  und  das  mir  gerade  jetzt  ungewiß  und  unwahrschein- 
lich erschien.   Doch  der  Gedanke  ließ  mich  erschauern. 

Noch  vor  Mittag  erreichten  wir  den  Eingang  zum  Umanak- 
fjord,  in  dessen  herrliche  Gewässer  wir  einzusegeln  versucht  wa- 
ren. Doch  der  sehnsüchtige  Zug  nach  dem  höheren  Norden  ent- 
schied dagegen  und  bald  erschien  voraus  am  Horizont  die  mäch- 
tige Felsenklippe  Swarten  Huk.  Jenseits  tauchte  allmählich  die 
Kette  jener  Inseln,  zwischen  denen  Upernavik  liegt,  auf,  wo  die 
letzten  Spuren  der  Kultur  oder  richtiger  Halbkultur  zu  finden 
sind.  Trotz  der  Zunahme  des  Windes  blieb  der  Horizont  auf- 
fallend klar.   Durch  eine  krause  See  steuerten  wir  rasch  west- 


wärts  in  das  Labyrinth  von  Inseln,  die  längs  des  Südrandes  der 
Melville  Bay  verstreut  liegen.  Hinter  diesen  Inseln  sollten  wir 
in  die  eigentliche  arktische  Eiswüste  dringen,  in  der  nur  noch 
einige  wenige  Ur-Eingeborene  hausen. 

(Die  Spitze  der  Melville  Bay  wurde  von  Eiwind  Astrup,  als 
Mitglied  der  Peary-Expedition  von  1894 — 95,  erforscht.  Astrup 
war  1891 — 92  unbesoldetes  Mitglied  der  ersten  Vor-Expedition 
gewesen  und  hatte  sich  als  treue  Stütze  und  Helfer  Pearys  er- 
wiesen, während  dieser  1892  das  Inlandeis  durchquerte.  1895 
zog  sich  Astrup  durch  den  Genuß  von  20  Jahre  altem  Pemmi- 
can  eine  schwere  Vergiftung  zu,  eine  Folge  der  Fahrlässigkeit 
Pearys  beim  Einkauf  verdorbener  Nahrungsmittel!  Von  dieser 
Erkrankung  genesen,  wählte  sich  Astrup  einen  zuverlässigen  Es- 
kimo als  Gefährten  und  wandte  sich  südwärts.  Unter  nahezu 
unglaublichen  Schwierigkeiten  erforschte  und  zeichnete  er  die 
Eismauern,  Gletscher  und  Berge  auf,  wie  auch  die  vorgelagerten 
Inseln  der  Melville  Bay.  Nach  der  Heimkehr  ordnete  er  seine 
Aufzeichnungen  und  veröffentlichte  sie,  was  der  Expedition,  die 
in  anderer  Hinsicht  ein  Mißerfolg  war,  Ehre  und  Anerkennung 
eintrug. 

Astrups  Veröffentlichung  dieses  Werkes  erweckte  Pearys  Neid 
und  er  denunzierte  ihn  öffentlich.  Astrup,  der  jung  und  emp- 
findlich war,  brütete  über  dieser  Ungerechtigkeit  und  Undank- 
barkeit, bis  er  fast  den  Verstand  verlor.  Diese  Beschimpfung 
war  ähnlicher  Art,  wie  sie  andere  erlebten  und  wie  sie  Peary 
schließlich  auch  mit  seinem  Funkentelegramm  „Gold  Brick"  gegen 
mich  schleuderte.  Tage  und  Wochen  hindurch  sprach  Astrup 
von  nichts  anderem,  als  von  diesem  infamen  Angriffe  Pearys 
und  dessen  erbärmlichem  Vorwurf  der  Abtrünnigkeit  gegen 
Astrups  Gefährten.  Dann  verließ  er  plötzlich  mein  Haus,  kehrte 
nach  Norwegen  zurück  und  bald  hörten  wir  von  seinem  Selbst- 
mord. Hier  ward  ein  Leben  direkt  durch  Pearys  brutale  Eng- 
herzigkeit und  Unduldsamkeit  vernichtet.  Das  war  nicht  ge- 
radezu ein  Mord  mit  dem  Messer,  aber  ebenso  verabscheuungs- 
würdig,  denn  ein  junges,  edles  Leben  wurde  durch  eifersüchtigen 
Egoismus  hingeopfert.) 

Am  folgenden  Tage  steuerten  wir  nur  unter  wenigen  Segeln, 
nachdem  der  Hilfsmotor  in  Gang  gesetzt  war,  in  die  Melville 
Bay,  wo  wir  auf  Packeis  stießen.  Nun  wurde  beschlossen,  auf 
Wild  zu  jagen,  weshalb  wir  nahe  auf  Land  halten  mußten.  Hier 
war  es,  wo  wir  unsere  erste  wirkliche  Bekanntschaft  mit  den 
fürchterlichen  Gewalten  der  Arktik  machten.  Das  Pacheis  flutete 
dicht  um  uns  herum,  junges  Eis  kittete  die  zertrümmerten  Mas- 
sen und  für  einige  Tage  saßen  wir  in  der  gefrorenen  See  ge- 
fangen. 

Diese  Tage  unfreiwilligen  Aufenthalts  gewährten  uns  eine 
ausgiebige  Jagd  auf  Bären  und  Seehunde.  Die  unausgesetzte 
Gefahr  unserer  Lage  erforderte  die  größte  Wachsamkeit  für  die 
Erhaltung  des  Schiffes.  Der  „Teufelsdaumen",  ein  hoher  Fel- 
sen, der  fingerartig  zum  Himmel  aufragte,  tauchte  düster  und 
lockend  vor  uns  empor.  Ein  schneidender  Wind  wehte  vom 
Lande  her. 

Das  Eis  krachte;  die  Eidergänse,  Lummen  und  Möwen  stießen 
geängstigt  ein  schrilles  Geschrei  aus,  wie  wenn  sie  den  herauf- 
ziehenden Sturm  ahnten. 

Drei  Tage  hindurch  hielten  uns  die  Krallen  des  unbarm- 
herzigen Packeises  fest;  dann  wandelte  sich  der  Schimmer  des 
Landeises  in  ein  häßliches  Grau,  das  Packeis  rund  um  uns  be- 
gann bedrohlich  zu  krachen  und  der  Himmel  gen  Süden  hüllte 
sich  in  Dunkel. 


Der  Wind  flaute  vorbedeutungsvoll  ab  und  rasch  wurde  die 
Luft  düsiger.  Ein  unklares  Angstgefühl  beschlich  uns;  doch 
meine  Kenntnis  der  Polarstürme  sagte  mir,  daß  in  dieser  Re- 
gion des  großen  Packeises  selten  eine  schwere  See  stehe,  denn 
natürlich  halten  die  Eisberge,  die  flutenden  Eismassen  und  trei- 
benden Schollen  die  Wogen  nieder.  Selbst  wenn  das  Packeis 
aufzubrechen  beginnt,  verstopfen  sich  die  Gassen  zwischen  diesen 
Trümmern  bei  der  niedrigen  Temperatur  wie  eine  ölige  Ober- 
fläche und  schaffen  ruhige  See.  Sonach  mußte  ein  Kräftiger 
Wind  unsere  Jacht  wieder  frei  machen  und  ihr  die  gehemmte 
Fahrt  in  offenem  Wasser  unbedingt  gestatten. 

Kaum  waren  wir  mit  dem  Essen  fertig,  als  wir  schon  den 
Wind  durch  die  Takelage  pfeifen  hörten.  Wir  eilten  an  Deck 
und  sahen  im  Süden  rauchartige  Wolkenballen  emporsteigen,  wie 
von  einem  mächtigen  Vulkan  ausgestoßen.  Die  Nebelmassen 
am  Horizont  wurden  immer  düsterer  und  das  Heulen  des  Windes 
wuchs  zu  einem  unheimlichen,  bedrohlichen  Pfeifen.  In  dem 
durchdringenden,  stahlgrauen  Lichte  sahen  wir,  wie  sich  das  Eis 
auf  der  schwarzen  Flut  mächtig  zu  wandernden  Bergen  türmte. 
Die  Eisberge  wankten  und  schwankten  und  aus  den  Eismassen 
erscholl  ein  fremdartiges,  unheimliches  Getöse. 

Plötzlich  öffnete  sich  gerade  vor  uns  eine  Straße  im  Eise. 
Schnell  wurde  das  Großgaffelsegel  gesetzt,  während  die  anderen 
festgemacht  wurden,  und  mit  dem  Hilfsmotor  steuerten  wir  in 
der  beabsichtigten  Richtung  davon ;  erleichtert  atmeten  wir  auf, 
als  wir  westwärts  in  offenes  Wasser  gelangten. 

Jetzt  empfanden  wir  ein  Gefühl  der  Sicherheit,  obgleich  das 
Meer,  frei  von  Eis,  ungestüm  in  mächtigen  Seen  lief. 

Schwarz  wie  die  Nacht,  erschien  das  Wasser  weit  gefähr- 
licher, weil  die  Wogen  überallhin  wütend  gegen  Eismauern  bran- 
deten. Der  schon  ohnehin  recht  steife  Wind  drehte  leicht  und 
wuchs  zu  einem  wilden,  andauernden  Sturm.  Wie  Gummibälle 
sprangen  und  rollten  die  Eisberge  in  der  See  und  der  Sturm 
klang  uns  wie  ununterbrochener  Geschützdonner.  Aber  glück- 
licherweise waren  wir  an  Bord  wohlgeborgen  und,  westlichen 
Kurs  haltend,  entrannen  wir  der  Gefahr,  vom  Eise  erdrückt  zu 
werden. 

Noch  waren  wir  in  schwerem  Sturm  und  hätten  wir  nicht 
volles  Vertrauen  zu  unserm  Schiff  gehabt,  das  gegen  die  Stürme 
auf  den  großen  Bänken  sehr  widerstandsfähig  gebaut  war,  so 
hätten  wir  in  schwerer  Sorge  sein  müssen,  denn  der  Schoner 
stampfte  und  rollte,  daß  die  Masten  nach  Back-  und  Steuerbord 
fast  das  Wasser  berührten. 

Eisige  Wogen  spülten  über  Deck,  ein  Regen  begann  her- 
niederzugehen und  im  Nu  waren  Mäste  und  Tauwerk  mit  einer 
Eiskruste  überzogen.  Dann  folgte  Schnee,  der  unserm  schlüpf- 
rigen, vereisten  Deck  das  Aussehen  von  Sandpapier  gab.  Die 
Temperatur  war  nicht  besonders  niedrig,  aber  der  schneidende 
Wind  drang  bis  ins  innerste  Mark.  Unsere  Mannschaft  war,  von 
den  Spritzern  durchnäßt,  ganz  in  Eis  gehüllt.  Obgleich  die  See- 
leute schwer  auszuhalten  hatten,  waren  sie  unverzagt,  ja  schienen 
sogar  noch  lustig.  Allmählich  gelangten  wir  in  die  offene  See. 
Nach  Verlauf  von  vier  Stunden  begann  der  Sturm  abzuflauen 
und  unter  doppelt  gerefftem  Focksegel  gelangten  wir  endlich 
glücklich  für  diesmal  in  Sicherheit. 
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WO  LIEGT  DER  FEHLER?  VON  GRAF 
E.  REVENTLOW. 

Die  Ergebnisse  der  Marokkoverhandlungen  mit  Frank- 
reich, —  die  Flottenvorlage,  ihre  Notwendigkeit  und 
ihr  Umfang,  —  die  Verständigungsverhandlungen 
zwischen  Deutschland  und  England  und  ihr  ergebnis- 
loser Verlauf!  —  das  sind  die  drei  Haupt  kausalketten,  aus 
denen  die  heutige  innere  Lage  und  Stimmung  im  Deutschen 
Reiche  gefolgt  ist.  Beide,  Lage  und  Stimmung,  sind  verworren 
genug  und,  was  die  Stimmung  im  besonderen  anlangt,  sehr  un- 
erfreulich: Der  Marokkohandel,  so  ist  beinahe  die  allgemeine 
Meinung,  bedeutete  für  das  Deutsche  Reich,  wenn  nicht  eine 
Schmach,  so  doch  einen  Mißerfolg  und  auf  alle  Fälle  eine  be- 
dauerliche Minderleistung  unserer  auswärtigen  Politik.  Die 
Flottenvorlage  hätte  viel  größer  ausfallen  müssen,  als  sie  ist, 
denn,  weil  die  Stärke  der  deutschen  Flotte  nicht  genügte,  wich 
im  Marokkohandel  unsere,  ohnehin  schlappe  und  unfähige,  aus- 
wärtige Politik  vor  den  englischen  Kriegsdrohungen  zurück. 
Daß  aber  die  Regierung  sich  mit  dieser  unzureichenden  Flotten- 
vorlage begnügt  hat,  beruht  darauf,  daß  sie  auf  die  englischen 
Sirenenklänge  einer  Verständigung  hereingefallen  ist.  Aus 
dieser  ist  begreiflicherweise  nichts  geworden,  also:  oleum  et 
operam  perdidi!  wo  man  hinsieht.  Dazu  kommt  Uneinigkeit 
zwischen  den  Ressortvertretern  der  auswärtigen  Politik  und  der 
Marine,  indem  der  erstere  die  eigentliche  Ursache  der  Gering- 
fügigkeit der  Flottenforderungen  bildet!  — 

Diese  Andeutungen  dürften  dem  deutschen  Leser  die  charak- 
teristischen Punkte  der  Stimmung  und  auch  der  Auffassungen 
geben,  die  heute  bei  uns  in  überwiegendem  Maße  vorhanden 
sind.  Wenn  diese  Zeilen  gedruckt  sind,  dürften  die  Erörte- 
rungen der  politischen  Lage  und  der  Mehrforderungen  noch 
manche  liebliche  Parteiblüte  gezeitigt  haben. 

Wir  wollen  versuchen,  die  Züge  dieses  verworrenen  Bildes 
klar  zu  sehen  und  ohne  Vorurteil  die  Entwickelungen  und 
Kausalzusammenhänge  zu  prüfen. 

Den  Anfangspunkt  und  die  Grundlage  bildet,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade,  der  Marokkohandel  des  vorigen  Jahres,  die 
Art  seiner  Durchführung  von  seiten  der  deutschen  Politik  und 
29      sein  Ergebnis,  das  in  den  beiden  Abkommen  vom  4.  No- 


vember  1911  niedergelegt  worden  ist.  Der  Schreiber  dieser 
Zeilen  hat  von  vornherein  die  Auffassung  gehabt  und  auch  in 
der  ,, Zeitschrift"  vertreten,  daß  die  deutsche  Liquidation  der 
Marokkopolitik  —  eine  solche  sollte  es  von  vornherein  sein, 
und  die  bewußte  Einleitung  der  Liquidation  bildete  die  Ent- 
sendung ^des  ,, Panther"  nach  Agadir  —  Ergebnisse  gehabt  hat, 
wie  sie  besser  nach  Lage  der  Dinge  und  der  in  den 
früheren  Jahren  geschaffenen  Verhältnisse  nicht  er- 
wartet werden  konnten.  Unsere  auswärtige  Politik 
hat  bis  zu  Ende  den  Weg  verfolgt,  den  sie  sich  zu 
Anfang  vorgezeichnet  hatte.  Sicher  kann  man  darüber 
streiten,  ob  sie  sich  von  Anfang  an  ihr  Ziel  nicht  zu  gering 
gesetzt  hätte.  Worüber  könnte  man  nicht  streiten,  und  be- 
sonders in  Deutschland,  wo  jeder  männliche  Staatsbürger,  welche 
Hantierung  er  auch  betreiben  mag,  gerade  das  Gebiet  der  aus- 
wärtigen Politik  mit  spielender  Grazie  beherrscht  und  „bei- 
läufig" zu  behandeln  liebt;  die  einzigen  Leute  im  Deutschen 
Reiche,  die  nichts  von  der  auswärtigen  Politik  verstehen,  außer- 
dem dumm  und  schlapp  sind,  das  sind  selbstverständlich  die 
amtlich  mit  dem  Geschäfte  betrauten  Männer!  —  Genug,  ich 
war  und  bin  auch  heute  der  Uberzeugung,  daß  auf  der  Grund- 
lage der  gegebenen  Verhältnisse  ohne  Krieg  nichts  Anderes 
und  Besseres  erreicht  werden  konnte.  Gegen  einen  Krieg  da- 
mals sprachen  aber  eine  Reihe  sehr  schwerwiegender  Bedenken, 
gerade  in  Anbetracht  auch  des  Anlasses.  Andrerseits  hat  aber 
das  viel  erörterte  ,, Zurückweichen  vor  englischer  Drohung" 
nicht  stattgefunden,  wie  das  unparteiische  Studium  des  reich- 
haltigen veröffentlichten  Materials  neben  der  unmittelbaren  Be- 
obachtung der  damaligen  Vorgänge  zeigt.  Ebenso  wenig  ver- 
mag ich  die  Behauptungen  als  richtig  anzuerkennen,  daß  die 
britische  Flotte  heimlich  mobil  gemacht  worden  wäre,  um 
„Deutschland  zu  überfallen".  Der  Beweis  würde  in  diesem 
Zusammenhange  zu  weit  führen;  man  hatte,  und  sicher  auf 
allen  beteiligten  Seiten,  diejenigen  Vorbereitungen  getroffen, 
die  in  Spannungszeiten  als  selbstverständlich  getroffen  werden. 

Deutschland  hätte  aber  doch  sicher  mehr  in  seiner  Marokko- 
politik erreicht,  wenn  seine  Flotte  stärker  gewesen  wäre!? 
Die  Frage  ist  nicht  so  einfach  zu  beantworten,  wie  man  gemein- 
hin glaubt.  Allgemein  läßt  sich  wohl  nur  sagen,  daß  ein  Krieg 
uns  in  günstigerer  Lage  gefunden  hätte,  wenn  die  Erweiterungs- 
arbeiten des  Kaiser -Wilhelm-Kanals,  die  Befestigungsarbeiten 
der  Nordseeküste  und  Helgolands,  die  im  Bau  befindlichen 
deutschen  Dreadnoughts  fertig  gewesen  wären.  Daß  aber,  solche 
Verhältnisse  vorausgesetzt,  die  Politik  in  diesem  Falle,  ohne 
Krieg,  mehr  erreicht  hätte,  als  tatsächlich  erreicht  wurde,  — 
das  entzieht  sich  dem  Beweise.  In  einem  Kriege  würde  dann 
freilich  unsere  Lage  günstiger  gewesen  sein,  als  unter  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen,  wie  sie  im  Sommer  und  Herbst  1911 
bestanden. 

Alles  in  allem:  man  kann  und  muß  bestreiten,  daß  die  Er- 
ledigung des  Marokkohandels  eine  Minderleistung  unserer  aus- 
wärtigen Politik  bedeutet  hätte,  und  ich  glaube,  daß  mit  der 
Zeit  sich  diese  Erkenntnis  immer  durchsetzen  wird,  weil  die 
Tatsachen  immer  lauter  reden  werden.    Für  jeden,  der  heute 


diesen  Standpunkt  einnimmt,  muß  es  aber  von  vornherein, 
und  grundsätzlich,  als  höchst  bedenklich  erscheinen,  wenn 
die  Notwendigkeit  einer  Verstärkung  der  deutschen  Seerüstung 
abgeleitet  wird  aus  den  angeblich  minderwertigen  Resultaten 
der  Tätigkeit  unserer  auswärtigen  Politik.  Das  ist  aber  der 
Standpunkt,  auf  dem  sich  ein  großer  Teil  unserer  nationalen 
Presse  seit  dem  vorigen  Herbste  befindet.  Man  verlangt  vom 
deutschen  Reichskanzler,  daß  er  sagen  oder  wenigstens  zugeben 
soll:  , »Meine  Marokkopolitik  war  ein  Mißerfolg,  wir  mußten 
vor  England  zurückweichen  und  mußten  unsere  Forderungen 
fortgesetzt  ermäßigen.  Die  Waffen  der  Diplomatie  in  unseren 
ungeschickten  Händen  waren  unwirksam,  —  also,  deutsches 
Volk  und  hoher  Reichstag,  gebt  uns  Schiffe,  damit  ein  anderes 
Mal  der  Soldat  von  vornherein  den  unfähigen  Diplomaten  er- 
setze." Ein  solches  Harakiri  des  leitenden  Staatsmannes  und 
seines  Staatssekretärs  des  Auswärtigen  Amtes  hätte  aber  in 
dem  tatsächlichen  Gange  der  vorherigen  politischen  und  diplo- 
matischen Tatsachen  durchaus  keinen  zureichenden  Grund  ge- 
habt, sondern  wäre  durch  sie  Lügen  gestraft  worden.  Sollte 
also  der  leitende  Staatsmann  die  von  ihm  verantwortlich  ver- 
tretene Marokkopolitik  wider  Wissen  und  Gewissen  dis- 
kreditieren, um  eine  Verstärkung  der  Flotte  ihrer  Notwen- 
digkeit nach  zu  begründen?  Etwas  Absurderes  als  dieses 
Verlangen  läßt  sich  schwer  denken. 

Anders  hätten  die  Dinge  gelegen,  wenn  der  Reichskanzler 
im  November  1911  erklärt  hätte:  Die  Marokkoverhandlungen 
zeigten  eine  so  feindselige  Gesinnung  Großbritanniens,  daß  es 
meine  Pflicht  ist,  die  ohnehin  bedenkliche  Ermäßigung  des 
Panzerschiffbautempos  in  den  Jahren  von  1912 — 1917  durch 
sofortige  Anforderung  von  sechs  Panzerschiffbauten  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  die  dann  gleichmäßig  auf  die  genannten  sechs 
Jahre  zu  verteilen  wären.  Für  den  Januar  1912  standen  die 
Reichstagswahlen  bevor ;  einige  Fraktionsführer,  im  besonderen 
Herr  von  Heydebrand,  in  seiner  bekannten  Rede,  schienen  der 
Regierung  diesen  Weg  zu  empfehlen.  Herr  von  Heydebrand 
erklärte  jedenfalls  aus  eigener  Initiative,  daß  man  der  Regierung 
für  Mehrforderungen  der  Wehrkraft  mit  Krediten  zur  Verfügung 
stände.  Die  Reichstagswahlen  standen  bevor,  und  der  Reichs- 
kanzler hat  doch  jenen  Weg  nicht  benutzt.  Welche  Gründe  er 
gegen  dieses  scheinbar  naheliegende  Mittel  gehabt  hat,  eine 
nationale  Wahlparole  zu  benutzen,  die  bei  der  damaligen  Stim- 
mung wahrscheinlich  nicht  ohne  gute  Folgen  geblieben  wäre, 
während  zugleich  eine  sehr  kräftige  Demonstration  nach  außen 
darin  gelegen  hätte,  das  wissen  wir  nicht.  Möglicherweise  ist 
jene  Unterlassung  ein  Fehler  gewesen.  Immerhin  wurde  eine 
kommende  Forderung  für  Heer  und  Flotte  angekündigt,  leider 
ohne  gleich  damals  ihren  ungefähren  Umfang  wenigstens  an- 
zugeben. Es  ist  heute  müßig,  darüber  Erwägungen  anzustellen, 
welche  Wirkungen  die  Einbringung  einer  Vorlage  des  oben  ge- 
nannten Umfangs  für  die  Flotte  Ende  des  Jahres  1911  gehabt 
haben  würde.  Da  wäre  viel  auf  die  Begleiterscheinungen  hüben 
und  drüben  angekommen.  Daß  die  Einbringung  und  Bewil- 
ligung einer  Forderung,  wie  die  skizzierte:  von  einem  großen 
Panzerschiff  mehr  pro  Jahr,  an  und  für  sich  den  Krieg  mit  Eng- 


land  zur  Folge  gehabt  haben  würde,  ist  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich. Die  äußeren  Begleiterscheinungen  dagegen  hätten 
möglicherweise  dazu  führen  können  und  aus  den  vorher  ange- 
deuteten Gründen  hätte  ein  Seekrieg  im  vergangenen  oder  in 
diesem  Jahre  für  uns  unter  ungünstigeren  Bedingungen  gestan- 
den als  etwa  im  Jahre  1914.  Genug,  die  Regierung  hat  da- 
mals jenen  Schritt  nicht  tun  wollen  und  vorgezogen,  dem  neuen 
Reichstage  Forderungen  für  das  Heer  und  für  die  Flotte  vor- 
zulegen. Um  die  Höhe  dieser  Flottenforderungen  ist  dann  un- 
endlich viel  herumgeredet  worden  und  auch  heute,  wo  sie  fest- 
liegen, wird  noch  unaufhörlich  die  Frage  behandelt,  ob  sie  aus- 
reichend sind  oder  nicht.  Bevor  wir  uns  zu  dieser  Frage  wenden, 
ist  ein  drittes  Moment  zu  erwähnen,  nämlich  der  Beginn  der 
deutsch-englischen  Verständigungsverhandlungen  im 
Februar  dieses  Jahres.  Sie  wurden  öffentlich  eingeleitetfdurch 
die  so  großes  Aufsehen  erregende  Reise  des  britischen  Kriegs- 
ministers Lord  Haidane.  Außer  zwei  Andeutungen  des  deut- 
schen Reichskanzlers,  des  englischen  Premierministers  und  ver- 
schiedenen Presseerörterungen  ist  nichts  Näheres  in  die  Öffent- 
lichkeit gelangt,  man  kann  aber  aus  ihnen  den  wohl  richtigen 
Schluß  ziehen,  daß  die  Absicht  bestand  zu  einer  politischen  Ver- 
ständigung in  einer  allgemeinen,  aber  fixierten,  Form  zu  ge- 
langen. Es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  einwandfrei  klargestellt 
worden,  ja  es  schwebt  ein  bisher  nicht  durchdrungenes  Dunkel 
darüber,  wo  der  eigentliche  Ursprung  dieser  so  plötzlich  über 
uns  hereinbrechenden  Verständigungsverhandlungen  liegt;  der 
Verhandlungen,  denn  der  Gedanke  ist  nicht  neu,  der 
Reichskanzler  hat  ihn,  allerdings  in  unbestimmterer  Form,  schon 
vor  Jahresfrist  im  Reichstage  ausgesprochen.  Es  ist  wohl  mit 
Sicherheit  in  Abrede  zu  stellen,  daß  im  Januar  oder  Februar 
die  Anregung  von  irgendeiner  berufenen  deutschen  Seite 
ausgegangen  sei.  Ein  wenig  erfreuliches  Licht  auf  den  Ursprung 
wirft  aber  die  Tatsache,  daß  zugleich  und  in  Verbindung  mit 
der  Reise  des  Lord  Haidane,  Herr  Ballin  und  Sir  Ernest 
Cassel  genannt  wurden.  Sie  erschienen  zugleich  mit  Herrn 
Haidane  in  Berlin,  frühstückten  bald  zusammen,  bald  bei  hohen 
und  höchsten  Persönlichkeiten,  und  die  stolze  Geschwätzigkeit 
der  israelitisch  beeinflußten  Presse  sorgte  dafür,  daß  die  beiden 
großen  Männer  als  die  eigentlichen  Initiatoren  der  Verständigung 
und  als  Erhalter  des  Weltfriedens  erschienen.  Wie  schlecht 
tatsächlich  von  ihnen  der  Boden  vorbereitet  worden  war,  zeig- 
ten die  gleich  darauf  einsetzenden  Churchillschen  Reden,  die 
wohl  auf  den  verständigungsfreundlichen  Seiten  hüben  und 
drüben  mit  Überraschung  gehört  worden  sind,  um  so  mehr, 
weil  die  persönlichen  Beziehungen  zwischen  Herrn  Cassel  und 
Herrn  Churchill  sehr  enge  sind.  Bald  verschwand  denn  auch 
der  Name  Sir  Ernest  Cassels  wieder  aus  der  Presse  in  Be- 
ziehung auf  die  Verständigungsverhandlungen,  und  ebenso  der 
Herrn  Ballins.  Ja  es  hat  den  Anschein,  als  ob  beide  Herren 
nachher,  aber  noch  während  der  Verhandlungen  im  Sinne  er- 
gebnislosen Verlaufes  derselben  gearbeitet  hätten.  Jeden- 
falls haben  sie  der  Sache,  als  deren  Anreger  und  Vertreter  sie 
sich  darstellen  ließen,  einen  schlechten  Dienst  geleistet. 

Unserer  auswärtigen  Politik  einen  Vorwurf  daraus  zu  ma- 


chen,  daß  sie  auf  die  von  England  angebotenen  Verhandlungen 
einging,  erscheint  aber  unsinnig.  Zu  einer  wirklichen,  ver- 
traglich fixierten  Verständigung  mit  Großbritannien  zu  ge- 
langen, mußte  als  nützlich  und  als  erstrebenswert  angesehen 
werden.  Hätte  man  z.  B.  einen  Statusquo-  und  Neutralitäts- 
vertrag, ein  sogenanntes  Agreement,  zustande  gebracht,  so  würde 
in  dieser  allgemeinpolitischen  Grundlage  nicht  nur  eine  ge- 
wisse Sicherheit  für  die  Zukunft  gelegen  haben,  sondern  auch 
ein  möglicherweise  fruchtbarer  und  zugleich  der  einzig  mög- 
liche Boden  für  Spezialverständigungen  auf  kolonialem  oder 
wirtschaftspolitischem  Gebiete.  Gelangten  aber  die  Verhand- 
lungen zu  keinem  Ergebnisse,  so  hätte  der  deutsche  Reichs- 
kanzler nachher  —  denkbar  wirkungsvoll  —  vor  die  deutsche 
Öffentlichkeit  hintreten  und  sagen  können:  „Wir  haben  nach 
der  Hand  gegriffen,  die  sich  uns  darzubieten  schien,  es  war 
eine  optische  Täuschung,  England  meinte  es  nicht  aufrichtig. 
Jetzt  heißt  es,  durch  schleunige  und  starke  Rüstungen  zu  zeigen, 
daß  das  deutsche  Volk  sich  mit  seiner  Regierung  des  Ernstes 
der  Zukunftsaussichten  bewußt  ist."  —  Die  Verständigungs- 
verhandlungen wären  also,  richtig  benutzt,  zu  einer  Alternative 
gelangt,  die  nach  jeder  Seite  hin  sehr  günstig  und  wünschenswert 
erscheinen  mußte ;  im  einen  Falle  würde  die  Verständigung  ge- 
schaffen worden  sein,  und  wenn  nach  ihrer  Erzielung  England 
stark  gerüstet  hätte,  so  wäre  gerade  das  zu  einer  nationalen  Pa- 
role in  Deutschland  von  beispielloser  Schwungkraft  geworden ; 
wären  dagegen  die  Verhandlungen  ergebnislos  verlaufen,  so  war 
ebenfalls  der  zureichende  Grund  für  die  nationale  und  Rüstungs- 
parole da.  Nun  verlaufen  tatsächlich  die  Verhandlungen  ohne 
Ergebnis,  aber  die  anderen  Bedingungen  sind  nicht  eingetreten. 
Woran  liegt  das? 

Man  weiß,  wie  trotz  aller  Großsprecherei  die  Stärke  der 
deutschen  Flotte  und  ebenso  das  Tempo  ihrer  Ausgestaltung 
in  England  mit  Sorge  betrachtet  wird.  Dazu  kommen  auch  die 
Erwägungen  der  Kosten,  insofern  sich  nach  englischer  Auf- 
fassung das  englische  Jahresquantum  nicht  nur  mit  dem  deut- 
schen, sondern  in  höherem  Prozentsatz  steigern  muß.  Nebenbei 
bemerkt  kann  ich  mich  nicht  der  Ansicht  anschließen,  daß  Groß- 
britannien am  Rande  seiner  finanziellen  Leistungsfähigkeit  stände 
und  für  uns  ein  verstärktes  Bautempo  deswegen  doppelten  Vor- 
teil bringen  würde.  Es  mag  den  Briten  schwer  werden  und 
sehr  ärgerlich  sein,  aber  das  Bauenkönnen  ist  finanziell  sicher- 
lich möglich  auch  für  eine  längere  Zukunft  und  auch,  wenn  es 
sich  um  ein  Jahresquantum  von  etwa  sechs  großen  Kampf- 
schiffen  handeln  würde.  Es  hieße  ebenso  die  Mittel  Groß- 
britanniens wie  auch  die  Angst  um  die  Suprematie,  wie  end- 
lich auch  die  Energie  und  Ausdauer  des  britischen  Willens  ver- 
kennen. 

Nun  waren  die  Verständigungsverhandlungen  eingeleitet.  In 
Großbritannien  wußte  man  zu  Beginn  derselben,  daß  eine  deutsche 
Flottenvorlage  geplant  war.  Ihren  Inhalt  und  Umfang  kannte 
man  aber  nicht,  wußte  im  besonderen  nicht,  ob  sie  eine  Ver- 
mehrung des  Bautempos  bedingen  würde  oder  nicht,  und  das 
war  der  springende  Punkt.  Anscheinend  haben  eben  über  die- 
sen Punkt  innerhalb  der  deutschen  Regierung  Meinungsver- 


schiedenheiten  bestanden.  Sie  sind  erledigt,  denn  die  Flotten- 
vorlage liegt  fertig  da.  Über  die  Einzelheiten  dieser  Unstimmig- 
keiten ist  nichts  in  die  Öffentlichkeit  gedrungen,  wohl  dagegen 
hat  man  Berge  von  Klatsch  angehäuft.  Betrachten  wir  die  Flot- 
tenvorlage, wie  sie  ist,  so  zeigt  sich,  daß  sie  den  Mehrbau  von 
drei  großen  Panzerschiffen  verlangt,  und  zwar  in  der  Zeit  von 
1913  —  1916;  das  erste  soll  1913,  das  zweite  1916  auf  Stapel 
gelegt  werden,  während  der  Baubeginn  des  letzten  unbestimmt 
gelassen  worden  ist.  Man  kann  mit  einiger  Sicherheit  annehmen, 
daß  dieser  letzte  Bau  nicht  vor  1914,  wahrscheinlich  aber  nach- 
her, begonnen  werden  wird.  Da  der  Bau  eines  Panzerschiffes 
in  Deutschland  dreieinhalbes  Jahr  dauert,  so  wird  der  erste  Bau 
der  Flottenvorlage  unserer  Wehrkraft  gegen  Ende  des  Jahres  1915 
zugute  kommen,  der  zweite  1919,  während  der  dritte,  wie  ge- 
sagt, unbestimmt  ist.  Aus  diesem  Grunde  läßt  sich  das  Neu- 
bautenprogramm der  Vorlage  nicht  mit  der  Begründung  recht- 
fertigen, daß  unserer  Flotte  eine  schleunige  Verstärkung 
nottue.  Diese  Verstärkung  ist  alles  andere  als  eine  schleunige, 
sie  ist  ferner  eine  im  Rahmen  des  Ganzen  und  in  dem  der 
Zeit  eine  unerhebliche.  Nun  ist  ja  an  und  für  sich  jede 
Stärkung  der  Flotte  mit  Genugtuung  zu  begrüßen,  auch  wenn 
sie  klein  ist.  Sie  ist  besser  als  nichts.  In  diesem  Falle  ist  je- 
doch die  Kehrseite  zu  betrachten.  Man  kann  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  daß  die  großbritannische  Regierung 
zu  einer  Verständigung  auf  breitester  politischer  Basis  zu  haben 
gewesen  wäre,  wenn  die  Flottenvorlage  sich  auf  das  organisa- 
torische Gebiet  beschränkt  und  keine  Neubauten  enthalten  hätte. 
Wer  die  britische  Presse  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt  hat,  kann 
darüber  kaum  im  Zweifel  sein.  Dazu  kommt  aber,  daß  die 
deutsche  Regierung  ein  wirksames  diplomatisches  Mittel  mit 
der  Weisung  an  England  in  der  Hand  gehabt  hätte:  „Wenn 
ihr  die  von  euch  gewünschte  Verständigung  nicht  in 
greifbarer  Weise  formulieren  wollt,  so  müssen  wir 
eben  mehr  Schiffe  bauen!"  Diese  Methode  wäre  so  nahe- 
liegend gewesen,  daß  man  tatsächlich  nicht  begreift,  weshalb 
die  deutsche  Regierung  sie  nicht  eingeschlagen  hat.  In  jedem 
einzelnen  Falle,  bei  jeder  der  angedeuteten  Eventualitäten  hätte 
im  nächsten  Jahre  eine  Bauforderung  von  annähernd  be- 
liebiger Größe  an  den  Reichstag  gestellt  werden  können  mit 
aller  Aussicht  auf  Annahme  und  ohne  irgendwelche  Ver- 
zögerung für  die  Ausgestaltung  unserer  Flotte  gegenüber  der 
jetzigen  Vorlage.  Man  hat  aber  nicht  so  gehandelt,  sondern 
die  Verständigungsverhandlungen  dadurch  mittelbar  zum  Schei- 
tern gebracht,  daß  man  die  Neubautenforderung  jetzt  einbrachte, 
die  der  Flotte  nichts  Wesentliches  nutzt,  indem  diese  Neubauten- 
forderung weder  eine  schleunige  noch  eine  erhebliche  Stärkung 
bringt.  Also  eine  Halbheit  ebenso  unnötiger  wie  schädlicher 
Art  ist  hier  zur  Tatsache  geworden ,  trotzdem  die  Wege  und 
ebenso  wie  die  Mittel  klar  genug  zu  Tage  lagen. 

Hätte  man  die  Verständigungsverhandlungen  jetzt  zum  posi- 
tiven oder  negativen  Ende  ungestört  und  unbeeinflußt, 
unter  Verschiebung  einer  Schiffsneubautenvorlage,  geführt, 
so  wäre  Deutschland  in  jedem  Falle  in  eine  so  günstige  diploma- 
tische Lage  gekommen,  wie  nicht  seit  Menschengedenken,  und 


hätte  dabei  immer  noch  die  Hände  nach  der  Rüstungsseite, 
ebenfalls  unter  den  günstigsten  Bedingungen,  frei  gehabt.  Eine 
ausgezeichnete  Gelegenheit  ist  verpaßt  worden.  Warum  sie 
tatsächlich  verpaßt  worden  ist,  wo  die  letzten  Ursachen  liegen, 
das  entzieht  sich  vorläufig  der  Kenntnis.  Schließen  will  ich 
aber  mit  dem  Wunsch,  daß  diese  einfachen  Zusammenhänge 
wenigstens  nachträglich,  endlich  in  weiteren  Kreisen  erkannt 
werden.  Das  wäre  nützlicher,  als  das  sinnlose  Schimpfen  auf 
die  auswärtige  Politik  des  Reiches. 

Der  Wunsch,  daß  Sir  Ernest  Cassel  und  Herr  Ballin  eine 
eingehende  und  getreue  Schilderung  ihres  stillen  Wirkens  ver- 
öffentlichten, liegt  ebenfalls  nahe,  ist  aber  zu  vermessen,  um 
auf  Erfüllung  zu  rechnen. 


Siehe  die  Aufsätze  „Ballin  —  der  Diktator"  und  „Ballin  —  der 
Freund  des  Kaisers"  in  den  Heften  10  und  12  der  „Zeitschrift". 


„LEBENSERINNERUNGEN"  VON  CA- 
MILLE  LEMONNIER  (BRÜSSEL). 

Es  sind  die  Heimstätten  der  Erinnerung,  deren 
Pforten  ich  hier  allmählich  wieder  öffnen  will. 
Sie  ähneln  ganz  seltsam  jenen  andern  kleinen 
Ruhestätten  #auf  den  Friedhöfen  draußen,  die  der  fromme 
Brauch  der  Uberlebenden  einmal  des  Jahres  mit  Zeichen 
der  Liebe  schmückt.  So  kommt  denn  im  Leben  für  jeder- 
mann der  Augenblick,  da  man  einmal,  indem  man  von 
Vergangenem  spricht,  gleichsam  mit  dem  Schicksale  ab- 
rechnet. Der  Säemann  wendet  am  Feierabend  sein  Haupt 
zurück,  um  das  Feld,  das  er  des  Morgens  zu  säen  begon- 
nen, nochmals  zu  überblicken.  Solch  ein  Säemann  bin 
ich  gewesen:  ich  habe  meine  Hände  aufgetan,  —  und 
heimse  nun  meinen  Teil  an  gutem  Korne  und  Unkraut 
ein,  das  hinter  mir  aufgegangen  ist.  Die  Erinnerungen, 
die  hier  gesammelt  sind,  sollen  mir  auf  meiner  Wander- 
schaft nach  den  unbekannten,  finstenv  Zielen  als  kurze 
Wegrast  dienen. 

Ich  vermochte  mich  nie  von  den  mich  umgebenden 
Menschen  und  Dingen  vollständig  zu  trennen:  ich  liebte 
das  Leben  mit  Leidenschaft,  das  Leben,  wie  es  sich  mir 
bot,  in  physischem  und  geistigem  Sinne.  Und  wurde  es 
auch  für  mich  vielleicht  der  Anlaß  zu  zahlreichen  Irrungen, 
so  ward  es  doch  auch  der  Quell  aller  überströmenden 
Kräfte  meines  Seins,  daraus  mir  unsagbar  viel  Freuden 

Camille  Lemonnier,  der  große  bewunderungswerte  belgische 
Dichter,  dessen  Ruhm  jetzt  am  Abend  seines  Lebens  Europa  zu 
durchdringen  beginnt,  eröffnet  hier  eine  Reihe  von  biographi- 
schen Aufsätzen,  die  sich  zu  einem  Stück  Zeitgeschichte  ab- 
runden sollen  und  uns  über  manchen  Mann  von  Bedeutung, 
dessen  Wirken  und  Werke  wir  kennen,  neue  Dinge  sagen  wird. 


erstanden.  Kann  sein,  daß  ich  mit  einem  ein  wenig 
kühler  wägenden  Verständnis  für  all  seine  Reichtümer 
und  seinen  Uberschwang  so  manche  Höhen  hätte  er- 
reichen können,  die  ich  nur  von  ferne  mir  winken  sah. 
Ich  habe  das  Gefühl,  ein  schlichter  Mann,  ein  Mann  der 
Arbeit  und  des  Kampfes,  viel  eher  denn  ein  Mann  der 
Feder  in  des  Wortes  ausschließlichem  Sinne  gewesen  zu 
sein.  Ich  habe  mit  leidenschaftlicher  Intensität  das  Leben 
der  Leute  meines  Heimatlandes  gelebt. 

Hier  jedoch,  in  diesem  Rückblicke  nach  dem  Erfüllten, 
soll  hauptsächlich  von  Literatur  die  Rede  sein.  Indem 
ich  längst  entschwundene  Gestalten  heraufbeschwören 
will,  die  sie  mit  einem  —  wenn  auch  oft  nur  flüchtigem 
—  Abglanz  ihrer  Schönheit  streifte,  wird  auch  in  mir 
wieder  ein  wenig  von  jenem  brüderlichen  Empfinden 
wach,  das  ich  bei  ihren  Lebzeiten  in  ihrer  Nähe  genoß. 
Zahllose  Steinchen  liegen  auf  den  Waldwegen  umher, 
uneben  oder  poliert,  die  achtlos  vom  Fuße  beiseite  ge- 
schoben werden;  bloß  der  Sammler  denkt  daran,  sie  auf- 
zuheben. Auch  wir  werden  für  die,  die  nach  uns  kom- 
men, nichts  anderes  denn  solche  kleine  Sandstein-  oder 
Schiefersplitterchen  sein,  die  sich  unter  ihren  Schritten 
am  Wege  aufhäufen.  Und  deshalb  ist  es  gut,  daß  sie 
dann  und  wann  einer  die  fromme  Geste  lehrt,  dereinst 
nicht  ganz  achtlos  an  jenen  vorüberzugehen. 

* 

Doch  indem  ich  von  andern  erzählen  will,  werde  ich 
zunächst  und  im  Uberflusse  von  mir  selbst  zu  sprechen 
haben.  Die  Ameise,  die  sich  durch  eine  Erdscholle 
arbeitet,  denkt  auch  nicht  anders,  als  daß  sie  einen  wich- 
tigen Bestandteil  des  Feldes  bilde,  das  für  sie  die  Welt 
bedeutet.  Teure  Schatten,  die  ihr  das  Geheimnis  des 
Lebens  mit  euch  genommen,  ihr  habt  nie  aufgehört,  uns 
anzugehören:  sei's,  weil  wir  Mitleiden  mit  euren  Schmerzen 
•  fühlen,  die  ihr  gleich  uns  getragen  habet,  sei's  auch  aus 
Reue,  euch  bei  euren  Lebzeiten  nicht  mehr  gewürdigt  zu 
haben.  Ich  will  nun  versuchen,  euch  euren  Teil  an  Ruhm, 
der  so  vielen  unter  euch  gebührte,  und  doch  vorenthalten 
wurde,  zurückzuerstatten.  Nun  sie  alle,  die  einst  gelebt, 
in  Frieden  beisammen  ruhen,  vom  bleichen  Strahlenkranz 
des  Todes  brüderlich  umschlungen,  überkommt  mich  ein 
ehrfürchtiges  Gefühl,  wenn  ich  bedenke,  daß  sie  alle  dem- 
selben Stamme  entsproßten,  aus  dem  auch  ich  hervor- 
gegangen bin,  und  den  ich  wieder  fortgepflanzt  habe. 
Ich  kannte  nur  seine  letzten  Zweige,  die  viel  näher  als 
die  andern  zu  mir  gestanden  sind.  Vielleicht  habe  ich 
den  ein  wenig  wilden,  kampfeslustigen  Unabhängigkeits- 
trieb meines  Herzens  den  Vorfahren  mütterlicherseits, 
schlichten  Landleuten  von  Uccle  und  St.  Job,  zu  dan- 


ken.  Wir  sind  aus  derselben  Scholle  hervorgegangen; 
ich  werfe  die  Schollen  wiederum  auf,  hinter  denen  jene 
entschwunden  sind. 

Wir  waren  daheim  vier  Personen,  Großmutter,  die 
die  Stelle  meiner  unter  den  Zypressen  des  Friedhofes 
schlummernden  Mutter  versah,  mein  Vater,  der  „Advokat", 
wie  die  Nachbarn  ihn  nannten,  meine  Schwester  und  ich. 

Sonntags  scharrten  schwere  Nagelschuhe  auf  der  Stroh- 
matte des  Vorplatzes.  Ein  Schatten  glitt  an  den  bunten 
Glasscheiben  der  Speisezimmertüre  vorüber.  Da  die  Eß- 
stube  neben  der  Küche  lag,  konnte  man  das  eine  oder 
andere  Bäuerlein  aus  der  Vetternschaft  im  blauen  Wams, 
eine  Schirmmütze  auf  dem  Kopfe,  vor  einem  Schoppen 
Bier  und  einem  Berg  von  Butterbroten  am  untersten 
Ende  des  Tisches  sitzen  sehen.  Sie  brachten  Nachrichten 
aus  dem  Dorfe,  berichteten,  daß  Tiest  oder  Basl  sein 
Schwein  schlachten  werde,  und  entfernten  sich  dann,  neu- 
gestärkt, eine  handvoll  Sous  in  den  Taschen.  Diese  da 
sprachen  ganz  leise,  verlegen  in  die  vorgehaltene  Hand 
hüstelnd.  Aber  es  kamen  auch  andere,  die  mit  ihren 
Ochsenziemern  auf  den  Fliesen  polterten,  aus  vollem 
Halse  lachten  und  fluchten,  und  den  , Herrn  Advokaten* 
in  irgendeiner  Prozeßangelegenheit  um  Rat  fragen  kamen, 
in  die  sie  durch  ihren  händelsüchtigen,  streitlustigen 
Charakter  ständig  verwickelt  waren.  Einer  von  ihnen, 
der  auf  seinem  Dorfe  wie  ein  kleiner  Negerkönig  hauste 
und  sich  mit  allen  Pfarrern  und  Schöffen  herumschlug, 
Landwirt,  Faßbinder  und  Schankwirt  in  einer  Person,  mit 
langen  Stelzbeinen  und  einem  Paar  funkelnden  Augen 
wie  ein  Kampfhahn,  versäumte  es  nie,  vor  seinem  Weg- 
gehen einen  Beutel  aus  seinem  Wams  hervorzuholen, 
den  eine  Schnur  sechsmal  umwand,  die  er  nun  mit  feier- 
licher Langsamkeit  zu  lösen  begann.  Endlich  nahm  er 
zwei  Centimestücke  heraus  und  überreichte  sie  meiner 
Schwester  und  mir  mit  solch  großartiger  Gebärde,  als 
wär's  der  Schatz  eines  Märchenkönigs.  Dieser  war  einer 
von  den  unverfälschten  Panneeis  unserer  Familie.  Man 
erzählte  sich  von  ihm,  daß  er  während  vieler  Jahre  jede 
Woche  eine  Vorladung  zum  Friedensrichter  bekam.  Be- 
gann er  einmal,  über  seine  Angelegenheiten  zu  sprechen, 
so  gab  es  keine  Möglichkeit  mehr,  ihn  zum  Schweigen 
zu  bringen:  mit  breiten,  weitausladenden  Gesten  erging 
er  sich  mit  einer  erstaunlichen  Zungenfertigkeit  in  einen 
Schwall  hochtrabender  Redensarten,  wie  ein  berufsmäßiger 
Rechtsanwalt  agierend.  Schließlich  war  er  der  Schrecken 
des  Friedensrichters  geworden.  —  Zu  jenen  Zeiten  wurden 
die  Kinder  aus  den  Bürgerfamilien  ungemein  einfach  er- 
zogen; wir  empfanden  nicht  die  geringste  Verachtung 
gegen  all  jene  schlichten  Leutchen,  die  einen  gewissen 


Landstraßenduft  in  unser  Haus  hereintrugen.  Im  Sommer, 
wenn  die  Zeit  der  Kirchweihen  und  Tanzfeste  kam,  wan- 
derte man  in  Scharen  zu  den  Verwandten  hinaus,  und 
ließ  sich  mit  Kuchen  und  ,Diest'*)  bewirten.  Ich  war  da- 
mals zwölf  Jahre  alt;  manchmal  kam  eines  der  ,Bäschen', 
in  weißem  Musselinkleidchen,  über  und  über  mit  Falbeln 
bedeckt,  und  wirbelte  mich  im  Tanze  herum,  zu  dem  ein 
Waldhorn,  eine  Klarinette  und  ein  Piston  die  Musik 
bliesen.  Ich  liebte  es,  sie  hinter  einer  Hecke  etwas  stürmisch 
zu  umarmen.  Das  war  das  Beste  von  meiner  flandrischen 
Erziehung  ....  Ich  besuchte  das  Athenäum;  damals  aber 
war  das  Vlämische  noch  ein  nebensächlicher  Unterrichts- 
gegenstand. Es  war  der  verschämte  Arme  unter  den 
anderen  lebenden  Sprachen.  Ohne  die  Dienstleute  und 
die  bäuerlichen  Verwandten  hätte  ich  höchstwahrschein- 
lich nie  etwas  Vlämisch  gekonnt.  Bei  Tische  und  in  Ge- 
sellschaft sprachen  wir  französisch;  das  Vlämische  schien 
gleichsam  eine  Art  untergeordnete,  den  häuslichen  Be- 
dürfnissen vorbehaltene  Sprache.  Und  doch  war  die 
ganze  Atmosphäre  unseres  Hauses  gut  flandrisch:  mit 
peinlicher  Genauigkeit  wurden  sämtliche  Festtage  des 
flandrischen  Kalenders  eingehalten.  Der  begann  mit  den 
Schnittchen  ,Verlorenen  Brotes*  in  Milch,  und  den  Eiern 
des  ,Verlooren  Maandag1  (dem  Montag  der  Karwoche), 
dem  ,Dreikönigskuchen*,  den  Krapfen  zur  Mittfastenzeit 
und  Eiern  zu  Ostern,  und  endete  mit  yKoekebakkerC  zu 
Allerheiligen,  den  ,Spikelausmännchen'  zu  St.  Nikolaus, 
den  ,Prientjes'  zu  Weihnachten  und  der  Schokolade,  die 
am  Neujahrstage  neben  den  Kuchen  auf  dem  Tische 
dampfte. 

All  diese  Taten  prägten  sich  in  Form  von  süßen 
Näschereien  in  mein  Gedächtnis  ein.  So  kam  es,  daß 
sich  in  mir  die  Vorstellung  von  einem  flandrischen  Para- 
diese heranbildete,  wo  es  nach  Honig  und  Vanille  duf- 
tete, und  die  großen  Heiligen  des  Kalenders  beim  Prasseln 
der  Krapfen  in  der  Pfanne  gefeiert  wurden.  Und  doch 
wußte  ich  damals  noch  nichts  von  Jordaeus  oder  Va der 
Cats.  Aber  zweifellos  hatten  mein  Großvater,  und  die 
anderen  Großväter  vor  ihm  sich  die  himmlischen  Selig- 
keiten auch  nicht  anders  ausgemalt  als  eine  Auswahl  er- 
lesener Gaumenfreuden,  an  denen  sich  sogar  die  hei- 
ligen Apostel  und  die  Erzengel  beteiligten. 

Ich  war  von  ihrem  Schlag:  mit  Bewunderung  konnte 
man  mich  fünfzehn  Krapfen  auf  einen  Sitz  verspeisen 
sehen.  Da  mein  Gemüt  zu  jener  Zeit  noch  intensiv  reli- 
giös-katholisch gesinnt  war,  würde  ich  sicherlich  auch  noch 


*)  Di  est,  eine  bestimmte  Sorte  Bier,  in  Diest  (Provinz  Brabant) 
gebraut. 


dreimal  soviel  verzehrt  haben,  wenn  ich  sicher  gewesen 
wäre,  daß  —  nach  Auffassung-  des  alten  Courtrayer  Länd- 
chens —  die  Seelen  durch  das  pietätvolle  Verschlingen 
von  „Zielenkoekken"  am  Allerheiligentage  aus  dem  Fege- 
feuer errettet  werden  können,  so  zwar,  daß  die  Schlem- 
merei zu  einer  frommen  Sünde  wird,  wenn  man  nur  nicht 
unterläßt,  mit  jedem  verspeisten  Kuchen  den  Namen 

einer  zu  erlösenden  Seele  zu  verbinden. 

*  * 
* 

Als  ich  in  späteren  Jahren  begann,  meine  „Contes 
f  lamands"  zu  schreiben,  da  versäumte  ich  nicht,  ein  wenig 
von  dieser  mystischen  und  genäschigen  Seele  meinen  Ge- 
schöpfen einzuflößen.  „Was  doch  alle  ihre  wackeren 
Leute  für  Freude  am  Essen  haben!"  schrieb  mir  Taine. 
„Als  ein  richtiger  Vläme  verstehen  Sie  es,  für  Küche  und 
Wirtschaft  und  alle  schlichten  Details  des  einfachen  Le- 
bens unsere  Sympathien  zu  erwecken."  Das  hat  darin 
seinen  Grund,  daß  ich  damit  begonnen  habe,  meine 
Geschichten  selbst  zu  erleben,  ehe  ich  daran  ging,  sie 
niederzuschreiben:  ein  anderes  Verdienst  habe  ich  da- 
bei nicht. 

Doch  weiß  ich  ganz  wohl,  die  Familientradition  war 
nicht  das  einzige  Erdreich,  daraus  für  mich  die  Literatur 
erblühte.  Meine  Säfte,  meine  Triebe  haben  von  dem  gal- 
lisch-romanischen Herzen  meiner  Ahnen  ihre  Nahrung 
gesogen:  auch  ein  Tropfen  italienischen  Blutes  war  durch 
meine  Ahnen  Zanina  in  meine  Adern  gelangt.  Ich  bin 
in  wechselnden  Abschnitten  bald  der  Vläme  bald  der 
Wallone  meiner  Ahnenschaft  gewesen.  Und  doch  darf 
ich  ruhig  behaupten,  daß  meine  ersten  Bücher  „Les  contes 
de  NoeT,  „Histoires  de  gras  et  de  maigre",  „Un  coin  de 
villoge"  gut  vlämisch  empfunden  sind.  Ich  horchte  auf 
ferne  Stimmen  in  mir,  die  Lieder  meiner  Kinderjahre, 
und  gab  sie  allmählich  in  neuer  Fassung  wieder.  Aus 
jenen  Festtagen  im  Vaterhause,  die  für  mich  der  Quell 
so  köstlicher  Freuden  waren,  schöpfte  ich  meine  Inspira- 
tion; und  so  konnte  auch  ich  rings  um  mich  wieder  frohe 
Herzen  schaffen.  Selbst  wenn  meine  gesamte  literarische 
Produktion  nur  auf  diese  kleinen  Erzählungen  aus  dem 
Bereiche  der  Kochkunst  und  von  St.  Nikolaus  beschränkt 
geblieben  wäre,  so  hätte  ich  mich  doch  mit  dem  Gedan- 
ken getröstet,  daß  sie  beigetragen  haben,  die  zwei 
blonden  Mädchen,  in  denen  mein  Blut  weiter  lebt,  gleich 
bunten  Märchen  aus  uralten  Zeiten  zu  ergötzen.  Diese 
Geschichten,  „Les  joujoux  parlants"  nebst  ein  paar  ande- 
ren Kinderbüchern,  die  Märchen  von  den  guten  Menschen 
und  guten  Tieren,  wurden  von  mir  zu  Beginn  meiner 
Dreißigerjahre  fast  ausschließlich  für  sie  geschrieben,  ehe 
ich  zu  dem  furchtbaren  Verfasser  von  „Un  Mole"  geworden 


war,  der  seinen  Zeitgenossen  so  schrecklich  unangenehm 
geworden  war. 

Sie  waren  das  zarte  Netz,  aus  Natur  und  Leben  ge- 
sponnen, darauf  ein  schimmerndes  Tränlein  aus  meinem 
Vater-  und  Dichterauge  fiel,  worin  die  Erinnerung  an  so 
manchen  Weihnachts-  und  St.  Nikolaustag,  die  goldenen 
Stunden  meiner  Kinderjahre,  bebte.  Ich  war  zu  jener 
Zeit  schon  derselbe  törichte  Ignorant,  der  ich  bis  zum  heu- 
tigen Tage  geblieben  bin,  der  gerade  nur  diejenigen 
Dinge,  die  er  eben  ersann,  so  halbwegs  beherrschte;  ich 
bildete  nun  aus  jenen  goldenen  Zeiten  eine  goldumspon- 
nene Legende,  darin  die  Heiligen  aus  Kuchenteig  und 
der  liebe  Herrgott  aus  Marzipan  war.  Der  Katechismus, 
der  mir  nur  eine  recht  schwache  Erinnerung  von  den  hei- 
ligen Mysterien  hinterlassen  hatte,  äußerte  sich  in  dieser 
seltsamen  Hagiographie,  indem  ich  die  echt  vlämischen 
Symbole  meiner  Begierden  und  Sünden  in  Form  von  ehr- 
samen Männlein  mit  runden  Bäuchlein,  mit  Mitra  und 
einem  Zepter  in  der  Hand,  für  alle  Zeiten  verewigte. 

Wie  Murillo  —  der  Murillo  von  der  „Engelsküche" 
im  Louvre  —  hatte  auch  ich  da  meine  kleine  Heiligen- 
küche bestellt. 

*  * 

Um  jene  Zeit,  da  ich  eine  so  ausgesprochene  Neigung 
für  Pfannkuchen  bekundete,  verfaßte  ich  meinen  ersten 
Roman.  Es  wurde  übrigens  darin  herzhaft  geschmaust, 
da  ein  Anteilschein  an  einem  gewonnenen  Haupttreffer 
meinen  Helden  zur  Anschaffung  von  Leckereien  aller 
Art  diente. 

Die  Mathematik  war  nie  meine  starke  Seite  gewesen; 
selbst  heute  noch  kann  es  mir  passieren,  daß  ich  mir  über 
die  Zahl  der  durch  einen  Tausendfrankenschein  zu  beschaf- 
fenden Genüsse  ganz  falsche  Illusionen  mache.  Mein 
Haupttreffer  bestand  nämlich  gerade  aus  diesem  Betrag. 
1000  Franken !  Für  einen  kleinen  Knirps,  der  jeden  Sonn- 
tag 10  Centimes  Taschengeld  erhielt,  bedeuteten  sie  ei- 
nen nie  geahnten  Reichtum.  Für  all  die  Gelage,  Bälle, 
Soireen  und  sonstigen  unnützen  Ausgaben,  an  denen  sich 
die  .Familie  Bisbrouille'  (so  hieß  mein  Roman)  berauschte, 
hätte  es  mindestens  der  zwanzigfachen  Summe  bedurft. 
Jedenfalls  aber  war  ein  Ruin  das  unvermeidliche  Ende: 
man  sah,  wie  die  Bisbrouilles  sich  mit  ihren  tausend 
Franken  zugrunde  richteten  als  wären  es  deren  hundert- 
tausend gewesen.  Ich  hatte  noch  nicht  Balzac  gelesen 
und  war  zehn  Jahre  alt. 

Der  Roman  drang  nicht  weit  über  den  Familienkreis 
hinaus.  Ich  hatte  sechs  Kopien  in  meiner  besten  Hand- 
schrift angefertigt,  die  ich  mit  dem  Namen  „Exemplaren" 


belegte.  Ein  Exemplar  zu  fünf  Sous,  trugen  sie  mir  bare 
IV2  Franken  ein.  Vielleicht  war  es  diese  unverhoffte  Ein- 
nahme, die  mir  später  die  Hoffnung  eingab,  mich  durch 
die  Literatur  zu  bereichern;  ich  brauchte  übrigens  ge- 
raume Weile  hierzu. 

Die  Geschichte  meines  ersten,  obskuren  Debüts  wäre 
für  hier  ohne  sonderliche  Bedeutung,  wenn  sie  mir  nicht 
gestattete  den  Namen  eines  Schriftstellers  jener  Epoche 
zu  erinnern,  der  damals  in  der  „Etoile  beige"  einen  bürger- 
lichen Sittenroman,  „La  Familie  Buvard",  veröffentlichte. 
Wenn  ich  mich  noch  so  genau  prüfe,  so  vermag  ich  nicht 
das  Geringste  in  mir  zu  entdecken,  das  ihm  wesensver- 
wandt gewesen  wäre;  und  doch  ward  Louis  Hymans, 
nebst  ein  paar  anderen  Autoren,  einer  meiner  Wecker. 
Ob  er  es  wohl  jemals  ahnte?  Mit  der  Literatur  ergeht 
es  einem  so  ähnlich  wie  mit  der  Liebe:  man  nimmt  die 
ersten  Geliebten  wo  sie  sich  einem  gerade  bieten.  Ich 
habe  noch  nicht  den  Duft  von  feuchtem  Papier  und  frischer 
Druckerschwärze  vergessen,  an  dem  ich  mich  damals  be- 
rauschte, wenn  ich  nach  Ankunft  der  sehnsüchtig  er- 
warteten Zeitung  mich  heimlich  in  den  Garten  stahl,  um 
das  Feuilleton  zu  verschlingen.  Ich  habe  die  „Familie 
Buvard"  nie  wieder  gelesen,  und  bin  wahrscheinlich  auch 
nicht  der  einzige,  der  es  nicht  tat;  aber  zweifellos  muß 
es  ein  gewisser  Hauch  von  Landluft  gewesen  sein,  wo- 
durch mich  der  Roman  so  anheimelnd  berührte.  Hymans, 
Emile  Leclercq  und  Greyson  bildeten  in  ihrer  Art 
ein  kleines  trauliches  Eckchen  für  die  Empfindsamkeit 
jener  Zeit. 

Sechs  Exemplare  zu  fünf  Sous!  Ich  hätte  vielleicht 
an  eine  Bestimmung  glauben  können,  wenn  ich  mich  in 
meiner  angeborenen  Flatterhaftigkeit  nicht  plötzlich  von 
dieser  Art  Literatur  abgewendet  und  dem  Theater  zu- 
gewendet hätte.  In  weniger  denn  einem  Jahre  fabrizierte 
ich  vier  Dramen,  deren  Autor,  Schauspieler  und  Regisseur 
ich  zugleich  ward. 

Da  unsere  Magd  das  schwere  Unrecht  beging,  die 
Manuskripte  zum  Heizen  der  Ofen  zu  verwenden,  so  be- 
sitze ich  heute  nur  mehr  eine  mündliche  Uberlieferung 
von  ihnen,  die  aber  auch  durch  die  Zeit  wesentlich  ver- 
blaßt ist.  Übrigens  bestanden  die  Texte  vorwiegend  aus 
szenischen  Bemerkungen  nebst  einigen  großartigen  Ti- 
raden,  die  die  Peripetie  begleiteten. 

Ich  glaube  kaum,  daß  selbst  bei  Shakespeare  oder 
Dumas  mit  mehr  Hiebern  und  Messern  hantiert  wurde, 
als  in  meinen  Dramen.  Da  kräftig  zugestoßen  wurde  und 
die  Degen  aus  Holz  geschnitzt  waren,  blieben  nach  den 
zwanzig  bis  dreißig  Bildern,  aus  denen  meine  Schöpfungen 
meistens  bestanden,  in  der  Regel  nur  mehr  Reste  von 


462  den  Waffen  zurück,  ganz  abgesehen  von  den  Trümmern 
der  Sessel,  die  als  Karossen,  Throne  und  Lagerstätten 
dienen  mußten.  Nicht  selten  geschah's,  daß  sich  eine 
wirkliche  Rauferei  aus  den  gespielten  Angriffen  ent- 
wickelte, durch  welche  ein  kalabrischer  Bandit  —  die 
Handlung  spielte  immer  in  Kalabrien  —  sich  der  Schätze 
zu  bemächtigen  suchte,  die  die  Tochter  eines  reichen 
Bankiers  unter  den  Kissen  ihres  Wagens,  d.  h.  unter  der 
Strohfüllung  eines  Stuhles,  verbarg. 

Die  Zwistigkeiten  wurden  meist  durch  einen  Gedächt- 
nisfehler eines  der  Schauspieler  heraufbeschworen.  Der 
Regisseur  brüllte:  „Dummkopf!  Trottel!  Blödes  Vieh!" 
Dann  wurde  gerauft  und  geprügelt,  und  die  arme  Bankiers- 
tochter kam,  mit  den  Beinen  in  der  Luft,  bei  der  Rauferei 
schnöde  zu  Falle. 

Schließlich  mußte  mein  Vater  zu  der  Einsicht  ge- 
langen, daß  ihm  die  Aufführungen  mit  jedesmal  sechs 
bis  acht  Franken  Schaden  an  zerbrochenen  Stühlen,  ganz 
abgesehen  von  den  andern  freiwillig  gespendeten  Bei- 
trägen, doch  ein  wenig  zu  kostspielig  würden.  Das  Theater 
wurde  mitten  im  besten  Geschäftsgange  geschlossen,  und 
ich  verlor  meine  Schauspieler;  ich  bedauerte  es  schmerz- 
lich. Übrigens  gab  ich  hier  bloß  eine  schwache  Probe 
meines  dramatischen  Talentes:  es  blieben  fast  immer  an 
zwanzig  Leichen  auf  den  Fliesen.  Wir  hatten  nicht  mehr 
als  sechs  Akteure:  meine  Schwester,  die  Tochter  des 
Apothekers,  die  Söhne  des  Bleiwarenfabrikanten,  des 
Krämers,  des  Kaufmanns  und  eines  anderen  Nachbarn 
mit  einem  schwer  definierbarem  Beruf.  Aber  ein  und 
derselbe  Schauspieler  brachte  es  ganz  gut  zuwege,  drei, 
fünf,  sechs,  ja  noch  mehr  Tote  darzustellen,  wodurch  es 
uns  möglich  ward,  wahrhaft  erschütternde  Effekte  zu  er- 
zielen, indem  sich  eine  der  Leichen  wieder  erhob  und, 
Todeszuckungen  simulierend,  mit  der  Apothekerstochter 
hinter  dem  als  Kulisse  dienenden  Paravent  verschwand 
und  nach  einer  Weile  wieder  zum  Vorschein  kam,  um 
einen  anderen  Toten  darzustellen.  Manchesmal  aber  stand 
der  Tote  zu  langsam  auf;  einmal  sogar  mußte  ich  den 
Krämersohn  von  der  offenen  Szene  wegholen,  wo  er  zu 
lange  gezaudert  hatte.  Als  er  sich  sträubte,  versetzte 
ich  ihm  einen  solch  kräftigen  Backenstreich,  daß  mein 
Handgelenk  eine  ganze  Woche  nachher  verstaucht 
blieb. 

Man  möchte  es  gar  nicht  glauben,  welche  Ideen  der 
Ruhmesdurst  auszuhecken  vermag,  wenn  er  sich  überdies 
noch  mit  Gewinnsucht  paart.  Kaum  war  mein  Theater 
geschlossen  und  alle  Stühle  im  Eßzimmer  abgenutzt,  als 
ich  eine  neue  Kriegslist  ersann,  die,  ohne  die  Literatur 
zu  vernachlässigen,   es  mir  ermöglichte,  meinen  Be- 


darf  an  Papierdrachen  und  Kreiseln,  sowie  die  Ringel- 
spielfahrten bei  der  Kirmes  zu  decken.  Ich  machte 
mich  zum  Verleger  von  Büchern,  in  der  Art  des  Alma- 
nachs  der  „Illustrations  de  Paris",  von  denen  ich  übrigens 
den  Kalender,  die  Porträts  der  Souveräne  und  Nekrologe 
bedeutender  Männer  herausschnitt.  Dazu  zeichnete,  klebte 
und  kalligraphierte  ich,  die  Druckzeichen  nachahmend, 
und  heftete  die  Zeitschrift  eigenhändig  zusammen,  kurz, 
ich  war  die  ganze  Redaktion,  Druckerei  und  Verlag  in 
einer  Person. 

Das  Theater  trug  mir  weniger  ein  als  die  Literatur: 
meistens  hatte  das  aus  den  Brüdern  des  Bleihändler- 
sohnes, den  Schwestern  des  Krämersohnes  und  der  Magd 
der  Apothekerstochter  bestehende  Publikum  'noch  vor 
Schluß  der  Vorstellung  die  Flucht  ergriffen,  um  nicht  den 
Tribut  für  die  Sitzplätze  erlegen  zu  müssen:  ich  war  näm- 
lich so  anständig,  erst  beim  Weggehen  zahlen  zu  lassen. 
Ein  arges  Defizit  war  die  Folge;  ohne  die  Krämers- 
familie von  vis-ä-vis,  die  ich  schändlich  ausbeutete,  hätte 
es  einen  totalen  Bankerott  gegeben.  Ich  habe  euren 
Namen  nicht  vergessen,  verehrte  Fräulein  Langendonck, 
die  „Pfeifen"  genannt,  wegen  all  der  vielen  Türken-  und 
Soldatenköpfe,  mit  denen  sie  mich  beschenkten,  und 
dank  denen  ich  die  ersten  unerlaubten  Freuden  des  Ni- 
kotingenusses und  die  darauffolgenden  Eingeweidekrisen 
kennen  lernte.  Allein,  so  freigebig  auch  die  guten  Leute 
sich  gegenüber  meinem  Theaterunternehmen  erwiesen 
hatten,  ich  fühlte  mich  doch  erst  dann  wieder  in  behag- 
lichen Verhältnissen,  als  ich  meinen  „Royal  Almanach  de 
Belgique"  in  zehn  bis  fünfzehn  Exemplaren  abgesetzt 
hatte,  im  Preise  von  fünf  Franken  für  zwei,  meinem  Vater 
und  den  „Pfeifen"  reservierte  Bände,  von  zwei  Franken 
fünfzig  pro  Band  mit  dem  Namen  des  Eigentümers  auf 
der  ersten  Seite,  und  von  einem  Frank  für  die  kleinen 
Leute,  Mägde,  Hausknechte,  Ladenjungen  usw.  aus  der 
Nachbarschaft.  Leider  aber  wurden  alle  Früchte  meiner  Ar- 
beit von  einer  Leidenschaft  verschlungen,  die  mich  für  die 
Tochter  des  Papierhändlers  erfaßt  hatte,  der,  vier  Häuser 
von  uns,  auch  eine  Druckerei  und  Buchhandlung  zugleich 
besaß.  Sie  war  schwarz  wie  die  Landstraße,  und  alle 
Druckerschwärze  ihres  Ladens  klebte  an  ihren  Händen. 
Ich  glaube,  daß  ich  sie  eben  darum  so  sehr  liebte;  ach 
ja!  jeden  Nachmittag,  wenn  ich  von  der  Schule  heim- 
kehrte, trat  ich  bei  ihr  ein,  um  ihr  eines  ihrer  kleinen 
Büchelchen  abzukaufen.  Du  guter  Gott!  wie  dufteten 
diese  gut  und  wie  schlecht  jene!  So  gelangte  ich  in  den 
Besitz  der  Geschichten  von  dem  „Dornröschen",  „Kleinen 
Däumling",  „Riquet  mit  dem  Schopf",  „Guibouille", 
„Baron  de  Craque",  „der  vier  Haymonskinder"  und  einer 


464    Menge  anderer  schöner  Erzählungen,  herrlich  wie  die 
Iliade  oder  das  kleine  Evangelium. 

„Die  vier  Haymonskinder"  berauschten  mich  mit 
einem  Heldentume,  dessen  Folgen  sich  in  gewissen  Zu- 
sammenstößen mit  meinen  Professoren  und,  noch  nach- 
drücklicher, mit  meinen  Mitschülern  äußerten.  Immerhin 
hatte  ich  jedoch  nicht  erst  diese  Zeit  abgewartet,  um  mit 
letzteren  anzubinden :  niemals  werde  ich  vergessen,  wie  ein 
gewisser  Mertens  —  dessen  Name  ohne  diese  Erinne- 
rungen wohl  nie  in  die  Öffentlichkeit  gelangt  wäre  — 
mich  eines  schönen  Tages  in  der  Zwischenstunde  wegen 
meines  Glaubens  an  die  Echtheit  des  ehrwürdigen  Bischofs 
von  St.  Nikolaus  vorspottete.  Ich  warf  mich  mit  solcher 
Gewalt  auf  den  Jungen,  daß  wir  beide  zu  Boden  rollten; 
und  während  ich  ihn  mit  meinen  kräftigen,  sehnigen 
Fäusten  bearbeitete,  umklammerten  ihn  meine  Arme  und 
Beine  mit  solcher  Gewalt,  daß  es  der  ganzen  Körper- 
kraft des  alten  Aufsehers,  eines  wahren  Gorillas,  bedurfte, 
um  ihn  mir  zu  entreißen. 

Es  war  gerade  der  Vortag  von  St.  Nikolaus.  Ich 
stellte  am  Abend  wie  immer  mein  Körbchen  in  den 
Kamin.  Ich  wollte  noch  glauben,  die  ganze,  wunderbar 
geheimnisvolle  Kinderfreude,  die  mir  zu  entschlüpfen 
drohte,  mit  beiden  Händen  noch  festhalten.  Als  ich 
aber  am  nächsten  Morgen  im  Salon  unter  dem  Lichte 
der  Hängelampe  all  die  Hampelmänner  und  Polichinellen 
neben  der  Arche  Noah  und  einem  Berg  von  Orangen 
und  ,Spikelausmännchen*  auf  dem  Tische  sah,  da  fühlte 
ich  wohl,  daß  mein  Glaube  dahin  war,  und  ich  brach  in 
Tränen  aus. 

Darf  ich  indessen  behaupten,  daß  ich  diesen  Kinder- 
glauben nicht  allzeit  lebendig  in  mir  gefühlt,  und  das 
Leben  mich  weiser  gemacht  hätte?  Habe  ich  nicht  viel- 
mehr mir  mein  leichtgläubiges  Herz  bewahrt,  das  an 
Colombinens  und  der  anderen  Puppen  Liebe  auch  wirk- 
lich glaubte,  deren  seltsame  Geschichten  ich  unverdrossen 
niederschrieb;  und  bilden  sie  nicht  allzusammen  das 
Romanzenbuch  einer  ewigen,  menschlichen  Symbolik? 

In  der  Stille  des  schneegepolsterten  Hauses  warte  ich 
immer  noch  am  Weihnachtsabende,  daß  der  goldene 
Stern  sich  über  die  Krippe  stellt,  bis  der  Kuckuck  sein 
Türchen  aufstößt  und  zwölfmal  sein  leises  Schluchzen  er- 
tönen läßt;  dann  fühle  ich  mich  selbst  solch  ein  Weih- 
nachtsmännchen werden,  dessen  Haar  der  Reif  mit  jedem 
Jahre  ein  wenig  mehr  bedeckt,  und  das  unter  funkeln- 
den Bäumen  von  Zuckerwerk  und  glitzerndem  Kerzenge- 
funkel  den  Weg  der  alten  Illusionen  wandert  um  dort, 
am  Ende  des  Horizontes,  zu  lauschen,  ob  der  Hahn  noch 
immer  nicht  sein  neues  Lied  singen  will,  das  Lied  von 


einer  Menschheit,  die  aus  ihrem  viel  Tausend  Jahre  langem 
bösen  Schlummer  endlich  erwacht?  Aber  ach!  kaum  hebt 
der  Hahn  zu  singen  an,  als  auch  schon  der  kleine  Spring- 
teufel mit  spitzigen  Hörnern  aus  dem  Zauberschächtel- 
chen emporschnellt,  und  die  schrecklichen  kleinen  Zinn- 
soldaten ihre  Kanonen  unter  Paukenwirbel  und  Trom- 
petengeschmetter abzufeuern  beginnen,  als  dürfte  die 
Welt  nie,  nie  wieder  mehr  den  weißen  Frieden  der  Schä- 
fereien kennen  .... 

(Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen  von  P.  Cornelius.) 

DIE  TRÄUME  VON  EMILE  VERHAEREN 
(BRÜSSEL).  —  Nachdichtung  von  Stefan  Zweig 

Oh,  die  verlornen  Inseln  irgendwo  im  Weltenraum, 
Mit  ihren  seligen  Ländern 
Und  Stranden  und  Städten, 
Deren  Bilder  in  spiegelndem  Widerschein 
Bis  in  die  Wolken  hinein 
Prangen, 

Und  die  mit  silbernen  Ketten 

Und  weiten,  wehenden,  goldenen  Bändern 

An  den  Nägeln  der  ewigen  Sterne  hangen: 

Wie  oft  gedenkt  mein  Herz,  mein  Geist  ihrer  im  Traum ! 

Und  sprach  mein  Herz: 

Uber  ihre  Wälder  streichen 

Die  Winde  mit  viel  lindern  und  weichen 

Händen  hin  als  anderwärts, 

Der  Schatten  ist  dort  voll  Glanz  und  voll  Güte 

Und  durchdüftet  sich  an  der  Schwelle  mit 

Dem  Atem  der  rings  gebreiteten  Blüten 

Eh  er  ins  Dunkel  der  Häuser  tritt. 

Das  Licht,  das  die  Sonne  ins  Meer  hinein 

Schleudert,  zerstiebt  dort,  ein  goldener  Reifen, 

Und  jede  Welle  trägt  Edelgestein. 

Keine  Kralle  von  Lärm  wagt  ins  Schweigen  zu  greifen. 

Die  Stunden  wiegen  sich,  ohne  zu  lasten 

Wie  Lianen  zwischen  den  schläfernden  Bäumen 

In  weicher  Wärme  von  Frühe  zur  Nacht, 

Und  der  blauen  Wälder  versunkenes  Träumen 

Ergreift  auch  die  funkelnden  Haiden  sacht. 

Der  Wind,  der  Honig  den  Blüten  enttastet, 


466    Streift  gedankenlos  über  das  Feld, 

Und  fernferne  Berge  zittern  vom  Rande 

Des  Himmels,  in  Gold  und  Bernstein  gewandet, 

In  den  beschwingten  Morgen  der  Welt. 

Und  sprach  mein  Geist: 

Die  schönsten  Gelände  des  Lebens 

Sind  selig,  unter  Rosen  und  Blüten, 

Die  wahrhaft  Weisen  geruhig  zu  hüten. 

Vergebens 

Erweist  sich  ein  irdisch  Bemühn  als  glühender  Schimmer 

Aus  irdischer  Nacht  die  Welt  zu  erhellen 

Und  zu  entflüchten  der  weißen  Zelle, 

Die  seine  eigne  Vernunft  ihm  gezimmert. 

Alles  ist  Schein:  Raum,  Zeit  und  die  Zwecke, 

Und  müht  sich  auch  der  Geist,  seit  seinem  ersten  Regen 

Der  finstern  Stirn  der  unfaßbaren  einsamen  Natur 

Sein  schwächlich  eignes  Denken  aufzuprägen,  [nur. 

Sein  Weiterschreiten  schwankt  und  führt  ins  Wesenlose 

Noch  keine  Faust,  noch  keine  Müh  vermochten 

Der  Wahrheit  Nägel  wegzurühren  von  dem  Flecke, 

In  die  sie  einst  ein  dunkler  Wille  schlug, 

All  unser  Schaun  und  Urteil  gilt  dem  Trug,    [tum  mehr. 

Und  wer  dem  nachsinnt,  der  verknäult  nur  noch  den  Irr- 

Die  Welt  ist  tief  in  Träume  eingeflochten, 

Und  unser  bestes  Glück  stammt  von  den  Lügen  her. 

So  sprach  mein  Herz  und  sprach  mein  Geist 
An  einem  Abend  voll  Gram  und  Ermatten, 
Als  die  Sonne  nur  träge  sich 
Wie  ein  greiser  und  grünlicher  Schatten 
Um  die  Ränder  der  Erde  schlich. 

Doch  mein  ganzes  Wesen,  das  plötzlich  Kraft 
Den  roten  Schätzen 

Des  irdischen  Werts  und  Vertrauens  entrafft, 
Ballte  sichjgegen  sie  auf  und  versetzte: 

Ich  fühle  Trunkenheit  mich  heilig  durchrauschen, 
Meine  Stirn  ist  zu  trotzig,  mein  Sinn  zu  verwegen, 
Um  mein  Leben  mit  dem  eines  lauen  Geschicks, 
Eines  zweifelnden  Sinnes,  eines  wissenden  Glücks, 
Dort  fern  auf  den  seligen  Inseln  zu  tauschen. 
Den  Kampf  will  ich,  will  tausendmal  lieber 
Seiner  brennenden  Not,  seinem  zehrenden  Fieber 
Dräuend  begegnen  auf  mörderischen  Wegen, 
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Und  denkt  der  Geist  richtig  oder  denkt  er  nicht, 

Die  Lebensgewalt  vermengt  in  ihrer  klaren 

Und  rauschenden  Welle  alles  Falsche  und  Wahre. 

Alles  bestehen,  Mensch,  bedeutet  mehr,  als  es  verstehn! 

Des  Lebens  Stufe  steigt  nicht  nieder,  nein,  sie  steigt  empor, 

Ein  prunkend  Stiegenwerk,  das  Fackeln  stolz  umwehn. 

Verzweiflung,  Schrei,  Verbrechen,  Angst,  der  Chor 

Von  hell  und  dunklen  Dingen  schlingen  wild  und  drehn 

Sich  dort  zu  gold  und  eisernen  Gewinden, 

Die  alles  dies  in  eine  finstre  Schönheit  binden. 

Und  was  besagt's,  zu  leiden,  wenn's  nur  glückt, 
Selbst  aus  der  Qual  Begeisterung  und  Lust  zu  pressen 
Und  selbst  in  martervollen  Stunden  niemals  zu  vergessen, 
Wie  sehr  man  sich  doch  liebt  und  an  sich  selbst  entzückt. 


DIE  ERWARTUNG  DES  MESSIAS 
VON  DR.  JAKOB  FROMER 

(Die  Geschichte  spielt  in  Russisch-Polen..  Der  Wunderrabbi 
ist  das  Haupt  einer  mystischen  Sekte,  „Chassidem"  genannt, 
die  seit  dem  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  das  gesamte  Juden- 
tum beherrscht.  Im  Chassidismus  setzt  sich  der  schwärmerische 
Ton  fort,  der  seit  dem  Auftreten  der  biblischen  Propheten  bis 
in  die  Gegenwart  noch  nicht  unterbrochen  worden  ist.  Das 
Wesen  der  Sekte  liegt  in  der  Verschwommenheit  ihres  Denkens, 
das  Wirklichkeit  und  Schein  nicht  unterscheiden  kann.) 
*  * 
* 

"¥"n  dem  Wartezimmer  des  Wunderrabbi  herrschte  eine  unge- 
§  heure  Aufregung.  Die  Mittagsstunde  war  längst  vorüber, 
1  und  noch  immer  wurde  die  große  Schar  von  Hilfesuchenden, 
JLdie  seit  dem  frühen  Morgen  wartete,  nicht  vorgelassen. 

Vor  der  Tür,  die  ins  Zimmer  des  Rabbi  führte,  stand  ein 
großer,  stämmiger  Mann  mit  ergrautem  Bart  und  energischen 
Gesichtszügen.  Es  war  der  Sekretär.  Ab  und  zu  beugte  er 
das  Ohr  gegen  das  Schlüsselloch  und  lauschte  gespannt.  In 
einiger  Entfernung  saß  der  „Quittelschreiber"  vor  einem  mit 
Zetteln  bedeckten  Tische.  Er  hatte  die  Aufgabe,  jedem,  der  zum 
Rabbi  vorgelassen  werden  wollte,  das  Anliegen  kurz  und  prägnant 
auf  einen  Zettel  zu  schreiben. 

Der  Schreiber  seufzte  erleichtert  auf,  als  er  endlich  den 
letzten  Auftrag  erledigt  hatte.  Er  lehnte  sich  ermüdet  zurück 
und  war  im  Begriffe  einzunicken.  Da  wurde  er  vom  Sekretär 
sanft  an  die  Schulter  gefaßt.  „Höre",  flüsterte  ihm  dieser  heim- 
lich ins  Ohr,  „ich  kann  das  Geheimnis  nicht  länger  bewahren. 
Unerhörtes  steht  bevor." 

Der  Schreiber  wollte  überrascht  aufspringen.  Der  Sekretär 
30*     drückte  ihn  in  den  Sessel  zurück.   „Pst,  bleib  ruhig  sitzen,  da- 


mit  die  Leute  nichts  merken!  Du  kennst  doch  den  Spruch: 
„Der  Messias,  der  glückliche  Fund  und  der  Schlangenbiß  kom- 
men nur  unerwartet"." 

Der  Schreiber  wiegte  den  Kopf  hin  und  her,  als  ränge  er 
mit  einem  unfaßbaren  Gedanken.  Dann  sah  er  den  Sekretär 
zweifelnd  an:  „Meinst  du  — ?'* 

Der  Sekretär  nickte  mit  geheimnisvoller  Wichtigkeit.  „Heute 
früh  hat  mir  der  Rabbi  den  Auftrag  erteilt,  die  silbergeschmückte 
Equipage  anzuspannen  und  zur  Ausfahrt  bereit  zu  halten." 

Der  Schreiber  konnte  seine  Erregung  nicht  länger  meistern. 
„Die  Equipage,"  schrie  er  laut  auf,  „die  noch  niemals  be- 
nutzt worden  ist  und  die  zur  Einholung  des  Messias  bereit 
steht?" 

Der  Sekretär  faßte  ihn  heftig  am  Ärmel.  „Schweig!"  Dann 
blickte  er  sich  ängstlich  um.  Niemand  hatte  etwas  gemerkt. 
„Wenn  du  mir  versprichst,  ruhig  zu  bleiben",  flüsterte  der 
Sekretär,  „will  ich  dir  noch  viel  Wichtigeres  erzählen.  Seit  dem 
frühen  Morgen  höre  ich  im  Zimmer  des  Rabbi  ein  fortwähren- 
des Kommen  und  Gehen.  So  oft  ich  durch  das  Schlüsselloch 
blicke,  wird  mein  Auge  von  einem  überirdischen  Lichte  ge- 
troffen, so  daß  ich  wie  geblendet  zurücktaumle.  Und  welch 
seltsame  Stimmen  und  Reden !  Erst  vor  einer  Weile  hörte  ich 
den  Rabbi  einen  neu  Ankommenden  laut  begrüßen:  »Will- 
kommen, Rabbi  Elijahu!'  Dann  hörte  ich  den  Rabbi  im  Zimmer 
umhertanzen  und  jauchzend  die  Stelle  zitieren:  »Siehe,  ich  will 
meinen  Engel  senden,  der  vor  mir  her  den  Weg  bereiten  soll. 
Und  bald  wird  der  Herr,  den  ihr  erwartet,  zu  seinem  Tempel 
kommen ;  und  der  Engel  des  Bundes,  den  ihr  begehrt,  siehe,  er 
kommt!  spricht  der  Herr  Zebaoth.'  —  „Kein  Zweifel,"  schloß 
der  Sekretär  seine  ekstatische  Rede,  „der  Messias  ist  bereits 
unterwegs." 

Der  Schreiber  hatte  inzwischen  die  Arme  auf  den  Tisch  ge- 
stützt und  das  Gesicht  in  die  Hände  vergraben.  Unaufhörlich 
stürzten  ihm  die  Tränen  auf  den  grauen  Bart.  Leises  Schluchzen 
durchzuckte  seinen  Körper.  Immer  wieder  murmelte  er  den 
Segenspruch  vor  sich  hin:  „Gelobt  seist  Du,  o  Herr,  daß  Du 
mich  den  heutigen  Tag  hast  erleben  lassen!" 

Die  von  den  Anwesenden  unbeachtet  gebliebene  Unter- 
redung der  beiden  Männer  wurde  plötzlich  durch  das  Auf- 
tauchen eines  neu  Angekommenen  unterbrochen.  Laut  schreiend : 
„Ich  muß  zum  Rabbi!"  wand  er  sich  durch  die  dichte  Menge 
und  stürzte  auf  das  Gemach  des  Rabbi  zu.  Schon  war  er  im 
Begriffe,  die  Tür  aufzureißen,  als  ihm  der  Sekretär  in  den  Weg 
sprang.  „Hinweg!"  schrie  er  ihn  an,  „Du  darfst  nicht  hinein, 
der  Rabbi  hat's  verboten!" 

Der  Fremde  knickte  bei  dem  letzten  Worte  zusammen.  „Ver- 
boten!" wiederholte  er  fast  tonlos.  Dann  schleppte  er  sich  müh- 
sam zu  einer  Bank  und  ließ  sich  resigniert  nieder.  Inzwischen 
hatten  sich  die  Anwesenden  neugierig  an  ihn  herangedrängt. 
Er  war  von  Kopf  bis  zu  Füßen  mit  Staub  bedeckt.  Sein  Atem 
keuchte.  Dicke  Schweißtropfen  flössen  ihm  vom  Gesicht.  Ohn- 
mächtig lehnte  er  den  Kopf  zurück.  Rasch  wurde  eine  Er- 
frischung herbeigeholt.  Allmählich  erholte  er  sich.  Er  seufzte 
schwer  auf  und  begann  zu  erzählen: 

„In  meiner  Stadt,  die  eine  Tagereise  von  dem  Wohnorte  des 
Wunderrabbi  entfernt  liegt,  war  vor  einigen  Tagen  ein  Christen- 
knabe ermordet  und  blutleer  aufgefunden  worden.  Bald  traten 
Zeugen  auf,  die  gesehen  haben  wollten,  wie  die  jüdische  Ge- 
meinde den  Knaben  zu  rituellen  Zwecken  geschlachtet  hätte. 
Alle  Anzeichen  sprachen  dafür,  daß  die  Zeugen  vom  Kaplan 


des  Ortes  zu  ihrer  falschen  Aussage  angestiftet  wurden,  um 
sich  an  der  jüdischen  Gemeinde  zu  rächen,  die  ihn  kurz  vorher 
wegen  Schändung  eines  jüdischen  Mädchens  angezeigt  hatte. 
Die  beschworenen  Zeugenaussagen  fanden  jedoch  vollen  Glauben. 
Die  Wut  der  ohnehin  feindlich  gesinnten  Bevölkerung  wurde 
durch  die  aufrührerischen  Reden  des  Kaplans  aufs  äußerste  ge- 
schürt. Das  Schlimmste  war,  daß  ein  Prozessionstag  bevor- 
stand, an  dem  die  Landbevölkerung  in  großen  Scharen  nach 
der  Stadt  zu  kommen  pflegte.  Schon  durchschwirrte  die  Stadt 
die  heimliche  Drohung,  daß  man  an  diesem  Tage  an  uns  Rache 
nehmen  werde.  Der  Kaplan  hatte  bereits  von  der  Regierung 
den  Befehl  erwirkt,  keinen  Juden  aus  der  Stadt  zu  lassen,  bis 
der  Prozeß  zu  Ende  geführt  sein  würde.  Unter  diesem  Ein- 
druck waren  die  Gemeindeältesten  zu  einer  Beratung  zusam- 
mengetreten. Man  war  sich  rasch  darüber  einig,  daß  auf  mensch- 
liche Hilfe  nicht  mehr  gerechnet  werden  konnte.  So  beschloß 
man,  das  Schicksal  der  Gemeinde  in  Gottes  Hand  zu  legen. 
Alles  sollte  sich  in  der  Synagoge  versammeln  und  hier  unter 
Fasten  und  Weinen  und  Beten  solange  verharren,  bis  der  Pro- 
zessionstag vorüber  sei.  Schon  waren  die  Gemeindediener  im 
Begriffe,  hinauszugehen  und  den  Beschluß  öffentlich  zu  ver- 
künden. Da  stand  der  Alteste  unter  den  Versammelten  auf 
und  rief:  »Brüder,  lasset  euch  nicht  durch  die  trügerische  Hoff- 
nung betören !  Was  euch  gegenwärtig  widerfährt,  das  habe  ich 
als  Knabe  bereits  erlebt.  Auch  damals  hatte  sich  die  ganze 
Gemeinde  in  der  Synagoge  eingeschlossen  und  drei  Tage  und 
drei  Nächte  lang  Gott  um  Erbarmen  angefleht.  Aber  alles  war 
vergebens.  Am  Prozessionstage  hatte  der  Pöbel  die  Synagoge 
erstürmt  und  alles,  Kinder,  Weiber  und  Greise,  ohne  Scho- 
nung, ohne  Erbarmen  hingeschlachtet.  Während  des  Gemetzels 
hatte  ich  mich  unter  die  Leichen  verkrochen.  So  bin  ich  als 
der  einzige  am  Leben  geblieben,  um  jetzt  aufzutreten  und  euch 
zu  v/arnen :  Vertrauet  keiner  Macht,  die  euch  doch  nicht  helfen 
kann!"'  — 

Ein  Schrei  des  Entsetzens  entfuhr  der  Menge,  die  bisher 
atemlos  der  Erzählung  des  Fremden  gelauscht  hatte.  „Eine 
Gotteslästerung!" 

„Jawohl,  eine  Gotteslästerung!"  fuhr  der  Fremde  fort.  „So 
haben  wir  alle  fassungslos  ausgerufen.  Wir  waren  nahe  daran, 
uns  auf  den  Greis  zu  stürzen  und  ihn  mit  unseren  eigenen  Händen 
zu  zerfleischen.  Aber  unser  Wille  war  gelähmt,  unsere  Ent- 
schlußfähigkeit gebrochen.  So  saßen  wir  eine  Zeitlang  gesenkten 
Hauptes  da  und  stierten  ins  Leere.  Endlich  stand  ich  auf  und 
sprach:  , Brüder!  Es  ist  jetzt  weder  die  Zeit,  noch  ist  es  unseres 
Amtes,  über  einen  Wahnsinnigen  zu  Gericht  zu  sitzen.  Aber 
laßt  uns  aus  dem  unglückseligen  Erlebnis  dieses  Mannes  eine 
heilsame  Lehre  ziehen.  Wir  Juden  leben  seit  der  Zeit,  da 
Korah  gegen  Mose  und  Aharon  sich  aufgelehnt  hatte,  noch 
immer  in  dem  Wahne,  als  wäre  jedermann  befähigt  und  be- 
rufen, auf  Gott  zu  wirken.  Das  vermag  einzig  der  Auserwählte. 
Der  größte  aber  unter  allen  Erkorenen,  die  je  auf  Erden  ge- 
wandelt haben,  ist  der  Wunderrabbi.'  —  So  wurde  ich  hierher 
geschickt.  Auf  verborgenen  Pfaden  schlich  ich  mich  nachts  aus 
der  von  Häschern  umstellten  Stadt  und  lief  die  ganze  Nacht 
und  den  ganzen  heutigen  Tag  ohne  Rast  hierher.  Denn  morgen 
schon  bricht  der  Prozessionstag  an." 

Aus  dem  Zimmer  des  Rabbi  erscholl  eine  gewaltige  Stimme. 
Aller  Blicke  wandten  sich  der  Verbindungstür  zu.  Wie  ver- 
steinert lauschten  sie  den  laut  und  rein  hinausdringenden  Worten : 
„Was  toben  die  Heiden  und  schwatzen  leeres  Zeug,  lehnen  sich 


auf  gegen  Gott  und  seinen  Gesalbten!  Der  im  Himmel  sitzt, 
lachet  ihrer,  spottet  ihrer  Ränke." 

Eine  Pause  entstand.  Niemand  wagte  aufzuatmen.  Wieder 
ließ  sich  die  Stimme  vernehmen:  „Eine  zerstreute  Herde  ist 
Israel,  von  blutgierigen  Wölfen  umheult  —  wenn  Du,  o  Herr, 
uns  nicht  beistündest,  sie  würden  uns  wahrlich  lebendig  ver- 
schlingen!" 

Wieder  ward  es  still.  Dann  wurde  die  Tür  plötzlich  auf- 
gerissen und  der  Rabbi  stürzte  heraus.  Er  war  von  Kopf  bis 
zu  Füßen  in  weiße  Seide  gekleidet.  In  der  einen  Hand  hielt 
er  eine  lange,  bis  zur  Erde  reichende  Pfeife,  in  der  anderen 
ein  mit  Abbildungen  Gottes  angefülltes  kabbalistisches  Buch. 
Sein  Gesicht  brannte  wie  Feuer.  Er  musterte  einen  Augenblick 
die  Anwesenden.  Dann  trat  er  auf  den  Gesandten  zu,  über- 
reichte ihm  die  Pfeife  und  befahl  ihm:  „Fahre  augenblicklich 
mit  der  draußen  wartenden  Equipage  zum  Kaplan,  schlage  ihn 
mit  der  Pfeife  dreimal  auf  den  Kopf  und  sage  ihm:  ,So  spricht 
der  Rabbi:  Anton  Gabrilowitz!  Du  bist  erkannt!  Seit  Urewig- 
keit  habe  ich  dich  vergebens  gesucht.  Nun  bist  du  endlich 
in  meine  Macht  geraten.  Ich  befehle  dir,  stehenden  Fußes  zu 
mir  zu  kommen  und  mir  Rechenschaft  abzulegen!'  Der  Ge- 
meinde aber,"  fügte  der  Rabbi  hinzu,  „sage  in  meinem  Namen: 
,So  wahr  Gott  lebt!  Eher  wird  der  Himmel  zur  Erde  fallen, 
als  daß  jemandem  von  euch  ein  Haar  gekrümmt  würde'." 

Zwei  Tage  waren  bereits  vergangen,  seitdem  der  Gesandte 
die  Rückfahrt  angetreten  hatte.  Der  Sabbathabend  war  an- 
gebrochen. In  der  Umgebung  des  Rabbi  herrschte  eine  Stim- 
mung, wie  sie  noch  niemand  unter  seinen  Getreuen  bisher  er- 
lebt hatte.  Das  Einsegnungsgebet,  das  sonst  mit  tiefster  Inbrunst 
und  Freudigkeit  verrichtet  zu  werden  pflegte,  wurde  heute  fast 
gar  nicht  beachtet.  Ein  fortwährendes  Flüstern  schwirrte  durch 
die  Bethalle.  Ein  ungeduldiges  Erv/arten  hatte  sich  aller  be- 
mächtigt. Am  aufgeregtesten  zeigten  sich  der  Sekretär  und 
der  Schreiber.  Für  sie  stand  es  fest,  daß  der  Kaplan,  Anton 
Gabrilowitz,  niemand  anders  als  der  Fürst  des  Exils,  das  Prinzip 
des  Bösen,  war.  Sobald  er  gefangen  sein  würde,  mußte  der 
Messias  erscheinen. 

Das  Gebet  war  zu  Ende.  Die  Abendmahlzeit  hatte  be- 
gonnen. Mit  seltsamen  Gebärden  hatte  der  Rabbi  den  Segen 
über  den  Wein  gesprochen.  Wirre,  unverständliche  Worte  und 
Redensarten,  die  man  noch  nie  von  ihm  gehört  hatte,  flössen 
unaufhörlich  aus  seinem  Munde.  „Nur  einmal  seit  Erschaffung 
der  Welt",  flüsterte  der  Sekretär  dem  Schreiber  zu,  „haben 
die  Sterblichen  solche  Momente,  wie  jetzt,  erlebt.  Zur  Zeit, 
als  die  Juden  durchs  Rote  Meer  gegangen  sind,  hat  eine  ein- 
fache Magd  mehr  gesehen,  als  alle  späteren  Propheten  zusammen. 
Jetzt  wiederholt  sich  zum  zweiten  Male  diese  gnadenreiche  Zeit, 
in  der  alle  Geistesschleusen  geöffnet  sind  und  es  fortwährend 
blitzt  und  wetterleuchtet,  —  siehst  du",  schrie  der  Sekretär, 
indem  er  den  Schreiber  heftig  am  Arme  rüttelte,  „die  auf- 
lodernde Flamme  über  dem  Haupte  des  Rabbi?" 

Der  Rabbi  hatte  sich  in  den  Sessel  zurückgelehnt,  um  jenen 
improvisierten  Vortrag  zu  halten,  der  als  eine  Offenbarung  galt. 
Diesmal  sollte  etwas  Unerhörtes  zum  Vortrag  gelangen.  Der 
Rabbi  kündigte  an,  daß  er  die  „Rasin  de-Rasin",  die  Geheim- 
nisse aller  Geheimnisse  aufzudecken  willens  sei. 

„Am  Uranfang",  begann  er,  „waren  Gott  und  Universum 
eins.  In  diesem  Zustande  war  es  Gott  unmöglich,  seinen  Tätig- 
keitsdrang zu  entfalten,  seinen  Willen  zum  Ausdruck  zu  bringen. 


So  hatte  er  sich  entschlossen,  sich  in  seinen  Zentralpunkt  zurück- 
zuziehen. Das  ist  das  Geheimnis  des  Einschränkung,  des  ,Zim- 
zum'.  Dann  zog  er  zehn  Kreise  durch  das  Weltall  und  bildete 
zehn  Sphären,  die  sogenannten  »Sefirof.  So  entstanden  die 
zehn  Welten.  —  Um  die  Schöpfungsordnung  in  Gang  zu  halten, 
verläßt  Gott  an  jedem  Sabbath  den  Zentralpunkt  und  vermählt 
sich  mit  der  Welt.  Das  vornehmste  aller  Geschöpfe  ist  der 
Mensch,  denn  es  heißt:  ,Du  hast  ihn  wenig  niedriger  gemacht 
denn  Gott,  und  mit  Ehr  und  Schmuck  hast  Du  ihn  gekrönt. 
Du  hast  ihn  zum  Herrn  gemacht  über  Deiner  Hände  Werk; 
alles  hast  Du  unter  seine  Füße  getan'.  Unter  den  Herren  der 
Welt  sind  aber  nicht  die  Heiden  zu  verstehen.  Von  ihnen  wird 
gesagt:  , Siehe,  die  Heiden  sind  geachtet  wie  ein  Tropfen,  der 
im  Eimer  bleibt,  wie  ein  Stäublein  auf  der  Wage*.  Der  wahre 
Mensch  ist  einzig  der  Jude,  wie  geschrieben  steht:  ,Du  bist  ein 
heiliges  Volk  Gott  Deinem  Herrn.  Dich  hat  er  zum  Liebling 
erkoren  aus  allen  Völkern.'  Ferner:  ,Wie  der  Bräutigam  sich 
freut  über  seine  Braut,  so  freut  sich  Dein  Gott  über  Dich.' 
Darum  muß  der  Jude  am  Sabbath,  wie  die  Braut  am  Hoch- 
zeitstage, sich  säubern  und  schmücken  und  fröhlich  und  guter 
Dinge  sein,  damit  der  Herr  Gefallen  an  ihn  finde  und  seinet- 
wegen Glück  und  Segen  über  die  Welt  strömen  lasse". 

Der  Rabbi  hielt  inne,  nahm  den  großen,  mit  Wein  gefüllten 
Becher  und  leerte  ihn  bis  zur  Neige.  Die  Spannung  der  Zu- 
hörer hatte  den  höchsten  Grad  erreicht.  Jetzt  mußten  die  Ge- 
heimnisse aller  Geheimnisse  aufgedeckt  werden. 

„Aber",  setzte  der  Rabbi  seine  Rede  mit  einer  tiefen,  lang- 
gezogenen, zitternden  Stimme  fort,  „anders  ist  die  Aufgabe 
des  gewöhnlichen  Juden  und  anders  ist  die  Aufgabe  des  Zad- 
dik,  des  Wunderrabbi,  von  dem  geschrieben  ist:  ,Der  Zaddik 
ist  das  Fundament  der  Welt',  ferner:  ,aus  dem  Munde  des 
Zaddik  fließt  der  Quell  des  Lebens.'  Ihm  ist  es  nicht  bloß  um 
die  Erhaltung  des  Universums  zu  tun.  Nach  viel  Höherem  strebt 
sein  Sinn:  nach  der  Herstellung  des  Urzustandes.  „Als  Gott," 
fuhr  der  Rabbi  fast  flüsternd  fort,  „das  Geheimnis  der  Ein- 
schränkung vollbracht  hatte,  da  legte  sich  der  Fürst  des  Exils 
als  eine  ,Kelifa',  eine  Schale,  zwischen  Gott  und  das  Weltall. 
Seither  ist  eine  vollständige  Wiedervereinigung  unmöglich  ge- 
worden. Die  Aufgabe  des  Zaddik  besteht  nun  darin,  den  Fürsten 
des  Exils  gefangen  zu  nehmen  und  so  die  Scheidewand  zwi- 
schen Gott  und  der  Welt  aufzuheben.  Dann  wird  die  Herrlich- 
keit Gottes  wie  die  Wasser  des  Meeres  über  das  All  sich  er- 
gießen, und  in  Erfüllung  gehen  wird  die  Verheißung:  ,An  je- 
nem Tage  wird  Gott  und  sein  Name  alleinig  sein'." 

Ein  Wagengerassel  wurde  draußen  vernehmbar.  Wie  gebannt 
starrte  der  Rabbi  nach  dem  Zimmereingang.  Aller  Blicke  wandten 
sich  dahin.  Da  ging  die  Tür  auf,  und  herein  trat  der  Gesandte. 
Wie  ein  Nachtwandler,  die  Pfeife  mit  ausgestrecktem  Arm  vor 
sich  haltend,  schritt  er  auf  den  Rabbi  zu.  „Die  Toten  lassen 
Dich  grüßen"  sprach  er  mit  gebrochener,  tonloser  Stimme,  in- 
dem er  dem  Rabbi  die  Pfeife  zurückgab.  „Die  ganze  Gemeinde 
ist  hingeschlachtet  worden." 

Der  Rabbi  sah  ihn  eine  Weile  verständnislos  an.  Allmäh- 
lich dämmerte  in  ihm  die  Erkenntnis.  Sein  Gesicht  verfärbte 
sich  dunkelrot.  Blaue  Adern  durchzogen  seine  Schläfen.  Die 
Augen  schienen  aus  den  Höhlen  treten  zu  wollen.  Plötzlich 
sprang  er  auf,  schleuderte  die  Pfeife  weit  von  sich,  ergriff  den 
vor  ihm  stehenden  siebenarmigen  Leuchter  mit  den  brennenden 
Kerzen,  schwang  ihn  in  die  Höhe  und  schrie  mit  gellender 
Stimme,  den  Kopf  aufwärts  gerichtet:  „Fluch  über  Dich,  Du 


\ 

trügerisches  Wesen!  Für  alle  Ewigkeit  sei  fortan  jedes  ^iand 
zwischen  uns  zerrissen!"  Er  setzte  den  Leuchter  mit  einer 
auf  den  Tisch,  daß  alles  Geschirr  krachend  zu  Boden  fiel.  De  nn 
ließ  er  sich  in  den  Sessel  nieder,  warf  den  Kopf  auf  den  Tii4ch 
und  verfiel  in  ein  herzzerreißendes  Schluchzen. 

Eine  furchtbare  Panik  war  entstanden.  Ein  namenloses  Ent- 
setzen hatte  die  Tischgesellschaft  ergriffen.  Wie  von  Furien  ge- 
peitscht, sprang  alles  auf  und  flüchtete  hinaus. 

Mitternacht  war  vorüber.  Die  Gesellschaft  des  Rabbi  hatte 
sich  bereits  zur  Ruhe  begeben.  Nur  zwei  Männer  harrten  noch 
draußen  vor  dem  Fenster  der  kommenden  Dinge.  Es  waren 
der  Sekretär  und  der  Schreiber.  Die  Lichter  waren  längst 
heruntergebrannt.  Tiefe  Dunkelheit  herrschte  im  Zimmer.  Noch 
immer  drang  das  Schluchzen  des  Rabbi  in  die  finstere  Nacht 
hinaus.  Da!  Sie  trauten  kaum  ihren  Augen.  Das  Zimmer  war 
plötzlich  von  einem  geisterhaften  Licht  erhellt.  Schattenhafte 
Gestalten  umringten  den  Rabbi.  Aus  ihrer  Mitte  trat  ein  Greis, 
ging  auf  den  Rabbi  zu,  rüttelte  ihn  am  Arm  und  befahl  ihm: 
„Steh  auf!" 

Der  Rabbi  sprang  auf,  trat  hart  vor  dem  Greis  hin  und  rief, 
ihn  mit  verachtenden  Blicken  musternd:  „Wer  bist  du,  daß  du 
an  mich  heranzutreten  wagst?" 

Der  Greis  fing  die  Blicke  des  Rabbi  mit  stolzer  Würde  auf. 
„ich  bin  Akiba,  der  unter  Hadrian  den  Märtyrertod  erlitten  hat, 
und  das  sind  meine  Leidensgenossen.  Mich  schickt  Gott  hier- 
her, um  dich  zur  Vernunft  zu  bringen.  Denn  so  du  länger  in 
diesem  Zustande  verharrst,  muß  der  Weltenbau  unrettbar  zu- 
sammenstürzen". 

„Ich  bin  auf  alles  gefaßt",  wandte  sich  der  Rabbi  trotzig  ab. 

„Du  hast",  fuhr  der  Greis  finster  fort,  „gegen  Gott  die 
fürchterlichste  Lästerung  geschleudert,  die  je  aus  eines  Sterb- 
lichen Mund  gekommen  ist.  Darauf  steht  die  Strafe  der  ewigen 
Höllenpein.  Bist  du  auch  auf  diese  Strafe  gefaßt?"  Der 
Rabbi  schwieg. 

„Siehe,"  drang  der  Greis  auf  ihn  besänftigend  ein,  „nie- 
mand kann  nach  unserem  Gesetze  für  das,  was  er  im  Schmerze 
ausgesprochen  hat,  verantwortlich  gemacht  werden,  wenn  er  es 
hinterher  bereut.  Noch  stehen  für  dich  die  Tore  der  Reue 
offen.    Trockne  deine  Tränen,  und  alles  ist  dir  verziehen." 

Der  Rabbi  kämpfte  lange  mit  dem  Entschluß.  Endlich  sprach 
er:  „Nicht  eher  soll  mein  Tränenquell  versiegen,  bis  fürchter- 
liche Rache  geübt  wurde  an  den  Menschen,  die  meine  Gemeinde 
hingemordet  haben." 

„Du  sollst  das  nicht  zum  zweitenmale  aussprechen,"  fiel  ihm 
der  Greis  ängstlich  ins  Wort. 

„Ich  spreche  es  zum  zweitenmale  aus,"  erwiderte  der  Rabbi 
trotzig,  „Rache  will  ich  haben,  Rache  — ". 

Da  streckte  ihm  der  Greis  die  Hände  flehentlich  entgegen 
und  rief:  „Im  Namen  des  zweiundvierzigbuchstabigen  Gottes! 
Im  Namen  der  Obersten  der  Leibwache:  Sandalf on,  Uriel, 
Akatriel!  Im  Namen  des  Allgewaltigen,  machtumflossenen  Me- 
tatron!  Ich  beschöre  dich,  kein  Wort  davon  mehr  über  deine 
Lippen  zu  bringen!" 

Der  Rabbi  war  einige  Schritte  zurückgewichen.  Ein  Zittern 
ging  durch  seinen  Körper.  Bald  aber  hatte  er  sich  wieder  ge- 
raßt. Verständnislos  ruhte  sein  fragender  Blick  auf  dem  Greis. 

„Höre  mich  an!"  sprach  der  Greis,  indem  er  sich  vertraulich 
dem  Rabbi  näherte.  „Du  weißt,  welchen  grausamen  Todes  ich 
gestorben  bin.   Mit  glühenden  Zangen  haben  sie  mir  bei  leben- 


digem  Leibe  die  Haut  abgezogen.  Trotz  dieser  Qualen  h  Ii 
ich  doch  meine  Gedanken  fortwährend  auf  Gott  gerichtet.  Im 
letzten  Augenblicke  aber  ist  es  doch  Satan  gelungen,  mir  den 
Sinn  zu  verwirren  und  meine  Gedanken  auf  das  Irdische  zu 
lenken.  So  starb  ich.  Wegen  des  sündhaften  Augenblickes 
mußte  ich  auf  dem  Weg  zum  Paradiese  einen  Augenblick  durch 
die  Hölle  gehen.  Nun  kennst  du  ja  den  Leidensweg,  den  ich 
im  Leben  zurückgelegt,  und  den  qualvollen  Tod,  den  ich  er- 
litten habe.  Alle  diese  Leiden  aber  stehen  zu  den  Qualen,  die 
ich  in  diesem  einen  Augenblick  in  der  Hölle  erlitten  habe,  in  einem 
so  geringen  Verhältnis,  wie  der  Tropfen  zum  Meere.  Als  es 
mir  endlich  vergönnt  war,  vor  Gottes  Thron  zu  treten,  schrie 
ich,  wie  du  es  eben  getan  hast:  »Herr!  Räche  mich  an  meinen 
Feinden!'  Darauf  antwortete  mir  Gott:  ,Wohl!  Ich  bin  bereit, 
deinen  Wunsch  zu  erfüllen.  Dann  mußt  du  aber  hinabsteigen 
und  von  neuem  durch  das  irdische  Leben  pilgern'." 

„So,"  fuhr  der  Greis  zum  Rabbi  gewandt  fort,  „liegen  die 
Dinge.  Du  hast  nun  die  Wahl.  Willst  du,  daß  deine  Ge- 
meinde von  neuem  durch  das  Jammertal  schreite,  dann  sage: 
ja,  und  die  Rache  ist  dir  gesichert.  Wenn  du  aber  Erbarmen 
hast  mit  der  zur  Ruhe  gelangten  menschlichen  Kreatur,  dann 
mußt  du  nein  sagen." 

Der  Rabbi  wankte  dem  Stuhle  zu  und  ließ  sich  erschöpft 
nieder.  Nach  langem  Nachdenken  sprach  er  mit  gebrochener 
Stimme:  „Nein."  Dann  fuhr  er  fort:  „Warum  hat  man  mich 
denn  betrogen?" 

„Siehe,"  erwiderte  der  Greis,  „seit  der  Urewigkeit  war  es 
beschlossen,  daß  deine  Gemeinde  eines  Märtyrertodes  sterben 
sollte.  Als  du  nun  vorgestern  mit  deinen  Gebeten  den  Himmel 
stürmtest  und  die  Weltordnung  umzuwerfen  drohtest,  da  wurde 
beschlossen,  dich  um  jeden  Preis  über  das,  was  geschehen 
mußte,  hinwegzutäuschen.  So  schickte  man  dir  den  Messias 
zu,  damit  du  mit  ihm  wegen  seiner  Ankunft  verhandeln  solltest 
und  deine  Aufmerksamkeit  dadurch  von  dem  unvermeidlichen 
Vollzuge  abgelenkt  werde." 

Der  Rabbi  sank  in  die  Lehne  zurück  und  seine  Augen 
schlössen  sich  zum  Schlafe.  Plötzlich  waren  die  Gestalten  ver- 
schwunden.   Das  Zimmer  lag  wieder  in  tiefem  Dunkel. 

Zitternd  am  ganzen  Körper  schlichen  sich  die  Lauschenden 
davon. 


WIE  WIR  JAPANER  DEN  „FREM- 
DEN" BETRACHTEN  VON  KURUSHIMA 
TAMOR1 

Natürlich  hat  sich  unser  Verhältnis  zum  Europäer,  zum 
„Fremden",  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  innerlich 
und  äußerlich  durchaus  verändert.  Wir  sind  uns  ge- 
genseitig näher  getreten,  haben  manche  Kulturelemente 
—  Kunst  und  Leben  —  miteinander  ausgetauscht,  gemeinsame 
Interessen  gewonnen  und  wo  uns  das  einzelne  auch  abstoßen 
mochte,  zwang  uns  doch  die  innigere  Erkenntnis  des  Kultur- 
ganzen gegenseitige  Achtung  ab. 

Früher,  besonders  vor  dem  Bürgerkriege,  ging  kein  Japaner 
nach  Europa  und  die  Europäer,  die  wir  in  unserm  Lande  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatten,  waren  fast  ausschließlich  hol- 


ländische  Kaufleute  oder  Matrosen.  Damals  befanden  sich  unter 
den  Handlungsreisenden,  die  über  See  zogen,  gewiß  nicht  die 
besten  Elemente  ihrer  Nation  und  besonders  die  Matrosen,  die 
monatelang  auf  dem  Meere  umhergetrieben  waren,  pflegen  sich 
dann  bei  ihrem  Landaufenthalt  toll  genug  zu  gebärden.  Dazu 
kam,  daß  sie  alle  nur  mit  den  japanischen  Kaufleuten,  der 
ehemals  bei  uns  niedrigsten  und  verachteten  Kaste,  in  Be- 
rührung standen.  Sie  mochten  so  glauben,  zu  einem  halb- 
wilden Volke  zu  gelangen  und  daher  jeden  Zwang  der  besseren 
Sitte  abstreifen  zu  dürfen.  Wer  nun  heute  die  strengen  Formen 
unsres  Volkes  bis  auf  den  einfachen  Kuli  kennt,  kann  sich's 
gewiß  denken,  daß  die  leichtbeschwingte  und  Vergleiche  lie- 
bende Phantasie  des  damaligen  Japaners  manch  wunderliche 
Vorstellung  vom  fremden  Mann,  dem  Europäer,  gewinnen  mußte, 
der  aus  dem  wilden,  unbekannten  Meere  auftauchte,  um  jeden 
europäischen  Zwang  auf  unsrer  Erde  abzustreifen. 

In  der  phantastischen  Vorstellungsweise  unsres  Volkes  galten 
die  Europäer  früher  als  eine  Menschenart,  die  lebhaft  an  Hunde 
erinnerte.  Die  hellen,  ins  grünliche  spielenden  Augen,  sowie 
die  lange  gerade  Nase  mochten  meine  Landsleute  auf  diesen 
wenig  schmeichelhaften  Vergleich  gebracht  haben.  Vor  allem 
jedoch,  weil  man  glaubte,  daß  die  Europäer  hinten  einen  Schwanz 
besäßen,  denn  es  schien  ihnen  unangenehm  zu  sein,  sich  nackt 
zu  zeigen.  Was  aber  sollte  sie  nach  der  Meinung  unsrer  naiven 
Bevölkerung  anders  von  der  Entkleidung  abhalten  als  ein  häß- 
licher Hundeschwanz?  Dem  Charakter  nach  suchte  man  ihre 
hervorstechende  Wollüstigkeit  mit  den  Hunden  zu  vergleichen. 
Dieser  Ruf  mochte  dadurch  entstehen,  daß  die  Matrosen  nach 
den  langen  Seereisen  begreiflicherweise  etwas  stark  erpicht  auf 
das  weibliche  Geschlecht  waren  und  außerdem  nicht  wußten, 
daß  in  Japan  Kellnerin  wie  Stubenmädchen  auf  sich  hielten  und 
nicht  in  galante  Abenteuer  einwilligten.  Vielleicht  dazu  die 
Eifersucht  der  Europäer,  die  der  Landessprache  und  -sitte 
unkundig,  sogleich  in  den  Gebärden  ihrer  Liebchen,  wenn  diese 
mit  japanischen  Männern  sprachen,  Untreue  witterten. 

Außerordentlich  schön  hingegen  erscheinen  uns  seit  jeher 
die  Fleischfarben  der  Europäer.  Unsere  Rasse  weist  mindestens 
drei  Färbungen  auf:  bald  ein  fahles  Weiß,  bald  ein  gelbliches, 
bald  ein  kupferfarbiges  Braun.  Den  durchsichtigen,  hellen  und 
doch  warmtönigen  Teint  der  Europäer  konnten  die  Japaner  da- 
her nicht  müde  werden  zu  bewundern.  Insbesondere  die  zarten 
Kinder  erschienen  uns  als  wahre  kleine  Englein.  Im  krassen 
Gegensatz  indessen  zu  ihrer  schönen  Hautfarbe  fanden  wir  den 
Gesichtsausdruck  des  europäischen  Mannes  äußerst  unsym- 
pathisch. Seine  Züge  machten  auf  uns  den  Eindruck  der  Grau- 
samkeit, innere  verhaltene  Wut,  meinten  wir,  drücke  sich  darin 
aus.  Zumal  auch  ihr  Auftreten  damit  übereinstimmte,  haupt- 
sächlich ihre  Grobheit  und  Unhöflichkeit  den  armen  Unter- 
gebenen gegenüber,  denen  sie,  ohne  sich  mit  ihnen  richtig 
verständigen  zu  können,  bei  jeder  Gelegenheit  sogleich  Fuß- 
tritte versetzten.  Überhaupt  galt  der  Europäer  den  mehr  ge- 
wandten als  kräftigen  Japanern  gegenüber  für  körperlich  außer- 
ordentlich stark,  vor  allem  nach  vorne  hin,  so  daß  man  ihm 
bei  Raufereien  von  den  beiden  Seiten  beizukommen  suchte. 


Aber  nicht  nur  körperlich,  sondern  auch  was  Intelligenz  und 
Geistesgaben  anbetrifft,  galten  die  Europäer  bei  uns  für  stark. 
Sie  wurden  in  dieser  Beziehung  eher  überschätzt  und  wurden 
gewissermaßen  als  höhere  Menschenwesen  angestaunt.  Denn 
die  deutsche  Kultur  als  Ganzes,  auch  mit  ihren  Mängeln,  zu 
überschauen,  war  uns  damals  unmöglich,  weil  wir  von  ihr  nur 
einzelne  Leistungen  in  Japan  sahen,  die  uns  ohne  jeden  wei- 
teren Zusammenhang  unbegreiflich  und  bewundernswert  vor- 
kommen mußten,  vorwiegend  auf  den  rein  wissenschaftlichen 
und  technischen  Gebieten.  So  wurde  das  Wort  Xakusekijin 
(wörtlich:  Mensch  weißer  Rasse)  selten  gebraucht.  Vielmehr 
wandte  man  dafür,  infolge  falscher  Lesung,  fast  immer  Xaku- 
tetsujin  (wörtlich:  Mensch  weißer  und  weiser  Rasse)  an, 
das  sich  allgemein  als  wissenschaftliche  Bezeichnung  einge- 
bürgert hat. 

Die  Bezeichnung  für  den  Holländer  war  in  Japan:  Komo. 
Es  bedeutet  wörtlich :  Rotes  Haar,  denn  da  es  in  Japan  neben 
dem  schwarzen  Haar  wohl  gelegentlich  das  als  häßlich  geltende 
rote  gibt,  jedoch  kein  blondes,  so  besitzen  wir  für  ,, blond" 
keinen  Ausdruck.  Die  übrigen  Europäer,  ausschließlich  der 
Holländer,  hießen  Namban  (Südbarbaren),  während  alle  zu- 
sammen Tjin  genannt  wurden.  Das  Wort  bedeutet  ursprüng- 
lich , .Barbaren",  doch  bedient  man  sich  seiner  heute  ohne  jede 
feindliche  Absicht  für  den  Fremden.  ,,Tjin-san"  sagt  der  heu- 
tige Japaner,  womit  er  einfach  meint:  ,, Fremder  Herr". 

Wie  der  Gesichtssinn,  so  ist  auch  der  Geruchssinn  des  Ja- 
paners äußerst  scharf  entwickelt.  Und  da  dürfte  es  interessant 
sein  zu  hören,  daß  auf  unsere  Nase  der  Europäer  durch  seinen 
Achselgeruch  eine  anfangs  unerträgliche  Wirkung  ausübt,  die 
uns  geradezu  ekelhaft  berührt.  Viele  Landsleute  empfinden 
ihn  so  stark,  daß  sie  dadurch  bereits  im  Zimmer  die  Nähe  eines 
Europäers  wittern,  der  etwa  vor  dem  Hause  steht,  während  ein 
Windhauch  den  eigentümlichen  Geruch  durchs  offene  Fenster 
trägt.  Es  gibt  auch  weiße  Japaner,  die  solchen  Schweißgeruch 
an  sich  haben,  aber  nur  in  ganz  seltenen  Fällen  und  es  mag 
seltsam  genug  erscheinen,  daß  dieser  Umstand  genügt,  den  Be- 
treffenden von  der  Militärpflicht  auszuschließen. 

Äußerlich  werden  alle  Fremden  in  Japan  sehr  freundlich 
aufgenommen  und  von  jedermann  mit  Höflichkeit  und  Zuvor- 
kommenheit behandelt.  Im  Volke  sind  übrigens  Engländer  und 
Amerikaner  vor  den  anderen  Nationen  beliebt,  weil  sie  mehr 
Trinkgelder  zahlen  sollen,  während  der  Deutsche  als  anspruchs- 
voller und  zugleich  geiziger  gilt.  Ohne  Frage  hat  das  gegen- 
seitige Verständnis  zwischen  Japanern  und  Europäern  und  be- 
sonders die  Gewöhnung  aneinander  in  den  letzten  Jahrzehnten 
große  Fortschritte  gemacht.  Trotzdem  will  der  Japaner  auch 
noch  heute  innerlich  mit  Europäern  nichts  zu  tun  haben.  Wir 
lernen  von  ihnen  die  Technik,  die  praktische  Wissenschaft  und 
manches  andere.  Nur  die  Kultur  ihres  geistigen  und  seelischen 
Lebens  geht  gegen  unsere  eigene  Natur  und  Entwicklung. 
Ebenso  ihre  Charakteranlage.  Noch  immer  halten  wir  sie  für 
egoistisch,  ohne  gegenseitiges  Wohlwollen,  unzuverlässig  und 
unaufrichtig.  Gewiß  mag  daran  mangelhaftes  Verstehen  schuld 
sein,  was  uns  den  Europäer  als  ,, auf  dringlich"  erkennen  läßt,  als 


jemanden,  der  den  andern  ausnutzt  und  stets  nur  den  eigenen 
Vorteil  im  Auge  behält.  Weil  wir  uns  in  Japan  nie  vor  seinen 
Ungebührlichkeiten  und  Zudringlichkeiten  sicher  fühlen,  wird 
er  japanischen  Frauen  in  guten  Häusern  selten  vorgestellt. 
Unsere  Frauen,  die  streng  auf  den  guten  Ton  im  Hause  halten, 
fürchten  seitens  des  Europäers  irgendwelche  Entgleisungen  und 
suchen  ihm  fern  zu  bleiben.  Selbst  die  besten  Mädchen  der 
Freudenstadt  Yoshiwara  nehmen  aus  demselben  Grunde  keinen 
Europäer,  auch  auf  besondere  Empfehlungen  hin,  auf.  Bei  den 
meisten  reichen  Leuten  jedoch  wird  ein  Zimmer  nach  euro- 
päischem Muster  eingerichtet,  in  dem  man  die  gegen  unsre 
Sitte  mit  Stiefeln  eintretenden  „Fremdep"  empfängt,  ohne  sie 
mit  seinem  eigentlichen  Heim  in  Berührung  zu  bringen. 

Und  so  wird  in  Japan  —  trotz  aller  guten  äußeren  Wechsel- 
beziehungen —  der  Europäer  innerlich  für  uns  noch  lange  einer 
anderen  Welt  angehören,  der  „Fremde"  bleiben. 


KRISIS?  VON  H.  PREHN-VON  DEWITZ 

Es  kriselt!  Bereits  seit  mehreren  Monaten  herrscht  eine 
Geldknappheit,  eine  Versteifung  der  flüssigen  Mittel, 
wie  sie  nur  in  Zeiten,  die  Krisenjahren  vorangehen, 
einzutreten  pflegt.  Anfang  Februar  gab  der  Reichs- 
bankpräsident v.  Havenstein  den  Vertretern  der  Berliner  Hoch- 
finanz den  wohlgemeinten  Rat,  ihre  Kreditüberschreitungen, 
seien  sie  nun  für  Zwecke  des  industriellen  oder  des  Effekten- 
verkehrs, möglichst  einzuschränken.  Zugleich  wies  die  Reichs- 
bank in  der  Höhe  ihres  Diskontsatzes  auf  die  Teuerung  am 
Geldmarkte  hin.  Das  Warnungssignal  war  also  aufgezogen,  die 
zurückhaltende  Spekulation  an  der  Börse  zeigte,  daß  es  seine 
Wirkung  wenigstens  in  den  gut  unterrichteten  Kreisen  getan 
hatte.  Ein  Hamburger  Blatt  ließ  sich  in  den  ersten  Tagen  des 
April  aus  Berlin  melden:  „Man  muß  bis  zum  Krisenjahr  1907 
zurückgehen,  um  auf  gleich  prekäre  Geldverhältnisse  zu  stoßen, 
wie  wir  sie  jetzt  vor  uns  haben.  Einen  solchen  Andrang  der 
Geldnehmer  haben  wir  seit  jener  Zeit  nicht  mehr  gesehen.  Ob- 
wohl die  Nachfrage  nach  Geld  für  den  Quartalschluß  sehr  früh 
eingesetzt  hatte,  da  jedermann  durch  die  hohen  Zinssätze  des 
offenen  Marktes  und  durch  andere  Sturmsignale  gewarnt  war 
und  die  Geschäftswelt  sich  daher  auf  die  besondere  Situation 
rechtzeitig  einzurichten  begann,  wurde  die  Nachfrage  immer 
dringender,  je  näher  der  Quartalstermin  heranrückte.  Ein  Zins- 
fuß von  7%  und  darüber,  wie  er  an  der  Börse  während  der 
März-Liquidation  Geltung  hatte,  findet  eine  Parallele  nur  in 
wirtschaftlichen  Krisenzeiten."  Nichtsdestoweniger  braucht  ein 
hoher  Zinsfuß  noch  durchaus  nicht  eine  Krise  zu  bedingen.  Dies 
zu  behaupten  wäre  volkswirtschaftlich  ein  recht  vager  Stand- 
punkt. Ob  er  aber  als  Vorläufer  wirtschaftlicher  Depressionen 
oder  Krisen  anzusprechen  ist,  ob  die  Volkswirtschaft  in  ihm 
das  Kriterium  kommender  „schwerer  Zeiten"  sehen  darf,  das 
zu  untersuchen  soll  unsere  Aufgabe  sein.  Dazu  bedürfen  wir 
eines  mit  dem  gesamten  Wirtschaftsleben  aufs  engste  liierten, 
seine  Schwankungen  aufs  feinste  registrierenden  Konjunktur- 
messers —  und  worin  ist  uns  dieser  für  unsere  Zwecke  wohl 
besser  gegeben  als  in  d&i  großen  Geldinstituten,  den  Groß- 
banken, wie  sie  die  letzte  Epoche  unserer  wirtschaftlichen  Ent- 


wicklung  gezeitigt  hat.  Nur  eine  Bank,  welche  auf  die  Krisis 
gerüstet  ist,  kann  die  für  ihren  gesamten  Geschäftsbetrieb  so 
notwendigen  Interventionen  vornehmen,  darin  besteht  kein  Zwei- 
fel. Nach  drei  Richtungen  können  wir  das  Verhalten  der  Groß- 
banken inbezug  auf  ihre  Politik  vor  einer  Krisis  untersuchen. 

1.  Haben  die  Banken  das  Herannahen  der  Krisis  erkannt? 

2.  War  die  Geschäftspolitik  der  Großbanken  dazu  angetan, 
die  Entstehung  einer  Krisis  hintanzuhalten? 

3.  Wie  war  das  Verhalten  der  Großbanken  gegenüber  der 
Börse  vor  der  Krisis? 

Aus  der  Beantwortung  dieser  drei  Fragen  werden  wir  Schlüsse 
darauf  ziehen  können,  ob  wirklich  eine  Krisis  in  Aussicht  steht. 
Zum  Vergleich  möchte  ich  die  wirtschaftliche  Depression  des 
Jahres  1907/08  heranziehen.  Haben  die  Großbanken  den  Kon- 
junkturumschwung  dieses  Jahres  im  voraus  erkannt?  Wie- 
wiörowski  untersuchte  zu  diesem  Zwecke,  allerdings  recht  vor- 
sichtig, wie  ja  auch  durchaus  angebracht,  die  Jahresberichte  der 
Großbanken  für  1906.  Unter  den  wie  stets  überaus  maßvoll 
gehaltenen  Berichten  finden  sich  nur  wenige,  die  mit  einiger 
Deutlichkeit  auf  das  Vergängliche  der  Hochkonjunktur  und  auf 
die  Anzeichen  des  herannahenden  Rückschlages  hinweisen,  aber 
ihre  Stimmen  sind  doch  vorhanden  und  deshalb  um  so  wert- 
voller. So  schrieb  die  Darmstädter  Bank:  „Unter  diesen  Um- 
ständen (hoher  Diskontsatz  und  Lähmung  der  Unternehmungs- 
lust der  Börse)  haben  wir  es  im  Interesse  der  Liquidität  des 
Bankstatus  für  unsere  Aufgabe  gehalten,  unbeschadet  der  An- 
knüpfung wertvoller  Beziehungen,  in  der  Eingehung  neuer  nicht 
kurzfristiger  Gemeinschaftsgeschäfte  und  Effekten-Transaktionen 
die  tunlichste  Zurückhaltung  zu  üben.  Unter  den  Aktiven  gibt 
der  Rückgang  der  Effektenbestände  von  unseren  Bemühungen, 
die  Engagements  der  Bank,  soweit  angängig,  zu  verringern, 
Zeugnis."  Noch  deutlicher  ließ  sich  die  „Deutsche  Bank"  be- 
reits 1905  aus:  „In  Deutschland  scheint  die  Kapitalbildung  mit 
der  Fülle  der  Unternehmungen  und  neugeschaffenen  Werte 
nicht  Schritt  zu  halten,  so  daß  die  Geldverhältnisse  dauernde 
Aufmerksamkeit  erheischen  werden."  Und  1906  gab  sie  diesem 
Bericht  die  Fortsetzung  mit  den  Worten:  „Da  die  Ursachen 
der  gespannten  Verhältnisse  auf  dem  Kapitalmarkte  keine  vor- 
übergehenden sind,  vielmehr  sich  nur  allmählich  durch  Sparsam- 
keit und  Einschränkung  beseitigen  lassen,  so  vermögen  wir  für 
das  laufende  Geschäftsjahr  kaum  ein  Anhalten  der  glänzenden 
Konjunktur  zu  erhoffen,  obgleich  die  Spekulation  sich  von  Über- 
treibungen ferngehalten  hat."  So  vor  der  Krise  1907/08;  und 
heute?  Die  Diskonto-Gesellschaft:  „Das  stetige  Wachsen  der 
Ansprüche  an  den  Kapitalmarkt  in  Deutschland  kann  an  sich 
nicht  als  ungesunde  Erscheinung  betrachtet  werden,  ist  viel- 
mehr eine  natürliche  Folge  der  Bevölkerungszunahme,  des 
wachsenden  Umfangs  der  kommerziellen  und  industriellen 
Tätigkeit  und  der  durch  die  steigende  Höhe  der  Lebensmittel- 
sowie  der  Rohstoffpreise  verteuerten  Produktionsbedingungen. 
Doch  ist  der  Kapitalbedarf  nicht  immer  in  einer  seinen  Ver- 
wendungszwecken entsprechenden  Weise  befriedigt  worden  und 
hat  dadurch  eine  Anspannung  des  Kredits  hervorgerufen,  die 
dessen  Einschränkung  ratsam  erscheinen  läßt."  Die  Dresdner 
Bank:  „In  Deutschland  verdient  unter  anderen  die  von  kom- 
petenten Beurteilern  gemachte  Beobachtung,  daß  in  der  Neu- 
bildung von  Kapital  in  den  letzten  Jahren  eine  Verlangsamung 
Platz  gegriffen  hat,  die  ernsteste  Prüfung  ..."  „So  begreiflich 
nun  das  Bestreben  ist,  die  Industrie  von  zu  weit  gehender  Ex- 
pansion abzuhalten  und  zu  einer  Einschränkung  ihrer  Kredit- 


478  ansprüche  zu  veranlassen,  so  wird  man  sich  andererseits  mit 
den  Konsequenzen  eines  schärferen  Rückganges  in  der  Neu- 
bildung von  Kapital  vertraut  machen  müssen."  Die  Deutsche 
Bank  dagegen  ist  optimistisch:  „Die  Kapitalbildung  war  eine 
reichliche."  Wir  sehen,  die  Bankberichte  sind  schwankend  — 
die  Geldinstitute  stehen  noch  selbst  „en  vedette"  —  wir  werden 
weiter  sehen.  Eines  der  Hauptmerkmale  für  eine  hochge- 
schraubte Konjunktur,  das  auf  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
Rückschlages  schließen  läßt,  ist  die  große  Anspannung  des 
Kapitalmarktes.  Haben  die  Großbanken  vor  der  Depression 
1907/08  dieser  Anspannung  Rechnung  getragen?  Die  Antwort 
darauf  geben  zunächst  die  Ansprüche,  welche  die  Großbanken 
für  ihren  eigenen  Bedarf  an  den  Markt  stellen.  Nun  haben 
die  sechs  größten  Berliner  Kreditbanken  Kapitalerhöhungen 
vorgenommen : 

1902—1904  9  mal  um  zusammen  174  Millionen  Mark 

1905—1907  3  „     „        „  60 

1908-1911  3  „  „  „  56 
Die  Politik  der  Großbanken  tritt  hier  überaus  deutlich  zu- 
tage. In  den  letzten  3  Jahren  vor  der  Depression  sinken  die 
Kapitalerhöhungen  sowohl  der  Zahl  als  auch  dem  Betrage  nach 
auf  ein  Drittel.  Im  Jahre  1907  fanden  überhaupt  keine  Kapi- 
talerhöhungen statt.  Dieselben  Verhältnisse  haben  wir  nun 
heute:  auch  1911  hat  keine  Kapitalerhöhungen  bei  den  Groß- 
banken gezeitigt.  Wofür  spricht  das?  Entschieden  dafür,  daß 
wir  uns  nach  Auffassung  der  Banken  in  einer  Zeit  zu  hoch  ge- 
schraubter Konjunktur  befinden  —  die  die  verantwortlichen 
Großgeldinstitute  dadurch  einzudämmen  suchen,  daß  sie  den 
Geldmarkt  möglichst  entlasten  und  nicht  noch  durch  ihre  An- 
sprüche in  Kalamitäten  bringen.  Der  Stand  der  Konjunktur  er- 
gibt sich  aber  auch  sonst  noch  aus  der  mehr  oder  minder  an- 
geregten gewerblichen  Unternehmungslust.  Diese  läßt  sich  am 
besten  an  der  Summe  der  in  Gesellschaftsunternehmungen  neu- 
investierten Kapitalien  messen.  Nach  Calwer  betrug  die  Summe 
des  neuinvestierten  Kapitals  für  Aktiengesellschaften  und  Ge- 
sellschaften m.  b.  H.  in  Mark: 

1909:  1133993286 
1910:  1240062191 
1911:  1194134750. 
Das  hauptsächlich  in  der  Industrie  und  verwandten  Gebieten 
angelegte  Kapital  hatte  somit  für  1911  eine  Minderhöhe  gegen 
das  Vorjahr  von  ungefähr  46000000  M.  gezeigt,  während  es 
noch  1910  einen  Zuwachs  von  rund  106000000  M.  dokumen- 
tierte.   Die  ersten  Monate  1912,  die  ja  allerdings  noch  kaum 
Schlüsse  auf  das  Gesamtjahr  zulassen,  zeigen  neuerdings  ein  An- 
wachsen der  Neuinvestierungen.  Es  wurden  angelegt: 
im  Januar  1912  ca.  140  Mill.M.  gegen  89,3Mill.M.  im  Januarl911. 
„  Februar  „     „  166    „    „     „    102,5  „    „    „  Februar  „ 
„März      „     „  124,3,,    „     „    132,7  „    „   „  März  „ 

Entwerfen  wir  nach  diesen  Zahlen  wiederum  ein  Bild  der 
Konjunktur,  so  möchte  sich  ergeben:  1910  stark  steigende  Kon- 
junktur; 1911  mäßig  abflauende  Konjunktur.  Es  fragt  sich, 
wie  die  hier  festgelegte  Erscheinung  des  Abflauens  nach  einer 
Periode  der  „Hochkonjunktur"  zustande  kommt.  Ist  sie  das 
Signum  der  notgedrungen  schon  einsetzenden  Reaktion,  ist  sie 
das  Zeichen  eines  künstlich  herbeigeführten  Konjunkturrück- 
ganges, ist  sie  endlich  auf  politische  Unsicherheiten  in  dieser 
oder  jener  Richtung  zurückzuführen?  Wir  möchten  das  letztere 
annehmen.  Fast  alle  Großbanken  stellen  die  politischen  Krisen- 
erscheinungen des  Jahres  1911  in  den  Vordergrund  ihrer  Be- 


trachtungen.  Die  Deutsche  Bank  sagte  wörtlich:  „Marokko, 
Mexiko,  Tripolis,  Persien,  Portugal,  China  — ,  diese  Namen  be- 
zeichnen die  mehr  oder  minder  schweren  Sorgen,  die  das  welt- 
wirtschaftliche Leben  im  Jahre  1911  gestört  haben."  Neben 
diesen  Hemmungserscheinungen  aber  haben  wir  es  unzweifel- 
haft auch  mit  Interventionen  der  Großbanken  zu  tun,  die  durch 
hohen  Diskont,  Krediteinschränkungen  usw.  der  zu  stark  vor- 
gehenden Unternehmung  einen  Riegel  vorzuschieben  suchten. 
So  kam  denn  vielleicht  jene  sonderbare  Konjunktur  zustande, 
wie  sie  heute  noch  anhält,  und  die  wir  als  eine  künstlich  ein- 
gedämmte bezeichnen  möchten.  Nach  den  Ergebnissen  für  1910 
müßten  wir  heute  mitten  in  einer  Periode  der  Hochkonjunktur 
sein,  vielleicht  sogar  schon  darüber  hinaus  und  in  der  Krisis. 
Beides  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Bleibt  nur  übrig,  daß  künst- 
lich in  das  Wirtschaftsleben  eingestellte  Faktoren  diesen  neu- 
artigen Konjunkturzustand  herbeigeführt  haben.  Als  ein  weiteres 
Symptom  des  Verhaltens  der  Großbanken  vor  der  Depression 
wird  die  Einschränkung  betrachtet,  die  sie  sich  bei  Neuemis- 
sionen auferlegen.  Wenigstens  zum  Teil  wird  man  daraus 
schließen  können,  wie  die  großen  Geldinstitute,  die  ja  heute 
alle  beträchtlichen  Emissionen  leiten,  die  nächste  Zukunft  be- 
urteilen. Nach  einer  Zusammenstellung  des  „Deutschen  Öko- 
nomisten" betrug  z.  B.  der  Nominalbetrag  der  emittierten  In- 
dustrieaktien : 

im  Jahre  1905:  309  Mill.  M. 
1906:  390    „  „ 
1907:  284    „  „ 
Die  Emissionstätigkeit  stieg  also  in  dem  überaus  günstigen  Jahre 
1906  auf  390  Millionen  Mark,  um  dann  1907  wieder  auf  284 
Millionen  zu  fallen.    Die  Emissionen  ausländischer  Staats-  und 
Kommunalanleihen,  Eisenbahnobligationen  usw.  gestalteten  sich 
in  den  Jahren  vor  der  Depression  folgendermaßen: 

1904:  186  Mill.  M. 

1905:  874    „  „ 

1906:  149    „  „ 

1907:  129  „  „ 
Eine  starke  Steigerung  der  ausländischen  Emissionen  veranlaßte 
kurz  vor  der  Depression  ein  plötzliches  Zurückhalten  der  Banken, 
das  im  Jahre  1907  seinen  Höhepunkt  erreichte.  Ganz  anders 
ist  die  Entwicklung  der  Emissionstätigkeit  in  den  Jahren  1909 
bis  1911.  Betrachten  wir  z.  B.  die  einzelnen  Banken.  Die 
„Deutsche  Bank"  war  beteiligt  1909  an  der  Emission  von: 
Aktien  und  Obligationen  verschiedener  Gesellschaften  in  Höhe 

von  ca.  12  Mill.  M. 

1910  von  ca.  17,8  Mill.  M. 

1911  „     „  25,4    „  „ 

Im  Ganzen  weist  das  Konsortial-Konto  der  „Deutschen  Bank" 
eine  Beteiligung  auf: 

1909  in  Höhe  von  ca.  28,5  Mill.  M. 

1910  „     „      „     „  39,5     „  „ 

1911  „     „      „     „  37,4     „  „ 

Die  „Dresdener  Bank"  weist  im  Konsortialbeteiligungskonto 
aus: 

1909  von  ca.  36,7  Mill.  M. 

1910  „     „  44,1     „  „ 

1911  „     „  44,5     „  „ 

Die  Diskonto-Gesellschaft  führt  auf  an  Konsortial-Beteiligungen : 

1909  ca.  38   Mill.  M. 

1910  „   41       „  „ 

1911  „  35,6    „  „ 


Die  Berliner  Handelsgesellschaft: 

1909  ca.  44,5  Mill.  M. 

1910  „  44,1     „  „ 

1911  „  45,5     „  „ 

Auch  hier  kein  deutliches  Bild.  Der  Rückgang  in  der  Emis- 
sionstätigkeit bei  einzelnen  Banken  ist  aber  unzweifelhaft  auf 
das  abgeschwächte  Emissionsgeschäft  in  Staats-  und  Kommunal- 
papieren zurückzuführen.  Recht  deutlich  zeigt  dies  die  „Deutsche 
Bank",  die  1909  und  1910  an  der  Emission  in  Höhe  von  ca. 
14  Millionen  Mark  beteiligt  war  gegen  nur  ca.  5,8  Millionen 
Mark  im  Jahre  1911.  Jedenfalls  jedoch  läßt  sich  von  einer  be- 
wußten Eindämmung  der  Emissionstätigkeit  von  seiten  der 
Banken  nicht  sprechen.  Als  letztes  Zeichen  für  die  Konjunktur- 
konstellation werden  wir  das  Verhalten  der  Börse  und  das  der 
Großbanken  und  verantwortlichen  politischen  Kreise  ihr  gegen- 
über betrachten  müssen.  Das  Börsenjahr  1911  ist  gekenn- 
zeichnet durch  eine  einzige,  große  „Flaute",  die  aber  ent- 
schieden mehr  durch  die  ungeklärten  politischen  Verhältnisse, 
denn  durch  wirtschaftliche  Depressionen  im  Volkswirtschafts- 
körper herbeigeführt  wird.  Die  gegen  Ende  des  Jahres  ein- 
setzende Haussestimmung  legte  sofort  ein  hitziges  Tempo  vor 
und  dauerte  in  das  neue  Jahr  hirtein.  Gegen  Ende  Januar  hielt 
der  Handelsminister  Sydow  in  Berlin  eine  Rede,  in  der  er  auf 
die  gegenwärtigen  industriellen  Verhältnisse  zu  sprechen  kam. 
Er  warnte  eindringlich  vor  einer  Hochkonjunktur,  weil  einmal 
dadurch  der  Geldmarkt  eine  außerordentliche  Versteifung  er- 
führe und  weil  ferner  die  Erfahrung  lehre,  daß  auf  eine  Hoch- 
konjunktur ein  sicherer  Rückschlag  folgen  könne.  Noch  nahm 
die  Börse  kaum  Notiz  von  diesen  Auslassungen,  erst  das  An- 
ziehen des  Privatdiskonts,  die  Warnungen  der  Bankberichte  vor 
zu  großen  Engagements,  der  Zusammenbruch  einiger  Groß- 
firmen, denen  die  Banken  die  Kredite  entzogen  oder  beschnitten, 
die  Worte  des  Herrn  von  Havenstein  über  die  Einschränkung 
der  Kreditüberschreitungen,  brachten  der  Spekulation  die  so 
nötige  Einschränkung.  Waren  wir  bereits  in  eine  Periode  der 
Hochkonjunktur  eingetreten?  Es  hatte  den  Anschein.  Ihr  wäre 
sicherlich  bei  der  augenblicklich  herrschenden  gesamten  welt- 
wirtschaftlichen Lage,  bei  der  überall  vorhandenen  Geld- 
knappheit, die  Krisis  auf  dem  Fuße  gefolgt.  Die  Warnungs- 
signale der  Reichsbank,  die  ruhige  Politik  der  Banken,  die 
dem  Markt  mit  Kapitalforderungen  fernblieben,  selbst  frei- 
lich auch  ihre  Kredite  einschränken  mußten,  veranlaßten 
eine  Minderung  der  Hochspannung  und  schufen  jenen  origi- 
nellen Konjunkturstand,  in  dem  wir  uns  noch  heute  befin- 
den, der  sich  halb  als  Hochkonjunktur,  halb  als  einsetzende 
Krise  zeigt  und  doch  nur  eine  künstliche  Balancekonjunktur 
ist,  die  zu  ruhigen  Zeiten  führen  soll.  Legen  wir  uns  deshalb 
zum  Schluß  nochmals  die  Fragen  vor: 

Haben  die  Banken  das  Herannahen  der  Krisis  erkannt? 
War  ihre  Geschäftspolitik  dazu  angetan,  die  Entstehung 

der  Krisis  hintanzuhalten? 
so  können  wir  nur  mit  einem  vollen  „ja"  antworten.  Die  Krisis 
ist  vermieden  —  weicht  die  gegenwärtige,  künstlich  zum  Teil 
aufrecht  erhaltene  Geldknappheit,  so  wird  sich  unser  Wirt- 
schaftsleben wie  vorher  in  gemäßigtem,  aber  stetigem  Aufstieg, 
unter  Vermeidung  zu  großer  Hochspannungen,  bewegen. 
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TITANIC  —  UND  DIE  DEUTSCHEN 
SÜNDEN 

Kaum  war  die  „Titanic"  mit  jämmerlich  aufgeschlitz- 
tem Rumpf  in  die  Tiefe  gesunken,  kaum  waren 
die  ersten  Schauermeldungen  angelangt,  als  es 
an  der  Börse  begann  sich  zu  regen.  Da  waren 
Riesendimensionen,  fünfundvierzigtausendTonnen,  mit  de- 
nen die  Menschheit  prunken  gehen  wollte,  von  den  Ele- 
menten gleichgültig  und  ohne  viel  Aufhebens  still  und 
ruhig  beiseite  geworfen  wie  ein  Papierchen  oder  irgend- 
ein kleines  Schächtelchen,  und  in  Deutschland  begann 
man  —  in  Deutschland  begannen  allerlei  unvorsichtige 
Leute  und  Zeilenschmiede,  die  nicht  zu  dem  Geschäft  be- 
rufen waren,  die  deutsche  Schiffahrt  zu  loben.  Alle  Klug- 
heit war  in  die  Winde  zerstoben,  alle  Erfahrungen  waren 
vergessen.  In  den  Tageszeitungen  und  Wochenschriften 
stießen  Pharisäer  mit  ihrem:  Herrgott  ich  danke  dir,  daß 
ich  nicht  bin  wie  dieser  einer,  England  und  Amerika  vor  den 
Kopf,  um  deren  Sympathien  und  geschäftlichen  Austausch 
sich  Diplomaten,  Kaufleute  und  vernünftige  Presseleute 
seit  Jahren  bemühen  müssen.  Um  die  sie  sich  alle  selbst 
bemühen,  die  gestern  und  heute  Sachlichkeit,  Vorsicht 
und  Selbstbesinnung  verloren  hatten.  Mit  einem  Male 
galt  es  als  ausgemacht,  daß  nur  der  deutsche  Seemann 
tüchtig  sei  und  zuverlässig,  daß  nur  deutsche  Reedereien 
imstande  seien,  allzugroßes  Risiko  zu  vermeiden.  Und 
die  Kurse  an  den  Börsen  stiegen  und  stiegen  und  klet- 
terten in  die  Höhe,  für  den  Lloyd  auf  120,  für  die  Ha- 
pag  bis  gegen  150,  für  die  Hansa  über  260.  Die  Sparer 
kamen  aus  den  Winkeln  hervor  und  wagten  für  die  Schiff- 
fahrt ihre  Groschen,  und  Großspekulanten  füllten  sich 
die  Taschen  mit  Aktien.  Aber  gedenkt  des  Aschermitt- 
wochs, meine  Lieben.  Ein  grauer  Morgen,  ein  wolken- 
behangener  Himmel,  ein  kühler,  fröstelnder  Wind  wird 
kommen,  der  die  Papiere  euren  müden  Händen  entführt 
und  sie  über  die  Straße  rollt.  Und  wenn  ihr  ihnen  nach- 
eilt, dann  werdet  ihr  nicht  laufen  als  ob  euch  Millionen 
gefährdet  seien.  Ohne  Überstürzung  werdet  ihr  eure  Pa- 
31      piere  zu  halten  suchen  wie  etwas,  an  dem  ihr  schon  ge- 


482  nug  verloren  habt,  meine  Lieben.  Die  Paukenschläge  und 
klingenden  Siegesfanfaren,  unter  denen  ihr  heute  euch 
noch  in  der  Hausse  bewegt,  werden  verstummt  sein  und 
ungehalten  werdet  ihr  des  Lärms,  des  unnötigen  Lärms, 
gedenken. 

In  der  „Woche"  —  um  ein  Blatt  unter  vielen  zu  nen- 
nen —  in  einem  Aufsatz  wird  phantasiert,  wie  ein  deut- 
sches Schiff  sich  der  Unfallstelle  nähert.  Vorsichtig  sorgt 
deutsche  Pflichttreue  für  das  Leben  der  ihr  anvertrauten 
Passagiere.  Langsam  fährt  der  Dampfer  in  das  Eisfeld 
hinein.  Scharf  steht  der  Posten  auf  dem  Ausguck,  alle 
Nerven  angespannt.  In  allem  —  wer  merkt  es  nicht  — 
das  Gegenteil  jener  Engländer,  die  sorglos  und  leicht- 
fertig vorwärts  rannten  und  sich  den  Kopf  zerbrachen. 
Bei  uns  kann  das  nicht  passieren. !  Unsre  Vorsicht  schützt 
uns.  Unsre  Pflichttreue  bewahrt  uns.  England  hört  es 
seit  einiger  Zeit  mit  Staunen  an,  faßtsich  an  den  Kopf 
und  glaubt  nicht  recht  zu  hören.  „Was  ist  den  Leuten 
auf  dem  Festlande  in  die  Krone  gefahren!  Sollen  wir, 
wenn  sie  uns  weiter  so  reizen,  unsre  Presse  in  Bewegung 
setzen  und  ein  vergleichendes  Register  aufmachen  über 
deutsche  und  englische  Schiffahrt?  Jenes  Volk,  das  erst 
anfängt  sich  auf  dem  Meere  heimisch  zu  fühlen,  möchte 
sich  über  uns  erheben  und  will  bei  einem  Unglücksfall  — 
wie  er  Deutschen  auch  schon  passiert  ist  —  uns  den  Rang 
ablaufen?  Sind  das  geschäftliche  Manieren,  eigene  Ver- 
sehen, die  in  der  Vergangenheit,  vor  wenig  Jahren  pas- 
siert sind,  totzuschweigen  und  sich  selbstgefällig  zu  brü- 
sten? Sollen  wir  in  England  einer  Preßkampagne  mit 
gleichen  Waffen  begegnen?  Nun,  wenn  sie  wollen,  schön. 
Uns  ist  nicht  bange.  Unsre  Presse  reicht  weiter  als  die 
deutsche  und  unser  Vorteil  wird  nicht  der  kleinste  sein." 
Wenn  wir  doch  in  Deutschland  mehr  Männer  hätten,  die 
in  Dingen,  die  mit  der  Schiffahrt  zu  tun  haben,  Erfah- 
rung und  Wissen  besitzen  —  es  würde  nicht  dahin  kom- 
men. Frage  einen  Journalisten,  einen  Börsenspekulanten, 
sogar  Seeoffizier,  wen  du  willst,  nach  den  Dingen,  und 
er  wird  dir  antworten,  unsre  Schiffahrt  stände  unver- 
gleichlich da  in  der  Welt.  Sie  sei  die  erfolgreichste  von 
allen,  und  sie  könne  jeden  Kampf,  jeden  Vergleich  auf- 
nehmen. Schön.  Wenn  du  das  gehört  hast,  zum  hundert- 
sten Male  nur  rosige  Phrasen  statt  positiver  Kritik,  die 
daran  denkt  Mißstände  zu  ändern,  dann  weißt  du,  daß 
hier  schwer  zu  helfen  ist.  Sie  müssen  sich  die  Köpfe  ein- 
rennen, sie  müssen  wahrscheinlich  eine  derbe  Unvor- 
sichtigkeit begehen,  sie  müssen  sich  erst  die  Finger  ver- 
brennen um  zu  merken,  daß  es  brennt.  Oder  sollte  es 
möglich  sein,  die  besten  und  führenden  Elemente  noch 
zu  beeinflussen  und  zu  erlangen,  daß  in  diesen  Tagen 
mehr  Takt,  Zurückhaltung  und  Vorsicht  gewahrt  werde? 
Sollte  das  zu  erreichen  sein  durch  eine  Warnung,  die  mit 
Beispielen  aufwarten  will,  um  überzeugend  zu  wirken? 
Es  wäre  zu  wünschen,  und  ist  hohe  Zeit.  Besser,  eine 
deutsche  Zeitschrift  fängt  davon  an,  um  vielleicht  noch 


abzuwiegeln,  als  die  Dinge  gehen  ihren  Gang,  um  si- 
cheres Unbehagen  zu  bringen. 

Bei  einem  Unglück,  wie  es  der  „Titanic"  widerfuhr, 
sollte  jede  Nation  ihrer  eigenen  Fehler  gedenken  und 
alle  Kraft  nur  darauf  verwenden,  nachzudenken,  wie  man 
sich  in  der  Zukunft  schützen  könne.  Jedes  Eigenlob,  und 
wenn  es  nur  aus  zwei  Worten  bestände,  ist  eine  Zeit- 
vergeudung und  Unwürdigkeit.  Jeder  Haussejubel,  jedes 
laute  Geklimpere  mit  Geldern,  die  durch  das  Unglück 
eines  Freundes  und  Konkurrenten  gewonnen  wurden,  ist 
eine  Voreiligkeit  und  Schändlichkeit.  Das  ist  nicht  anders 
auszudrücken. 

Ein  Märchenpalast  wird  vernichtet  und  zu  einem 
düsteren  Sarge  gemacht;  aus  einem  Wunderwerk  der 
Schiffsbautechnik  wurde  ein  elender  Trümmerhaufen,  ein 
sinnloses  Gehäuse  für  zerdrückte  und  verbogene  Eisen- 
massen, zerrissene  und  tote  elektrische  Drähte,  zer- 
brochene Luken,  aus  denen  eine  Stunde  vorher  noch 
schöne  Frauen  über  die  blaue  See  blickten,  während 
flimmernd  die  aufgeregten  kleinen  Sterne  am  Himmel 
zitterten.  Prunksäle  und  Salons  wurden  zu  Gräbern. 
Eine  plattgedrückte,  chaotisch  verwirrte  und  sinnlose 
Masse  ist  daraus  geworden;  ein  Trümmerhaufen,  ein, 
weniger  als  das,  ein  Nichts,  ein  eisernes  Schächtelchen, 
glatt  auf  den  Meeresboden  gepreßt,  wo  es  mit  seinen 
fünfundvierzigtausend  Tonnen  nichtig  und  unbedeutend 
daliegt  wie  Steine,  Meeresgewächse  oder  Sandbänke,  nur 
kleiner  als  sie,  weniger  fest  zusammengefügt,  jämmer- 
licher und  elender.  —  Gut,  sie  sank  dahin,  diese  schöne 
Welt.  Wer  hat  sie  vernichtet?  Welcher  Leichtsinn  hat 
das  auf  dem  Gewissen?  So  fragt  man  sich  bei  „uns, 
während  die  Köpfe  zusammengesteckt  werden.  Uber 
den  Amerikanismus  fällt  dabei  manch  böses  Wort.  Und 
manches  entrüstete  Achselzucken  gilt  dem  Rekordwahn- 
sinn amerikanischer  und  englischer  Reeder.  Ist  etwas 
Berechtigtes  daran?  Wir  wollen  die  Binden  von  eigenen 
Augen  lösen  und  klar  sehen.  Und  wir  wollen,  wenn  wir 
England  unrecht  getan  haben,  es  gentlemenlike  wieder 
gut  machen.  Was  kümmern  uns  Börsenspekulationen 
und  Zeitungstratschereien!  Hier  stehen  wichtigere  Dinge 
auf  dem  Spiel.  Und  nur  auf  die  wollen  wir  achten.  Wir 
wollen  dastehen  unter  den  anderen  Nationen  als  ein 
Volk,  das  nicht  mit  Krämermanieren  den  Konkurrenten 
um  Pfennige  zu  benachteiligen  sucht.  Auf  die  Dauer 
würden  wir  alle  für  die  gewonnenen  Pfennige  manche 
Mark  zu  bezahlen  haben  und  einsehen,  daß  zwischen  dem 
Krämer  und  dem  Kaufmann  noch  ein  großer  Unterschied 
gilt.  Wir  sind  nicht  unfehlbar  und  wollen  uns  nicht  als 
Unfehlbare  aufspielen.  Das  aber  haben  viele  bei  uns  in 
diesen  Tagen  getan.  Es  war  ein  schlechtes  Schauspiel, 
über  das,  nach  einer  ehrlichen  Gewissensrede,  der  Vor- 
hang endlich  fallen  sollte.  Wer  hat  die  deutsche  Presse 
in  diesen  Tagen  instruiert?  Wer  hat  sie  Siege  feiern 
geschickt  mit  unvollständigem  Gepäck  und  Trompeten, 


aus  denen  nur  falsche  Töne  kamen?  Der  möge  sich  jetzt 
ins  Kämmerlein  setzen  und  seine  Fehler  bereuen.  Er 
war  ein  kurzsichtiger  und  sehr  schlechter,  trauriger  Diplo- 
mat. Er  hätte  abwiegeln  müssen  und  sagen:  Eure  Lob- 
streicherei  liegt  gar  nicht  in  unserem  Interesse.  Man  muß 
kleinen  Vorteilen  nicht  allzu  augenfällig  nachrennen.  Das 
wirkt  diskreditierend.  —  Die  ersten  Depeschen,  die  über 
das  Unglück  in  Deutschland  verbreitet  wurden,  sagten, 
daß  die  Passagiere  der  „Titanic"  von  zwei  deutschen 
Dampfern,  dem  „Prinz  Adalbert"  und  dem  „Prinz  Fried- 
rich Wilhelm",  gerettet  worden  seien.  Das  stellt  sich 
bald  als  Irrtum  heraus.  Nicht  „Prinz  Adalbert"  und  auch 
nicht  „Prinz  Friedrich  Wilhelm"  sind  es  gewesen,  sondern 
die  „Carpathia".  Nun  gut,  ob  der  eine  oder  andere,  das 
ist  gleich.  Auf  jeden  Fall  war  es  ein  deutscher  Dampfer. 
Also  die  „Carpathia"  hat  das  Rettungswerk  vollzogen. 
Wer  ist  die  „Carpathia"?  Welcher  Reederei  gehört  sie? 
Nun,  jedenfalls  dem  Norddeutschen  Lloyd  oder  der  Ham- 
burg-Amerika-Linie. Noch  einmal  taucht  eine  andere 
Version  auf.  Es  sei  nicht  die  „Carpathia"  gewesen, 
sondern  ein  anderer  deutscher  Dampfer,  dessen  Name 
noch  nicht  zu  ermitteln  sei.  Am  nächsten  Tage  ändert 
sich  wieder  das  Bild:  es  war  doch  die  „Carpathia".  Nun, 
und  was  ist  dabei  Besonderes?  Nichts  weiter,  als  daß 
die  „Carpathia"  der  englischen  „Cunardlinie"  gehört, 
daß  diese  Bezeichnung  in  den  englischen  Telegrammen 
stand  und  von  den  deutschen  Zeitungen,  die  aus  eng- 
lischen Zeitungen  und  Telegrammen  nachdruckten,  fort- 
gelassen wurde,  daß  also  in  Deutschland  angenommen 
wurde,  weil  vorher  nur  von  deutschen  Dampfern  die 
Rede  war,  daß  auch  die  „Carpathia"  einer  deutschen 
Reederei  gehöre.  Es  galt  auf  jeden  Fall  zu  zeigen,  wie 
schnell,  hilfsbereit  und  tüchtig  deutsche  Schiffe  sich  wieder 
gezeigt  hätten.  In  England  wurde  auf  dem  Bureau  einer 
großen  Reederei  dieser  Vorfall  diskutiert  und  mit  dem 
Ausdruck  abgetan,  der  in  Deutschland  für  Japaner  üblich 
war,  als  man  hier  von  ihren  Manieren  noch  eine  sehr 
geringe  Meinung  hatte.  Man  soll  sich  doch  nicht  ein- 
bilden, daß  solche  Dinge  in  England  nicht  böses  Blut 
machen.  Man  traut  uns  kleinliche  Geschäftsmanieren  zu, 
die  man  von  einem  wirklichen  großzügigen  Kaufmann 
nicht  erwarten  darf.  Was  wird  denn  dadurch  genützt? 
Oder  soll  ich  annehmen,  daß  die  Unterdrückung  der 
englischen  Firma  nicht  Absicht  war,  sondern  auf  Un- 
kenntnis beruhte,  daß  also  bei  uns  wirklich  kein  Blatt 
von  Bedeutung  wußte  (oder  keine  Ahnung  davon 
hatte,  wie  man  sich  über  solche  Dinge  Gewißheit  ver- 
schafft), zu  welcher  Nation  die  „Carpathia"  gehöre? 
Dann  würde  es  sich  zeigen,  daß  bei  uns  noch  alles 
im  Laienhaften  steckt.  Und  es  ist  doch  in  Deutsch- 
land unumgänglich,  anzunehmen,  daß  wir  die  Meere 
der  Welt  erobert  haben  und  uns  dort  wie  zu  Hause 
fühlen.  —  War  es  denn  gar  so  unmöglich,  sofort  ohne 
Zögern  einzugestehen,  was  kein  Mensch  übelgenommen 


hätte,  daß  in  diesem  Falle  nicht  deutsche  Dampfer  zuerst  485 
zur  Stelle  waren?  Was  ist  denn  dabei,  solche  Tatsachen 
festzustellen?  —  Nun  ging-  das  Getriebe  aber  weiter. 
Man  hörte  nur  von  der  Rekordsucht  englischer  Reedereien, 
als  ob  jeder  englische  Kapitän  vom  Wahn  besessen  sei, 
als  ob  die  Passage  auf  englischen  Dampfern  Selbstmord 
bedeute  und  nur  deutsche  Schiffe  als  sicher  und  unge- 
fährlich bezeichnet  werden  könnten.  Ist  nicht  den  vielen, 
die  zuhören  mußten,  ein  Mißtrauen  gekommen?  Allzu 
gesteigertes  Lob  hat  immer  die  Wirkung,  bedenklich  zu 
machen.  War  es  gentlemenlike,  in  einem  solchen  Augen- 
blick der  englischen  Reederei  Dinge  unterzuschieben, 
die  nie  und  nimmer  wahr  sind?  Soll  der  Passagier  ängst- 
lich nur  deutschen  Schiffen  zugetrieben  werden,  und 
glaubt  man,  daß  gegen  solche  Manöver  keine  Waffen 
existieren?  Es  darf  nicht  zugegeben  werden,  daß  der 
Konkurrenzkampf  der  Reedereien  jetzt,  nachdem  eine 
Weile  mit  guten  Manieren  gefochten  wurde,  wieder  bei 
Faustschlägereien  anlangt.  Und  England  soll  unsern 
deutschen  Reedereien  nicht  vorwerfen  können,  daß  sie 
diese  Methode  wieder  in  Erinnerung  gebracht  hätten. 
Es  ist  eine  geprüfte  Tatsache,  daß  die  englische  Cunard- 
linie  bisher  von  einem  beispiellosen  Glück  begünstigt 
wurde,  und  daß  sie  seit  ihrem  Bestehen,  also  seit  70  Jah- 
ren, bei  Schiffsunfällen  noch  keinen  Menschen  eingebüßt 
hat.  Engländer  können  auch  nicht  aus  ihrer  Haut  und 
bleiben,  was  sie  sind,  abergläubisch  und  versponnen. 
Aus  Aberglaube,  um  das  Schicksal  nicht  herauszufordern, 
unterließ  es  die  Linie,  auf  ihr  bisheriges  Glück  hinzu- 
weisen. Wenigstens  ist  dies  der  Grund,  der  in  Schiff- 
fahrtskreisen angegeben  wird.  Die  Cunard  hatte  aber 
mit  der  Veröffentlichung  ihres  Glückes  seit  langem  eine 
Reklame  in  der  Hand,  wie  sie  besser  überhaupt  nicht  ge- 
dacht werden  kann.  Wäre  es  nun  nicht  klug  gewesen, 
sie  in  ihrer  närrischen  Zurückhaltung  zu  bestärken?  Aber 
nein.  Das  Gegenteil  mußte  herausgefordert  werden.  Vor 
vierzehn  Tagen  endlich,  als  die  deutsche  Presse  in  Selbst- 
überhebung nicht  genug  tun  kann,  wanderte  das  erste 
Communique  mit  der  lange  nicht  erwähnten  Tatsache  in 
die  Welt  hinaus.  Die  Cunard  sieht  sich  gezwungen,  ihre 
abergläubische  Zurückhaltung  aufzugeben  und  lanciert 
in  die  deutsche  Kleinpresse  folgende  Notiz  (wie  ich  sie 
in  einem  kleinen  Frankfurter  Blatt  finde):  „Mit  Rücksicht 
auf  die  mannigfachen  Mitteilungen,  welche  anläßlich  des 
Untergangs  der  »Titanic*  in  der  Presse  erschienen  sind, 
insbesondere  bezüglich  der  Schnelligkeit,  womit  die 
Dampfer  den  Atlantik  kreuzen,  macht  die  Cunardlinie 
folgenden  Auszug  aus  ihren  Regulationen,  nach  welchen 
ihre  Kapitäne  sich  zu  verhalten  haben,  bekannt.  Es  haben 
die  Kapitäne  immer  daran  zu  denken,  daß,  wenn  sie  auf 
eine  schnelle  Reise  zu  achten  haben,  sie  doch  kein  Risiko 
laufen  dürfen,  welches  möglicherweise  in  einem  Schiffs- 
unglück resultieren  könnte.  Sie  sollen  immer  daran  den- 
ken, daß  die  Sicherheit  des  ihnen  anvertrauten  Lebens 


486  und  Eigentums  das  vornehmste  Prinzip  ist,  welches  sie 
bei  der  Führung-  ihrer  Schiffe  leiten  muß,  und  kein  mög- 
licher Gewinn  an  Schnelligkeit  oder  Zeitersparnis  auf 
der  Reise  darf  angestrebt  werden,  wenn  er  mit  irgend- 
welchem Risiko  verknüpft  ist.  Zeitverlust  darf  keine  Be- 
denken erwecken,  denn  mit  der  Sicherheit  des  Schiffes 
verglichen,  spielt  die  Zeit  keine  Rolle.  (Besonders  durch 
eine  direkte  Botschaft  vom  Präsidenten  der  Cunardlinie, 
Mr.  A.  A.  Booth,  noch  am  31.  Mai  1910  an  alle  Kapitäne 
wiederholt  mitgeteilt.)"  —  In  der  Pressenotiz  heißt  es 
dann  noch  weiter:  „Bei  diesen  Prinzipien  ist  es  denn  auch 
nicht  zu  verwundern,  daß  die  Cunardlinie,  trotzdem  sie 
1840  gegründet  wurde,  und  also  vor  72  Jahren  und 
später  mit  Dampfern  gefahren  ist,  die  mit  den  heutigen 
verglichen  nur  armselige  Nußschalen  waren,  auf  das 
einzigartige,  fast  wie  ein  Märchen  klingende  Resultat 
zurückblicken  darf,  noch  niemals  ein  Menschenleben  durch 
ein  Schiffsunglück  eingebüßt  zu  haben.  Angesichts  der 
durch  den  Unglücksfall  der  „Titanic"  wissentlich  oder 
unwissentlich  in  den  Zeitungen  erschienenen  falschen  An- 
gaben soll  auf  diese  interessante  Tatsache  einmal  hin- 
gewiesen werden." 

Es  ist  nie  etwas  zu  hören  gewesen  von  dieser  Sach- 
lage. Die  Cunard  ist  still  darüber  gewesen  und  hat  aus 
Aberglaube,  um  das  Glück  nicht  zu  versuchen,  aus  einer 
Narrheit,  kein  Aufhebens  davon  gemacht.  Jetzt  wird  sie 
durch  die  Ungeschicklichkeit  der  deutschen  Tagespresse 
aus  der  Reserve  hervorgelockt,  und  der  erste  Streich, 
den  sie  führt,  schlägt  tausend  drohend  erhobene  Feder- 
halter zur  Seite.  Was  wird  die  deutsche  Schiffahrt  gegen 
die  Reklame  der  Cunard,  wenn  sie  damit  fortfährt,  ma- 
chen? Der  Lloyd  wird  vielleicht  eine  Erhöhung  seiner 
staatlichen  Subvention  als  nötig  und  berechtigt  empfinden 
und  fordern.  Das  ist  dann  das  Resultat.  Und  es  wäre  so 
berechtigt,  wie  kaum  irgendwo  anders  hier  den  Kopf  zu 
schütteln  und  über  unbegreifliche  Ungeschicklichkeit  zu 
klagen.  Hier  wurde  neulich  nachgewiesen,  wie  eine 
verkehrte  deutsche  Politik  der  Cunardlinie  ihre  Sub- 
vention verschafft  hat.  Und  ein  ähnlicher  Fehler  wird  heute 
wiederholt.  Damals  verlangte  die  Cunard  staatliche  Unter- 
stützung, weil  Ballin  den  Kaiser  als  Reklame  für  die  Hapag 
benutzte.  Die  Cunard  wies  darauf  hin,  daß  der  deutsche 
Kaiser  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lasse,  über  Schiffs- 
manöver oder  dergleichen  Dinge  an  Ballin  Telegramme 
zu  senden,  die  als  Reklame  in  der  Tagespresse  verbreitet 
würden.  Der  Kaiser  sei  bei  Stapelläufen  anwesend  und 
begünstige  die  Hapag  so  auffällig,  daß  an  eine  nähere 
Verbindung  zwischen  ihm  und  der  Hapag  gedacht  werden 
müsse.  Dagegen  könne  sie,  die  Cunard,  sich  nicht  wehren. 
Gegen  Ballin  wolle  sie  sich  schon  wappnen.  Aber  gegen 
den  Kaiser  von  Deutschland  müsse  auch  der  König  von 
England  mobil  gemacht  werden.  Man  brauche  ja  nun 
nicht  die  Person  in  Anspruch  zu  nehmen,  sondern  könne 
die  Form  einer  Subvention  durch  das  Königreich  England 
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wählen.  Gegen  die  Logik  wußte  man,  da  die  Cunard  es 
in  der  Hand  hatte,  eine  nationale  Angelegenheit  daraus 
zu  machen,  nicht  viel  einzuwenden,  und  gab  ihr  die  Riesen- 
summen zum  Bau  der  „Mauritania"  und  „Luisitania", 
ferner  die  jährliche  Unterstützung,  durch  welche  die  Cu- 
nard den  deutschen  Linien  das  Leben  schwer  macht.  Wir 
Deutschen  müssen  die  Lehre,  daß  Zurückhaltung  auch 
einigen  Nutzen  habe,  fast  über  den  Preis,  fast  allzu  teuer 
bezahlen  und  könnten  in  Schwierigkeiten  geraten,  bevor 
wir  sie  endlich  ganz  erfaßt  haben.  Mit  der  deutschen 
Weitsicht  und  Großzügigkeit  kann  es  doch  wohl  noch 
nicht  gar  so  bedeutend  sein,  wenn  mehr  solcher  Fälle  auf- 
tauchen, in  denen  es  sich  zeigt,  daß  man  wohl  im  Anfang 
des  Rennens  an  der  Spitze  war,  aber  als  zweiter  ans  Ziel 
gelangte. 

\  In  den  Aufsichtsräten  unserer  größten  Reedereien 
sitzen  mit  verschwindenden  Ausnahmen  nur  Bankiers 
und  Großkaufleute,  aber  keine  erfahrenen  Schiffahrts- 
sachverständigen. Die  deutsche  Schiffahrt  entwickelt  sich 
mehr  und  mehr  zum  Spekulationsobjekt,  zur  Industrie 
statt  zur  Beschäftigung  für  Fachleute,  die  nicht  dulden, 
daß  ihnen  Unkundige  und  nur  mit  Geld  interessierte 
Männer  hineinreden.  So  liegen  die  Dinge  und  nicht 
anders.  Deutschland  hat  Siegesfahnen  aufgezogen.  All- 
zu hoch  flattern  sie  im  Winde.  Sie  können  allzu  leicht  zer- 
zaust werden.  Deutschland  stürzt  an  die  Spitze  und  wird 
den  Atem  verlieren,  bevor  es  ans  Ziel  kommt.  Bei  fast 
allen  Rennen  gewinnen  diejenigen,  die  sich  zu  schonen 
wissen,  und  nicht  die  Draufgänger,  die  Schrittmacher. 

Vor  einigen  Jahren  rannte  ein  Dampfer  des  Nord- 
deutschen Lloyd  fast  an  derselben  Stelle,  die  der  „Tita- 
nic" verhängnisvoll  wurde,  auf  einen  Eisberg.  Krachend 
brachen  die  Eismassen  über  das  Vorderdeck  herein  und 
drückten  es  unter  Wasser,  so  daß  sich  das  Achterdeck 
außer  Wasser  hob  und  die  Schrauben  in  der  Luft  arbei- 
teten. Der  Eisberg  hatte  jedoch  zum  Glück  keine  Aus- 
läufer unter  dem  Wasserspiegel.  Nach  einiger  Zeit  kam 
der  Dampfer  frei  und  konnte  sich  in  Sicherheit  bringen. 
Wo  liegt  der  Unterschied  gegen  das  Unglück  der  „Tita- 
nic"? Haben  wir  Deutsche  mit  dem  lieben  Gott  ein 
ewiges  Bündnis  geschlossen?  Kann  er  nicht  auch  einmal 
seine  Augen  schließen  gegen  die  Not  eines  unserer 
Dampfer,  wie  er  es  jetzt  bei  der  „Titanic"  tat?  Die 
Führer  der  „Titanic"  gaben  seitlichen  Kurs,  um  sich  an 
dem  Eisberg  vorbeizudrücken.  Es  muß  ihnen  gelungen 
sein,  weil  die  Passagiere  keinen  Stoß  spürten.  Das  Herz 
muß  den  Leuten  auf  der  Kommandobrücke  einen  Augen- 
blick wieder  leichter  geschlagen  haben,  als  sie  den  Bug 
ihres  Schiffes  am  Eisberg  vorbeigleiten  sahen.  Da  aber 
schlitzte  unter  Wasser  wie  mit  einem  langen  Messer  hä- 
misch das  Riff  des  Berges  die  ganze  Seitenwand  des 
Schiffes  auf  und  schnitt  so  fest  und  unerbittlich,  daß 
Schotten  und  Wände  zersprangen  wie  Glas  und  zerrissen 
wie  Pappe.    Hätte  das  nicht  auch  dem  Norddeutschen 


488  Lloyddampfer  geschehen  können?  Wußte  der  Kapitän, 
was  unter  Wasser  war?  Konnte  er  in  die  Tiefen  blicken? 
Vertraute  er  nicht  auch  seinem  Glück?  Und  wußte  er, 
ob  es  ihm  treu  blieb  oder  nicht?  Das  sind  ernste  Fragen, 
die  sich  in  solchen  Stunden  aufdrängen.  Das  sind  so 
Betrachtungen,  auf  die  es  keine  Antwort  gibt  und  keinen 
Bescheid.  Seltsamkeiten,  Absurditäten  spielen  da  mit 
hinein.  Unbegreiflichkeiten,  die  heute  verrückt,  dann 
wieder  schön  und  herrlich  erscheinen.  Und  wenn  wir 
jetzt  nachdenklich  geworden  sind  und  uns  die  ernste 
Stimmung  nicht  durch  Kleinigkeiten  stören  lassen  wollen, 
dann  können  wir  uns  auch  einer  andren  seltsamen  Ge- 
schichte erinnern,  die  den  Atem  stocken  läßt  und  die 
Gedanken  durcheinander  bringt.  Auch  bei  dieser  Ge- 
schichte wurde  ein  deutscher  Dampfer  vor  dem  Unter- 
gang gerettet.  Es  geschah  ihm  nichts,  kein  Menschen- 
leben verunglückte  und  kein  Eigentum  versank  in  den 
Fluten.  Das  Schwert  war  geschärft  und  fiel  doch  nicht 
hernieder.  Es  hätte  fallen  können.  Vielleicht  saust  es 
morgen  uns  aufs  Haupt,  vielleicht  schon  in  dieser  Mi- 
nute. Glaubt  ihnen  nur  nicht,  wenn  sie  da  erzäh- 
len, mit  großen  Dampfern  sei  das  Risiko  verkleinert. 
Je  größer  der  Leib  ist,  desto  mehr  Angriffspunkte 
hat  er  jm  kleinen.  Je  länger  er  ist,  desto  schwerer 
ist  die  Ubersicht.  Es  tut  nicht  not,  daß  man  Männer, 
die  über  das  Meer  fahren  wollen,  mit  Mätzchen  wie  kleine 
Kinder  behandelt  und  ihnen  erzählt,  sie  könnten  an  Bord 
gehen  als  wenn  sie  in  Abrahams  Schoß  sich  legten.  Es 
bleibt  alles  konstant.  Auch  die  Gefahr;  die  Größe  und 
die  Anzahl  der  Gefahren  in  der  Welt.  Und  es  ist  gut 
das  zu  wissen,  sonst  würden  aus  Männern  im  Handum- 
drehen alte  Weiber,  die  glauben,  sich  im  Handwagen 
über  den  Ozean  tragen  lassen  zu  können  und  aus  Frauen 
würden  ebensoschnell  kleine  Kinder.  Und  es  wäre  eine 
geringere  Freude  an  Bord  eines  Dampfers  zu  sein.  Es 
hat  schon  auch  sein  gutes,  das  Draufgängertum  der 
Amerikaner.  Die  Freude  am  Risiko  ist  nicht  so  ganz 
nutzlos  und  lächerlich  —  wie  unsere  witzlosen  deutschen 
Witzblätter  behaupten  —  ist  sie  schon  ganz  und  gar 
nicht.  Im  Kriege  kann  man  ja  auch  sein  Leben  nicht 
durch  Luftschotten  schützen  oder  kann  es  nur  bis  zu 
einer  gewissen  Grenze  tun.  Kein  Gesetz  schützt  dich 
gegen  die  Durchtriebenheit  deines  Konkurrenten.  Auf 
die  Luftschotten  unserer  Gesetze  kannst  du  dich  ja  auch 
nicht  immer  verlassen.  Ja  ja,  ist  auch  Wahnwitz  in  dem 
Treiben  der  Amerikaner,  so  hat  es  doch  Methode.  Und 
ich  glaube,  über  den  Umweg  der  Methode  wird  sich  auf 
die  Dauer  auch  der  methodische  Deutsche  damit  be- 
freunden. —  Aber  wie  war  es  noch  mit  dem  „Kronprinz 
Wilhelm"  vom  Norddeutschen  Lloyd.  Augenzeugen  er- 
zählen mir  darüber  Dinge,  die  der  Norddeutsche  Lloyd 
vielleicht  dementiert?  Ich  warte  immer  noch  auf  die 
Dementis  des  Norddeutschen  Lloyd  und  habe  schon 
früher  gesagt,  daß  ich  mich  mehr  freuen  würde,  wenn 


ich  höre,  daß  ich  miserabel  orientiert  bin,  als  wenn  der 
Lloyd  schweigt  und  mich  bei  meinern  Glauben  läßt.  Vom 
Norddeutschen  Lloyddampfer  „Kronprinz  Wilhelm"  heißt 
es  also,  er  sei  auf  seiner  zweiten  Ausreise  nach  New  York 
im  Hafen  gelegen  und  habe  merkwürdig  viel  Wasser 
gemacht.  Nun  man  habe  sich  mit  Pumpen  zu  helfen  ge- 
sucht, sei  aber  verwundert  gewesen,  daß  die  Pumpen 
gar  nicht  mehr  zum  Stillstand  kommen  durften.  Die  Aus- 
reise hatte  sieben  Tage  gedauert  und  nach  dem  Aufent- 
halt in  New  York  ging  das  Schiff  dann  auch  wieder  auf 
die  siebentägige  Rückreise.  Unterwegs  wurde  die  Was- 
sermenge auffällig  und  auffälliger.  Aber  was  sollte  ge- 
schehen sein?  Leichtsinn  hatte  sich  die  Mannschaft  nicht 
vorzuwerfen  und  der  Werft  war  unbedingtes  Vertrauen 
zu  schenken.  Also  nur  ruhig  weiter.  Wer  weiß,  an 
welcher  Kleinigkeit  es  da  hapert.  Wir  werden,  wenn  wir 
im  Dock  liegen,  die  Sache  schon  in  Ordnung  bringen. 
Der  Dampfer  kommt  an  und  geht  ins  Dock.  Da  zeigt 
sich  —  und  denen,  die  es  gesehen  haben,  ist  das  Herz 
stillgestanden  —  daß  sich  ein  ungefähr  380  Fuß  langer 
Riß  durch  den  Boden  des  Schiffes  zieht,  daß  es  also  nur 
auf  dem  Doppelboden  schwimmt.  Die  Ursache  des  Ris- 
ses kann  nur  Malheur  bei  den  Neadles  unweit  Sout- 
hampton  gewesen  sein.  Das  Schiff  muß  dort  gestreift 
haben  und  aufgeschlitzt  worden  sein,  wie  es  die  „Titanic" 
von  dem  Eisberg  wurde.  Hätte  sich  auf  der  Ausreise 
oder  bei  der  Heimkehr  bei  schwerem  Wetter  eine  Platte 
gelöst  durch  starken  Wogenanprall,  dann  wäre  auch  von 
Glück  nicht  mehr  zu  sprechen  gewesen.  Glück  aber  läßt 
sich  nicht  berechnen.  Wir  haben  einige  Jahre  auf  Rouge 
gesetzt  und  wissen  nicht  wie  lange  die  Kugel  uns  günstig 
fällt.  Wir  sollen  allein  unsren  Technikern  trauen  und 
unsren  Konstrukteuren?  Aus  den  bescheidenen  Men- 
schen sollen  wir  unfehlbare  Götter  machen  ?  Ihre  Macht 
reicht  nicht  weit  und  sie  sind  auch  nur  Menschen.  Ballin, 
heißt  es,  hatte  eine  Kabine  auf  der  „Titanic"  belegt  und 
wurde  durch  Geschäfte  in  Deutschland  zurückgehalten. 
Derjenige,  der  seine  Kabine  dann  einnahm,  ist  ertrunken. 
Glück,  Glück  wie  lange  meinst  du  es  gut  mit  uns?  Du 
gehst  in  keine  Mathematik  hinein  und  keiner  weiß,  wie 
lange  dir  zu  trauen  ist.  Der  Hapagdampfer  „Kaiser" 
fuhr,  nach  einem  Zusammenstoß,  auf  Schotten  mit  zer- 
rissener Vorderwand  weiter.  Nicht  weit  hinter  ihm  lag 
Kuxhaven.  Er  aber  setzte  die  Passagiere  nicht  aus  und 
brachte  sie  sicher  nach  Sylt.  Wirklich,  zwanzigmal  schon 
fiel  die  Kugel  auf  Rouge.  Mal  muß  es  anders  kommen. 
—  Sind  also  wir  Deutsche  so  ganz  fehlerfrei?  Das 
Bild  sieht  jetzt  schon  anders  aus.  Mehrere  unserer 
besten  Dampfer  sind  auf  der  Werft  in  England  gebaut, 
die  „Titanic"  auf  Helgen  hatte.  Und  nichts  ist  an  ihnen 
zu  tadeln.  „President  Lincoln"  und  „President  Grant" 
kommen  von  Harland  &  Wolff  in  Belfast.  Für  den  „Im- 
perator" der  Hamburg-Amerika-Linie  ist  die  Werft  in 
Hamburg  zu  klein.   Man  mußte  sich  durch  Stützbauten 


490  helfen,  um  den  Riesen  beherbergen  zu  können.  Und 
immer  noch  der  törichte  Ubermut,  der  seine  Zeit  mit 
Loben  und  Schwätzen  vertut  statt  zu  arbeiten  und  zu 
denken?  Es  werden  größere  Dampfer  gebaut  und  die 
Gefahr  nimmt  deswegen  um  nichts  ab.  Seht  euch  die 
Nietungen  an  der  Außenwand  an.  Wie  eine  Niete  dicht 
neben  der  anderen  sitzt  um  das  Schiff  vor  Bruch  zu 
schützen.  In  der  Mitte  des  Schiffes  liegt  der  große  Hohl- 
raum des  Speisesaals  und  die  beiden  genieteten  Außen- 
wände haben,  durch  wenige  Säulen  unterstützt,  das  ganze 
Bordgewicht  zu  tragen  mit  Brücken,  Schornsteinen  und 
Booten.  Mag  sein,  daß  es  hält.  Aber  wer  spricht  da 
nur  mit  göttlicher  Selbstsicherheit  von  einer  Verminde- 
rung der  Gefahren  durch  die  größere  Dimension  der 
neuen  Dampfer.  —  Wer  beweist,  daß  die  Seeleute  an 
Bord  der  „Titanic"  betrunken  waren  ?  Und  wenn  es  der 
Fall  gewesen  wäre,  ist  die  Sauferei  deshalb  gleich  auf 
allen  englischen  Schiffen  Regel?  Und  habt  ihr  an  deut- 
schen Schiffen  noch  keine  angeheiterten  Gesichter  ge- 
sehen? Wie  blamabel  ist  es  doch  vor  aller  Welt,  dieses 
Bemühen,  das  Talent  zum  Musterknaben  herauszukehren, 
und  es  doch  zugleich  durch  ein  Rühmen  dieses  Talents 
wieder  ins  Gegenteil  umzudrehen.  —  In  der  „Leipziger 
Illustrierten  Zeitung"  vom  28.  September  1911  heißt  es 
über  den  kleinen  Ballin  der  Hapag,  über  den  Direktor 
Storm:  „Die  Pracht  der  Kajüten  auf  den  Mammutdamp- 
fern einer  Hamburg- Amerika -Linie,  die  vorbildliche 
deutsche  Ordnung  und  Humanität  des  europäischen 
Auswanderertransports  sind  längst  bis  in  das  verbor- 
genste Binnenland  hinein  bekannt  geworden.  Eine  Dan- 
kesschuld tragen  wir  ab,  wenn  wir  dann  und  wann  an 
die  weitere  Öffentlichkeit  einen  Mann  bringen,  der  sich 
solcher  Art  im  deutschen  Wirtschaftsleben  verdient  ge- 
macht hat.  Adolph  Storm  ist  einer  der  namhaftesten 
Mitarbeiter  Albert  Ballins:  wenn  das  Bild  erlaubt  ist, 
einer  der  getreuesten  Statthalter  oder  Vizekönige  dieses 
ungekrönten  Königs  der  deutschen  Weltschiffahrt :  näm- 
lich der  Direktor  des  gesamten  Passagierbeförderungs- 
wesens der  Hamburg-Amerika-Linie  in  Hamburg.  Muß 
man  erst  umständlich  schildern  was  das  heißt?  Wir 
glauben  kaum.  (Ich  zitiere  wörtlich.  Ich  tue  kein  Wort 
hinzu,  lasse  im  Gegenteil  aus  dem  unerträglichen  Salm 
noch  manches,  weil  es  sonst  zu  viel  wird,  aus.)  Bei  den 
mancherlei  menschlich  wertvollen  und  liebenswürdigen 
Charakterzügen  des  Jubilars,  dem  namentlich  Begeiste- 
rungsfähigkeit, Gerechtigkeitsliebe  und  Herzensgüte  nach- 
gerühmt werden,  ist  anzunehmen,  daß  ihm  sein  Ehrentag 
viele  freudige  Überraschungen  bringen  wird.  Außer  in  der 
Beamtenschaft  der  Hamburg- Amerika- Linie  erfreut  er  sich 
als  Sportsfreund,  dem  der  Hamburger  Rudersport  außer- 
ordentliche Förderung  verdankt,  einer  zahlreichen  Ver- 
ehrerschaft. Möge  auch  das  Heer  der  deutschen  See- 
touristen und  Weltmeerpassagiere,  die  irgendwann  ein- 
mal glückliche  Tage  auf  einem  Hapagschiff  verleben 


durften,  nicht  beiseite  stehen,  sondern  dem  Hamburger  491 
Großreisemarschall  an  seinem  Ehrentag  einen  Glückwunsch 
darzubringen  und  einen  Augenblick  mit  dankbaren  Gedan- 
ken bei  der  Betrachtung  seines  umfangreichen  und  nütz- 
lichen Lebenswerkes  verweilen."  (Folgt  ein  Bild  des  Jubi- 
lars.) Nun, was  ist  weiter  dabei?  Es  ist  beschämend, solches 
Gesalbadere  in  einem  großen  Blatte  zu  lesen.  Kann  ein 
wirklich  bedeutender  Mensch  sein  Bild  hergeben  für  eine 
derartige  Lobhudelei?  Und  haben  wir  denn  Zeit  zu 
solchen  Sachen?  Arbeiten,  arbeiten,  hieß  es  früher.  Jetzt 
kommt  man  schon  ans  Ausruhen,  wiegt  sich  in  Sicherheit 
und  läßt  sich  loben  und  den  Himmel  auf  Erden  auftun. 
In  der  Hamburg-Amerika-Linie  ist  ein  großer  Teil  der 
Verwandtschaft  des  Gelobten  tätig.  Ein  Herr  Ohrt  als 
Sekretär,  sein  Schwager  Vock,  dann  ein  Zahlmeister- 
Assistent  de  Majo  und  der  Schwager  Piening.  Herr 
Storm  selbst  ist  für  Ballin,  der  alles  selbst  in  der  Hand 
behalten  möchte  und  keine  Widersprüche  duldet,  der 
rechte  Mann.  Wie  ein  Minister  hält  Herr  Storm  zweimal 
in  der  Woche  Audienzen.  Bis  dahin  bleibt  alles  liegen, 
was  erledigt  werden  muß,  denn  der  Gewaltige  ist  nicht 
früher  zu  haben.  Aus  den  zweimaligen  Audienzen  wird 
aber  oft  nur  eine.  Ich  könnte  fortfahren  mit  solchen 
Dingen,  wenn  sie  en  Masse  nichts  wie  Klatsch  röchen 
und  gegen  das  Thema,  mit  dem  wir  begannen  und  zu 
dem  wir  zurückkehren  wollen,  zu  leicht  wiegen.  Ich  er- 
wähne diese  Dinge,  weil  sie  doch  verraten,  daß  das  Loben 
der  „Leipziger  Zeitung"  auch  mit  ein  bißchen  Kritik  hätte 
vermengt  werden  dürfen,  und  daß  es  an  Stoff  dazu  keines- 
wegs gemangelt  hätte.  Aber  dies  Loben  und  Verherrlichen 
ist  nicht  mehr  deutsch  und  tüchtig,  sondern  untüchtig.  Und 
es  erschüttert  das  Vertrauen  mehr  noch  als  alles  andere.  Es 
zeigt  ein  Erschlaffen,  ein  böses  Nachlassen  und  ein  Sinken 
des  Geschmacks  —  in  dem  Augenblick,  in  dem  die  Flaggen 
hochgezogen  wurden,  um  zu  zeigen,  daß  wir  unserem  Nach- 
barn jenseits  des  Kanals  überlegen  sind.  Es  ist  nicht  so. 
Wir  sind  ihm  vielleicht  ebenbürtig;  aber  das  Wort  reicht 
schon  weit.  Mit  Metermaßen  in  solchen  Tagen  und 
Wochen  seine  Größe  mit  der  einer  Nation  zu  vergleichen, 
die  Unglück  erlitt,  zeigt  aber  auch  eine  unangebrachte 
Schneidergewohnheit  und  ziemt  sich  nicht  für  uns.  Diese 
Tage  haben  wieder  mehr  Zwiespalt  zwischen  Deutsch- 
land und  England  gesät,  als  zwanzig  Festessen  gutmachen 
können.  Durch  solche  Dinge  wird  letzten  Endes  die 
Politik  gemacht.  Zwei  Völker,  von  denen  sich  das  eine 
überhebt  und  das  andere  sich  —  vielleicht  allzusehr  und 
zimperlich  —  gekränkt  fühlt,  sind  nicht  zusammenzu- 
bringen.  Wenigstens  für  den  Augenblick  nicht. 


492  LEBENSERINNERUNGEN  VON  CA- 
MILLE  LEMONNIER  (BRÜSSEL). 

Ich  war  in  der  vierten  Lateinklasse,  als  ich  den  Schlüssel  zu 
der  großen  juristischen  Bibliothek  meines  Vaters  entdeckte, 
die  auch  den  Dichtern  und  Romanschriftstellern  Frankreichs 
freigebig  Raum  gewährte. 

Das  ehemalige  Bois  de  la  Cambre  mit  seinen  dichten  Baum- 
reihen bot  mir  eine  stets  gerne  befolgte  Verlockung,  sobald  der 
geschwätzige  Wind  mir  den  listigen  Lockruf  der  blühenden 
Büsche  und  Sträucher  auf  dem  Schulwege  zutrug.  Die  Odes 
et  Ballades  Hugos  oder  „Chants  du  crepuscule"  an  meinem 
Herzen  und  ein  paar  Butterbrote  im  Schulranzen  eilte  ich  zu 
den  Sandhügeln  am  Waldesrand  hinaus  und  vertiefte  mich  in  die 
grüne  Einsamkeit,  wo  es  leise  raschelte  vom  flüsternden  Winde 
und  bloß  das  Gezänke  der  Elstern  und  Häher  mich  störte  .  .  . 

Hier  genoß  ich  meinen  eigentlichen  Unterricht:  die  Bäume, 
Insekten  und  Vögel  lehrten  mich  die  göttlichen  Lebensfreuden 
kennen.  Ich  ward  der  Bruder  Cachapres',  noch  lange  bevor  ich 
diesem  das  Leben  gab,  ein  harmloser  Bruder  jedoch,  der  nie- 
mals einem  Tiere  etwas  zuleide  tat.  Eichhörnchen,  Kuckuck 
und  Spechte  waren  die  Gefährten  meiner  Einsamkeit,  und  ge- 
meinsam genossen  wir  der  uralten  Liebe  der  Natur  

Das  etwas  fahler  werdende  Sonnengold,  die  kühler  werden- 
den Schatten  und  der  Kuckucksruf  erinnerten  mich  endlich  daran, 
daß  es  Zeit  zur  Heimkehr  sei.  Aber  nach  dem  Rausche  von 
frischer  Himmelsluft  erschien  mir  das  Haus  recht  kalt  und  trübe. 
Mein  Vater,  der  Advokat  Lemonnier,  opferte  keineswegs  den 
Grazien ;  und  der  guten  Großmutter  genügte  es,  wenn  nur  alles 

richtig  an  seinem  Platze  stand  Noch  sehe  ich  meinen 

Vater  vor  mir,  einen  stattlichen  Mann  von  hoher  Gestalt,  wie 
er  seine  stattlichen  Zahlenreihen  auf  die  Schiefertafel  an  der 
Wand  hinmalte,  ohne  auch  nur  einen  Centime  bei  der  Tages- 
rechnung  zu  übersehen;  und  nicht  ohne  Rührung  vermag  ich 
daran  zu  denken,  daß  ich  es  seiner  strengen  Sparsamkeit  zu 
danken  habe,  daß  ich  so  viele  Bücher  schreiben  konnte,  die 
lange  Zeit  unverkäuflich  blieben  


Derselbe  Schlüssel  der  väterlichen  Bibliothek,  der  mir  das 
große  Heiligtum  der  Poesie  geöffnet  hatte,  erschloß  mir  auch 
die  heimlichen  Kapellen  des  Romanes.  Mein  Vater  besaß  fast 
alle  Werke,  die  das  belgische  Nachdrucksystem  auf  den  Markt 
gebracht  hatte.  Es  ist  heute  gar  nicht  mehr  genug  bekannt, 
wie  fruchtbringend  dieses  Verfahren  für  den  Ruhm  der  Autoren 
jener  Tage  war.  Indem  die  Nachdruckbändchen  zu  minimalen 
Preisen  ausgestreut  wurden,  leistete  die  Freibeuterei  der  De 
Wahlen,  De  Mat,  Tarlier,  Laurent  weit  mehr  für  die  Populari- 
sierung der  französischen  Literatur,  als  das  gesamte  franzö- 


Siehe  „Lebenserinnerungen  I"  in  Heft  15  der  „Zeitschrift" 
vom  27.  April  1912. 


sische  Schrifttum  selbst.  Und  trug  auch  dieses  Verfahren  den 
Poeten  keinen  materiellen  Gewinn,  so  brachte  es  ihnen  da- 
für so  viel  Ruhm,  als  bedrucktes  Papier  nur  je  zu  spenden 
vermag. 

Ihr  seligen  Bändchen,  die  ihr  mich  Hugo,  Lamartine,  Musset 
und  den  guten  Riesen  Dumas  kennen  lehrtet,  ich  segne  euch! 
Dank  euch  konnte  ich  alles  lesen.  Meine  Lesewut  riß  alles  mit 
sich,  was  ich  den  Fächern  der  väterlichen  Bibliothek  entwenden 
konnte.  Ich  ward  der  kleine  Büchermarder  in  den  Gärten  des 
Wortes.  Ich  sprang  mit  geschlossenen  Fersen  in  die  große 
Kufe,  darin  Frankreichs  edelste  Trauben  goren.  So  erhielten 
auch  meine  sechzehn  Jahre  von  der  Ernte  jener  Zeit  ihren  reich- 
lichen Teil.  Mein  Vater  hatte  nicht  die  entfernteste  Ahnung, 
daß  der  Schlüssel,  den  er  immer  wieder  an  seinem  Platze  vor- 
fand, meinen  Raubgelüsten,  in  denen  sich  meine  künftige  Be- 
stimmung zu  melden  begann,  geheimen  Vorschub  leistete  und 
mir  die  Pforten  zu  einem  künstlichen  Paradiese  erschloß,  dessen 
magischer  Bann  mir  in  den  köstlichen  schulegekürzten  Stunden 
den  geheimnisvollen  Zauber  des  Waldes  mehrte.  Weinend  hielt 
ich  die  Stämme  der  Bäume  an  mein  Herz  gepreßt,  Verse  der 
jungen  Liebe  stammelnd. 

Meine  literarische  Bildung  war,  wie  man  sieht,  eine  Bildung 
auf  gut  Glück,  abenteuerlich,  ohne  alle  Methode.  Sie  entsprach 
meinem  angeborenen  Unabhängigkeitstrieb  und  der  trotzigen 
Scheu,  die  mich  von  den  Kameraden  ferne  hielt.  Wie  oft  ge- 
schah's, daß  man  mich  daheim  suchte,  indes  ich,  um  mit  meinen 
Büchern  ungestörter  allein  zu  sein,  unter  dem  Fledermausfenster- 
chen  des  Daches  zwischen  Himmel  und  Erde  saß  und  mir  die  Ohren 
zuhielt,  damit  die  Rufe  vom  Erdgeschosse  mich  nicht  erreichten. 
Das  alte  Familienhaus  mit  seinen  hohen,  das  Stiegenhaus  über- 
dachenden Treppenabsätzen  und  Vorplätzen  war  für  derlei  Ver- 
stecke und  Eichhörnchenklettereien  wie  geschaffen.  Es  hat  sich 
kaum  noch  verändert,  während  die  geräuschvolle  Chaussee 
d'Ixelles  ringsum  längst  ihr  vorstadtmäßiges  Aussehen  einge- 
büßt hat.  Die  Treppe  verliert  sich  noch  immer  irgendwo  hoch 
oben  im  äußersten  Giebel,  und  das  vergitterte  Glas  des  Fleder- 
mausfensters hat  noch  denselben  Observatoriumscharakter  be- 
wahrt wie  einst,  da  ich  dem  wechselnden  Spiele  der  Sonne  und 
Wolken  auf  meinen  Büchern  zusah.  Eines  Tages  aber  machte 
ein  Nachbar  meinen  Vater  auf  mein  Versteck  aufmerksam :  das 
Fledermausfenster  ward  hinter  ein  Vorhängeschloß  getan,  und 
mir  verblieb  während  einiger  Tage  die  Schamröte  meiner  ge- 
heimen Sünde.  Man  schämte  sich  damals  seiner  Lektüre  wie 
einer  kleinen  Schmach. 

Und  doch  war  das  gerade  die  Zeit,  da  Belgien  die  große 
Pilgerschar  der  aus  Frankreich  Verbannten  mit  Ränzel  und 
Wanderstab  auf  seinem  Boden  landen  sah.  Ranc,  Bancel, 
Laussedat$  Deschanel,  Saint -Ferreol,  die  Verleger  Hetzel  und 
Poulet-Malassis,  Willem  Burger,  der  mit  seinem  Freunde,  dem 
Aachener  Bankier  Suermondt  die  alten  holländischen  Meister 
zu  entdecken  begann,  schlugen  ihre  Quartiere  in  Brüssel  auf. 
Hugo  hatte  sich  auf  der  Grand  Place, t  gegenüber  dem  Rat- 
hause bei  der  Bürgerin  Sebert  eingemietet.  Proudhon,  der 
sich  „AT.  Dupont,  Professor  der  Mathematik"  nannte,  wohnte 


mit  Frau  und  zwei  Töchtern  recht  ärmlich  in  einem  Häuschen 

der  Rue  du  Conseil. 

Untertags  arbeitete  und  schuftete  man,  um  Geld  zu  ver- 
dienen, so  gut  es  ging.  Um  das  tägliche  Brot  zu  erwerben, 
wurden  Privatstunden  erteilt,  Vorträge  gehalten,  Bücher  ge- 
führt, verschiedene  kleine  Industrien  betrieben  oder  wurde  für 
Journale  geschrieben.  Zum  Abendbrot  traf  man  sich  dann  beim 
, Adler*  oder  beim  .belgischen  Löwen'  oder  im  , Grand  Cafe* 
oder  in  den  kleinen  Restaurants  der  Rue  du  Loivre. 

Es  war,  als  ob  ein  kleines  Frankreich  dahergekommen  wäre, 
um  sich  in  das  behäbige,  provinzlerisch-ruhige  Brüsseler  Leben 
zu  mengen.  Wie  ein  Waffenstillstand  wirkte  dieses  mit  seiner 
wohltuenden  Gemütlichkeit  und  Sicherheit  nach  den  aufreiben- 
den sozialen  und  bürgerlichen  Kämpfen.  Brüssel  ward  zum 
stillen  Hafen,  in  dem  die  Barken  ihre  Anker  auswarfen,  nach- 
dem sie  dem  Schiffbruch  der  stürmischen  See  glücklich  ent- 
ronnen. Von  Saint  -  Ferreol,  einem  zarten,  schmächtigen 
Männchen  mit  einem  scharfen  Blick,  stammt  ein  recht  ergötzliches 
Buch  mit  Beobachtungen  über  das  Brüsseler  Leben  der  Ver- 
bannten. 

Die  frohe  Laune  und  der  lebhafte  französische  Geist  hatten 
übrigens  die  belgische  Hauptstadt  im  Nu  erobert.  Dank  einigen 
guten  Freunden,  Professoren,  Politikern  oder  Schriftstellern, 
fühlte  man  sich  bald  wie  auf  französischem  Heimatboden.  Alle 
Herzen,  alle  Häuser  taten  sich  ihnen  auf,  so  das  gastliche  Heim 
des  Schriftstellers  und  Bibliographen  Felix  Delhasse,  eines  der 
Könige  der  Bücher,  dann  das  so  überaus  gemütliche  Haus  des 
Vater  Collard,  des  Gründers  der  großen  Konfektionsmagazine, 
und  Berardis,  wo  mit  dem  Sammetwams  und  dem  breiten 
Sombrero  des  wackeren  Camille  Berru  das  dröhnende  Lachen 
des  Pariser  Boulevards  eingezogen  war. 

Die  alten  Gewohnheiten  wurden  beibehalten:  unter  Bei- 
mengung einiger  heimischer  Bräuche  ergab  dies  einen  präch- 
tigen »Half  en  Half. 

Eines  Tages  nahm  mich  mein  Vater  in  eine  Taverne  mit,  um 
mir  die  Proskribierten  zu  zeigen.  Da  saßen  ihrer  zehn  um  einen 
Tisch  herum,  rauchend  und  disputierend.  Da  waren  Deschanel, 
Madier,  Montjan,  Poulet-Malassis,  Hetzel  (mein  lieber  Hetzel, 
der  später  einmal  meine  .Kindergeschichten'  verlegen  sollte!), 
Bancel  mit  dem  goldenen  Barte  und  dem  vollen,  warmen  Klang 
seiner  schönen,  rhythmischen  Reden,  einer  der  Charmeure  aus 
dem  Kreise  der  Exilierten. 

Mein  Vater  nannte  mir  jeden  einzelnen  beim  Namen ;  mein 
Herz  schwoll  vor  Entzücken  über  die  helle,  klare  Musik  ihrer 
Worte.  Mir  war's,  als  hätte  ich  bis  dahin  nur  aus  Hugos,  La- 
martines  und  Vignys  Poesien  ihre  Sprache  gekannt.  Ich  wäre, 
hätte  einer  von  ihnen  mich  angeredet,  sicherlich  unter  den 
Tisch  gerutscht,  in  der  Erregung  jener  goldenen  Minuten,  die 
den  in  mir  schlummernden  Dichterstimmen  plötzlich  Klang  ver- 
liehen. Es  war  jedoch  an  dieser  feurigen,  lustigen,  übermütigen 
Gesellschaft  nichts  zu  bemerken,  das  der  Feierlichkeit  eines 
Areopags  gleichgekommen  wäre :  mit  Wohlbehagen  schlürften 
sie  das  kühle,  süffige  Bier  und  ergötzten  sich  an  den  neuesten 
Pariser  Neuigkeiten,  die  der  Wind  ihnen  aus  der  Heimat  zutrug. 


Victor  Hugo  selbst  ging  nie  in  die  Tavernen.  Die  Zeit  des 
Mittagmahles  im  , Adler'  ausgenommen,  wo  er  für  einen  Franc 
achtzig  ein  komplettes  Diner,  Bier  inbegriffen,  bekam,  verließ 
der  Gott  niemals  seinen  Olymp;  er  wich  allen  Besuchen  aus 
und  spielte  den  Toten,  sobald  jemand  an  seine  Tür  pochte. 

Er  bewohnte  zwei  kleine  Stuben  in  der  ersten  Etage  eines 
der  alten  Häuser  auf  der  , Grand  Place*  ganz  allein.  Der  da- 
malige Bürgermeister  Charles  de  Brouckere,  ein  fort- 
schrittlich gesinnter  Mann,  hatte  ihm,  von  der  Kärglichkeit  sei- 
nes Mobiiiares  gerührt,  ein  Kanapee  bringen  lassen ;  um  dieses 
standen  die  drei  einzigen  Stühle  des  Zimmers  im  Halbkreis 
herum.  Übrigens  schrieb  Hugo  niemals  sitzend:  auf  dem  Fuß- 
boden platt  auf  dem  Bauche  liegend,  ließ  er  seine  gewaltigen 
Schriftzeichen  über  das  Papier  hinfließen,  nur  dann  und  wann 
den  Kopf  erhebend,  um  von  der  Turmuhr  des  Rathauses  die 
Zeit  abzulesen.  Jeden  Morgen  brachte  ihm  die  Bürgerin  Se- 
bert,  Krankenwärterin  und  Zigarrenhändlerin  in  einer  Person 
—  ,,die  Proskribiertenmutter",  wie  sie  die  Dankbarkeit  der 
Verbannten  benannte  — ,  eine  Schale  Kaffee  und  zwei  Bröt- 
chen hinauf,  die  berühmten  „Pistolets",  die  den  Parisern  so 
viel  Spaß  bereiteten,  daß  sie  später,  als  sie  längst  wieder  zu- 
rückgekehrt waren,  ihre  Brüsseler  Freunde,  die  sie  besuchen 
kamen,  baten,  ihnen  einen  Korb  voll  mitzubringen. 

Das  Land,  ohne  jedwede  eigene  Literatur  und  von  Natur 
aus  gleichgültig  gegenüber  allen  Wissenschaften,  schenkte  auch 
den  fremden  Poeten  nicht  die  mindeste  Beachtung.  Für  Zei- 
tungen und  Publikum  war  Hugo  nichts  anderes  als  einer  von 
den  Verbannten.  Selbst  die  ,,Independance\  bei  der  er  immer 
gute  Freunde  hatte,  sprach  von  ihm  nur  als  von  ,, Herrn 
Hugo".  Klein,  von  untersetzter  Gestalt,  mit  ungepflegtem  Barte, 
einen  weichen  Filzhut  auf  dem  Kopfe  und  in  einen  fadenschei- 
nigen Überrock  gehüllt,  sah  er  auf  der  Straße  aus  wie  ein  Hand- 
werker. Zu  Hause  angelangt,  schloß  er  sich  ein;  die  Bürgerin 
Sebert  hielt  in  Filzpantoffeln  im  Treppenhause  Wache.  Eines 
Tages  kam  ein  kleines  Männchen  daher,  mit  lehmfarbenem 
Ziegenbart,  den  Hut  auf  dem  Hinterkopfe  und  einen  goldenen 
Kneifer  auf  der  Nasenspitze.  Sie  wehrte  ihm  den  Zutritt:  der 
kleine  Herr  schrie  aus  vollem  Halse  und  gebärdete  sich  wie 
rasend;  seine  langen  Rockschöße  flatterten  wie  bei  einem  Be- 
sessenen in  der  Luft  herum.  Oben  wurde  eine  Türe  geöffnet: 
es  war  Hugo,  der  die  Stimme  erkannt  hatte. 

,,So  kommen  Sie  doch  herauf,  Herr  Lacroix." 

Das  kleine  Männchen,  Chef  der  Firma  Lacroix,  Verboeckho- 
ven  &  Co.  überbrachte  ihm  die  vertragsgemäßen  300000  Francs 
für  die  „Miserables". 

Aber  nicht  einmal  300000  Francs  waren  danach  angetan, 
der  biederen  Mutter  Sebert  zu  imponieren.  Sie,  deren  kleine 
Einnahmen  alle  wieder  für  die  Proskribierten  dahingingen,  sie 
konnte  nie  begreifen,  daß  er  diese  Summe  für  sich  behielt. 
Sie  schlug  mit  der  Faust  auf  den  Tisch  und  nannte  ihn  einen 
Knicker.  „Und  wie  viel  Geld  er  hatte,  du  guter  Gott!  Alle 
Tage  trug  er  einen  kleinen  Haufen  in  die  Bank!" 

Ihre  Stimme  dröhnte  wie  eine  Trommel,  und  fluchen  konnte 


sie  wie  ein  ganzes  Regiment.  Raspail*)  war  der  einzige,  der 
sie  zum  Schweigen  brachte.  Sie  trieb  mit  ihm  einen  wahren 
Kult,  hausierte  mit  seinen  Jahrbüchern  und  pflegte  seine  Kranken. 

Eines  Tages  kam  Charles  Hugo  zu  seinem  Vater  nach 
Brüssel.  In  dem  Bevölkerungsregister  von  1852  kann  man 
lesen:  ,, Charles  Hugo,  Rentner,  25  Jahre  alt."  Ein  paar  Jahre 
später  zogen  sie  nach  der  , Place  des  Barricades',  in  das  Haus, 
das  anläßlich  einer  adeligen  Hetzerei  mit  Steinen  bombardiert 
wurde.  Ein  gewisser  wohledler  Herr  von  Ribaucourt  hatte  al- 
lerdings den  Angriff  eröffnet,  indem  er  Hugo  ein  , .Indivi- 
duum" nannte. 

*  *  * 

Bancel,  der  anfänglich  in  der  ,,Maison  du  Roi"  Vor- 
lesungen hielt,  hatte  seine  Kurse  nun  nach  der  Universität  ver- 
legt, wohin  seine  Hörer  ihm  gefolgt  waren.  —  Es  währte 
immer  geraume  Zeit,  bis  er  im  Saale  erschien.  Wenn  er  sich 
dann  endlich  unter  dem  hellen  Lichte  der  Lampen  zeigte, 
klatschten  ihm  zarte  Damenhändchen  in  Glacehandschuhen  Bei- 
fall. Er  verstand  sich  auf  die  Kunst,  seine  Rednereffekte  ent- 
sprechend vorzubereiten;  er  begann  mit  tiefer,  gedämpfter 
Stimme,  wie  ein  Prediger  auf  der  Kanzel,  die  prächtige,  wohl- 
gebildete Gestalt  in  einen  knappen  Leibrock  gezwängt,  den 
schönen,  goldigen  Bart  im  langsamen  Rhythmus  der  ersten 
paar  Sätze  wiegend.  Bald  aber  wurde  die  Klangfarbe  seines 
Organes  wärmer  und  wandelte  sich  in  die  samtartige,  weich- 
schmelzende Fülle  eines  Instrumentes  mit  metallenen  Saiten. 
Diese  Musik  seiner  wunderbar  modulationsfähigen  Stimme, 
die  es  so  gut  verstand,  die  Symphonie  der  Worte,  bald  mit 
dröhnendem  Schall,  bald  mit  süßer  Weichheit  abzutönen,  übte 
auf  die  Zuhörer  eine  wahrhaft  bezaubernde  Wirkung.  Bilder, 
Metapher,  glückliche  Einfälle  aller  Art  sprudelten  nur  so  her- 
vor und  wurden  zum  Zwecke  einer  gewissen,  verstärkenden 
Wirkung  immer  aufs  neue  aufgegriffen,  indem  durch  Wieder- 
holung eines  Namens,  eines  Wortes,  eine  Reihe  neuer  Ideen 
entwickelt  wurden,  ähnlich  wie  eine  auf  einem  Springbrunnen 
tanzende  Messingkugel,  die,  von  der  Spitze  des  Wasserstrahles 
getragen,  immer  höher  und  höher  steigt,  sinkt  und  abermals 
wieder  aufwärts  strebt. 

Bancel  ward  zu  einem  rhetorischen  Ereignisse,  das  an 
Brüssel  nicht  spurlos  vorüberging.  Dem  Zauber  seiner  Sprache, 
der  echt  französischen  Anmut  seiner  Rede  und  dem  gediegenen 
Charakter  seines  klassischen  Kursus  hatte  er  die  ausdauernde 
Anhänglichkeit  seiner  ansehnlichen  Hörerschar  zu  danken. 
Baudelaire,  der  um  dieselbe  Zeit  nach  Brüssel  gekommen 
war,  um  über  Theophile  Gautier  zu  sprechen,  stieß  auf  die 
Gleichgültigkeit  des  Publikums  gegenüber  jenem  zu  wenig  be- 
kannten Dichter,  der  abseits  von  der  großen  literarischen  Tra- 
dition geblieben  war.  Bancel,  ebenso  erfahren  wie  klug, 
hatte  sich  wohl  gehütet,  seine  Vorträge  über  die  Grenzen,  die 
jene  heilig  hielt,  hinauszudehnen.    Er  hatte  mit  einer  Schilde- 

*)  Fran<;.  Vinc.  Raspail,  Naturforscher  und  Chemiker,  eifriger 
Republikaner,  durfte  1853  seine  Haft  mit  dem  Exil  in  Brüssel  ver- 
tauschen. Dort  veröffentlichte  er  zahlreiche  wissenschaftliche  Bro- 
schüren.  (Anm.  d.  Übers.) 


rung  der  Revolution  begonnen,  von  der  sich  Mirabeaus  Ge- 
stalt in  schwungvollen  Linien  abhob.  Dieses  Kapitel  wurde 
in  Brüssel  lange  Zeit  als  ein  Muster  der  Vortragskunst  zitiert. 
Es  schmückt  einige  der  schönen  Seiten  seiner  „Reden  aus 
dem  Exil  („Etudes  historiques  et  littevaives ;  les  harangues 
de  VExil")  in  drei  Bänden.  Doch  scheint  es,  daß  sie,  des 
Zaubers  seiner  Gebärde  und  seines  Organes  beraubt,  bei  der 
Lektüre  viel  von  ihrer  Wirkung  einbüßen.  Bancel  war 
ein  Meister  der  Rede,  der  auf  dem  Podium,  in  der  Atmosphäre 
eines  bis  zur  Begeisterung  hingerissenen  Saales  einem  gefeierten 
Tenor  auf  der  Bühne  glich. 

Ich  war  einer  seiner  Hörer;  fast  mittelbar  nach  jenem 
Abende  in  der  Kneipe  gesellte  ich  mich  zu  der  Schar  seiner 
Jünger.  Mit  andächtigem  Eifer  ließ  ich  mich  in  die  gregoria- 
nische Rhythmik  und  die  langen,  ein  wenig  salbungsvollen 
Kadenzen  dieses  eigenartigen  Gesanges  einweihen,  worin  ein 
Meister  des  Wortes  sich  selbst  ein  Magnificat  sang.  Diese 
Vorträge  wurden  für  mich  zum  Anlaß  einer  Gedächtnisleistung, 
wie  ich  sie  seither  nie  mehr  zuwege  brachte.  Nach  Hause  zu- 
rückgekehrt, schrieb  ich  beim  Lichte  der  einen  Kerze,  die 
mein  Studierzimmer  erhellte,  den  ganzen  Vortrag  Wort  für 
Wort  getreulich  nieder;  sein  Rhythmus  war  mir  so  sehr  im 
Ohre  geblieben,  daß  sich  mir  jeder  einzelne  Satz,  vom  ersten 
bis  zum  letzten,  mit  der  taktmäßigen  Gliederung  eines  Musik- 
stückes wieder  entrollte.  Ich  bin  sicher,  daß  von  diesen  Ge- 
dächtnisleistungen ein  großer  Teil  meiner  Neigung  zu  hoch- 
trabenden Phrasen  und  lyrischem  Pathos  herrührt,  denen  ich 
nur  allzusehr  zu  der  Zeit  huldigte,  da  ich  neben  den  anderen 
Sängern,  in  denen  die  romantischen  Melodien  des  „Rene"  *) 
noch  weiter  klangen,  auf  der  Empore  saß.  Und  doch  hatten 
mich  weder  „Atala"  *)  noch  ,,/e  Genie  du  Christianisme"  *) 
zu  einer  sonderlichen  Begeisterung  hinreißen  können.  Die 
„Memoires  d'  outveztombe"  *)  jedoch  hatten  mir  wie  ein  Blitz- 
strahl den  Ausblick  auf  einen  neuen  Himmel  erschlossen.  Unter 
all  den  Prosawerken,  die  ich  zur  Zeit  meines  literarischen  Heiß- 
hungers genoß,  blieb  dieses  das  einzige,  das  mir  für  den  sanft 
schaukelnden  Rhythmus  des  wunderbar  schwungvollen  Alexan- 
driners, der  damals  den  Gipfelpunkt  aller  Poesie  bedeutete, 
vollkommenen  Ersatz  zu  bieten  vermochte.  War  nicht  auch 
ein  schwaches  Echo  hiervon,  (oh!  ein  recht  bescheidenes  nur!) 
in  „les  Flamands",  meinem  ersten  Buche,  und  späterhin  in 
,,/a  Belgique"  zurückgeblieben? 

Meine  literarische  Formung  vollzog  sich  nur  langsam,  un- 
sicher, unter  erschwerenden  Bedingungen;  von  außerordentlich 
lebhafter  Impressionibilität,  fand  ich  mich  viel  eher  in  anderen 
als  in  mir  selbst  zurecht.  Dazu  kam  noch  eine  ungemein  leicht 
erregbare  Sensibilität,  dank  der  ich  dem  jeweiligen  Einflüsse 
der  Vertreter  der  verschiedenartigsten  Richtungen  erlag,  die 
gleich  Spiegeln  mit  wechselndem  Spiel  die  entgegengesetztesten 
Ideen  wiedergaben.  Ich  war  der  gehorsame  Page  der  großen 
Würdenträger  im  Reiche  des  Wortes.  Wer  weiß,  ob  ich  auf 
einem  anderen  Boden,  mit  einer  tiefer  wurzelnden  Tradition 


*)  von  Chateaubriand. 


denselben  Schwankungen,  derselben  Unruhe  des  Tastens  und 
Suchens  unterworfen  gewesen  wäre !  Aber  mein  Schicksal  ließ 
mich  aus  einer  unfruchtbaren,  noch  nicht  urbar  gemachten  Erde 
voll  Schutt  und  Steinen  erstehen;  und  es  ward  uns  die  Auf- 
gabe von  Steinebrechern  zuteil. 

Das  belgische  Land  aus  den  Zeiten  vor  der  Proskription 
behalf  sich  mit  ein  paar  Kochrezepten,  an  deren  Ende  unab- 
änderlich immer  wieder  dieselben  vier  fundamentalen  Fleisch- 
gattungen, das  in  Saft  gebratene  Huhn  und  das  traditionelle 
Wildbret  erschien.  Es  wußte  noch  nichts  von  den  exotischen 
Gemüsen,  Gewürzen  und  Früchten  aller  Art,  die  den  Fein- 
schmeckern unseres  Landes  auf  einmal  eine  Fülle  neuer,  nie 
geahnter  Gaumenfreuden  erschlossen.  Ach,  du  guter  Gott! 
Es  behalf  sich  auch  mit  ein  paar  hundert  Worten,  die  durch 
den  Gebrauch  in  einer  aus  vlämischen  und  französischen  Ele- 
menten gemengten  Doppelsprache  schließlich  so  sehr  abge- 
griffen wurden,  das  daraus  nur  mehr  eine  Art  verstümmelten 
Dialektes  geworden  war. 

Soll  ich  es  verraten?  Selbst  heute,  nach  den  unausgesetzten 
Initiationbemühungen,  ist  der  belgische  Schriftsteller  noch  immer 
nicht  so  ganz  gewiß,  ein  richtiges  Französisch  zu  schreiben, 
wobei  die  korrekte  Anwendung  des  Wortes  aufs  strengste 
eingehalten  wird.  Der  Sinn  für  eine  exakte  Terminologie, 
die  Angemessenheit  eines  Wortes  in  Bezug  auf  den  Inhalt  der 
Rede,  die  richtige  Anwendung  der  Attribute,  ohne  welche 
eine  Sprache  nichts  anderes  als  ein  bloßer  Jargon  bleibt,  fehlen 
uns  ebensosehr  wie  der  feinere  sprachliche  Takt,  das  Ver- 
ständnis für  die  Wertung  des  Wortes  als  der  geeigneten  Aus- 
drucksform in  Bezug  auf  das  behandelte  Objekt.  Ich  weiß, 
wir  besitzen  dafür  andere  Dinge:  allein,  trotz  unseres  reichen, 
phantastischen  Gemütes  erscheinen  wir  darum  nicht  minder 
oft  schwerfällig,  plump  und  überladen.  Unser  Stil  ist  mühselig, 
geschraubt,  einem  komplizierten  Kunsthandwerke  nicht  unähn- 
lich, wo  mit  Riesenhämmern,  groß  genug,  um  Lokomotiven 
zu  schmieden,  die  zartesten  Schmuckstücke  der  Kleinkunst  ge- 
bosselt werden. 

Ich  habe  mehr  als  alle  anderen  mein  Teil  zu  dieser  Um- 
bildung des  Stiles  beigetragen.  Ehe  ich  mich  zu  der  relativen 
Klarheit  durchrang,  die  mir  vierzig  Jahre  der  Arbeit  noch 
immer  nicht  ganz  vollkommen  gegeben  haben,  konnte  ich  in 
einem  Ubermaß  von  Kraft  und  Geziertheit  für  meinen  Ge- 
schmack die  Sätze  niemals  genug  filigranieren.  In  schwulstige 
Überschwenglichkeit  ausartend,  ließ  ich  in  meinen  Händen 
die  schweren  Goldringe  spielen,  die  an  den  Fingern  meiner 
bäuerischen  Ahnen  unterm  funkelnden  Lampenlichte  geglitzert 
haben  mochten,  wenn  sie  sich  bei  einem  Kirmesschmaus  mit 
süßen  Kuchen  beluden. 

Wie  könnte  ich  behaupten,  daß  ich  trotz  der  Jahre  nicht 
dann  und  wann  der  alten  Erbsünde  wieder  verfalle?  Ist  sie 
auch  eine  Eigentümlichkeit  der  Rasse,  deren  Hang  für  Üppigkeit 
sich  schon  in  den  Gemälden  der  alten  Vlämen  zeigt;  äußert 
sie  sich  auch  in  dem  Fortbestande  derb  froher  Sinnlichkeit, 
die  auf  die  Söhne  jener  prachtliebenden  Kaufherren  des  XVI. 
Jahrhunderts  übergegangen  ist,   die  sich,   von  Flötenbläsern 


und  Trompetern  geleitet,  in  prunkvollen  Aufzügen  nach  dem 
hanseatischen  Gebäude  begaben,  wie  die  Bilder  des  Antwerpener 
Meisters  Leys  es  noch  heute  zeigen:  so  ist  sie  doch  auch 
wieder  das  Merkmal  einer  jungen,  unverbrauchten  Kultur,  die 
sich  noch  nicht  genügend  abgeschliffen  hat.  Wie  viele  von 
jenen,  die,  nach  der  Mode  barbarischer  Könige  gekleidet,  vor 
plump  verzerrenden  Spiegeln  ihre  wilden  Kriegstänze  auf- 
führen, kommen  auf  einen  Maeterlinck  und  einen  Van 
Lerberghe  mit  dem  durchsichtig  klaren  Geiste,  darin  sich 
alle  Anmut  'der  Erde  widerspiegelt! 

Die  Differenz  der  Wesensart  des  wallonischen  Stammes, 
der,  derb  und  schlicht,  ein  Gemisch  von  Empfindsamkeit  und 
gesunder  Vernunft  repräsentiert,  und  jenes  anderen  mystisch- 
sinnlichen, kraftstrotzenden  und  überschwenglichen  Volksschlages 
aus  den  flandrischen  Ebenen  äußert  sich  ganz  zweifellos  in  diesen 
divergierenden  Eigentümlichkeiten  der  Schriftsteller  und  kann 
zur  Erklärung  der  Eigenart  der  beiden  Literaturen  dienen.  Die 
Maler,  Musiker,  Lyriker,  die  Genies  der  Farben,  Formen  und 
Rhythmen  kommen  zumeist  aus  jenen  Gegenden,  wo  der  Wind 
vom  Meere  her  bläst  und  saftige  Matten  grünen,  die  Flügel 
der  Windmühlen  sich  drehen  und  stolze  Schiffe  wie  im  Traume 
vorüberziehen.  Dort  drüben  jedoch,  in  Wallonien,  zeigt  sich 
der  Geist  mehr  zu  knapper  Präzision  in  Wort  und  Linie  und  einer 
gewissen  scharfsinnigen,  aufs  Konkrete  gerichteten  Denkungs- 
art  geneigt,  die  sich  nur  mit  einiger  Einschränkung  in  fremden 
Boden  verpflanzen  läßt. 

So  unglaublich  es  klingen  mag:  die  echt  vlämische  Lite- 
ratur wurde  in  französischer  Sprache  niedergeschrieben.  Ich 
meine  damit,  jene  Literatur,  die  vornehmlich  das  Temperament, 
die  Psychologie  und  die  tiefen  Untergründe  der  flandrischen 
Seele  wiedergibt.  Ch.  de  Coster,  Georges  Eckhoud, 
Eugene  Demolder,  Maeterlinck,  Van  Lerberghe  sind 
und  bleiben  wohl  unwiderlegbare  Vlämen. 

Die  Nachdruckerei  und  die  französische  Proskription  hatten 
bei  der  geistigen  Vermählung  unseres  Landes  mit  Frankreichs 
Literatur  Beistand  geleistet.  Während  einer  langen  Zeit  hatten 
die  umfangreichen  Reservoire  der  Verlagshäuser  de  Mat,  Lau- 
rent, Hauman,  Meline  und  Cans  allein  Belgiens  wachsendem 
Durst  nach  Neuigkeiten  und  Wissen  genügt.  Dann  aber  be- 
gann ein  neues  Belgien,  ein  noch  ungeläutertes  zwar,  zu  er- 
wachen, dessen  verfeinertem  Empfindungsleben  die  bisherigen 
Zustände  des  nationalen  Geistes  nicht  mehr  behagten.  Bis  da- 
hin beachtete  man  kaum  die  namhaften  Bemühungen  derer,  die 
Vorläufer  jener  Bewegung  gewesen  waren.  Die  Literatur  ge- 
mahnte an  einen  weiten  Garten  des  Todes  mit  unzähligen,  namen- 
losen Gräberhügeln  und  armseligen,  kleinen  Holzkreuzchen 
darauf,  die  nicht  das  geringste  Erinnerungszeichen  mehr  zierte. 
Und  doch  waren  es  diese  schlichten  Grabstätten,  daraus  sich 
eines  Tages  das  goldene  Bienchen  erhob,  von  dem  Virgil  er- 
zählt. Es  surrte,  schwirrte,  erwachte  etwas:  und  die  Poesien 
eines  Verhaeren,  eines  Giraud,  Rodenbach  und  Gilkin 
schwebten  empor! 

An  uns  Arbeitern,  die  wir  aus  den  schlaffgewordenen  Händen 
unserer  Altvorderen  das  Werk  übernahmen,  das  jene  nicht  mehr 


zu  Ende  führen  konnten,  ist  es  nun,  ihnen  die  Dankbarkeit  zu 
spenden,  die  sie  während  zwanzig  Jahren  leidenschaftlichen 
Ringens  vergebens  erwartet  hatten.  Sie  waren  die  Helfer  bei 
der  Geburt  unserer  Kunst:  sie  führten  die  Zangen,  die  endlich 
das  prächtige,  lebensstarke  Kind  aus  dem  trägen  Mutterschoße 
zutage  fördern  sollten.  Sie  bereiteten  den  Ruhm  des,  dem  sie 
vorangegangen  waren,  vor,  des  einen,  den  wir  als  unseren  wirk- 
lichen Ahnherrn  ansehen:  unseres  großen,  unseres  gewaltigen, 
unseres  unvergleichbaren  Charles  de  Coster! 

Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen  von  P.  Cornelius. 


DER  VATER  VON  ZWANZIG  JAHREN 
VON  FRITZ  SÄNGER 

Ich  war  wieder  zwanzig  Jahre  alt,  und  ich  war  eminent  ge- 
scheit, so  eminent  gescheit,  wie  ich  jetzt  bin,  nachdem  ich 
in  Wirklichkeit  so  unsagbar  viel  Ungescheitheiten  ge- 
macht habe.  Natürlich  fing  ich  mein  neues  Leben  in  einer 
ganz  anderen  Weise  an. 

Alles  und  jedes  wurde  gleich  so  eingefädelt,  wie  es  eben 
für  einen  eminent  gescheiten  Menschen  von  zwanzig  Jahren 
selbstverständlich  ist.  Ich  will  nun  aber  bloß  das  erzählen,  was 
mir  das  Merkwürdigste  und  das  Gescheiteste  scheint. 
Ich  wünschte  mir  ein  Kind. 

Nicht  etwa,  daß  ich  nach  dem  Glücke  strebte,  das  man  Ehe- 
glück nennt,  ich  wollte  auch  nicht  eine  Frau  an  meine  Seite  ket- 
ten, denn  ich  wußte  ja  nun,  daß  man  mit  zwanzig  Jahren  so  unent- 
wickelt ist,  daß  man  nicht  wissen  kann,  ob  eine  Frau,  die  man 
in  dieser  Zeit  lieb  hat,  auch  später  noch  die  richtige  Frau  ist, 
wenn  man  innerlich  ganz  etwas  anderes  geworden  ist. 

Also,  ich  wünschte  mir  nur  ein  Kind.  So  einfach  ist  ja  das 
nicht  für  einen  Mann,  obwohl  mich  viele  gewiß  vom  Gegenteil 
überreden  wollen.  Ich  wünschte  nämlich  ein  Kind  von  einer 
Mutter,  die  durch  und  durch  brav,  geistig  und  körperlich  von 
vornehmer  Natur  war,  denn  alles  das  sollte  doch  mein  Kind 
auch  werden.  Wie  gesagt,  es  ging  zwar  schwer,  aber  ich  fand 
diese  Mutter  und  bekam  mein  Kind,  ganz  für  mich  allein.  Das 
war  so  ausbedungen :  an  einem  Tage  starb  nämlich  einfach  das 
Kind  für  die  Mutter,  sie  weinte,  sie  war  traurig,  ihre  Eltern  und 
Bekannten  suchten  sie  zu  trösten,  wie  das  so  ist,  wenn  einer 
Mutter  das  Kind  stirbt.  Aber  sie  war  vernünftig,  und  sie  wußte, 
daß  sie  das  Leben  vor  sich  hatte;  sie  überwand  das,  und  das 
Kind  war  mein,  ganz  und  gar  mein  Eigentum. 

Ich  brachte  es  in  gute  Hände,  nämlich  zu  meiner  Mutter. 
Die  sagte  zwar,  das  sei  noch  das  allertollste ,  und  sie  lärmte 
rechtschaffen,  aber  sie  pflegte  mein  Kind  so  sorgsam,  und  sie 
behütete  es  so  gut,  daß  ich  beruhigt  meine  Studien  fortsetzen 
konnte. 

Die  Mutter  meines  Kindes  war  meine  gute  Freundin,  aber 
wir  kamen  in  diesen  Jahren  nicht  zusammen  und  später,  wie 
es  ja  zu  erwarten  war,  hat  sie  sich  verheiratet  und  ist  eine  recht 
brave  Frau  und  gute  Mutter  anderer  Kinder  geworden. 

Und  mein  Kind? 

Ja,  das  war  schön.  Wenn  ich  jetzt  in  den.. Ferien  nach 
Hause  kam,  so  streckten  sich  mir  zwei  kleine  Armchen  ent- 
gegen, schon  nach  einem  Jahre  hörte  ich  die  ersten  Worte,  nach 


Jahren  war  mein  Kind  schon  so,  daß  man  sah,  wie  gut  ich  die 
Wahl  der  Mutter  getroffen,  der  Mutter  des  Kindes  und  auch 
der  Pflegerin.  Und  mein  Kind,  das  Kind  zweier  junger  Men- 
schen in  der  ersten  Liebe,  wurde  beneidet  von  jung  und  alt. 
Es  hatte  blaue  Augen  und  prächtiges,  dichtes,  blondes  Haar, 
es  war  furchtbar  gesund  und  machte  schon  recht  tolle  Streiche, 
aber  es  war  lieb,  so  ein  liebes  Kind,  daß  ich  es,  als  es  fünf 
Jahre  alt  war,  nicht  mehr  von  meiner  Seite  ließ. 

Nun  war  ich  fünfundzwanzig  und  hatte  ein  Kind,  und  ich 
hatte  noch  viel  Studien  zu  machen. 

Mein  Kind  schlief  nachts  an  meiner  Seite  in  einem  kleinen 
Bettlein,  mein  Kind  lachte  am  frühen  Morgen  in  den  goldenen 
Tag  hinein,  mein  Kind  war  geschickt,  es  konnte  schon  fast  ganz 
allein  den  Tee  machen,  mein  Kind  holte  Bücher,  die  ich  brauchte, 
und  wenn  ich  ausging,  so  spielte  es  im  Garten. 

Ja,  es  war  ja  wohl  wild  und  machte  schon  manche  dumme 
Geschichten,  das  will  ich  nicht  näher  beschreiben,  es  bemmert 
wohl  an  Fensterscheiben,  weil  es  so  schön  scheppert,  oder  riß 
anderer  Leute  Blumen  ab,  weil  es  gern  mir  eine  Freude  machen 
wollte  oder  behandelte  meine  Taschenuhr  innerlich  mit  Seifen- 
wasser, es  spielte  Ball  mit  meiner  Geige;  das  kostete  mich 
manches  liebe  Markstück.  Aber  so  viel  Tollheiten  und  so  grund- 
dumme Tollheiten,  wie  meine  Freunde  und  Studiengenossen 
machten  an  ihren  sogenannten  Vergnügungsabenden  usw.,  das 
brachte  meine  Kind  doch  nicht  fertig.  Und  ich  hätte  es  ja  wohl 
gerade  wie  die  andern  gemacht,  wenn  ich  nicht  fast  jeden 
Abend  mit  hundert  Freuden  nach  Hause  gegangen  wäre,  um 
zu  meinem  Kinde  zu  kommen. 

Und  es  war  viel,  viel  billiger,  mein  Kind  kostete  nicht 
zehn  Prozent  von  dem  Geld,  was  andere  mit  Spiel  und  Trunk 
verbrachten  und  die  Freude,  die  ich  an  ihm  hatte,  die  war 
doch  ganz  anderer  Art  als  Spiel-  und  Bierfreuden. 

Das  war  schön. 

Hart  wurde  es  mir,  als  mein  Kind  in  die  Schule  mußte,  aber 
auch  das  ging,  man  mußte  sich  eben  damit  abfinden. 

Mein  Kind  wuchs  und  wurde  größer,  schöner,  und  mein  Kind 
wurde  ein  Mädchen. 

Ich  hatte  längst  einen  Beruf  gewählt  und  hatte  harte  Arbeit, 
aber  mein  Kind,  das  jetzt  zwölf  Jahre  alt  war,  streichelte  meine 
müden  Hände,  dann  lachte  es  die  Sonne  ins  Zimmer,  wenn  ich 
des  Abends  nach  einem  Tag  voll  Enttäuschungen  nach  Hause 
kam.  Ich  hatte  Freunde,  ja,  ich  will  es  schon  gestehen,  ich  hatte 
auch  Liebschaften,  aber  so  lieb  wie  mein  Kind  hatte  ich  nie- 
mand, und  einen  so  guten  Freund  fand  ich  nie,  auch  hatte  ich 
nie  irgendwelchen  Verkehr,  der  das  reine  Tageslicht  zu  scheuen 
hatte;  davor  schützte  mich  der  Gedanke  an  mein  Kind. 

Vielleicht  gerade,  weil  mein  Kind  keine  Mutter  hatte,  war 
unser  Verhältnis  so  innig  und  so  rein  glücklich,  jedenfalls,  ich 
wurde  beneidet  von  allen  Seiten. 

Mein  Kind  war  inzwischen  sechzehn  und  siebzehn  Jahre  alt 
geworden,  ich  war  achtunddreißig. 

Ich  kannte  die  Frauen  viel,  viel  besser  als  jeder  andere  Mann 
meines  Alters,  denn  ich  hatte  an  meiner  Seite  eine  ganze  Frau 
emporwachsen  sehen,  so  kam  es  denn  auch,  daß  ich  mir  meine 
Frau,  zum  Glück  für  mich  und  für  sie,  gut  wählte. 

Nun  hatte  ich  eine  Gemahlin  von  zweiundzwanzig  Jahren 
und  ein  Kind  von  achtzehn. 

Sie  gewannen  sich  recht  bald  lieb  die  beiden,  und  sie  wur- 
den ganz  gute  Freundinnen.  Manchmal  spannen  sie  ja  gemein- 
sam etwas  gegen  mich,  da  war  mir  ihre  Freundschaft  sogar  zu 
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Leben,  und  das  Leben  war  schön.  Jeder  Mann  hatte  ein  gutes 
Recht  mich  zu  beneiden,  denn  ich  hatte  zu  Hause  zwei  große, 
vollwertige  Menschen,  die  mich  recht  lieb  hatten.  Und  was 
sagte  meine  Tochter?  Ja,  das  muß  ich  noch  niederschreiben. 
Einmal  stand  sie  am  Lindenbaum,  sie  hörte  mich  nicht  als  ich 
kam,  sie  war  damals  achtzehneinhalb  Jahre;  ich  trat  leise  zu 
ihr,  sie  sah  in  die  weite  Welt  hinaus  mit  ihres  Geistes  Augen. 

Als  sie  mich  gewahr  wurde,  da  kam  sie  zu  mir  und  faßte 
meine  Hand  und  küßte  sie: 

„Wie  schön  ist  es,  daß  ich  jetzt  schon  so  alt  bin,  schau,  da 
kann  ich  mich  doch  an  meinem  Vater  freuen,  denn  du  bist  ja 
selbst  noch  so  jung  und  verstehst  alles  so  gut,  so  schön  ist  das  — ." 
Ihre  Stimme  zitterte,  sie  konnte  nicht  weiter  sprechen. 

Ich  wandte  mich  ab,  ich  konnte  ihr  nicht  antworten,  ich  war 
so  ergriffen,  wie  nie  in  meinem  Leben  vorher. 

Was  hätte  ich  sagen  müssen? 

„Ja,  ja,  und  ich  bin  so  jung  geblieben  durch  dich,  nur  durch 
dich  — 


MEINE  FORSCHUNGSREISEN  MIT 
DEM  MOTOR  VON  OBERLEUTNANT 
PAUL  GRAETZ 

Kerzengrade  steigen  die  dünnen  Rauchsäulen  der 
Lagerfeuer  in  die  sternenklare  Tropennacht. 
Weihevolle  Stille  ringsum,  nur  einer  spricht,  er- 
zählend, fast  traurig,  ohne  Leidenschaft,  in  der 
klangreichen  Sprache  der  Avemba.  Die  anderen  lauschen. 
Ab  und  zu  stößt  einer  den  anderen  an,  wenn  die  Reihe 
an  ihn  kommt,  einen  Zug  Tabak  zu  nehmen.  Kitondo, 
der  trotz  seiner  Jahre  Speer  und  Pfeil  zu  senden  vermag 
wie  nur  einer  der  Jüngsten,  erzählt  von  den  Kriegstaten 
der  Ahnen,  wie  sie  einst  mit  ihren  Heldenscharen  dieses 
Land  überschwemmten  und  die  Wawisa  aus  den  frucht- 
baren Jagdgründen  am  Chambesi  zu  Paaren  trieben  dort- 
hin, wo  die  Sonne  schlafen  geht.  Doch  ein  bitterer 
Tropfen  vergällte  den  Kelch  der  Siegesfreude  —  nicht 
ob  der  im  offenen,  ehrlichen  Kampf  Gefallenen,  ihr  An- 
denken wurde  in  Totenopfern,  Gesängen  und  Tänzen, 
Helden  gebührend,  gefeiert  —  ein  versprengter  Teil  just 
der  Besten  und  Tapfersten  war  in  heißblütiger  Verfolgung 
den  Fliehenden  auf  den  Fersen  geblieben  und  nicht  zum 
Stamme  zurückgekehrt.  Frauen  und  Kinder  glaubten  in 
ihrer  Liebe  noch  nach  Jahren  an  die  Rückkehr  der  Ver- 
schollenen, die  Männer  ehrten  das  Andenken  der  Toten. 
Eine  Schar  Auserkorener  wurde  gen  Westen  entsandt, 
die  Vermißten  zu  suchen  oder  zu  rächen.  Lange  blieben 
sie  aus,  und  schon  fing  man  an,  auch  an  ihrer  Rückkehr 
zu  zweifeln,  bis  sie  mit  gelichteten  Reihen  eines  Tages 
in  den  Dörfern  der  neuen  Heimat  erschienen  ohne  jede 
Kunde  von  den  Verlorenen.  Furchtbares,  Entsetzen  Er- 
regendes hatten  sie  erlebt.   Jugend  und  Frohsinn  waren 


dahin.  Gemartert  durch  Hunger,  Durst  und  Krankheiten 
hatten  sie  durch  einen  endlos  scheinenden,  von  Ottern- 
gezücht wimmelnden  Sumpf  einen  großen  See  erreicht, 
der  eine  Heimat  des  Schreckens  war.  Von  wilden,  ver- 
zweifelten Kämpfen  mit  nie  gesehenen  Ungeheuern  wußten 
sie  zu  berichten,  von  heimtückischen  Riesenechsen,  die, 
im  Sumpf  lauernd,  plötzlich  hervorbrechen,  alles  vernich- 
tend, von  hurtigen  Seeschlangen,  größer  wie  Riesen- 
schlangen, von  Dickhäutern,  die  größten  Elefanten  und 
Giraffen  weit  überragend,  von  siedend  heißen  Spring- 
fluten und  giftigen  Winden  ....    Kitondo  schweigt, 

stumm  schaut  alles  in  die  erlöschenden  Feuer.  Ich 

fühle  mich  in  die  Märchenstimmung  meiner  Kindheit  ver- 
setzt, und  wie  einst  schleicht  sich  ein  Sehnen  in  mein  Herz 
nach  dem  Vernommenen,  ein  Sehnen,  den  Schleier  zu  heben 
von  dem  Geheimnisvollen,  das  diese  Naturkinder  mit 
Scheu  erfüllt  und  mit  Ehrfurcht  vor  den  Dahingegangenen. 
Eine  innere  Stimme,  der  ich  mich  nicht  verschließen  kann, 
weist  mir  den  Weg:  Kehre  hierher  zurück  mit  einem  see- 
tüchtigen Boot  und  fahre  hinaus  auf  den  sumpfumgürte- 
ten, sagenumsponnenen  See,  der  kein  anderer  ist  als  der 
Banguelosee,  dem  schon  die  Schwärmerei  meiner  Knaben- 
zeit gehörte.  Zwei  hehre  Gestalten  treten  vor  meine 
Phantasie:  Livingstone  und  Giraud,  die  beiden  großen 
Pfadfinder  der  Wissenschaft  im  dunkelsten  Schöße  des 

schwarzen  Erdteils  .  Und  als  müßte  es  so  sein, 

schallt  es  jetzt  über  die  Lagerfeuer  hinweg:  „Kitondo 
und  ihr  Getreuen  alle,  hört  es,  ehe  Kilimia,  der  Regen- 
stern zum  zweiten  Male  niedergegangen,  werde  ich  von 
Uleia  hierher  zurückkehren  mit  einem  starken  Boot,  um 
hinauszufahren  auf  euern  See  und  eure  verschollenen 
Väter  zu  suchen  — ".  Da  taucht  der  Mond  in  seinem  tag- 
hellen, klaren  Glänze  über  der  dunklen  Lisiere  des  Cham- 
besi  auf,  Niederung,  Zelt  und  Hütten  mit  seinem  silbernen 
Licht  überflutend.  Wie  wenn  die  Kriegsfackel  plötzlich 
unter  sie  geflogen  wäre,  springen  die  nackten,  schlanken 
Gestalten  von  den  Lagerfeuern  empor.  Ein  hundert- 
stimmiges Freudengeheul  lockt  Mädchen  und  Frauen  aus 
den  Hütten,  das  Tanzlied  erschallt,  und  der  weiche,  ver- 
führerische Reigen  beginnt  . 

*  * 
* 

Der  Märchenzauber  des  Banguelosees  hält  mich  in 
seinem  Bann,  als  ich  jetzt  die  Wälder  Rhodesias  mit 
meinem  Auto  durchkreuze,  als  „der  klingende  Rauch"  der 
Viktoriafälle  mir  in  den  Ohren  saust;  an  den  Stätten 
europäischer  Kultur  in  Süd- Afrika;  in  der  erdrückenden 
Stille  der  Kalahariwüste,  auf  dem  Steinmeer  der  Namib  und 
dem  stolzen  Heimatschiff  —  Geduld,  Kitondo,  ich  komme! 

Mit  zäher  Energie  wird  jetzt  das  Werk  begonnen. 
Schier  unbesiegbare,  materielle  Schwierigkeiten  stellen 
sich  mir  entmutigend  in  den  Weg.  Schön  muß  es  sein 
über  unbeschränkte  Mittel  zu  verfügen.  Unsere  patrioti- 
schen Geldmagnaten  sind  des  Gebens  müde.  Die  deutsche 


504  antarktische  Expedition  hat  den  Bogen  zu  straff  gespannt. 
Alle  Versuche,  die  Mittel  zu  meiner  Expedition  aufzu- 
bringen, schlagen  fehl.  Da  zeigt  sich  mir  plötzlich  ein 
Weg.  Die  Tagesblätter  bringen  die  Notiz,  daß  das  für 
den  Flug  über  den  Ozean  bestimmte  deutsche  Luftschiff 
auf  den  Namen  „Suchard"  getauft  ist.  Ich  erfahre,  daß 
die  Firma  Suchard  50000  Mark  für  den  Namen  des  Luft- 
schiffes gezahlt.  Warum  sollte  ich  meiner  Expedition  nicht 
ebenfalls  den  modernen  Reklamegedanken  unserer  In- 
dustrie nutzbar  machen?  24  Stunden  später  erhält  mein 
Motorboot  den  Namen  „Sarotti".  Einen  Monat  später 
entführt  der  „General",  der  neueste  Dampfer  der  deut- 
schen Ost-Afrika-Linie,  meine  Expedition  nach  den  afri- 
kanischen Gestaden  des  Indischen  Ozeans. 

* 

Die  Frühlingswärme  der  Heimat  liebkost  das  zarte 
Grün  an  Bäumen  und  Sträuchern  in  meinem  Garten  — 
frühzeitig  bin  ich  zurückgekehrt,  nach  harten  Kämpfen, 
heimgesucht  von  seelischer  und  leiblicher  Trübsal  — 
draußen  in  sonniger  Buga  ist  mir  der  einzige  Gefährte, 
Octave  Fiere,  liegen  geblieben. 

Trotz  aller  Hindernisse,  allen  Mißgeschicks  bin  ich 
reichlich  belohnt. 

Der  bisher  noch  so  wenig  berührte  Chambesi  wurde 
als  Quellfluß  des  Kongo  bestimmt  und  in  seinem  Laufe 
erkundet. 

Einen  Monat  kreuzte  ich  über  den  Banguelosee,  Ufer 
und  Inseln,  Land  und  Leute,  Fauna  und  Flora  erforschend. 

Ja  noch  mehr  sollte  mir  beschert  sein.  Es  gelang 
mir  als  erstem  Weißen  vom  Banguelosee  aus  im  Flußlauf 
des  Luapula  durch  den  diesen  Fluß  aufsaugenden,  bisher 
als  undurchdringlich  geltenden  Papyrossumpf  der  Watua 
zu  stoßen  und  dieses  scheue,  gefürchtete  Fischervolk 
kennen  zu  lernen  und  ethnographisch  zu  erforschen.  32  bis- 
her völlig  unbekannte  Nebenflüsse  des  Luapula  wurden 
von  mir  in  die  Karte  eingetragen*). 

Die  verschollenen  Avemba  bleiben  verschollen  — 
doch  jenseits  des  Luapula  im  Süden  des  Banguelosees 
auf  belgischem  Boden  sitzt  ein  Häuflein  rein  erhaltener 
Avembas  fernab  vom  Stammgebiet,  vermutlich  die  Nach- 
kommen jener  heißblütigen  Verfolger.  — 

Von  den  Schrecknissen  des  Sees  konnte  ich  nur  das 
Nsanga  erspüren,  einen  degenerierten  Saurier,  dem  Kro- 
kodil zum  Verwechseln  ähnlich,  nur  mit  dem  Unterschied, 
daß  die  Haut  keine  Schuppen  trägt  und  die  Zehen  mit 
Krallen  bewehrt  sind,  von  Mensch  und  Tier  gleich  ge- 
fürchtet und  verabscheut.  Die  Seuchen  des  Malariafiebers 
und  der  Schlafkrankheit  führten  die  Avembas  wohl  auf 
giftige  Winde  zurück.  — 

Schon  stehen  die  Koffer  wieder  gepackt  —  noch  in 
diesem  Monat  geht  es  wieder  hinaus,  nachdem  mein 


*)  Die  Sammlung  wird  mehrere  Museen  bereisen  und  steht 
augenblicklich  im  Museum  für  Völkerkunde  in  Gießen. 


neues  Buch  „Im  Motorboot  quer  durch  Afrika* *  aus  der 
Taufe  gehoben,  zurück  zum  Motorboot,  zum  Luapula, 
zu  meinen  braven  die  Wacht  haltenden  Boys.  Weiter 
bis  zur  Mündung-  des  Kongo,  womit  der  Flußlauf  des 
Kongo  vom  Quellfluß  bis  zum  Atlantischen  Ozean  geo- 
graphisch festgelegt  und  erforscht  sein  wird.  — 

Als  Hauptaufgabe  habe  ich  mir  gestellt,  Neu-Kame- 
run,  die  junge  deutsche  Kolonie  mit  dem  Motorboot  vom 
Kongo  aus  im  Sangafluß  bis  Kamerun  zwecks  wissen- 
schaftlicher und  wirtschaftlicher  Erforschung  zu  durch- 
queren und  unser  vielgeschmähtes  adoptiertes  Tochter- 
land unserem  Volke  näher  zu  bringen  durch  ein  neues  Buch 
mit  dem  Motto:  Niemand  zu  Lust,  niemand  zu  Leid.  — 

Meine  Absicht,  Neu-Kamerun  auf  Erdschätze  zu  er- 
forschen, hängt  von  der  materiellen  Frage  ab,  ob  es  mir 
gelingen  wird,  die  Mittel  für  Mitführung  eines  Geologen 
aufzubringen.  Ebenso  ist  die  Erfüllung  einiger  reizvoller 
geographischer  Forschungsaufgaben  im  französischen 
Kongogebiet,  soweit  Seine  Hoheit  Herzog  Adolf  Fried- 
rich von  Mecklenburg  solche  noch  übrig  gelassen,  eine 
reine  Geldfrage. 

Nach  zweijähriger  Dienstzeit  in  der  Kaiserlichen  Schutz- 
truppe für  Deutsch  Ost-Afrika  und  zweimal  mit  dem  Mo- 
tor durchgeführter  Durchquerung  des  schwarzen  Erdteils 
will  ich  meinem  mir  lieb  gewordenen  Afrika  im  nächsten 
Jahr  für  einige  Zeit  den  Rücken  kehren.  Ein  anderes 
deutsches  Land  hat  es  mir  angetan,  das  noch  der  Er- 
schließung harrt :  Neu-Guinea.  Alle  bisherigen  deutschen 
und  englischen  Forschungsexpeditionen  kehrten  unver- 
richteter  Sache  zurück,  sie  scheiterten  an  der  Unzugäng- 
lichkeit des  Landes  wie  an  der  Feindseligkeit  der  Kanni- 
balen. Vor  mehr  als  Jahresfrist  entwickelte  ich  bereits 
Herrn  Geheimrat  Penck,  unserm  verdienstvollen  Vor- 
sitzenden der  Gesellschaft  für  Erdkunde,  meinen-  Plan, 
mit  einer  Expedition  von  sechs  Aeroplanen  heuer  Neu- 
Guinea  zu  überfliegen  und  aus  der  Vogelschau  eine  photo- 
graphische Landkarte  unserer  Kolonie  zu  schaffen.  So 
aufstrebend  die  Entwickelung  des  Aeroplans  vorwärts  ge- 
schritten, wie  die  Ala- Berlin  uns  lehrt,  so  gewährleistet 
der  Aeroplan  doch  nicht  die  durch  eine  derartige  Aufgabe 
bedingte  Sicherheit.  So  bin  ich  jetzt  zu  dem  Entschluß 
gekommen,  nach  Durchführung  der  Deutschen  Motorboot- 
Expedition  durch  Afrika,  die  Erforschung  von  Neu-Guinea 
aus  der  Luft  mit  einem  Parseval-Luftschiff  vorzunehmen. 


DIE  MONOGAME  FORDERUNG  VON 
GRETE  MEISEL-HESS 

Unter  den  zahlreichen  Reformvorschlägen,  die  gegen  den 
krisenhaften  Zustand  im  menschlichen  Geschlechtsleben 
unserer  Zeit  entstanden  sind,  können  wir  leicht  zwei 
Gruppen  erkennen.  Die  eine  ist  die,  die  mit  dem  Prinzip 
der  Monogamie  bricht,  die  andere  jene,  welche  es  bei  aller  Frei- 


heit  der  Beziehungen  erhalten  zu  sehen  wünscht.  Und  ich  stehe 
nicht  an,  zu  erklären,  daß  ich  nur  dieses  letztere  Prinzip,  wel- 
ches die  Monogamie  auch  weiterhin  als  das  unentbehrliche  Ideal 
erhalten  sehen  will,  anerkenne.  Fern  liegt  es  mir,  das  Wort 
„Ideal"  in  jenem  schwülstigen  Sinne  in  den  Mund  zu  nehmen, 
mit  dem  es  von  Reformethikern  aller  Richtungen  breit  und  flach 
getreten  wurde.  Auch  wäre  hier  jedes  „du  sollst"  verfehlt.  Ich 
gebrauche  das  Wort  „Ideal"  hier  in  rein  philosophischem  Sinn, 
im  Sinne  der  platonischen  Eidea,  welche  zielweisend  über  un- 
serem oftmals  anarchischen  Treiben  wirkt.  Die  reine  „Idee"  der 
Liebe  und  des  ehelichen  Bündnisses  kann  nicht  anders  gedacht 
werden  als  monogam.  Kommt  es  unter  dem  Druck  der  künst- 
lichen Zwangslage  zu  Übertretungen  dieses  „Ideals",  so  sollen 
sich  die  Beteiligten  wohl  bewußt  sein,  daß  sie  einen  Neben- 
weg gehen,  welchen  ihnen  die  Verhältnisse  vielleicht  abringen 
und  welcher  nicht  zu  reiner  Entfaltung  ihres  tiefsten  Sehnens 
führt.  Allerdings  ist  mir  Monogamie  nicht  identisch  mit  der 
lebenslänglichen  Dauer  einer  Beziehung,  so  sehr  sie  auch  zu 
wünschen  ist  und  so  sehr  ich  auch  überzeugt  bin,  daß  sie,  bei 
voller  Freiwilligkeit,  die  höchste  Glücksform  darstellt.  Wenn 
man  die  monogame  Erhaltung  des  Liebes-  oder  Ehebündnisses 
als  wesentliche  Begleiterscheinung  der  vollkommen  echten,  voll- 
kommen notwendigen  Vereinigung  darstellt,  gerät  man  leicht 
in  den  Ruf  einer  Philistrosität,  die,  unter  Umständen,  Erstaunen 
erregt  (überdies  macht  man  sich  dadurch  leicht  mißliebig,  be- 
sonders bei  den  „Herren");  und  doch  ist  diese  Wertung  nicht 
richtig.  Denn  jeder  moralisierende  Standpunkt  liegt  mir  hier 
fern.  Ich  sprach  vom  platonischen  Ideal  der  Liebe  und  Ehe. 
Und  zu  diesem  gehört  entschieden  der  Ausschluß  fremder  Um- 
armungen. Der  Grad  der  unter  Umständen  notwendigen  Un- 
treue ergibt  sich  aber  folgerichtig  aus  dem  Maß  der  Entfernung, 
die  die  profane  Ehe  von  der  reinen  Idee  der  Ehe  trennt.  Da 
für  diese  Unvollkommenheit  der  Beziehungen  die  Partner  selbst 
meist  gar  nicht  verantwortlich  gemacht  werden  können,  ist  vom 
Standpunkt  der  einsichtigen  Gerechtigkeit,  die  das  Menschen- 
leben nicht  noch  ärmer  machen  will  an  Glücksmöglichkeiten, 
mit  denen  es  sich  sein  Schicksal  ausflicken  kann,  auch  der  Not- 
ausgang polygamischer  Erlebnisse  unter  Umständen  gerecht- 
fertigt. Hingegen  werden  alle  wirklich  notwendig  zueinander 
gehörenden  Paare  und  auch  solche,  die  mit  ernster  Sehnsucht 
an  der  Vertiefung  der  Beziehungen  arbeiten,  das  monogame 
Prinzip  als  den  Zustand  aufstellen,  den  sie  zum  mindesten 
anstreben.  Obligatorisch  von  Gesetzes  wegen  sollte  diese 
Forderung  vielleicht  nicht  sein,  sondern  nur  freiwillig  —  ein 
Geschenk  der  Liebe,  keine  Pflicht,  und  nun  gar  eine  staatliche 
Pflicht,  für  deren  Übertretung  man  gerichtlich  verfolgt  werden 
kann.  Damit  wäre  ein  Dilemma,  das  Millionen  Menschen  emp- 
finden, behoben.  Wer  tief  liebt,  wird  freiwillig  Treue  halten, 
wer  nicht,  der  würde  dann  nicht  unter  einer  Kette  zu  ächzen 
haben.  Selbstverständlich  wird  es  nicht  zu  verhindern  sein  und 
soll  auch  gar  nicht  verhindert  werden,  daß  sich  diese  freiwillige, 
reine  Monogamie  des  höchsten  Ansehens  erfreuen  wird,  wie 
jede  Erscheinung,  die  ihre  tiefste  Idee  rund  und  voll  repräsen- 
tiert. Der  obligatorischen  Monogamie,  wie  sie  heute  erzwungen 


wird,  gebührt  dieses  Ansehen  nicht.  Eine  Forderung  der  Liebe 
wird  sie  immer  bleiben.  —  Eine  Geschlechtsbeziehung,  die  der 
Dämonie  der  Eifersucht  entbehrt,  in  der  diese  urgewaltige 
Stimme  der  menschlichen  Seele  gewaltsam  zum  Schweigen  ge- 
bracht wurde,  ist  meines  Erachtens  nichts  weniger  als  erotisch ; 
sie  mag  der  sexuellen  Aufreizung  nicht  entbehren,  aber  im 
tiefsten  Grunde  muß  schale,  herbe  Ernüchterung  liegen.  In  dem 
Moment,  wo  ein  Paar  sich  liebend  umfängt,  und  einer  von  beiden 
weiß,  daß  der  geliebte  Partner  nicht  nur  ihm  gehört,  kann  von 
einer  wirklichen  Entzückung  der  Seele,  von  einer  wirklichen 
Befreiung  und  Erleichterung  keine  Rede  mehr  sein,  ganz  einer- 
lei, ob  es  sich  um  Mann  oder  Frau  handelt.  Der  Frau  hat  man 
ja  mit  Keulenschlägen  jahrtausendelang  suggerieren  wollen, 
daß  sie  sich  mit  der  Polygamie  des  Mannes  als  einer  „Natur- 
notwendigkeit" abzufinden  habe.  Nun,  sie  hat  sich  nicht  ab- 
gefunden, bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht.  Sie  hat  nur  dort 
resigniert,  wo  sie  nicht  anders  konnte.  Aber  das  Glück  war 
für  sie  in  dem  Augenblick  dahin,  wo  sie  wußte,  daß  sie  zu 
teilen  hatte.  In  Wahrheit  haben  wir  es  hier  mit  einer  der  ge- 
bräuchlichsten konventionellen  Lügen  zu  tun;  denn  gerade  so, 
wie  der  Mann,  neigt  die  Frau  unter  Umständen  zum  Treubruch. 
Nur  weil  auf  ihre  Tat  unter  Umständen  der  Tod  gesetzt  war, 
später  die  größte  Schande,  hat  man  ihr  die  Suggestion  bei- 
gebracht, ein  solcher  Schritt  von  ihrer  Seite  sei  ein  besonders 
monströser  und  abnormaler.  Mann  sowohl  wie  Weib  sind  für 
Untreue  empfänglich,  und  sie  hat  dort  einen  Boden,  wo  die 
volle  Befriedigung  fehlt.  Gewiß,  es  ist  nur  heilsam,  wenn  unter 
Umständen  einer  Untreue  gegenüber  Nachsicht  geübt  wird.  Ich 
habe  hier  schon  erwähnt,  daß  ein  „du  sollst"  hier  nicht  am 
Platze  ist.  Ich  behaupte,  daß  ein  Verhältnis,  das  echte  Werte 
hat,  auch  durch  ein  solches  Vorkommnis  nicht  ganz  zerstört  und 
vor  allem  nicht  aufgelöst  werden  muß,  daß  Verschwinden  und 
Vergessen  dort,  wo  der  Wert  der  Beziehung  sonst  ein  sehr 
hoher  ist,  vielleicht  am  Platze  ist.  Ich  behaupte  nur,  daß  solche 
Vorkommnisse  immer  weh  tun  und  daß  keinerlei  Vereinsstatuten 
dieses  Weh  aus  der  Welt  schaffen  werden;  daß  also  diese  Art 
von  Befreiung  nicht  im  Rahmen  einer  Reform  liegt,  denn  re- 
formieren heißt,  Konflikte  und  Schmerzen  mindern,  nicht  sie 
vermehren.  Ich  lege  bei  der  Prüfung  solcher  Vorschläge  nur 
einen  Maßstab  an,  ob  den  Menschen,  wenn  sie  ausgeführt 
würden,  wohler  oder  schlimmer  wäre. 

Von  bekannter  Seite  wird  die  offizielle  Polygamie  des 
Mannes  der  besseren  Ausnützbarkeit  männlicher  Zeugungs- 
kräfte empfohlen.  Über  das  Haremssystem  und  seinen  Wert 
und  Unwert  kann  man  ja  streiten,  wie  man  aber  sich  das  Ha- 
remssystem ohne  das  Prinzip  der  absoluten  Abschließung  des 
Weibes  denken  will,  ist  mir  schlechterdings  unbegreiflich.  Der 
Autor  will  die  Frauen  eines  Mannes  durchaus  nicht  abschließen, 
sie  sollen  weiterhin  gute  Europäerinnen  bleiben  und  sich  ihr 
Brot  möglichst  selbst  verdienen,  also  im  sozialen  Kampfplatz 
stehen.  Der  Mann  soll  nur  dann  gezwungen  sein,  für  sie  zu 
sorgen,  wenn  sie  es  brauchen,  und  vor  allem  für  die  vielfachen 
Kinder  das  Nötige  herbeischaffen.  Dieses  System  stellt  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  dar  als  den  Versuch  einer  Anleihe 


beim  Orient,  der  mit  den  Versuchen  der  Wilden,  gewisse  Ob- 
jekte der  Kultur  sich  anzueignen,  ohne  deren  richtigen  Gebrauch 
zu  kennen,  wohl  zu  vergleichen  ist.  Denn  die  offizielle  Poly- 
gamie des  Mannes  empfehlen,  die  die  Weiber  zur  Treue  ver- 
pflichtet, ohne  mit  der  Abschließung  der  Weiber  zu  rechnen, 
ist  etwas  Ahnliches,  als  wenn  sich  ein  Wilder  eine  europäische 
Hose  anzieht  und  dazu  einen  Zylinderhut  aufsetzt,  ohne  eine 
weitere  Komplettierung  seiner  Toilette  für  nötig  zu  halten.  Der 
Orientale  sperrt  seine  Weiber  ein  und  muß  es  tun,  denn  ich 
möchte  die  Frau  sehen,  die  dem  Gatten  freiwillig  auf  die  Dauer 
treu  bliebe,  wenn  der  Turnus  seines  Besuches  nur  alle  heilige 
Zeiten  einmal  auf  sie  kommt.  Besonders,  wenn  sie  weiß,  daß 
seine  Beziehungen  anderwärts  durchaus  freiwillige  sind.  Außer- 
dem scheint  der  Verfasser  nicht  zu  wissen,  daß  unsere  Krise 
ja  gerade  darin  besteht,  daß  die  besten  Elemente  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  von  Ehe  und  Fortpflanzung  ausgeschlossen 
bleiben,  weil  die  Mittel,  eine  Frau  und  deren  Kinder  zu  er- 
halten, nicht  da  sind.  Mit  der  Auslese,  in  deren  Namen  auch 
der  Verfasser  zu  sprechen  glaubt,  sähe  es  sehr  traurig  aus,  wenn 
ebenso  wie  im  Orient  ein  reicher  Wüstling  heute  viele  Frauen 
auch  noch  legitim  aufkaufen  könnte,  und  sie  so  der  Ehe  mit 
anderen,  materiell  weniger  begünstigten,  aber  persönlich  viel- 
leicht wertvolleren  Männern  entzöge.  Wo  da  das  Gute  sein 
soll,  besonders  für  die  Rasse,  kann  ich  wiederum  nicht  ein- 
sehen. Der  Mann  müßte  sich  eben  bei  diesem  System  damit 
abfinden,  daß  die  gewünschte  Treue  zumeist  nur  eine  Chimäre 
bliebe,  und  daß  die  Frauen,  die  er  auf  diese  Art  bekommen 
kann,  doch  nur  die  minderen  wären,  da  eine  wertvollere  Frau 
jedenfalls  auch  auf  einen  Mann  für  sich  allein  Anspruch  machen 
dürfte.  Daß  eine  solche  Auslese,  die  den  kapitaltüchtigsten 
Männern  einerseits  und  den  übriggebliebenen  Frauen,  oder 
solchen,  die  um  der  Versorgung  willen  die  Stellung  der  Neben- 
frau akzeptieren  andererseits,  die  Fortpflanzung  in  überreichem 
Maße  zuschiebt,  —  nichts  weniger  als  heilsam  für  die  Gene- 
ration sein  dürfte,  scheint  mir  unzweifelhaft.  Selbst  in  den 
seltensten  Ausnahmefällen,  da,  wo  eine  Frau  vielleicht  einen 
Mann,  der  schon  verheiratet  ist,  liebt,  und  den  Einzigen  und 
Unersetzlichen  in  ihm  sieht,  und  aus  diesem  Motiv  einwilligt, 
als  Nebenfrau  einen  Bruchteil  seiner  Person  auf  legitime  Art 
zu  besitzen,  scheint  es  mir  unter  europäischen  Verhältnissen  und 
mit  europäischen  Frauen  gerechnet,  nur  schwer  möglich,  daß 
dauerndes  Glück  für  die  Beteiligten  dabei  herauskommt.  Außer- 
dem übersieht  der  Verfasser,  daß  auch  der  europäische  Mann 
eine  solche  vielfältige  intimste  Beziehung  zu  mehreren  Frauen 
—  einfach  nicht  leisten  könnte.  Denn  der  europäische  Mann 
ist  heute  schon  so  bedrängt  von  seinen  sozialen  Aufgaben, 
daß  er  kaum  für  eine  Frau  Zeit  hat;  der  Kalamitäten  über  die 
Seltenheit  seiner  Besuche  wäre  kein  Ende. 

Die  Vertreter  solcher  Reformvorschläge  glauben  einen  vor- 
nehmen Helfer  zu  haben,  den  sie  als  Zitat  anzuführen  nicht 
müde  werden.  Nietzsche  hat  von  der  „ungeheueren  Weisheit 
Asiens"  gesprochen,  die  sich  in  der  Behandlung  des  Weibes 
als  Haremsware  dokumentierte.  Ich  kann  hier  nichts  Besseres 
tun,  als  die  Worte  wiederholen,  mit  denen  eine  greise  Denkerin 


unserer  Tage,  Hedwig  Dohm,  diesen  pompösen  Wahn  gekenn- 
zeichnet hat:  „Nietzsche  plädiert  für  den  Harem!  Diese  knab- 
bernde, schmatzende,  klatschende,  wie  mit  dem  Mauerpinsel 
angestrichene,  glitzernd  aufgeschirrte  Haremsdame  —  Resultate 
der  männlichen  Erziehung  und  der  »ungeheuren  Vernunft  Asiens* 
—  das  Ideal  des  Frauentums!?  Glaubt  Nietzsche  wirklich,  daß 
das  Haremsweib  ,der  Bogen  ist,  dessen  Pfeile  auf  den  Uber- 
menschen zielen?'  einfach  ausgedrückt:  daß  sie  die  geeignetste 
Gebärerin  für  den  Übermenschen  ist?"  Sie  erinnert  auch  daran, 
daß  zum  Harem  auch  (wahrscheinlich  ebenfalls  infolge  der  un- 
geheueren Vernunft  Asiens)  Eunuchen  gehören,  und  daß  unsere 
Männer  sich  doch  nicht  gern  zu  diesem  Amt  hergeben  würden. 
Daß  Nietzsches  Gedanken  über  Probleme,  die  den  Künstler  in 
ihm  verführten,  nicht  anders  zu  nehmen  sind  denn  als  Blitz- 
lichter momentaner  Stimmungen,  das  geht  aus  den  Wider- 
sprüchen hervor,  in  deren  grellem  Schein  sich  die  berühmte 
Peitsche,  mit  der  man  zum  Weibe  gehen  soll,  nicht  selten  in 
ein  Szepter  verwandelt,  das  sie  führt.  In  der  Mittagshelle 
seiner  fröhlichen  Wissenschaft  sprach  Nietzsche  nicht  vom  Weib 
als  Haremsinsassin,  denn  eine  andere  Sehnsucht  zeigt  ihm  ein 
anderes  Bild.  Er  sagt:  „Eine  tiefe,  mächtige  Altstimme  zieht 
uns  plötzlich  den  Vorhang  vor  Möglichkeiten  auf,  an  die  wir 
für  gewöhnlich  nicht  glauben:  wir  glauben  mit  einemmal  daran, 
daß  es  irgendwo  in  der  Welt  Frauen  mit  hohen,  heldenhaften, 
königlichen  Seelen  geben  könne,  fähig  und  bereit  zu  grandiosen 
Entgegnungen,  Entschließungen  und  Aufopferungen,  fähig  und 
bereit  zur  Herrschaft  über  Männer,  weil  in  ihnen  das  Beste 
vom  Manne  über  das  Geschlecht  hinaus  zu  leibhaftem  Ideal  ge- 
worden ist."  Und  Hedwig  Dohm  erklärt  das  Geheimnis  seines 
Irrens  —  mit  einem  Wort  von  ihm  selbst.  In  der  Morgenröte 
heißt  es:  „Auch  große  Geister  haben  nur  ihre  fünf  fingerb  reite 
Erfahrung;  gleich  daneben  hört  ihr  Nachdenken  auf  und  es  be- 
ginnt ihr  unendlich  leerer  Raum  und  ihre  Dummheit."  Wahr, 
unendlich  wahr.  Und  daß  gerade  die  kleinen  Geister  nicht  aus 
jenem  schmalen,  fünffingerbreiten  Rahmen  der  echten  Erfahrung 
des  Genies,  sondern  aus  dem  unendlichen  Vakuum,  welches  sie 
umgrenzt,  mit  Vorliebe  schöpfen,  ist  leider  auch  eine  Wahrheit. 


DIE  KORNKRISE  DER  SCHWARZ- 
MEERLÄNDER VON  DR.  OTTO  HEUER 

Wochenlang  dauert  die  Dardanellensperre  schon  an 
und  dürfte,  wahrscheinlich  nur  auf  kurze  Zeit  unter- 
brochen, noch  wochenlang  sich  hinziehen.  Das  bedeu- 
tet für  den  Getreidehandel  der  Schwarzmeerländer 
nicht  mehr  oder  weniger  als  eine  regelrechte  Katastrophe.  Man 
mag  darüber  uneins  sein,  ob  die  türkischen  Meerengen  wirklich 
blockiert  sind,  oder  ob  es  sich  nur  um  eine  vorübergehende 


„Sperre"  handelt,  die  die  Kriegsklausel  nicht  anzuwenden  er- 
laubt: im  Effekt  ist  die  Blockade  für  die  Dardanellen  und 
damit  auch  für  sämtliche  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  da. 
Im  Konstantinopeler  Hafen  und  den  benachbarten  Gewässern 
waren  Anfang  Mai  über  100  Dampfer  mit  Ladungen  im  Werte 
von  etwa  vier  Millionen  Pfund  Sterling  festgehalten.  Und  die 
türkische  Regierung  scheint  entschlossen,  es  darauf  ankommen 
zu  lassen,  daß  die  gewaltige  Stauung  akut  bleibt,  selbst  wenn 
auf  den  Druck  der  Mächte  hin  vorübergehend  die  Passage 
gestattet  werden  sollte. 

Als  Hauptleidtragende  bei  der  Fatalität,  die  ohne  Beispiel 
dasteht  in  den  Annalen  des  internationalen  Handels,  figurieren 
(neben  den  Reedereien)  die  Exporteure  der  Schwarzmeerländer. 
Sie  sind,  aus  der  geographischen  Lage  der  Getreideanbaudistrikte 
heraus,  auf  den  Transport  ihrer  Ware  zur  See  angewiesen,  und 
zwar  können  sie  nur  in  den  Häfen  des  Schwarzen  Meeres  ab- 
laden, weil  der  Eisenbahntransport  des  Getreides  nach  West- 
europa ein  Nonsens  ist.  In  den  Kreisen  der  deutschen  Getreide- 
interessenten belächelt  man  denn  auch  gerührt  den  Vorschlag, 
den  Herr  Gutmann,  der  Direktor  der  Dresdener  Bank,  im 
„Berliner  Tageblatt"  gemacht  hat.  Dieser  Bankgewaltige, 
dessen  einzige  Entschuldigung  für  seinen  fundamentalen  Schnitzer 
ein  gewisses  zärtliches  Interesse  seines  Konzerns  für  die  Ren- 
tabilität jener  Eisenbahnen  sein  mag,  meinte  nämlich  allen 
Ernstes,  daß  zum  Weitertransport  der  im  Bosporus  stapelnden 
Waren  die  Eisenbahnverbindungen  über  Serbien,  Rumänien 
und  Rußland  benutzt  werden  könnten.  Wer  die  unerschwing- 
lichen Preise  kennt,  die  ein  solcher  Transport  nach  Westeuropa 
kostet  (1500  Mark  per  Waggon  bzw.,  wenn  über  Riga  ver- 
laden wird,  mindestens  1000  Mark),  geht  über  den  phantasti- 
schen Vorschlag  achselzuckend  zur  Tagesordnung  über. 

Die  verzweifelten  Anstrengungen  vor  allem  der  südrussischen 
Getreideablader,  ihre  ungeheuren  Verluste  wenigstens  in  etwas 
zu  verringern,  verdienen  einiges  Mitleid.  Unaufhörlich  bestür- 
men die  Börsenkomitees  in  Odessa,  Rostow,  Nicolajew  die 
russische  Regierung,  in  Konstantinopel  zu  intervenieren,  die 
Türkei  für  den  Schaden  verantwortlich  zu  machen,  die  Öffnung 
der  Dardanellen  mit  allen  Mitteln  der  Diplomatie  zu  erzwingen. 
Einige  von  ihnen  verfallen  in  ihrer  Angst  sogar  auf  die  an  sich 
ja  unfaire  Idee,  den  eingegangenen  Verpflichtungen  sich  zu  ent- 
ziehen, indem  sie  auf  die  Force-majeure-Klausel  des  Deutsch- 
Niederländischen  Getreidevertrags  hinweisen,  wonach  der  Kon- 
trakt aufgehoben  ist,  wenn  die  Verladung  durch  Ausfuhrverbot, 
Blockade  oder  Feindseligkeiten  verhindert  wird.  Nun  sind  die 
Abladehäfen  zwar  nicht  selbst  blockiert,  im  Sinne  des  inter- 
nationalen Seekriegsrechts.  Aber  man  muß  gerechterweise  zu- 
geben, daß  die  Unmöglichkeit  für  die  Schiffe,  aus  der  ver- 
schlossenen Sackgasse  herauszukommen,  die  Schwarzes  Meer 
heißt,  mit  Blockade  eine  verzweifelte  Ähnlichkeit  hat.  Hinzu 
kommt  folgendes:  Die  meisten  Ablader  jener  Gegenden  sind 
kleine  Firmen,  die  über  wenig  Kapital  verfügen  und  daher  auch 
keinen  großen  Kredit  in  Anspruch  nehmen  können;  zahlreiche 
Banken  weigern  sich  daher,  die  Schiffskonnossemente  zu  be- 
leihen. Ferner  stehen  die  Ablader  vor  der  Gefahr,  daß  ihre 
teuer  angeschaffte  Ware  kolossal  im  Preise  sinken  wird,  wenn 
auf  einmal  die  vor  Konstantinopel  lagernden  Getreidemassen 
auf  den  Weltmarkt  geworfen  werden.  Und  was  das  Schlimmste 
ist:  der  Mais,  der  in  diesem  Jahre  der  Hauptausfuhrartikel  ist, 
erhitzt  sich  durch  längeres  Liegen  im  Schiffe  und  verdirbt.  Die 
Weigerung  jener  Ablader,  ihre  Kontrakte  einzuhalten,  erscheint 


demnach  begreiflich,  zumal  viele  Käufer  die  Dokumente  nicht 
aufnehmen  mögen,  aus  Furcht  vor  dem  Risiko,  das  ihnen  im 
Cifgeschäft  aus  kriegerischen  Ereignissen  droht. 

Daß  die  Annullierung  der  Kontrakte  durch  die  südrussischen 
Ablader  den  westeuropäischen  Käufer  sehr  unangenehm  trifft, 
steht  auf  einem  anderen  Blatt.  Vor  allem  hat  der  englische 
Getreideinteressent  ein  lebhaftes  Interesse,  daß  die  Kriegsklausel 
vom  Ablader  nicht  geltend  gemacht  wird.  Gerade  in  England 
herrscht  zurzeit  ein  empfindlicher  Kornmangel.  Der  Streik  der 
Hafenarbeiter  in  Argentinien  und  der  Kohlenarbeiterstreik  in 
England  haben  den  amerikanischen  Kornimport  sehr  verzögert. 
Daher  die  Bestürzung  der  englischen  Getreidehändler  bei  den 
Hiobsposten  aus  Konstantinopel  und  den  Schwarzmeerhäfen. 
Die  deutschen  Getreideinteressenten  stehen  dem  Zwischenfall 
und  seinen  ärgerlichen  Folgen  bedeutend  gelassener  gegenüber. 
Gewiß  leidet  der  deutsche  Getreideimport  ebenfalls  unter  dem 
Ausbleiben  der  Zufuhr  aus  dem  Schwarzen  Meer.  Aber,  wie 
mir  der  Chef  einer  großen  Hamburger  Getreidefirma  lächelnd 
erklärte,  wir  kriegen  Korn  und  Gerste  sehr  wohl  auch  anders- 
wo her.  Fatal  ist  vor  allem  die  Unklarheit,  die  wegen  der 
oben  angezogenen  Bestimmung  des  Deutsch-Niederländischen 
Getreidekontrakts  herrscht.  Dieser  Vertrag,  der  zuletzt  im 
Februar  vorigen  Jahres  revidiert  wurde,  ist  wie  alles  in  dieser 
Welt  unvollkommen.  Sein  Abschnitt  „Verladungsverhinderung" : 
„wenn  die  Verladung  durch  Ausfuhrverbot,  Blockade  oder 
Feindseligkeiten  verhindert  wird,  so  ist  der  betreffende  Vertrag 
oder  jeder  noch  unerfüllte  Teil  desselben  aufgehoben",  ist  zu 
lakonisch  gehalten,  um  unzweideutig  zu  sein.  Er  gestattet  die 
widerstreitendsten  Interpretationen.  Bekanntlich  ist  es  Sache  der 
zuständigen  Schiedsgerichte,  bei  Streitigkeiten  den  Vertrag 
auszulegen  und  die  Entscheidung  zu  treffen.  Wenn  jetzt  der 
Versuch  gemacht  wird,  auf  dem  Wege  über  den  Deutschen 
Handelstag  bzw.  eine  Getreidekommission  aus  dessen  Mitte 
die  brennende  Force-majeure-Frage  zu  lösen,  so  erscheint  in 
weiten  Getreidehändlerkreisen  dieser  Gedanke  nicht  glücklich. 
Denn  das  hieße  die  schiedsgerichtliche  Befugnis  einengen  auf 
Kosten  der  Verkäufer  am  Schwarzen  Meer.  Gangbarer  dürfte 
der  Ausweg  sein,  schleunigst  eine  internationale  Vertreterver- 
sammlung einzuberufen,  an  der  also  die  südrussischen  und  ru- 
mänischen Interessenten  teilnehmen  würden.  Indes  hat  die 
„Frankfurter  Zeitung"  nicht  so  unrecht,  wenn  sie  den  Be- 
schlüssen einer  solchen  Versammlung  die  Kompetenz  abspricht, 
den  Schiedsgerichten  als  Richtschnur  zu  dienen. 

Die  Lage  ist  mithin  so  verworren  und  unbefriedigend  wie 
nur  möglich.  Die  eigentliche  Schuld  an  dem  ganzen  Unglück 
tragen  unzweifelhaft  die  Bestimmungen  des  Londoner  Vertrages 
von  1871,  die  der  Berliner  Kongreß  nachher  akzeptierte.  Da- 
nach kann  einerseits  die  Türkei  als  Uferherrin  des  Bosporus  und 
der  Dardanellen  die  volle  Gebietshoheit  in  diesen  Meerengen 
ausüben,  anderseits  sind  aber  die  Uferrechte  wieder  beschränkt 
durch  die  Verträge  von  1871  und  1878.  Überdies  betreffen  die 
internationalen  Abmachungen  nur  die  Stellung  der  Türkei  zu 
den  fremden  Kriegsflotten,  die  bekanntlich  ohne  Erlaubnis  der 
Pforte  die  Dardanellen  nicht  passieren  dürfen.  Die  Frage  da- 
gegen, ob  Handelsschiffe  neutraler  Staaten  die  freie  Durchfahrt 
auch  im  Kriegsfalle  haben,  ist  gar  nicht  geregelt.  Wären  Bos- 
porus und  Dardanellen,  etwa  wie  der  Suezkanal,  neutralisiert, 
so  könnten  Kriegs-  und  Handelsschiffe  jene  beiden  Wasser- 
straßen ungehindert  passieren.  Freilich  wäre  zu  berücksichtigen, 
daß  an  der  neutral  gedachten  Meerenge  die  Hauptstadt  des 


ottomanischen  Reiches  liegt.  Die  Türkei,  Herrin  der  beiden 
Ufer,  kümmert  sich  gewiß  herzlich  wenig  um  solche  Abmachun- 
gen, wenn  Konstantinopel  zu  Wasser  angegriffen  wird.  Dann 
steht  die  Neutralität  der  Dardanellen  nur  mehr  auf  dem  Papier. 
Aber  man  darf  einem  Staate  nicht  verargen,  wenn  er  dem  aller- 
natürlichsten  Selbsterhaltungstrieb  folgt.  Im  Effekt  sind  also 
die  beiden  Wasserstraßen  samt  Marmarameer  als  zum  Kon- 
stantinopler  Hafen  gehörig  anzusehen.  Selbst  nach  strengstem 
Seekriegsrecht  steht  aber  einer  kriegführenden  Partei  zu,  ihren 
Hafen  zu  schließen.  Sie  kann  neutrale  Schiffe  entweder  zurück- 
halten, im  Sinne  eines  Generalembargo,  wenn  nämlich  Gefahr 
droht,  daß  militärische  Maßnahmen  bekannt  werden.  Oder  aber 
sie  kann  im  Interesse  ihrer  Kriegführung  den  Hafen  einfach 
gegen  das  Einlaufen  schließen.  Der  ausgezeichnete  Seerechtler 
Pereis  meint  sogar,  ein  Arrest  derjenigen  neutralen  Schiffe,  die 
den  Sperrmaßregeln  sich  nicht  unterwerfen  wollten,  sei  durch- 
aus zulässig;  ja,  bei  aktivem  Widerstand  wäre  die  Vernichtung 
solcher  Schiffe  nach  den  Grundsätzen  der  Kriegsraison  angängig. 
Demnach  steht  die  Pforte  mit  ihren  maßvollen  Sperrmaßregeln 
gerechtfertigt  da. 

Trotzdem  ist  natürlich  nicht  gesagt,  daß  man  sich  nun  mit  der 
Sperre  wohl  oder  übel  abzufinden  hat.  Im  Gegenteil,  der  Pforte 
kann  nicht  eindringlich  genug  geraten  werden,  die  Passage  so 
rasch  wie  möglich  freizugeben.  Sie  sichert  sich  damit  einen 
Stein  im  Brett  der  europäischen  öffentlichen  Meinung  und  ris- 
kiert nichts.  Der  Versuch  des  italienischen  Geschwaders,  die 
Dardanellen  zu  forcieren,  ist  nämlich  mißglückt.  Die  Forts  und 
Batterien  Kum  Kaleh,  Orchanieh,  Sedd  ül  Bachr,  Ortogrul  und 
Ak  Tabia  mögen  nicht  ersten  Ranges  sein,  genügen  aber,  selbst 
ein  starkes  Geschwader  abzuwehren.  Die  Minen  dagegen  sind 
eine  zweischneidige  Waffe,  die  den  Türken  selbst  verhängnis- 
voll werden  kann;  denn  ihre  Marine  besitzt  weder  Minenleger 
noch  Minensuchschiffe.  Wie  kann  übrigens  eine  solch  gefähr- 
liche Unterbindung  des  Verkehrs  aufrecht  erhalten  werden,  da 
doch  keine  effektive  Blockade  besteht?  Jenes  Gefecht  vom 
18.  April  ist  nur  als  gewaltsame  Erkundung  aufzufassen;  ge- 
wiß spielen  auch  politische  Momente  hinein.  Italien  hütet  sich 
aber,  die  Dardanellen  zu  blockieren.  Denn  das  hieße  die  ge- 
fährliche orientalische  Frage  aufrollen,  vor  der  Italien  einge- 
standenermaßen selbst  zurückschreckt. 

Ob  die  dringenden  Forderungen  der  gesamten  Handelswelt 
Erfolg  haben  werden,  bleibt  abzuwarten.  Herr  von  Kiderlen 
hat  freilich  den  Mannheimern  mitgeteilt,  Deutschland  könne  sich 
in  den  Krieg  zwischen  zwei  Großmächten  nicht  einmischen. 
Seine  weitere  Versicherung,  daß  er  sich  der  geschädigten  In- 
teressenten annehmen  werde,  hat  nach  dem  Vordersatze  nur 
sehr  problematische  Bedeutung.  Auch  die  Erklärungen  der  eng- 
lischen Regierung  an  die  heimischen  Händler,  die  einen  Druck 
auf  die  Pforte  verlangen,  klingen  bisher  wenig  ermutigend.  In 
der  Tat  scheuen  sich  die  Mächte,  die  Dardanellenfrage  von  neuem 
anzuschneiden.  Und  doch :  sie  werden  nicht  daran  vorbeikönnen. 
Die  jüngsten  Ereignisse  haben  klar  gezeigt,  daß  die  „Regelung" 
der  Dardanellenfrage  nur  Flickwerk  war.  Die  Not  dieser  Tage 
aber  heischt  klugen  und  raschen  Entschluß. 
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IST  DER  KAISER  ORIENTIERT? 

Die  „Zeitschrift"-Artikel  „Ballin  —  der  Diktator", 
„Bremen  —  oder  der  Lloyd",  „Ballin  —  der 
Freund  des  Kaisers"  sind  dem  Kaiser  zu  Gesicht 
gekommen,  von  ihm  gelesen  und  mit  Notizen 
versehen  worden,  aus  denen  seine  Absicht  hervorgeht, 
an  der  bisherigen  Politik  festzuhalten;  an  einer  Politik, 
die  in  ihren  Grundzügen  sympathisch  ist,  aber  nicht  zu 
einem  Prinzip,  von  dem  kein  Abweichen  möglich  ist,  er- 
hoben werden  kann.  Ballin,  der  unverantwortliche  Mi- 
nister, hat  durch  jedenfalls  nicht  richtige  Dispositionen 
das  Gegenteil  erreicht  von  dem,  was  er  und  Sir  Ernest 
Cassels  wollten.  Die  deutsch-englische  Verständigungs- 
aktion, die  in  diesem  Jahre  endlich  auf  eine  Basis,  die 
Verhandlungen  und  klare  Aussprachen  ermöglichte,  ge- 
bracht worden  war,  ist  gestört  worden.  Und  das  ist  be- 
dauerlich. Der  Wagen,  mit  dem  sich  jahrelang  ganz  er- 
träglich fahren  ließ,  ist  nicht  mehr  zuverlässig  und  sollte, 
wo  alles  einem  Wechsel  unterliegt,  ausgetauscht  werden. 
Das  war  der  Sinn  der  Aktion;  ganz  offen  und  ohne  Um- 
schweife gesprochen.  Ich  habe  das  Meinige  getan  und 
bin  befriedigt  in  der  Gewißheit,  daß  kein  Regen,  kein 
Unwetter,  kein  Ereignis  ohne  Spuren  vorübergeht.  Ich 
breche  nicht  ermüdet  meine  Darlegungen  ab,  sondern 
warte.  Was  im  Frühjahr  nicht  gleich  gedeihen  will,  gibt 
seine  Früchte  vielleicht  erst  im  Herbst.  Ich  habe  auf 
Gefahren  hingewiesen,  und  die  Ereignisse  in  der  Zwi- 
schenzeit haben  gezeigt,  daß  meine  Warnungen  auf  die 
richtige  Bahn  wiesen.  Was  ich  über  den  Konkurrenz- 
kampf zwischen  Hapag  und  Lloyd  an  Seltsamkeiten  vor- 
brachte, konnte  nicht  dementiert  werden.  Es  hat  wohl 
Leser  gegeben,  die  an  Übertreibungen  glaubten,  und  es 
ist  anzunehmen,  daß  sie  inzwischen  Vertrauen  gewonnen 
haben.  —  Wer  mit  Pulver  hantiert  und  Ruhe  und  Geduld 
verliert,  fliegt  wahrscheinlich  selbst  zuerst  in  die  Luft. 
Und  darauf  ist  es  ja  hier  nicht  unbedingt  abgesehen. 
Wir  müssen  also  geduldig  sein  und  warten.  —  Es  ist 
nicht  zu  hoffen,  daß  von  heute  auf  morgen  Änderungen 
eintreten,  aber  es  ist  anzunehmen,  daß  ein  gutes  Weizen- 
33      korn,  das  sorgfältig  gesäet  wurde,  auch  aufgehen  wird 


zu  seiner  Zeit.  Und  damit  gut.  —  Ist  der  Kaiser  richtig 
orientiert  worden?  Es  sind  wieder  verschiedene  Dinge 
vorgefallen,  die  einen  leisen  Zweifel  aufkommen  lassen. 
Es  kann  wohl  nicht  schaden,  wenn  hier  einiges  ausgeführt 
wird,  das,  wenn  es  auch  schonungslos  manche  Illusion 
zerstört,  den  Vorzug  hat,  lange  durchdacht  und  erwogen 
worden  zu  sein.  Und  wenn  dem  so  ist,  dann  muß  auch 
das  Wort  heraus. 

*  * 

Die  Tagespresse  meldet,  daß  der  Kaiser  zum  Stapel- 
lauf des  „Imperator"  nach  Hamburg  kommen  werde.  Alle 
Welt  ist  voll  Bewunderung  für  das  herrliche  Schiff.  Oder 
ist  seit  dem  Unglück  der  „Titanic"  die  Bewunderung 
etwas  eingeschränkt?  Ja,  sie  ist  es,  und  das  hat  seinen 
guten  Grund.  Wir  mußten  sehen,  daß  Riesendimensionen 
kein  Unglück  unbedingt  abwenden.  Wir  werden  viel- 
leicht auch  sehen,  daß  Riesendimensionen  noch  keine 
Rentabilität  garantieren.  Es  wäre  gleich  und  ginge  uns 
vielleicht  nicht  allzuviel  an,  wenn  nicht  wieder  eilfertig 
der  Name  und  die  Person  des  Kaisers  mit  dem  „Impe- 
rator" in  Verbindung  gebracht  würde.  Muß  England 
wieder  davon  sprechen,  daß  der  Kaiser  Reklame  für  die 
Hapag  mache?  Und  muß  England  dann  erst  wieder  auf 
Gegenvorschläge  gebracht  werden?  Wir  sahen  hier  neu- 
lich, daß  die  Cunardlinie  den  Vorteil  davontrug  und  es 
verstand,  den  König  von  England  und  seine  Gelder  gegen 
den  deutschen  Kaiser  auszuspielen.  Es  wurde  hier  ge- 
sagt, daß  Thyssen  und  Kirdorf  ohne  kaiserliche  Gunst- 
bezeugungen ihre  Produkte  an  den  Mann  zu  bringen 
wissen  und  das  Prinzip,  durch  nichts  die  Aufmerksamkeit 
der  Konkurrenz  zu  erregen,  mehr  schätzen  als  prunkvolle 
Taufen  und  Besuche.  Was  ist  es  denn  nun  aber  mit  dem 
„Imperator"?  Man  plant  Festlichkeiten,  als  solle  ein 
Weltwunder  begrüßt  werden.  Und  in  Wirklichkeit  wird 
nur  ein  neues  Problem  fertiggestellt,  das  der  Lösung 
noch  harrt  und  viel  Sorgen  macht.  Ungefähr  hundert 
Millionen  Mark  hat  die  Hamburg-Amerika-Linie  in  ihren 
neuen  Riesendampfern  angelegt,  bei  275  Millionen  Mark 
Kapital.  Was  geschieht,  wenn  sich  die  Riesen  nicht  ren- 
tieren und  einen  Fehlschlag  ergeben?  Und  liegt  diese 
Befürchtung  gar  so  weit  ab?  Das  wollen  wir  ruhig  zu 
berechnen  versuchen.  Es  steht  fest,  daß  Ballin  sich  lange 
gegen  den  Bau  von  Mammutdampfern  gewehrt  hat  und 
das  Risiko,  das  ungeheure  Risiko  voraussah.  Mit  der 
„Titanic"  ging  fast  eine  Milliarde  verloren.  Bei  der  Hapag 
sollen  sich  hundert  Millionen  verzinsen.  Hier  beginnt 
wieder  das  Gigantische  des  modernen  Handels.  Hundert 
Millionen,  meine  lieben  Leser,  dürfen  als  Zahl  euch  nicht 
die  Ruhe  rauben.  Sie  dürfen  kein  Tuch  sein,  das  vor  die 
Augen  gelegt  wird  und  die  Blicke  verdeckt.  Aller  Prunk, 
der  hier  aufgewendet  wird,  soll  seine  Berechtigung  er- 
weisen. Die  Hamburg-Amerika-Linie  geht  mit  ihrer  „Im- 
peratorenklasse" in  einen  schweren  Kampf  und  feiert  Feste, 


bevor  sie  Siege  errungen  hat.  Amerikanische  und  eng-  515 
lische  Schiffahrtsleute  wurden  bedenklich,  als  die  „Titanic" 
ihre  erste  Ausreise  antreten  sollte,  weil  sich  bereits  in 
jenen  Tagen  mit  ziemlicher  Klarheit  ergab,  daß  vielleicht 
falsch  gerechnet  wurde.  Und  wir  sollen  hier  sorgen- 
los in  einen  Riesentaumel  gezogen  werden,  Hurra  rufen 
und  an  die  Zukunft  glauben?  Instinktiv  kommt  die  Be- 
wunderung des  Menschen  für  Riesendimensionen  und 
Riesenzahlen  hervor.  Er  wehrt  sich  gegen  jeden  Mahner 
aus  Freude  am  Spiel  und  am  Risiko.  Er  will,  daß  etwas 
versucht  werde,  weil  das  Sichergehen  reizlos  und  lang- 
weilig für  den  Zuschauer  ist.  Er  hat  es  gern,  wenn  er 
sicher  am  Ufer  steht  und  der  Segler  auf  dem  Wasser  sich 
schief  legt.  Er  bewundert  den  Akrobaten,  der  sich  den 
Hals  beinahe,  nicht  ganz,  nur  eventuell  —  brechen  könnte. 
Er  läßt  sich  mit  fortreißen  von  Wagestücken.  So  gehört 
es  sich.  So  ist  seine  Psychologie.  Aber  hier,  meine  Freunde, 
kommt  nun  noch  etwas  hinzu :  Ist  es,  scherzhaft  gesprochen, 
nicht  ebenso  ein  Wagestück,  sich  dem,  was  alle  wollen, 
entgegenzustellen?  Zu  tadeln  und  zu  warnen,  wo  alle 
sich  betäuben  möchten?  Die  Fehler,  die  alle  verdecken, 
anzudeuten  und  nicht  durchzulassen?  Nur  aus  Grämlich- 
keit oder  Ängstlichkeit  findet  niemand  die  Ausdauer,  wider 
den  Stachel  zu  locken.  Und  die  Tatsache,  das  Recht  noch 
dazu  für  sich  zu  haben,  ist  nicht  immer  ein  Fehler  und 
Nachteil.  Sie  ziehen  dahin  mit  Erwartungen,  die  schon 
zu  Bedenklichkeiten  wurden,  und  wollen  der  Welt  glauben 
machen,  sie  feierten  Triumphe.  Wir  stehen  abseits  und 
sehen  sie  vorübergehen,  und  es  ist  uns  doch  nicht  unbe- 
haglicher zumut  als  ihnen.  Sie  werden  ins  Wasser  gehen, 
und  wie  sie  schwimmen,  das  wird  sich  zeigen.  Dampfer 
baut  man,  um  Gewinne  aus  ihnen  zu  ziehen.  Mag  sein, 
daß  der  „Imperator"  alle  Erwartungen  erfüllt.  Aber  sicher 
ist  es  nicht.  Unwahrscheinlich  ist  es  geworden.  Viel- 
leicht ist  es  nur  ein  Taumel,  der  die  Menschheit  dazu  ge- 
trieben hat,  Riesendimensionen  zu  bauen.  In  der  Luft- 
schiffahrt erwartet  der  Kenner  schon  nicht  mehr  alles  vom 
Riesenausmaß  und  gibt  dem  kleineren  Parseval  vor  dem 
Riesenzeppelin  den  Vorzug.  Vielleicht  kommt  die  Mensch- 
heit nach  Jahr  und  Tag  wieder  darauf,  Dampfer  mittlerer 
Größe  zu  bevorzugen  und  einzusehen,  daß  mit  Zahlen, 
die  von  50000  Tonnen  sprechen,  allein  noch  gar  nichts  ge- 
macht ist.  Ein  Dampfer  von  50000  Tonnen  wird  ent- 
weder seine  Tiefladelinie  nicht  erreichen  und  dadurch 
zwar  seine  Schnelligkeit  einhalten  können,  aber  auf  Kosten 
der  Sicherheit.  Oder  er  wartet,  bis  er  die  nötige  Ladung, 
um  Tiefladelinie  zu  erreichen,  eingenommen  hat,  und  ver- 
säumt kostbare  Zeit,  die  durch  die  Fracht  kaum  einge- 
bracht wird.  Oder  aber  im  dritten  Fall  macht  er  sich 
nach  drei  Tagen  Liegezeit  wieder  auf  die  Reise  und  sucht 
durch  künstlichen  Ballast  das  nötige  Gewicht  zu  erreichen. 
Diese  Maßnahme  aber  würde  seine  Schnelligkeit  verlang- 
samen, die  Kohlenvorräte  auffressen  ohne  genügendes 
Äquivalent.    Die  folgende  Zeichnung  gibt  an,  wo  die 


Tiefladelinie  der  „Titanic"  lag.  Wie  die  Verhandlungen 
andeuten,  ist  diese  nicht  erreicht  worden.  Das  Schiff  lag 
also  zu  weit  über  dem  Wasser  und  brauchte  auf  der  einen 
Seite  nur  ein  kleines  Leck  zu  bekommen,  um  sich  schon 
nach  kurzer  Zeit  überzulegen  und  Schlagseite  zu  bekom- 
men. Dagegen  nutzen  Schotten,  und  wären  es  die  besten, 
nichts.  Der  Schiffsrumpf  wurde  vorn  aufgeschlitzt,  Wasser 
drang  hinein,  und  es  kann  nicht  lange  gedauert  haben, 
bis  der  riesige  Oberkörper  des  Schiffes  auf  den  vielleicht 
noch  geringfügigen  Gewichtzuwachs,  der  durch  ein- 
fließendes Wasser  entstand,  nach  der  betroffenen  Seite 


hin  reagieren  mußte.  Das  Unglück  war  unter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  nicht  mehr  abzuwenden.  Und  wie 
würde  es  auf  unsern  Riesendampfern  aussehen?  Kann 
die  Hapag  nachweisen,  daß  sie  imstande  ist,  genügend 
Ladung  ins  Schiff  zu  bringen,  um  den  nötigen  Unter- 
wasserballast zur  Balance  zu  schaffen  ?  Die  heutigen  Quai- 
anlagen in  Neuyork,  Hamburg,  Cuxhaven,  Rotterdam, 
Antwerpen,  Southampton,  Le  Havre,  wo  ihr  wollt,  sind 
nicht  hinreichend.  Um  die  Tausende  von  Eisenbahnwagen 
heranzufahren  und  zu  entleeren,  braucht  man  an  allen 
diesen  Häfen  nach  weitgehender  Berechnung  vielleicht 
11  Tage,  nach  vorsichtiger  Schätzung  mindestens  7  Tage. 
Der  Riesendampfer  aber  soll  sich  verzinsen,  und  jeder 
Tag,  den  er  im  Hafen  verbringt,  ist  verlorenes  Geld. 
Drei  Tage  Wartefrist  würden  nach  der  Rentabilitätsbe- 
rechnung zu  gewähren  sein;  mehr  nur  unter  Einbuße  an 
Geld.  In  drei  Tagen  aber  ist  die  Füllung  des  Raums  un- 
möglich zu  erreichen;  heute  nicht  und  auf  lange  Jahre 
hinaus  nicht.  Was  ist  zu  tun?  Den  Dampfer  mit  Pas- 
sagieren besetzen  und  mit  halber  Fracht  abfahren  zu 


lassen?  Die  Passagiere  würden  bald  hinter  das  Geheim- 
nis kommen  und  lieber  auf  kleineren  Dampfern  fahren 
als  auf  Riesen,  die  allzuleicht  Schlagseite  bekommen 
könnten  und  nicht  die  Stabilität  wegen  ihres  allzuhoch 
aus  dem  Wasser  herausragenden  Oberkörpers  gewähren 
wie  Dampfer  kleineren  Formats.  Der  zweite  Fall,  bei 
dem  Unrentabilität  eintreten  würde.  Nun  der  dritte: 
Der  Dampfer  wird  durch  Wasserventile  mit  Wasserballast 
versehen  oder  sonstwie  künstlich  beschwert.  Die  Folge 
würde  eine  Verlangsamung  des  Tempos  sein,  wobei 
1.  der  Nachteil  der  Verlangsamung  nicht  durch  eine  ent- 
sprechende Einnahme  an  Frachten  wieder  ausgeglichen 
würde  und  2.  der  Kohlenverbrauch  für  einen  unrentablen 
Zweck  über  die  möglichen  Grenzen  hinausgehen  würde.  Auf 
diese  Weise  ergibt  sich  keine  Gewinnmöglichkeit.  Es  mag 
durch  heute  noch  nicht  abzusehende  Erfindungen  oder 
Verbesserungen  im  Schiffsbau  vielleicht  hier  und  da  ein 
Faktor  gemildert  oder  ausgeglichen  werden:  heute  ist 
davon  noch  nichts  zu  sehen,  und  Hoffnungen  spielen  hier 
nicht  mit.  Die  Riesensegelschiffe  auf  der  Chilefahrt  haben 
sich  bewährt.  Auch  an  ihrer  Rentabilität  wurde  gezweifelt, 
bevor  die  Wirklichkeit  die  Einwände  widerlegte.  Daraus 
darf  ich  aber  nicht  vertrauensselig  schließen,  daß  die 
Riesendimension  nun  sich  auch  bei  jedem  andern  Fall  be- 
währen werde.  Ein  Segler  kann  im  Hafen  liegen  und 
warten,  bis  er  genügend  Fracht  eingenommen  hat.  Ob 
das  nun  einen  Tag  mehr  oder  weniger  dauert,  ist  zwar 
nicht  belanglos,  aber  nicht  von  ausschlaggebender  Be- 
deutung. Die  Schnelligkeit  und  Zeit  spielt  bei  Seglern 
nicht  die  Rolle  wie  bei  modernen  Riesendampfern,  bei 
denen  nicht  nur  Tage,  sondern  auch  Stunden  zählen. 
Stets  sind  zweitausend  Mann  Besatzung  zu  ernähren. 
Viel  schneller  als  ein  Segler  nutzt  sich  der  Dampfer, 
wenn  er  modernen  Ansprüchen  genügen  soll,  ab.  Der 
Passagier  möchte  zwar  luxuriös,  aber  auch  nicht  allzu  lang- 
sam befördert  werden.  Für  den  „Imperator"  sind  9  Tage 
Fahrzeit  für  eine  Ozeanreise  vorgesehen.  Das  ist  reich- 
lich lang.  Neun  Tage  sind  die  Passagiere  zu  verpflegen 
und  mit  Komfort  zu  versehen.  Neun  Tage  lang  wird  das 
Schiff  von  Menschen,  die  es  nicht  gewohnt  sind,  mit 
fremdem  Eigentum  sorgfältig  umzugehen,  benutzt  und 
abgenutzt.  Dann  endlich  wird  der  Hafen  erreicht,  und 
die  Kalamität  mit  dem  Frachtübernehmen,  wie  sie  eben 
beschrieben  wurde,  setzt  ein.  Sind  das  nun  Dinge,  die 
das  Herz  erleichtern  können?  Nein,  es  sind  Probleme, 
die  Nachdenken  und  nochmals  Nachdenken  erfordern, 
um  beseitigt  oder  erleichtert  zu  werden.  Und  warum 
statt  dessen  viel  unnötiger  Lärm  und  Siegesfeiern  ?  Da, 
wo  noch  gar  kein  Sieg  erfochten  wurde  ?  Eine  ungeheure 
Summe  wurde  in  diesen  Dampfern  investiert  und  noch 
kein  Mensch  kann  verbürgen,  daß  sie  sich  rentiert.  In 
letzter  Minute  noch  wurde  der  Menschheit '  gezeigt,  wie 
wenig  auf  ihre  Berechnungen  und  Behauptungen  zu  bauen 
ist.   Ein  Dampfer,  fast  so  groß  wie  der^  „Imperator", 


versank  und  wurde  ein  Nichts.  Ingenieure,  die  von  der 
Unversinkbarkeit  des  Schiffes  gefabelt  hatten,  standen 
betroffen  zur  Seite  und  wußten  nichts  zu  sagen.  Statt 
nun  ruhig  übermäßige  Befürchtungen  abzulehnen  und  in 
ernster  Arbeit  die  Zähne  zusammenzubeißen,  um  den 
Schlag  zu  verwinden  (der  doch  auch  die  deutsche  Schiff- 
fahrt mitgetroffen  hat),  glaubt  man  mit  Jubelfeierlich- 
keiten, die  niemals  weniger  angebracht  waren,  auszu- 
kommen? Es  ist  seltsam,  sehr  seltsam  und  schwer  zu 
verstehen,  welcher  Sinn  in  jenen  Dingen  liegen  soll. 
Jede  Feier  wirkt  jetzt  wie  eine  Dissonanz.  Während  die 
Menschheit  noch  betroffen  in  Stillschweigen  verharrt, 
soll  bei  uns  der  Champagner  springen  bei  festlicher 
Musik  und  schönen  Reden?  Während  das  Schwester- 
schiff vernichtet  wurde,  hebt  man  das  andre,  unbeküm- 
mert, als  wäre  nichts  geschehen,  sorglos  aus  der  Taufe? 
—  Ob  das  alles  wohl  mit  bedacht  worden  ist,  als  man 
dem  Kaiser  Vortrag  hielt  und  ihm  versicherte,  es  sei 
alles  in  bester  Ordnung?  —  Die  Hapag  ließ  sogleich 
nach  dem  Unglück  der  „Titanic"  verbreiten,  sie  habe 
Rettungsboote  gekauft,  um  einzelne  Schiffe  über  Bedarf 
hinaus  mit  Sicherheitsvorrichtungen  zu  versehen.  Ist 
denn  die  Menge  wirklich  so  närrisch,  um  solche  Sachen 
von  einer  Reederei  zu  verlangen?  Woher  kommen 
plötzlich  verwendbare  Rettungsboote  in  so  großer  An- 
zahl. Wer  hält  sie  auf  Lager,  um  sie  ohne  weiteres  ver- 
kaufen zu  können.  Die  Hapag  hat  nie  angegeben  oder 
genügend  geschildert,  wie  die  Boote,  die  sie  so  schnell 
zusammenkaufte,  beschaffen  sind.  Schließlich  ist  zwischen 
Boot  und  Boot  ein  Unterschied,  und  nur  mit  gebrauchs- 
fähigen und  seetüchtigen  Booten  ist  für  den  Fall  der 
Not  etwas  anzufangen.  Ob  man  auch  darüber  dem  Kaiser 
in  Wiesbaden  genaue  Auskunft  gegeben  hat  oder  ob 
man  es  bei  der  Angabe,  daß  eine  Anzahl  Boote  gekauft 
wurden,  bewenden  ließ?  —  Was  machen  aber  Boote  auf 
hoher  See,  vielleicht  noch  dazu  bei  schlechtem  Wetter, 
wenn  nicht  genügend  seetüchtige  Mannschaften  zur  Be- 
dienung vorhanden  sind.  Es  kommt  darauf  an,  ein  voll- 
besetztes Boot  richtig  zu  steuern  und  zu  rudern.  Das 
ist  nicht  leicht.  Irgendein  Ziel  zu  verfolgen  und  nicht 
im  Kreise  herumzufahren  und  aufkommenden  Schiffen 
Signale  geben  zu  können.  Unsre  junge  Handelsmarine 
hat  nicht  jedesmal  einen  Ueberfluß  an  befahrenen  See- 
leuten zur  Verfügung  und  muß  sich  irgendwie  zu  be- 
helfen  suchen.  An  die  Tüchtigkeit  der  Offiziere,  an  ihre 
Arbeitskraft  und  Ausdauer  werden  dabei  Anforderungen 
gestellt,  wie  sie  bei  Völkern,  die  mehr  Menschenmaterial 
zur  See  bringen  können,  nicht  gang  und  gäbe  sind.  Auf 
einem  großen  Lloyddampfer,  der  ca.  28000  Tonnen  faßt, 
waren  nach  meiner  Berechnung  ca.  520  Mannschaften 
tätig.  Und  unter  diesen  befanden  sich  kaum  ein  Dutzend 
wirklich  seetüchtiger  und  befahrener  Leute.  Man  darf 
Stewards  und  Bediente  nicht  den  Seeleuten  zuzählen. 
Für  30  Rettungsboote  würde  dann  also  pro  Boot  schon 


ein  Mangel  an  Mannschaften  eingetreten  sein.  Von  Jahr 
zu  Jahr  verbessert  sich  dieser  Notstand.  Aber  auch  diese 
Tatsache  läßt  Feste  nicht  unbedingt  nötig  erscheinen. 
Ob  man  sie  dem  Kaiser  mitgeteilt  hat,  als  er  sich  ent- 
schloß, nach  Hamburg  zu  kommen?  Ich  glaube  nicht. 
Und  ob  er  gewillt  ist,  sie  zu  glauben,  wenn  er  darauf 
aufmerksam  gemacht  wird  ?    Das  ist  zu  hoffen. 

*  * 
* 

Hier  in  der  „Zeitschrift"  wurde  der  österreichische 
Thronfolger  geschildert.  Es  wurde  von  seiner  Zukunft 
gesprochen,  seinen  Plänen  und  Absichten.  Als  bezeich- 
nendes Beispiel  wurde  erzählt,  daß  er,  als  er  zur  Macht 
kam,  seinen  klerikalen  Freunden  zum  Trotz,  dem  Baron 
Rothschild  einen  nicht  vergeblichen  Besuch  machte,  um 
die  Gelder  zum  Bau  der  neuen  österreichischen  Kriegs- 
schiffe zu  bekommen.  Dann  wurde  zwischen  Franz  Fer- 
dinand, dem  bereits  tätigen  und  in  die  Geschäfte  des 
Reiches  eingeweihten  Manne,  und  dem  deutschen  Kron- 
prinzen ein  Vergleich  gezogen.  —  Der  Aufsatz  ist  von 
manchem  Leser  mißverstanden  worden.  Franz  Ferdinand 
ist  ein  tätiger  und  fähiger  Diplomat,  der  es  verstanden 
hat,  sich  zur  Geltung  zu  bringen.  Aber  er  ist  kein  Diplo- 
mat ersten  Ranges.  Er  hat  Ziele  und  Ideen,  aber  in  seiner 
Psychologie  finden  sich  Punkte,  die  uns  gestatten,  seiner 
Zukunft  mit  Ruhe  entgegenzusehen.  Franz  Ferdinand  ist 
ein  Mann,  der  Geld  und  Geldeswert  zu  schätzen  weiß. 
Seine  eigenen  Vorteile  und  die  seiner  Familie  sind  ihm 
nicht  gleichgültig.  Er  ist  kein  Fanatiker  und  hat  nicht  die 
Begabung,  sich  für  eine  Sache  aufzuopfern,  die  ihm 
schließlich  den  Hals  brechen  würde.  Er  ist  gläubig.  Aber 
die  Kirche  soll  ihm  den  Himmel  öffnen.  Es  hat  alles 
seinen  Zweck  bei  ihm,  und  Schwärmereien  nur  um  ihrer 
selbst  willen  passen  nicht  recht  zum  Charakter  des  Erz- 
herzogs. Das  ist  die  Basis,  von  der  aus  sich  eine  ge- 
rechte Beurteilung  ergibt.  Früher  galt  der  Thronfolger 
als  fanatischer  Ultramontaner,  dessen  Regierungsantritt 
eine  neue  Ära  klerikaler  Vorherrschaft  in  Osterreich 
bedeuten  würde.  Diese  Ansicht  ist  nicht  berechtigt  und 
scheint  auch  im  Schwinden  zu  sein.  Dann  wurde  Franz 
Ferdinand,  der  sich  in  vielem  als  ein  recht  befähigter 
Schüler  Eduards  VII.  von  England  erwies,  in  seinen  kauf- 
männischen Instinkten,  soweit  sie  Osterreich  dienen 
sollten,  überschätzt.  Ich  möchte  den  Versuch  machen,  an 
dem  Bilde,  das  hier  in  der  „Zeitschrift"  skizziert  wurde, 
noch  einige  Züge  zu  vertiefen  und  der  Farbe  mehr  Glanz 
zu  geben.  Franz  Ferdinand  ist  für  Deutschland  seit 
wenigen  Jahren  kein  unwichtiger  und  gleichgültiger  Mann 
mehr.  Er  wird  später,  vielleicht  recht  bald,  vor  die  Ent- 
scheidung gestellt,  ob  es  ihm  beliebt,  die  Dreibunds- 
politik fortzuführen,  oder  ob  er  ihr  Schwierigkeiten  machen 
möchte.  Es  war  viel  die  Rede  von  seiner  Abneigung 
gegen  Italien  und  seinen  Kriegsplänen,  die  jeden  Tag 
die  Ruhe  im  Dreibund  stören  könnten.  Seine  Macht  ließ 


520  sich  daran  erkennen,  daß  er  es  fertig  brachte,  den 
Schwiegersohn  des  Kaisers  Franz  Josef  aus  der  militäri- 
schen Laufbahn  zu  drängen.  Franz  Ferdinand  soll  der 
künftige  Partner  des  deutschen  Kaisers  werden.  Wie 
wird  er  mit  ihm  auskommen?  Bestehen  persönliche  Aver- 
sionen oder  nicht?  Was  ist  auf  diese  Fragen  zu  ant- 
worten? Eine  Antwort  verdienen  sie,  weil  kein  fremder 
Fürst  für  Deutschland  so  wichtig  ist.  —  Nach  Osterreich 
orientiert  sich  unsere  Politik  in  fast  demselben.  Maße  wie 
nach  England.  Es  kommt  darauf  an,  ob  wir  Österreichs 
Hilfe  sicher  sind  oder  ob  mit  Seitensprüngen  gerechnet 
werden  muß.  Hier  tun  sich  die  Türen  auf  und  zeigen 
geheimnisvolle  Weiten.  Nun  wird  sich  zeigen,  in  welcher 
Umgebung  wir  leben  und  mit  wem  wir  zu  rechnen 
haben.  Da  steigen  die  Erinnerungen  auf  an  Maria  The- 
resia, Metternich  und  Karl  V.,  die  ihrer  eigenen  Wege 
gingen  und  ein  mächtiges  Preußen  nie  neben  sich  ge- 
duldet hätten.  Der  Bruder,  mit  dem  wir  so  in  Frieden 
leben,  daß  es  scheint,  als  ob  wir  von  Ewigkeit  zu  Ewig- 
keit verbunden  wären  und  als  ob  nie  ein  Zwist  sich  ein- 
geschlichen hätte,  führt  seinen  eigenen  Haushalt,  hat 
seine  eigenen  Sorgen  und  Kümmernisse.  Seine  eigene 
Haut  ist  ihm  näher  als  die  seines  Verbündeten,  und  auf 
Worte,  die  anders  klingen,  ist  nicht  viel  zu  geben. 
Schließlich  sind  Osterreich  und  Deutschland  zwei  selb- 
ständige Nationen,  die  ihr  Bündnis  lösen  können,  wie 
Frankreich  und  Rußland  das  ihrige.  In  Osterreich  lebst 
du  im  „Ausland"  und  wirst  als  „Ausländer"  angesehen 
wie  in  England  oder  Frankreich.  Das  müssen  wir  uns 
klar  machen.  Dann  findet  sich  von  selbst  die  rechte 
Schätzung  und  Erkenntnis.  —  Franz  Ferdinand  steht 
seinem  künftigen  Amte  nicht  gegenüber  wie  andere  Thron- 
folger. Er  ist  Herrscher  auf  Lebenszeit  und  muß  seinen 
Thron  einem  Fremden  überlassen,  einem  Erzherzog,  der 
seine  Sympathien  nicht  hat  und  gegen  den  vom  Hofe 
des  Thronfolgers  aus  nicht  mit  Liebenswürdigkeiten  vor- 
gegangen wird.  Franz  Ferdinand  muß,  schlimmer  als  der 
Präsident  einer  Republik,  seine  eigenen  Kinder  von  der 
Thronfolge  ausgeschlossen  sehen.  Er  kann  nicht  für  sie 
schaffen  und  sammeln  und  Machtgebiete  errichten.  Er 
wird  sterben,  und  was  ihm  lieb  und  teiier  ist,  muß  zurück- 
treten in  die  Alltäglichkeit  und  sich  verdunkeln  lassen 
von  Bevorzugten.  Ihm  liegt  es  näher,  Familienpolitik  zu 
treiben,  als  sich  für  das  Wohl  des  Landes  aufzureiben 
und  mit  dem  Lande  zu  leben  und  zu  sterben.  Solange 
er  am  Ruder  sitzt,  wird  er  alle  Möglichkeiten,  seine  und 
Österreichs  Macht  zu  erweitern,  benützen.  Aber  das 
Interesse  seiner  Familie,  für  deren  Zukunft  er  sorgen 
muß  wie  ein  bürgerlicher  Familienvater,  und  die  ihm 
nicht  vom  Staat  wie  anderen  Herrschern  garantiert  wird, 
macht  ihn  bei  manchen  Entschlüssen  bedenklich.  Er  muß 
seinen  Söhnen  rechtzeitig  Stellungen  schaffen,  seinen 
Töchtern  würdige  Ehen.  Nach  seinem  Tode  wäre  es  zu 
spät.    Sie  würden  einfache  Mitglieder  des  kaiserlichen 


Hauses  sein,  wie  es  viele  in  Osterreich  gibt,  und  nicht 
mehr.  Er  muß  lavieren  und  sich  anpassen,  Kompromisse 
mit  bestehenden  Verhältnissen  schließen  und  kann  nicht 
unbefangen  geradeaus  gehen.  Es  liegt  seinem  Tempera- 
ment nicht,  der  Kirche  in  Osterreich  zu  einer  noch  stär- 
keren Vormachtstellung  verhelfen  zu  wollen,  weil  er  die 
Konflikte,  die  sich  daraus  ergeben,  vor  Augen  sieht  und 
die  Nachteile  für  ihn  und  seine  Familie  erwägen  kann. 
Er  kann  nicht  mit  den  Deutschen  gegen  die  Slawen  an- 
rennen, oder  vielmehr:  er  wird  es  nicht  tun,  weil  er  sich 
keine  Vorteile  verspricht.  Er  muß  darauf  bedacht  sein, 
die  Dinge  so  zu  belassen,  wie  sie  sind.  Eine  Änderung 
kann  ihm  schaden  und  wenig  nutzen.  Er  darf  nur  Züge 
unternehmen,  deren  Ausgang  sich  sicher  überblicken  läßt. 
Viele  seiner  Worte  und  Drohungen  sind  als  Einschüch- 
terungsversuche aufzufassen.  Und  was  an  ihnen  echt  ist, 
wird  sich  mit  der  Zeit  noch  legen.  Anderes  wäre  zu 
erwarten,  wenn  er  bedeutende  Fähigkeiten  hätte,  die  zu 
explosiver  Entladung  drängen.  Seine  Verwaltungstalente 
sind  gut  und  beachtenswert,  zeugen  aber  nicht  von 
Leidenschaftlichkeit  und  Originalität.  Seine  Skrupellosig- 
keit  gegen  Männer,  die  sich  ihm  und  seinen  Absichten 
in  den  Weg  stellen,  zeigen  vorläufig  auf  einen  ausge- 
prägten egoistischen  Zug.  Vorteile  für1  den  Staat  sind 
durch  seine  Maßnahmen,  soweit  sie  auf  Beseitigung  un- 
bequemer Männer  hinausliefen,  noch  nicht  entstanden. 
Seine  militärische  Begabung  wird  viel  überschätzt.  Vor 
zwei  Jahren  schrieb  er  eine  Broschüre  über  die  öster- 
reichischen Manöver.  Nach  dem  Urteil  von  Fachleuten 
und  Sachkennern  enthält  sie  zu  viel  Unmöglichkeiten 
und  Unrichtigkeiten,  um  verwendbar  sein  zu  können. 
Sie  ist  eine  Broschüre  mit  Besserungsvorschlägen,  die 
sich  nicht  durchführen  lassen,  und  enthält  „in  einem 
Scheffel  Spreu  nur  ein  Weizenkorn,  nach  dem  es  sich 
nicht  lohnt  gesucht  zu  haben".  Das  Bedenklichste 
ist  seine  Gesundheit.  Franz  Ferdinand  weiß,  daß  er 
ihr  nicht  trauen  darf.  Er  hätte  mit  seinem  Blick  für 
Realitäten  vielleicht  noch  mehr  erreicht,  wenn  nicht  von 
Jahr  zu  Jahr  deutlicher  sich  eine  Brustkrankheit  bemerk- 
bar machte.  Er  traut  seinen  Kräften  nicht  mehr  recht 
und  sucht  das,  was  zu  schaffen  er  sich  vorgenommen 
hat  und  was  im  Interesse  seiner  Familie  liegt,  mit  Hast 
und  Überstürzung  zu  erreichen.  Seine  Furcht  vor  einem 
unerwartet  frühen  Ende,  bevor  er  die  Krone  tragen 
dürfte  und  ihre  Prärogative  benutzen  könnte,  machte  ihn 
auch  zu  dem  gläubigen  Katholiken,  als  den  die  Menge 
ihn  kennt.  Er  betet  und  fleht  und  sucht  vom  Himmel 
jene  Sicherheiten  zu  erringen,  die  ihm  Arzte  nicht  unbe- 
dingt und  zuverlässig  gewähren  können.  Seinen  Unter- 
nehmungen ist  seit  jener  Zeit  die  Frische  und  Ruhe  ge- 
nommen, und  die  Kaltblütigkeit  mußte  einer  mystischen 
Zuversicht  auf  überirdische  Hilfe  Platz  machen.  Die 
Selbstsicherheit  wich  dem  Glauben  an  die  Notwendig- 
keit einer  Hilfe  von  oben.  Der  Realpolitiker  war  keine 


Einheit  mehr  und  wurde  zerrissen  von  vielerlei  Inter- 
essen und  Bedenklichkeiten,  wo  er  ursprünglich  ein 
nicht  alle  überragender  aber  unbedenklicher  Vorwärts- 
dränger  gewesen  war.  Er  ist  nicht  generös  und  hält 
in  Kleinigkeiten  seine  Mittel  mehr  zusammen,  als 
seiner  Popularität  dienlich  ist.  Das  Volk  erzählt  sich 
Geschichten  und  Märchen  von  seiner  Sparsamkeit  und 
weiß  nicht,  ob  es  recht  tut,  wenn  es  ihm  alle  Sympathien 
schenkt.  —  Das  aber  zu  wissen,  ist  für  uns  in  Deutsch- 
land von  Wert.  Franz  Ferdinand  ist  ein  Mann,  dessen 
Schwächen  wir  jetzt  deutlich  vor  uns  sehen.  Diejenigen, 
die  bei  uns  für  gute  Beziehungen  zu  Oesterreich  sorgen 
können,  sollen  darauf  bedacht  sein,  den  Thronfolger  mit 
Vorsicht  und  Bedachtsamkeit  zu  behandeln.  Er  ist  kein 
Mensch,  den  man  mit  dem  ersten  Blicke  auskennt.  Wenn 
auch  die  großen  Züge  seines  Charakters  vorgezeichnet 
sind,  so  birgt  sich  rechts  und  links  vom  graden  Wege 
noch  manches  im  Schatten,  noch  mancher  Dorn  und 
mancher  Stein.  Aber  mit  Vorsicht  lassen  sie  sich  meiden 
und  zum  Guten  nutzen.  Franz  Ferdinand  ist  nicht  harm- 
los und  unbedeutend.  Er  ist  kein  Mann,  den  man  ohne 
Diplomatie  behandeln  kann.  Aber  wir  wissen,  woran 
wir  bei  ihm  sind  und  können  uns  danach  richten.  Und 
davon  hängt  für  unsere  Beziehungen  mit  Oesterreich 
nicht  wenig  ab.  —  Ich  möchte  wohl,  daß  alle,  die  Macht 
und  Einfluß  in  Deutschland  haben,  hier  ein  geneigtes 
Ohr  leihen  und  tun,  was  sich  als  selbstverständliche 
Konsequenz  dieser  Schilderung  ergibt.  Dann  kann  es 
nicht  fehlgehen. 


EMILE  VERHAEREN:  LES  HEURES 
DU  SOIR  ÜBERSETZUNG  VON  HARALD 
HANSEN  —  A  celle  qui  vit  ä  mes  cotes 

Blumen  so  zart  und  fein  und  voll  und  weich  wie  Schaum 

Blühten  an  unsres  Weges  Rand. 
Der  Wind  schlief  ein;  liebkosend  über  Haar  und  Hand 

Strich  Dir  der  Lüfte  wehender  Flaum. 

Der  Schatten  war  uns  lind,  wie  wir  zusammen  gingen 

Unter  dem  grünen  Laubendach; 
Ein  Kinderlied  begann  vom  Dorfe  her  zu  klingen, 

Und  rings  die  Weite  sang  es  nach. 

Und  wie  die  Teiche  hell  im  Glanz  des  Herbstes  strahlten 
Zwischen  des  Schilfes  hohen  Reihn, 

Und  sich  in  ihrer  Wasser  blauem  Wiederschein 
Des  Waldes  hohe  Wipfel  malten, 

Da  fühlten  wir,  wie  ein  Gedanke  uns  erfüllte 

Und  ging  durch  unsre  Herzen  hin: 
Wie  unsres  still  gewordnen  Lebens  Bild  und  Sinn 

Der  schöne  Abend  uns  enthüllte. 


Zum  letzten  Male  sahst  Du,  wie  im  Festgewande 
Der  Himmel  sich  geschmückt  zum  Scheiden, 

Und  ließt  ihn  lange,  lange  Deine  Augen  weiden, 

Von  stummer  Zärtlichkeit  voll  bis  zum  Rande. 


DER  SCHNEEMANN  VON  FRANZ 
MOLNÄR  (BUDAPEST) 

Äuf  der  weißen,  beschneiten  Straße  standen  sechs 
schwarze  Einspänner.  Gleich  flimmerrückigen  Käfern 
reihte  sich  einer  hinter  dem  andern  längs  dem  Bür- 
gersteig. Die  Pferde  ließen  die  Köpfe  hängen  und 
eine  eigentümliche  Art,  worunter  zu  verstehen  ist, 
daß  sie  weder  zitterten,  noch  den  Boden  stampften,  wie  bei- 
spielsweise die  zu  ihnen  gehörenden  sechs  Kutscher.  Die  führ- 
ten an  der  Ecke  den  Kutschertschardasch  auf:  sie  fuhren  mit 
den  Händen  klatschend  unter  ihre  Achseln  und  trippelten  dazu 
einen  drolligen  Bärentanz,  den  ihnen  die  Kälte  beigebracht  hatte. 

In  Häufchen  getürmt  wartete  der  Schnee  aufs  Fuhrwerk, 
das  ihn  weiterbefördern  sollte.  Von  hier,  aus  der  Nähe  der 
Andrässystraße  wird  der  Schnee  sehr  bald  weggeführt.  Zwi- 
schen den  Häufchen  stand  aber  ein  Schneemann  in  der  Pose, 
wie  Schneemänner  zu  tun  pflegen.  Seine  Füße  wurzelten  stramm 
im  Postament,  seine  Arme  schmiegten  sich  an  den  Leib,  er  trug 
einen  Schmerbauch  und  hatte  einen  kurzen  Nacken.  Mit  den 
zwei  Kastanien,  die  ihm  statt  der  Augen  im  Schädel  staken, 
blickte  er  mit  einer  gewissen  Bonhomie  in  die  Welt.  Zwischen 
den  Zähnen  hielt  er  eine  Pfeife,  unangesteckt,  worüber  er  nicht 
ungehalten  war.  Das  Leben  gefiel  ihm  auch  so  und  er  schnitt 
dazu  eine  Fratze,  wie  einer,  der  ein  wenig  dumm,  aber  trotz- 
dem —  oder  eben  darum  —  mit  dem  Lauf  der  Dinge  höchst 
zufrieden  ist.  — 

Den  Schneemann  hatte  Csüpü,  der  Pferdetränker,  geformt. 
Das  war  Csüpüs  Spezialität.  Wenn  er  am  Baläzsplatz  die 
Rosse  tränkte,  baute  er  sogar  eine  winzige  Kapelle  aus  Schnee, 
die  er  am  Abend  erleuchtete,  und  vor  die  Kapelle  postierte 
er  zwei  Wächter,  gleichfalls  aus  Schnee.  Jedem  der  beiden 
steckte  er  einen  Besen  in  die  Tasche  und  die  Kinder  der  Franz- 
stadt strömten  herbei,  das  Wunder  zu  begaffen,  ja  selbst  Er- 
wachsene betrachteten  es  mit  einem  Lächeln  auf  den  Lippen. 
Der  Preis,  womit  die  Kutscher  Csüpüs  Mühe  lohnten,  war  ver- 
hältnismäßig gering,  doch  verstand  sich  Csüpü  außerordentlich 
gut  darauf,  das  Geld  auszunützen.  Sich  so  billig  und  dennoch 
so  regelrecht  zu  betrinken,  wie  es  Csüpü  vermochte,  war  sonst 
niemand  imstande. 

Hier,  in  der  Umgebung  der  Andrässystraße,  im  Garten- 
häuschen, durfte  er  sich  nicht  in  größere  Bauten  einlassen. 
Deshalb  begnügte  er  sich  mit  einem  simplen  Schneemann,  den 
er  dann  mit  umso  größerer  Kunstfertigkeit  errichtete.  Es  war 
ein  herrlicher  Schneemann,  einer  der  schönsten  Schneemänner, 
die  jemals  in  Pest  zerschmolzen  waren. 

Einst  stieg  ein  Bildhauer,  aus  seinem  Atelier  kommend, 
mit  einem  Freund  in  einen  der  Mietwagen  und  sah  sich  wäh- 
rend Csüpü  den  Kotzen  am  Bauche  des  Pferdes  löste,  den 
Eismann  an. 


„Donnerwetter,  ein  schwungvolles  Werk!"  brummte  er  und 
fuhr  mit  seinem  Daumen  von  oben  nach  abwärts  durch 
die  Luft,  was  bei  Bildhauern  ein  Zeichen  höchsten  Entzückens  ist. 

Dann  rollte  die  Droschke  fort  und  es  fiel  kein  Wort  mehr 
über  den  Schneemann.  Da  trat  aber  Frostwetter  ein  und  aber- 
mals bequemte  sich  der  Bildhauer,  einen  Komfortabel  zu 
nehmen.  Wieder  bestieg  er  einen  der  sechs  Einspänner.  Der 
Schneemann  stand  noch  da  und  stierte  ihn  aus  seinen  Kasta- 
nienaugen an. 

„Ei,"  sagte  der  Bildhauer,  „in  diesem  Schneemann  steckt 
Charakter.  In  diesem  Schneemann  liegt  Bewegung  und  ich 
finde  Stofflichkeit  in  ihm.  Es  ist  der  schneemännlichste  Schnee- 
mann, den  ich  Zeit  meines  Lebens  gesehen  ..." 

Er  beugte  sich  zum  Kutschenschlag  hinaus: 

„Kutscher,  wer  hat  diesen  Schneemann  modelliert?" 

„Den  hat,  bitte,  der  Tränker  gemacht,  der  Csüpü." 

Eine  ruppige  Gestalt  mit  roter  Nase  tauchte  vor  dem 
Wagen  auf. 

„Sind  Sie  der  Csüpü?" 

„Ich  bin's,  zu  dienen." 

„Den  Schneemann  da  haben  Sie  gemacht?" 
„Zu  dienen,  gnädiger  Herr." 
„Wie  heißen  Sie?" 
„Johann  Csepeli." 

Der  Bildhauer  übergab  ihm  seine  Visitenkarte. 

„Kommen  Sie  morgen  vormittag  in  mein  Atelier." 

Darauf  setzte  sich  der  Wagen  mit  einem  Ruck  in  Bewegung, 
schleppte  sich  aus  der  beschneiten  Gasse  fort  und  verschwand 
auf  der  Andrässystraße.  Csüpi  blieb  mit  der  Visitenkarte  in 
der  Hand  am  Fahrdamm  stehen  und  glotzte  dem  Wagen  nach. 
Erst  lange  hernach  kam  er  zu  sich,  sah  sich  vorerst  die  Visiten- 
karte, dann  den  Schneemann  an.  Und  nun  verstand  er  weder 
den  Schneemann,  noch  sich  selber.  Unter  seinen  Füßen  war  in 
diesem  Augenblick  der  Boden  geschwunden. 

*  * 
* 

Ich  stehe  nicht  an  zu  verraten,  daß  Csüpi  entdeckt  wurde. 
Es  ist  ein  Zeichen,  daß  die  Jugend  eines  Künstlers  schwindet, 
wenn  er  sich  auf  Entdeckungen  verlegt.  Und  der  Bildhauer,  der 
Csüpü  aufgespürt  hatte,  war  kein  heuriger  Hase  mehr.  Die  be- 
ginnende künstlerische  Impotenz  verleitet  auch  den  Schriftsteller, 
sich  Redaktionsfreuden  hinzugeben.  Wenn  der  Künstler  Neu- 
land entdeckt,  gleicht  er  dem  Vater,  der  sich  an  der  Entwicke- 
lung  seiner  Kinder  ergötzt,  sintemalen  er  an  seiner  eigenen 
wenig  Vergnügen  findet.  Ich  könnte  auch  füglich  sagen,  daß 
in  diesen  Fällen  die  gesunde,  harte  Eigenliebe  des  Individuums 
wurmstichig  wird  und  daß  die  Entdeckung  nichts  anderes  ist, 
als  eine  Spielart  der  Vergebung,  die  —  wie  männiglich  be- 
kannt —  mit  der  Verkalkung  der  Blutgefäße  Einkehr  in  die 
Menschenseele  hält.  Doch  all  dies  verzögert  nur  die  Mittei- 
lungen, die  ich  über  das  Schicksal  von  Csüpü  zu  berichten 
habe.  Csüpü  wurde  von  den  Bildhauern  gefeiert  und  von  den 
Modellen  verspottet.  Herren  von  Ansehen,  zu  Professoren  ver- 
trocknete Künstler  kamen  in  das  Atelier,  um  Csüpü  beim  Formen 
der  Tonmasse  zuzuschauen.  Elegante  Damen  ließen  sich  in  ein 
Gespräch  mit  ihm  ein. 

„Wie  geht's  mit  der  Arbeit?"  fragten  sie  ihn. 

Csüpü,  das  heißt  Csepeli,  machte  ein  mürrisches  Gesicht. 

„Diese  Masse  ist  warm,"  sagte  er. 


Und  er  klebte,  malterte  den  Ton  um  den  Eisenstab,  wobei 
er  das  Empfinden  hatte,  es  wäre  nicht  das  richtige;  mit  dem 
Schnee,  ja  damit  war's  eine  eigene  Sache.  Beim  Anfassen 
fühlt  er  sich  an  wie  weiche  Daunen.  Greifst  du  hinein,  gibt's 
einen  Knack,  wird  hart  und  bricht  dann  entzwei  wie  die  Scholle. 
Und  man  hat  reine  Arbeit  damit.  Der  Ton  aber  ist  willig.  Er 
läßt  sich  dehnen,  zerkneten,  er  ist  klitschig  und  überdies  schwer. 

Csüpü  klebte  den  Ton  um  die  Eisendrähte,  zerrte  an  den 
kleinen  hölzernen  Kreuzen,  die  die  Masse  zusammenhalten,  und 
da  er  fleißig  war  und  man  sich  mit  ihm  abgab,  machte  er  Fort- 
schritte. 

Einmal  sah  sich  auch  der  Minister  seine  Modelle  an. 

„Vortrefflich,"  sagte  er.    „Und  Sie  waren  Kutscher?" 

„Mitnichten,"  erwiderte  Csüpü  stolz.  „Noch  weniger  als 
das.  Ein  Pferdetränker,  Euer  Gnaden,  schlechthin  ein  Pferde- 
tränker." 

„Kolossal!"  bemerkte  der  Minister. 

Und  Csüpi  wurde  nach  Paris  geschickt. 

Dort  fiel  er  unter  den  anderen  zerlumpten  Künstlereleven  gar 
nicht  auf.  Nur  hier  zu  Hause  sind  alle  Zöglinge  so  jung.  Sein  Bart 
war  draußen  kein  besonderer  Fall.  Und  auch  er  war  ein  Jahr  hin- 
durch „ongroa"  in  Paris.  Er  quälte  sich  mit  der  Tonmasse  ab, 
trank  oft  und  schrieb  Briefe  in  großen  Lettern  an  seinen  Entdecker. 
Einmal  gewann  er  die  Hauskonkurrenz  im  Julien.  Es  galt,  den 
Genius  des  Friedens  zu  bilden,  wie  er  den  Kriegsgeist  be- 
schwichtigt. Monsieur  Csepeli  hatte  das  glänzend  gelöst,  und 
als  der  Professor  das  Ergebnis  kundtat,  sagte  er:  „Herrn 
Csepeli  gebührt  der  erste  Preis.  Eine  prächtige  Arbeit,  starkes 
plastisches  Gefühl.  Bloß  eine  gewisse  Leichtigkeit  fehlt  ihr. 
Sie  ist  plump,  als  wäre  sie  gemacht  aus  ...  ich  weiß  nicht 
was  .  .  .  aus  so  was  wie  .  .  ." 

Hätte  da  jemand  dazwischen  gerufen: 

„Aus  Schnee!" 

Wir  wetteten  tausend  gegen  eins,  der  Professor  hätte  es 
bekräftigt,  so: 

„Ganz  richtig,  sehr  richtig.   Das  wollte  ich  eben  sagen." 

Und  als  er  aus  Paris  heimkam,  beschickte  auch  er  die  Aus- 
stellung im  Künstlerhaus.  Er  stellte  einen  robusten,  mächtigen 
männlichen  Akt  aus.  Es  war  eine  breite,  kraftstrotzende,  halb- 
nackte Figur  in  weiten  Beinkleidern,  deren  beide  Schäfte  inein- 
ander flössen.  Seine  Füße  wurzelten  mit  entsetzlicher  Starr- 
heit im  Sockel,  er  hatte  einen  mächtigen  Bauch  und  einen  kur- 
zen Hals,  zwischen  seinen  Schneidezähnen  hing  eine  Pfeife.  Er 
trug  die  Aufschrift  „Ruhender  Arbeiter"  und  machte  ein  Ge- 
sicht wie  jemand,  der  ein  wenig  einfältig,  aber  trotzdem  —  oder 
eben  darum  —  mit  dem  Lauf  der  Dinge  äußerst  zufrieden  ist. 

Der  Künstler,  der  Csüpü  aufgelesen  hatte,  ließ  ihn  zu  sich 
kommen,  kratzte  sich  am  Hinterkopf  und  sagte; 

„Um  Gotteswillen,  Csepeli,  Sie  haben  ja  einen  Schneemann 
gemacht!" 

Csüpü  schlug  die  Augen  zu  Boden  und  sagte  kein  Wort. 

Der  Künstler  durchmaß  einige  Male  die  Stube,  schnitt  ein  saures 

Gesicht,  nahm  hierauf  seinen  Hut  und  ging  fort.    Csüpü  ließ 

er  stehen.   Der  machte  sich  auf  den  Weg  ins  Künstlerhaus, 

schielte  auf  seinen  „Ruhenden  Arbeiter"  und  zuckte  mit  den 

Achseln.    Er  trat  in  eine  Kneipe  ein  und  bezechte  sich. 

*  * 
* 

Nun  folgten  fürchterliche  Tage.  Der  Künstler  stopfte  Csüpü 
voll  mit  den  neuen  Ideen  moderner  Plastik.    Und  peinlich  er- 


staunt  kam  er  zu  der  Erkenntnis,  er  hätte  eigentlich  damit  be- 
ginnen sollen,  daß  der  Ton  und  die  Bronze  und  der  Marmor 
nicht  wie  der  Schnee  zerflössen  und  Csepeli  keine  Angst  da- 
vor haben  möge.  Der  Ärmste  ging  nämlich  sehr  behutsam  mit 
den  neuen  Stoffen  um.  Er  erlaubte  seinen  Akten  nicht  eine 
dreistere  Bewegung.  Die  Hunde,  die  er  modellierte,  zogen  ihre 
Schwänze  ein,  als  ob  sie  Gefahr  liefen,  zu  zerschmelzen.  Der 
Arme  nahm  sich  redlich  Mühe,  versuchte,  die  Formen  frei  zu 
behandeln,  er  hätte  leicht,  elegant,  flott  sein  mögen,  doch  ver- 
gebens. Dann  bildete  er  sich  ein,  er  sei  kein  graziöser  Künst- 
ler. Er  sei  derb  und  kraftvoll  wie  Meunier  oder  Rodin.  Doch 
die  anderen  kamen  darauf,  daß  er  bloß  schwerfällig  und  plump 
sei,  weiter  nichts.  So  jäh  er  emporgestiegen,  ebenso  rasch  sank 
er  jetzt.  Sein  Entdecker  scherte  sich  nicht  um  ihn  und  entzog 
ihm  seine  Gunst.  Nun  stand  der  Bedauernswerte  täppisch  vor 
der  Tonmasse  da,  quälte  sich,  knetete,  bosselte,  formte.  Er 
modellierte  fliegende  Genien,  die  auf  den  Fußspitzen  schweb- 
ten. Er  bildete  zarte  Profile. 
Aber  umsonst. 

Und  von  da  an  eilt  die  Geschichte  ihrem  Ende  zu.  Csepeli 
machte  keine  Fortschritte,  so  wurde  er  von  den  übrigen  ein- 
fach zermalmt.  Sie  stürmten  über  ihn  hinweg.  Er  vereinsamte 
und  ward  überdrüssig  seines  Elends  und  zugleich  damit  seines 
Handwerks.  Er  machte  in  den  Schenken  der  Vorstadt  lange 
Rechnungen.  Nun  war  es  mit  ihm  so  weit  gekommen,  daß  er 
draußen  im  Wäldchen  auf  einer  Bank  sein  Nachtquartier  auf- 
schlagen mußte,  da  er  kein  Zimmer  mehr  hatte.  Er  ging  in 
Lumpen.  Zwar  sah  er  noch  immer  eleganter  aus,  als  zur  Zeit, 
da  er  die  Kutschen  gescheuert  hatte,  aber  die  Leute  sagten 
jetzt,  er  sei  ein  verkommener  Mensch.  Es  gibt  tausend  Stufen 
der  Zerlumptheit,  doch  wie  immer  man  zerlumpt  sei,  die  Leute 
fühlen  es  heraus,  ob  man  avanciert  oder  degradiert  worden. 
Lächelnd  erzählt  uns  der  Frack  von  alten  Lumpen,  gleichwie 
die  schmierigsten  abgetragenen  Kleider  uns  weinend  von  der 
einst  gewesenen  Reittracht  berichten. 

Auf  der  Bank  ließ  es  sich  schlecht  ruhen.  Er  ging  mit  ge- 
röteten Augenlidern  in  die  Stadt  und  gelangte  zum  früheren 
Einspännerstand.  Da  waren  noch  einige  von  den  alten  Kutscher- 
leuten. „Der  Csüpü!"  riefen  sie  und  wieder  hüpften  sie  zwi- 
schen den  angehäufelten  Schneeballen  herum,  indem  sie  mit  der 
linken  Hand  klatschend  unter  die  rechte  Achselhöhle  fuhren 
und  wieder  umgekehrt.  Doch  da  war  bereits  seither  ein  neuer 
Tränker  und  Csüpü  mußte  sich  anderswo  umsehen.  Er  suchte 
von  Montag  bis  zum  Samstag  eine  Stelle.  Am  Samstag  kam 
er  mit  einer  Station  in  der  Josefstadt  überein.  Er  tränkte  die 
Pferde,  wusch  die  Kutschen  ab,  besoff  sich  und  fing  an,  sich 
wohl  zu  fühlen. 

„Alter,"  sprach  ihn  ein  Kutscher,  ein  alter  Bekannter  an, 
„wirds  heuer  einen  Schneemann  geben?" 

Csüpü  lächelte  trübselig  und  nachmittags  war  der  Schnee- 
mann fertig.  Die  Kutscher  sahen  ihn  sich  an  und  ihre  Ge- 
sichter verzogen  sich  zu  einem  Grinsen. 

Es  war  ein  dünnbeiniger,  urkomischer  Schneemann,  mit 
einem  flachen  Bauch  und  einem  erhabenen  Brustkasten.  Die 
Hände  tat  er  kokett  auf  seine  Hüften,  als  freute  es  ihn,  so 
schlank  zu  sein.  Er  hatte  einen  durchdringenden,  unruhigen 
Blick  und  sah  in  die  Welt,  wie  jemand,  der  etwas  sucht,  als 
strebte  er  irgendwohin.  Das  war  die  erste  leichte  Figur  von 
Csüpü.  Die  aber  war  schon  aus  Schnee.  Gegen  Abend  ließ 
sie  den   Kopf  hängen,   sie  knickte  zusammen,   ihr  Rumpf 


schrumpfte  ein.  In  diesem  Krampfzustand  härtete  sie  der  Frost 
am  Morgen. 

„Du  kannst  keinen  Schneemann  mehr  machen,"  sagte  der 
alte  Kutscher.  Die  anderen  nickten  zustimmend  und  keiner 
gab  Csüpü  Geld  auf  Schnaps. 


NATURPROZESS  UND  GESCHICHTE 
VON  STAATSMINISTER  a.  D.  DR.  SIGURD 
IBSEN  (CHRISTIANIA) 

Die  Naturauffassung  der  großen  Mehrzahl  ist  noch 
immer  in  dem  Aberglauben  der  Vermenschlichung  be- 
fangen. Zwar  erscheint  dieser  nicht  mehr  in  seiner 
gröbsten  Gestalt,  als  die  unmittelbare  Personifizierung 
von  Gegenständen  und  Erscheinungen,  wie  wir  sie  aus  den 
Mythologien  kennen.  Aber  er  hat  weitergelebt  in  der  Vor- 
stellung von  einem  Geist  in  oder  hinter  der  Natur,  der  aller- 
dings höher  steht  als  der  unsere,  jedoch  im  wesentlichen  ihm 
gleichartig  und  vor  allem  beseelt  ist  mit  Weisheit  und  Güte. 
Nicht  nur  die  Bekenner  der  Religionen,  auch  Rationalisten  und 
Freidenker  haben  in  der  einen  oder  andern  Form  dem  Glauben 
an  solch  ein  lenkendes,  ordnendes  und  förderndes  Prinzip  ge- 
huldigt. Er  ist  uns  schon  von  den  Schultagen  an  eingeimpft 
worden;  wer  hätte  nicht  durch  seine  Lehrer  oder  Eltern  von 
der  gütigen  Mutter  Natur  gehört,  die  alles  so  umsichtig  für 
ihre  Kinder  zurechtlegt.  Die  Naturwissenschaft  der  letzten 
fünfzig  Jahre  hat  an  der  Überlieferung  gerüttelt;  jedoch  die 
Begriffsänderungen  sind  nicht  durchgedrungen.  Das  menschliche 
Gemüt  weicht  zurück  vor  ihren  kalten  und  harten  Folgerun- 
gen, und  selbst  in  den  Kreisen  der  Wissenschaftler  gibt  es 
Männer,  die  mit  den  alten  Ideen  einen  Vergleich  schließen. 

Eine  vorurteilsfreie  Betrachtung  kann  jedoch  nur  zu  dem 
Ergebnis  kommen,  daß  die  Natur  uns  unbegreiflich  ist.  Wer 
glaubt,  daß  sie  von  einem  Bewußtsein  gelenkt  wird,  sollte 
wenigstens  einräumen,  daß  dieses  dem  menschlichen  nicht 
gleichen  kann,  und  daß  ihre  Mittel  und  Wege  sich  nicht  mit 
den  unsern  decken.  Die  wohlmeinenden  und  zweckmäßigen 
Tendenzen,  die  man  in  die  Natur  hineindichtet,  lassen  sich 
ebensowohl  widerlegen  wie  bestätigen,  je  nachdem  man  sich 
sein  Tatsachenmaterial  aussucht.  Wenn  sich  einerseits  im 
Himmelsraum  neue  Weltkörper  bilden,  gibt  es  anderwärts 
solche,  die  ihrem  Untergang  entgegengehen,  und  nichts  deutet 
darauf  hin,  daß  der  Prozeß  der  Entwicklung  stärker  wäre,  als 
der  der  Auflösung.  Oder  um  uns  an  das  Gebiet  zu  halten, 
das  unserem  Verständnis  am  nächsten  liegt,  an  die  organische 
Natur:  was  zeigt  sich  uns  da,  wenn  wir  uns  umschauen?  Nach 
menschlichem  Maß  gemessen  ein  Spiel  mit  Formen,  ein 
Durcheinander  von  Schaffen  und  Vernichten.  Neben  Erschei- 
nungen, die  sich  als  Fürsorge  deuten  lassen,  eine  gänzliche 
Gleichgültigkeit  gegen  Glück  und  Leben,  neben  scheinbar  sinn- 
reichen Kombinationen  halbfertige  Versuche,  unendliche  Um- 
wege, eine  ungeheure  Verschwendung  von  Keimen  und  Mög- 
lichkeiten.   Im  ganzen  ein  auffallender  Mangel  an  Plan  und 


Wirtschaftlichkeit,  an  Moral  und  Gerechtigkeit,  mit  einem 
Wort:  an  Wertung. 

Die  widerstrebende  Aneignung  der  neuen  Naturwissen- 
schaft, der  innere  Zwiespalt  zwischen  Erkenntnis  und  Gefühl, 
zwischen  einer  Forschung,  die  sich  nicht  abweisen  läßt,  und 
einer  Lebensauffassung,  der  man  ungern  entsagen  möchte,  hat 
bei  vielen  zu  einem  Kompromiß  geführt.  Den  Glauben  an  die 
Güte  der  Natur  haben  sie  aufgeben  müssen  gegenüber  dem 
Nachweis  der  Bedingungen,  unter  denen  der  Kampf  ums  Da- 
sein stattfindet.  Jedoch  zum  Ersatz  hat  ihr  Glaube  an  die 
Weisheit  der  Natur  gerade  in  der  Wissenschaft  einen  Anhalt 
zu  entdecken  gemeint  in  der  Darwinschen  Auslesetheorie. 
Man  weiß,  daß  im  Kampf  ums  Dasein  eine  Auslese  vorgeht, 
bei  der  die  weniger  Existenztüchtigen  untergehen,  während 
die  günstiger  Ausgestatteten  die  Überlebenden  werden,  sich 
fortpflanzen  und  ihre  Eigenschaften  vererben.  Diese  Dar- 
winsche Erklärung  des  Mechanismus  der  Lebensentwicklung  ist 
ebenso  bekannt,  wie  sie  gewöhnlich  mißverstanden  wird,  meist 
natürlich  von  Laien,  zuweilen  jedoch  auch  von  Leuten,  die  es 
besser  wissen  sollten.  Wieder  und  wieder  beruft  man  sich 
nämlich  auf  sie  zugunsten  der  Auffassung,  daß  die  Natur,  so 
unbarmherzig  sie  uns  erscheint,  dennoch  den  Fortschritt  an- 
strebt. Der  Irrtum  ist  unzählige  Male  berichtigt  worden,  er 
wird  aber  hartnäckig  beibehalten,  und  so  soll  es  denn  noch 
einmal  wiederholt  werden:  Darwin  lehrt  nicht,  wie  es  so  ott 
gedeutet  wird,  daß  „die  Natur  aristokratisch  ist",  daß  es  die 
Besten  sind,  die  im  Kampfe  siegen;  er  lehrt,  daß  es  die  Ge- 
eignetsten sind,  was  hiersagen  will,  diejenigen,  deren  Eigentüm- 
lichkeiten am  genauesten  den  gegebenen  Umständen  entsprechen. 

Und  diese  können  sich  ja  in  den  einzelnen  Fällen  für 
einen  niedrigeren  Organismus  günstiger  gestalten  als  für  einen 
höheren.  Ein  giftiges  Insekt  kann  in  einer  Sumpfgegend  ge- 
deihen, in  der  der  Mensch  umkommen  muß.  Ein  stärkeres 
Individuum  kann  von  schwächeren  überwunden  werden,  wo 
diese  in  genügender  Menge  vorhanden  sind.  Die  Riesen- 
tiere der  Vorzeit  sind  ausgestorben,  während  Millionen  mikro- 
skopischer Wesen  noch  ihr  Spiel  treiben.  Die  Kleinen  richten 
ab  und  zu  mehr  aus  als  die  Großen ;  nicht  der  Walfisch,  son- 
dern die  Koralle  baut  Inseln  und  Inselgruppen;  nicht  der 
Löwe  ist  es,  sondern  der  Pilz,  der  das  Aussehen  und  die 
Beschaffenheit  der  Dinge  verändert.  Um  an  eine  innewoh- 
nende Fortschrittstendenz  glauben  zu  können,  müssen  wir 
davon  überzeugt  werden,  daß  die  Entwicklung  nach  einem 
Plan  vor  sich  gegangen  ist,  der  die  wechselnden  Verhältnisse 
für  immer  vollkommenere  Existenzen  zurechtgelegt  hat.  Für 
eine  solche  Annahme  ist  jedoch  kein  Anhaltspunkt  vorhanden. 
Wir  sehen  vielmehr,  daß  die  niedrigsten  Lebensformen  neben 
den  höchsten  fortbestehen,  und  es  gibt  sogar  Beispiele  dafür, 
daß  die  äußeren  Bedingungen  sich  dahin  verändern,  daß  sie 
einen  Rückgang  in  der  Struktur  und  den  Funktionen  einzelner 
Wesen  herbeiführen.  Nicht  einmal  das  Dasein  und  die  domi- 
nierende Stellung  des  Menschengeschlechtes  ist  ein  entschei- 
dender Beweis  für  den  Triumph  der  Vollkommenheit.  Denn 
wer  sagt  uns,  ob  nicht  während  der  Entwicklung  der  organischen 


Formen  Lebenskeime  verloren  gegangen  sind,  die  reichere  Mög- 
lichkeiten in  sich  trugen,  als  diejenigen,  die  unsere  Spezies  ver- 
wirklichen kann. 

Ein  Streben  nach  Fortschritt  setzt  Ziele  voraus;  der  Dar- 
winismus aber  ist  so  weit  davon  entfernt,  der  Natur  eine 
planmäßige  Tätigkeit  beizulegen,  daß  er  umgekehrt  die  Zweck- 
lehre auszurotten  gesucht  hat,  die  in  der  früheren  Philosophie 
eine  so  große  Rolle  spielte.  Diese  liebte  es,  die  anscheinend 
vernünftige  Ordnung  der  Natur  mit  vorherbestimmten  Zwecken 
zu  erklären,  mit  Plänen,  die  durch  die  Vorsehung  von  Anfang 
an  festgelegt  waren,  wohingegen  Darwin  gezeigt  hat,  daß  die 
zweckmäßigen  Ergebnisse  sich  ganz  von  selbst  erzeugen,  ohne 
Mitwirkung  eines  Zweckprinzips.  Das  Zweckdienliche  ent- 
steht, aber  der  Zweck  ist  nicht  die  Ursache:  es  gibt  eine 
Kausalität,  doch  keine  Finalität.  Man  darf  aber  nicht  ver- 
gessen, daß  die  Zweckmäßigkeit,  von  der  hier  die  Rede  ist, 
nur  relativ  ist,  indem  sie  beständig  an  dem  Verhältnis  zu  den 
umgehenden  Bedingungen  gemessen  wird.  Der  Satz  von  dem 
Überleben  der  zweckmäßigsten  Lebensformen  erweist  sich, 
wenn  man  ihn  auflöst,  eigentlich  als  eine  Selbstwiederholung, 
da  er  ja  nur  die  unstreitige  Wahrheit  ausdrückt,  daß  die  für 
gewisse  Lebensbedingungen  am  besten  Ausgerüsteten  die 
meiste  Aussicht  haben  zu  siegen,  wo  gerade  solche  Lebens- 
bedingungen vorhanden  sind.  Aber  über  die  eigentliche 
Zweckmäßigkeit  dieser  Lebensbedingungen  im  höheren  Sinne, 
darüber,  inwiefern  sie,  in  ihrer  Ganzheit  genommen,  eine  gute 
oder  eine  schlechte  Ordnung  darstellen,  können  wir  uns  keine 
objektive  Meinung  bilden.  Um  ein  Urteil  über  unsere  plane- 
tarische Entwicklung  zu  fällen,  müßten  wir  jedenfalls  einen 
Vergleich  anstellen  können  mit  dem  Entwicklungsgang  auf 
Weltkörpern,  deren  Evolutionsvoraussetzungen  einigermaßen 
mit  denen  unserer  Erde  übereinstimmten.  Und  auch  dann 
wären  wir  nicht  ans  Ende  gelangt:  eine  letzte  Frage  würde 
sich  ergeben  über  die  Einrichtung  des  ganzen  Weltalls,  eine 
Frage,  die  zu  beantworten  weder  der  Optimismus  noch  der 
Pessimismus  ausreicht,  sondern  die  nur  mit  Hilfe  einer  über- 
menschlichen Kenntnis  von  einem  universellen  Zweck  ent- 
schieden werden  könnte. 

Aber  hat  das  Universum  überhaupt  einen  Zweck?  In  dem 
Teil  der  Natur,  der  der  Beobachtung  zugänglich  ist,  tut  ein 
solcher  sich  nicht  kund.  Was  wir  darin  sehen,  ist  bestenfalls 
ein  äußerlicher  Zusammenhang,  Ketten  von  Ursachen  und  Wir- 
kungen; jedoch  das  ist  ein  Zusammenspiel  von  Kräften,  das 
sich  blindlings  zu  tummeln  scheint.  Vielleicht  sind  wir  nur,  weil 
selbst  mit  Blindheit  geschlagen,  außerstande,  einen  tieferen  Sinn 
herauszufinden.  Aber  wir  können  nun  einmal  keinen  entdecken, 
und  nach  unserer  Erfahrung  zu  urteilen,  müssen  wir  davon  aus- 
gehen, daß  der  Zweckbegriff  eine  rein  menschliche  Gedanken- 
form ist,  die  wohl  für  uns  Gültigkeit  hat,  doch  nicht  die  Na- 
tur im  großen  ganzen  beherrscht.  Wir  leben  unter  der  Gewalt 
dieses  Begriffes,  und  zwar  in  so  hohem  Grade,  daß  unser  Da- 
sein geradezu  davon  abhängig  ist.  Kein  Wunder  also,  daß  Ge- 
schlecht nach  Geschlecht  ihn  auf  die  übrige  Natur  ausgedehnt 
hat.  Tausend  Dinge  zeugen  von  ihrer  Zwecklosigkeit ;  aber  die 


530  Vorstellung  ist  unserm  Wesen  so  fremd,  daß  wir  ihr  nur  wider- 
strebend Einlaß  in  unser  Gehirn  gewähren. 

Doch  hat  sie  sich  erst  festgesetzt,  dann  wird  sich  die  Un- 
stimmigkeit zwischen  der  Natur  und  uns  bald  in  ihrem  ganzen 
Umfang  zeigen,  und  wir  werden  uns  leicht  darüber  einigen 
können,  daß  ein  menschenähnlicher  Schöpfer  niemals  eine  Welt 
geschaffen  hätte  gleich  der,  die  sich  uns  offenbart.  Er  hätte 
nicht  Sonnensysteme  erzeugt,  um  sie  wieder  in  Nebelflecken 
aufzulösen,  auch  keinen  Pflanzenwuchs,  um  ihn  unter  den  Glet- 
schern der  Eiszeit  zu  vernichten,  keine  riesenhaften  Tierarten, 
um  sie  ohne  Fortsetzung  verschwinden  zu  lassen,  und  keine  ge- 
nialen Geister,  um  sie  hinwegzuraffen,  ehe  sie  ihre  Kräfte  ent- 
falten konnten.  Ein  menschlicher  Weltenbaumeister  hätte  nim- 
mermehr eine  so  schwerfällige  und  zwecklos  arbeitende  Ma- 
schinerie ersonnen.  Der  Geist,  den  Philosophen  und  andere  in 
die  Natur  hineingelegt  haben,  nach  dem  wir  aber  außerhalb 
unseres  eigenen  Ichs  vergeblich  suchen,  er  wäre  davon  beseelt 
gewesen:  er  wäre  ökonomisch  und  planmäßig  zu  Werke  ge- 
gangen, in  Übereinstimmung  mit  Leibnizschen  und  Hegeischen 
Formeln.  Er  hätte  die  Kräfte  in  der  Weise  angewandt,  daß  mit 
den  einfachsten  Mitteln  und  auf  dem  kürzesten  Wege  die  größt- 
möglichen Wirkungen  erreicht  worden  wären.  Er  hätte  es  so 
eingerichtet,  daß  höhere  Einheiten  die  Grundlage  für  beständig 
neue  Evolutionen  geworden  wären.  Mit  andern  Worten:  er 
hätte  für  einen  ewigen  Fortschritt  gesorgt. 

Die  Natur  dagegen  zeigt  uns  einen  ewigen  Kreislauf:  auf  Ent- 
wicklung folgt  Auflösung,  darauf  wieder  ein  Fortschritt,  dann 
abermals  ein  Rückschlag.  Es  ist  das  Danaidenfaß  mit  dem  durch- 
löcherten Boden,  das  unaufhörlich  gefüllt  wird  und  sich  leert,  es 
ist  der  Stein  des  Sisyphus,  der  unablässig  den  Berg  hinaufgewälzt 
wird,  um  ebenso  unaufhaltsam  wieder  herabzurollen.  Ein  tiefer 
Sinn  liegt  in  den  alten  Sagen,  auf  die  hier  hingedeutet  ist:  sie 
sind  Sinnbilder  der  Scheu  des  Menschen  vor  dem  Zwecklosen. 
Diese  Scheu  ist  es  auch,  die  ihn  dazu  treibt,  sich  festzuklam- 
mern an  die  Hoffnung  auf  eine  Wiedergeburt  und  an  den  Un- 
sterblichkeitsglauben. Sein  Inneres  empört  sich  gegen  den  Ge- 
danken, daß  mit  dem  Ablauf  des  Lebensprozesses  alles  vorbei 
sein,  daß  er  gewachsen  und  gereift  sein,  gearbeitet,  gekämpft 
und  gelitten  haben  soll  nur  zum  Verfall  des  Körpers,  zum  Un- 
tergang der  Seelenkräfte  und  um  schließlich  zurückzusinken  in 
das  Dunkel  der  Unpersönlichkeit.  Wir  können  uns  noch  so  oft 
sagen,  daß  das  der  Gang  der  Entwicklung  ist.  Wie  wir  auch 
die  Sache  drehen  und  wenden,  das  Zentrale,  das  Menschliche 
in  uns  kann  sich  mit  der  Naturentwicklung,  wie  sie  ist,  nicht 
aussöhnen.  Was  wir  wollen  ist  nicht  Entwicklung,  sondern  Fort- 
schritt. Die  Entwicklung  gleicht  der  Welle,  die  steigt,  sich  türmt, 
sinkt  und  schwindet;  der  Fortschritt  aber  gleicht  dem  Schiff,  dem 
wir  Fahrt  und  Richtung  geben  und  das  dem  Ziele  zusteuert. 

Ich  habe  nun  den  springenden  Punkt  berührt,  die  große 
Unvereinbarkeit,  die  zwischen  uns  und  der  Natur  in  ihrer  Ganz- 
heit zu  bestehen  scheint:  zwischen  uns,  die  wir  vorwärts  wollen, 
Zwecke  verfolgen,  berechnen  und  abschätzen,  und  der  Natur, 
die  zusehends  im  Kreise  geht,  ohne  Zweck  und  Ziel,  ohne  Rück- 
sicht auf  Werte.  Uns  treibt  ein  Drang,  der  verursacht,  daß  wir 


im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  das  wollen,  was  die  Natur  im 
übrigen  nicht  zu  wollen  scheint.  Aber  hier  muß  ich  mich  gleich 
gegen  ein  mögliches  Mißverständnis  verwahren.  Faßten  wir  den 
Gegensatz  so  auf,  als  ständen  Natur  und  Mensch  sich  als  feind- 
liche Mächte  gegenüber,  so  wäre  das  eine  unwissenschaftliche 
Anschauung,  ebenso  mythologisierend  wie  die,  die  sich  die  Na- 
tur als  unsere  weise  und  gute  Mutter  vorgestellt  hat.  Der 
Kontrast  entsteht  einfach  dadurch,  daß  der  Mensch,  ohne  des- 
halb aus  der  Allnatur  auszuscheiden,  sich  von  ihren  andern 
Teilen  abhebt,  seine  Eigenart  ausprägt  und  hierbei  Richtungen 
einschlägt,  die  für  ihn  immer  wichtiger  werden,  während  sie  in 
der  übrigen  Natur  gleich  unwesentlich  verbleiben. 

Allerdings  ist  der  Mensch  wie  alle  andern  Geschöpfe  ein 
Erzeugnis  der  Naturentwicklung,  jedoch  zum  Unterschied  von 
diesen  hat  er  eine  Entwicklungsstufe  erreicht,  an  der  er  sich 
nicht  mehr  ihrer  Gewalt  überläßt.  Von  den  beiden  Hauptfak- 
toren, die  die  Entwicklung  eines  Organismus  bestimmen,  näm- 
lich Individualität  und  Umgebung,  hat,  wie  wir  annehmen  müs- 
sen, bei  dem  Menschen  allmählich  die  Individualität  in  einzig 
dastehender  Weise  die  Oberhand  gewonnen ,  so  daß  sie  dazu 
getrieben  wird,  sich  zur  Geltung  zu  bringen,  sich  selbst  zu  ent- 
falten und  auf  die  Umgebung  in  Übereinstimmung  mit  ihren 
Zwecken  zu  wirken.  Hierin  besteht  das,  was  wir  Fortschritt 
nennen.  Denn  Fortschritt  ist  nichts  anderes  als  eine  Fort- 
setzung der  Entwicklung  in  zweckdienlicher  Richtung,  und  die 
menschlichen  Zwecke  sind  wiederum  gegeben  durch  die  mensch- 
liche Individualität,  indem  sie  ein  Streben  nach  Verwirklichung 
der  Möglichkeiten  und  Forderungen  unseres  Wesens  darstellen. 

Je  stärker  sich  die  Neigung,  vorwärts  zu  kommen,  geltend 
macht,  desto  weniger  kann  der  Mensch  sich  abfinden  mit  der 
Natur,  wie  sie  ist.  Er  sucht  also  ihren  Unvollkommenheiten  ab- 
zuhelfen, ihre  Kräfte  zu  bezwingen  und  in  seinen  Diensten  an- 
zuwenden. Er  begnügt  sich  nicht  mit  der  Nahrung  in  der 
Form,  in  der  die  Natur  sie  bietet,  sondern  bereitet  sie  so  zu, 
wie  sie  ihm  am  besten  paßt.  Er  ist  nicht  zufrieden  mit  Haus- 
tieren und  Nutzpflanzen,  wie  die  Natur  sie  zur  Verfügung  stellt, 
sondern  er  ruft  durch  Kreuzung  und  Veredlung  zweckmäßige 
Veränderungen  bei  ihnen  hervor.  Er  bescheidet  sich  nicht  mit 
der  Ausrüstung,  die  die  Natur  seinen  eigenen  Organen  ge- 
geben hat,  sondern  er  verbessert  und  vervollständigt  sie  durch 
allerlei  Werkzeuge,  durch  Maschinen,  Instrumente,  künstliche 
Beförderungsmittel.  Immer  mehr  Prozesse,  die  der  Willkür  der 
Natur  preisgegeben  waren,  unterwirft  er  der  Herrschaft  der 
Vernunft  und  Planmäßigkeit.  Menschengewalt  über  Natur- 
gewalt :  so  ist  in  Kürze  die  Formel  der  Zivilisation  ausgedrückt 
worden.  Und  diese  Linie,  nicht  das  Gegebene  gutzuheißen, 
wie  es  eben  ist,  sondern  es  im  Gegenteil  in  Übereinstimmung 
mit  den  Forderungen  des  menschlichen  Wesens  umzuformen, 
zieht  sich  wie  ein  roter  Faden  durch  die  Geschichte  des  Fort- 
schritts; sie  läßt  sich  von  den  primitivsten  Verbesserungen  ma- 
terieller Verhältnisse  bis  zu  den  höchsten  Bestrebungen  auf  dem 
Gebiete  des  Geisteslebens  hinauf  verfolgen.  Die  Auserwählten 
der  Menschheit,  ihre  Bahnbrecher  und  Reformatoren  sind  zu 
allen  Zeiten  diejenigen  gewesen,  die  Verhältnisse  und  Milieus 


nicht  respektierten,  sondern  bezwangen  und  für  ihre  idealen 
Zwecke  umbildeten. 

Die  Summe  dieser  idealen  Zwecke  ist,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  die  menschliche  Quintessenz.  Jeder  Mensch  findet,  wenn 
er  nicht  gerade  abnorm  ist,  Gefallen  an  Einklang,  Folgerichtig- 
keit und  Leistungsfähigkeit,  während  er  zurückweicht  vor  Miß- 
klang, Selbstwiderspruch  und  Kraftvergeudung.  Dieses  Wesent- 
liche in  uns  bestätigt  sich  auf  allen  Gebieten.  Es  gibt  sich 
nicht  nur  zu  erkennen  in  der  technisch-ökonomischen  Befrie- 
digung am  Gleichgewicht  von  Kraftanwendung  und  Nutzwirkung. 
Es  offenbart  sich  auch  in  der  intellektuellen  Freude  an  dem 
Nachweis  eines  Zusammenhangs  zwischen  Ursachen  und  Wir- 
kungen, in  dem  künstlerischen  Genuß  an  Reim  und  Rhythmus, 
an  der  Symmetrie  der  Formen,  an  der  Übereinstimmung  der 
Farben,  in  dem  moralischen  Bedürfnis  eines  Ausgleichs  zwischen 
Taten  und  Folgen,  in  dem  politischen  Bestreben,  eine  Harmonie 
zustande  zu  bringen  zwischen  sozialen  Bedingungen  und  mensch- 
lichen Möglichkeiten,  zwischen  den  Interessen  der  Staaten, 
Gruppen  und  Individuen.  All  diese  Erscheinungen  entspringen 
einem  Drang  nach  Verhältnismäßigkeit. 

* 

Im  Naturprozeß  spürt  man  keine  solche  Verhältnismäßig- 
keit. Hier  scheint  ein  Mensch  keine  größere  Bedeutung  zu 
haben  als  eine  Eintagsfliege,  und  das  Genie  ist  dem  Zufall 
nicht  weniger  preisgegeben,  als  das  niedrigste  Infusionstier. 
Für  jeden  Keim,  der  zu  einem  Riesenbaum  emporschießt,  gibt 
es  tausend  andere,  die  die  Ungunst  der  Verhältnisse  tötet  oder 
hemmt,  obwohl  sie  vielleicht  die  gleiche  Kraft,  ja,  wer  weiß, 
womöglich  noch  größere  Potenzen  in  sich  tragen.  Viele  sind 
berufen,  doch  wenige  sind  auserwählt,  und  nicht  immer  die  Besten. 
Aber  auch  im  Gemeinleben  stimmt  der  Verlauf  der  Dinge  nur 
schlecht  überein  mit  den  Forderungen  der  Wertung.  Das 
Leben,  wie  wir  es  um  uns  sehen,  beleidigt  uns  auf  Schritt  und 
Tritt  durch  seinen  Mangel  an  Zusammenhang.  Man  erfährt  es 
ja  täglich,  welch  ein  Mißverhältnis  möglich  ist  zwischen  Ver- 
diensten und  Lebensschicksalen,  wie  willkürlich  die  Güter  der 
Welt  verteilt  sind,  wie  viele  Fähigkeiten  unbenutzt  zugrunde 
gehen,  wie  unverdient  Glück  und  Unglück  eintreffen  können, 
wie  jeder  von  uns  ein  Spielball  ist  für  die  Launen  des  Zufalls. 
Und  die  Menschen  fragen,  wie  sie  sich  aus  diesem  Wirrwarr 
herausfinden  sollen,  denn  sie  sind  nun  einmal  Wesen,  denen 
es  nicht  genügt,  daß  ein  und  das  andere  geschieht,  es  muß 
auch  ein  Sinn  darin  liegen.  Sind  sie  religiöse  Naturen,  so 
werden  sie  sich  bei  dem  Glauben  beruhigen,  daß  die  Ereignisse, 
so  unbegreiflich  sie  auch  sein  mögen,  doch  stets  die  Äußerung 
eines  göttlichen  Willens  sind.  Sind  sie  philosophisch  veranlagt, 
so  werden  sie  sich  ein  System  bilden  und  die  Erscheinungen, 
wenn  nicht  die  individuellen,  so  wenigstens  die  sozialen,  in 
Rubriken  hineinzuzwingen  suchen.  Der  Optimismus  will  not- 
wendig hinter  dem  Leben  der  Gesellschaften  eine  höhere  Len- 
kung sehen,  genau  wie  er  in  der  Natur  ein  Prinzip  der  Güte 
und  Weisheit  zu  entdecken  meinte.j 

(Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen  von  Rhea  Sternberg.  Ein 
zweiter  Aufsatz  soll  folgen.) 


ERLEBNISSE  EINES  DEUTSCHEN  IN 
DER  FRANZÖSISCHEN  FREMDEN- 
LEGION VON  ANTON  HUBER 

Ich  diente  von  1892  bis  1895  beim  Königlich  2.  Bayrischen 
Infanterieregiment  „Kronprinz",  7.  Kompagnie,  und  wurde, 
da  seiner  Zeit  in  Bayern  keine  Unteroffizierschulen  vor- 
handen waren,  schon  nach  neunmonatlicher  Dienstzeit  zum 
Unteroffizier  befördert. 

Von  jeher  war  es  mein  Wunsch,  Kavallerist  zu  werden.  Deshalb 
meldete  ich  mich  nach  Ablauf  meiner  Dienstzeit  zum  3.  Bayrischen 
Chevauleger- Regiment  in  Dieuze  an  der  französischen  Grenze 
und  erhielt  den  Bescheid,  mich  persönlich  beim  genannten  Regi- 
ment vorzustellen.  Zu  diesem  Zwecke  verließ  ich  meine  Vaterstadt 
München  und  begab  mich  auf  dem  Schienenwege  nach  Dieuze. 

Auf  dieser  Fahrt  berührte  ich  folgende  große  Städte :  Augs- 
burg, Ulm,  Stuttgart,  Karlsruhe,  Straßburg.  In  Straßburg  ver- 
ließ ich  den  Zug,  um  die  vielgenannte,  wunderschöne  Stadt 
persönlich  in  Augenschein  zu  nehmen.  Nach  drei  bis  vier- 
stündigem Umherwandern  betrat  ich  den  Gasthof  „Krokodil", 
um  meinem  Magen  eine  kleine  Erfrischung  anzubieten. 

Zunächst  saß  ich  allein  an  einem  Tisch,  bis  nach  einiger 
Zeit  zwei  Herren  eintraten  und  an  demselben  Tisch  Platz 
nahmen.  Beide  Herren  unterhielten  sich  französisch,  was  ich 
nicht  verstand.  Da  mir  die  Zeit  etwas  lang  wurde,  nahm  ich 
meine  Militärpapiere  zur  Hand  und  vertiefte  mich  in  dieselben. 

Nach  einiger  Zeit  fragte  mich  einer  der  beiden  Herren  in 
deutscher  Sprache,  ob  ich  hier  fremd  sei,  worauf  ich  mit  „ja" 
antwortete.  Sie  baten  mich,  ein  Glas  Wein  mit  ihnen  zu 
trinken,  was  ich  dankend  annahm.  Wir  kamen  in  Unterhaltung, 
und  bei  dieser  Gelegenheit  teilte  ich  ihnen  mit,  daß  ich  mich 
in  Dieuze  beim  3.  Chevauleger-Regiment  als  Kapitulant  vor- 
stellen müßte.  Als  sie  dieses  hörten,  waren  sie  hocherfreut  und 
meinten,  das  wäre  sehr  schön,  sie  müßten  dieselbe  Strecke 
fahren,  und  wenn  es  mir  angenehm  wäre,  würden  sie  sich  mir 
auf  der  Fahrt  anschließen. 

Das  Anerbieten  wurde  meinerseits  mit  großem  Dank  an- 
genommen. Mittlerweile  hatten  wir  schon  mehrere  Gläser  Wein 
getrunken.  Beim  Verlassen  des  Lokals  merkte  ich,  daß  ich  wohl 
etwas  zu  viel  getrunken  hatte,  denn  meiner  Sinne  war  ich  nicht  ganz 
mehr  mächtig.  Trotz  alledem  besuchten  wir  noch  verschiedene  an- 
dere Lokale  und  labten  uns  weiter  an  dem  schönen  Moselwein. 

Das  letzte  Lokal  war,  soviel  ich  mich  noch  entsinnen  kann, 
„Walhalla",  in  der  Nähe  des  Bahnhofs. 

Von  hier  an  —  es  war  ungefähr  Mittagszeit  —  bis  zum 
anderen  Morgen  kann  ich  nichts  Näheres  angeben. 

Als  ich  morgens  erwachte  und  meine  Gedanken  sammelte, 
überlegte  ich  mir,  wo  ich  eigentlich  war.  Nach  näherem  Umher- 
sehen bemerkte  ich,  daß  ich  in  einer  Stube  eingeschlossen  und 
allein  war.  Ich  blickte  durch  das  Fenster  und  sah  mit  Schrecken, 
wie  unter  demselben  auf  einem  großen  Platz  exerziert  wurde, 
und  alle  Mannschaften  in  roten  Hosen  steckten.  Bei  diesem 
Anblick  wurde  es  mir  klar,  daß  ich  mich  in  einer  französischen 
Kaserne  befinden  mußte.  Ich  sollte  darüber  nicht  lange  in  Un- 
kenntnis bleiben. 

Bald  tat  sich  die  Tür  auf  und  herein  trat  ein  Sergeant-Major 
(Feldwebel),  mit  meinen  Militärpapieren  in  der  Hand,  und  teilte 
mir  mit,  indem  er  deutsch  spracn,  daß  ich  mich  für  die  fran- 
zösische Fremdenlegion  hätte  anwerben  lassen. 


„Das  ist  ja  unmöglich,"  erwiderte  ich,  „denn  ich  muß  mich 
doch  in  Dieuze  beim  3.  Chevauleger-Regiment  melden."  Der 
Sergeant-Major  bedauerte  dies,  es  half  aber  alles  nichts,  ich 
mußte  mich  bereit  machen,  dem  Stadtkommandanten  vorge- 
führt zu  werden. 

Es  traten  jetzt  zwei  Soldaten  ein,  nahmen  mich  in  ihre 
Mitte,  und  so  wurde  ich  in  das  Bureau  de  recrutement  geführt. 
Hier  wurde  ich  untersucht  und  dann  dem  Stadtkommandanten 
vorgestellt.  Auch  hier  bekam  ich  den  Bescheid,  daß  ich  mich 
für  die  Fremdenlegion  hätte  anwerben  lassen.  Zur  Beglaubigung 
zeigte  mir  der  Stadtkommandant  ein  Schriftstück  in  französischer 
Sprache  gefaßt  und  mit  meiner  Unterschrift  versehen.  Ich  be- 
stritt, die  Unterschrift  geleistet  zu  haben,  denn  mein  Name  war 
Hubert  geschrieben,  wohingegen  ich  mich  Huber  schreibe. 

All  mein  Reden  half  nichts,  ich  mußte  mich  in  das  Unver- 
meidliche fügen.  Jetzt  erst  erfuhr  ich,  wo  ich  mich  befand:  in 
der  Stadt  Nancy. 

Von  den  Soldaten  wurde  ich  wieder  zur  Kaserne  zurück- 
geführt und  bekam  dort  zu  essen. 

Bald  darauf  wurde  ich  mit  der  Bahn  nach  Marseille  transpor- 
tiert. 

In  Lyon  angekommen,  waren  wir  bereits  bis  auf  60  Legionäre 
angewachsen,  alles  neu  angeworbene  Deutsche,  Österreicher, 
Russen  und  Schweizer.  Auf  dem  Bahnhof  in  Marseille  wurden 
wir  von  einer  Sektion  Soldaten  empfangen  und  nach  der  Marine- 
Infanterie-Kaserne  geführt.  Dort  bekamen  wir  Kaffee  und  er- 
hielten gleichzeitig  den  Auftrag,  uns  Eßbestecke  zu  besorgen,  denn 
da  wohin  wir  jetzt  kämen,  gäbe  es  vorläufig  nichts  zu  kaufen. 

Nach  zwei  Stunden  sammelten  wir  uns  wieder  und  wurden  unter 
Bedeckung  durch  die  Stadt  nach  dem  Fort  St.  Jean  gebracht. 

Das  Fort  liegt  unmittelbar  am  Hafen.  In  demselben  sind 
untergebracht:  eine  Kompagnie  französischer  Soldaten,  sämt- 
liche angeworbenen  Legionäre,  beurlaubte  Soldaten  von  Afrika, 
welche  sich  vor  dem  Urlaub  befinden  oder  auf  Urlaub  gehen. 
Ferner  befinden  sich  im  Fort  schwere  Verbrecher,  welche  nach 
Neu-Caledonien  oder  Cayenne  befördert  werden  sollen. 

Wir  waren  in  der  Zitadelle  in  einem  kleinen  Hause  unter- 
gebracht. Unsere  Beschäftigung  begann  morgens  6  Uhr  mit 
dem  Wecken.  Jeder  Mann  bekam  einen  Besen  in  die  Hand, 
und  so  mußten  wir  sämtliche  Klosetts  und  Korridore  reinfegen. 
Einige  wurden  verteilt,  um  den  Verbrechern,  welche  in  einem 
Turm  eingesperrt  waren,  die  Kübel  zu  reinigen.  Auch  der 
Kaffee  mußte  ihnen  hingebracht  werden.  Nach  dieser  Arbeit 
wurden  erst  wir  mit  Kaffee  abgefunden.  Jeder  Mann  bekam 
x/4  Liter  ganz  gewöhnlichen  Kaffee  —  schwarz  —  ohne  Zu- 
taten. Dann  mußten  wir  unter  Aufsicht  von  Korporälen  für 
die  Besatzung  des  Forts  Kartoffeln  schälen.  Frei  hiervon  kam 
keiner.  Wer  kein  Taschenmesser  sein  eigen  nannte,  behalf  sich 
mit  einem  geschärften  Löffelstiel. 

Bei  dieser  Arbeit  konnten  wir  schon  die  Ausdrücke  „Sau- 
preuße" —  casque  pique  usw.  hören. 

Nach  Beendigung  des  Kartoffelschälens  hatten  wir  Ruhe 
bis  10  Uhr,  dann  wurde  zum  Essen  geblasen. 

Während  der  Ruhezeit  schrieb  ich  einen  Brief  an  meine 
Eltern,  worin  ich  ihnen  meine  mißliche  Lage  mitteilte  und  sie 
gleichzeitig  bat,  Schritte  zu  unternehmen,  meine  Freilassung  zu 
erwirken.  Inzwischen  war  die  Zeit  des  Essens  herangerückt. 
Es  gestaltete  sich  folgendermaßen: 

Zehn  Mann  wurden  abgeteilt  und  bekamen  eine  Schüssel 
Suppe  (gesalzenes  Wasser),  einige  Kartoffeln  und  etwas  Knochen- 


fleisch,  gerade  so  viel,  daß  man  wieder  hungrig  davonlaufen  535 
mußte.  Wer  sich  keinen  Löffel  kaufen  oder  besorgen  konnte, 
war  gezwungen,  zu  warten,  bis  einer  seiner  Kameraden  die 
Liebenswürdigkeit  besaß,  ihm  sein  Handwerkszeug  zur  Ver- 
fügung zu  stellen. 

Daß  die  letzten  nicht  die  besten  Bissen  bekamen,  war  leicht 
erklärlich.   Hier  gilt  eben  das  Motto:  „Vogel  friß  oder  stirb." 

Nach  dieser  Table  d'höte  ging  es  wieder  ans  Kartoffel- 
schälen für  die  Abendmahlzeit.  Dann  war  Ruhe  bis  5  Uhr,  und 
endlich  Abendessen  unter  denselben  Umständen  wie  die  Mit- 
tagsmahlzeit. 

Um  9  Uhr  ist  die  Zeit  zum  Schlafengehen.  Es  stehen  eine 
Anzahl  Strohsäcke  zur  Verfügung.  Wer  keinen  bekommt,  erhält 
eine  kleine  wollene  Decke  und  muß  auf  dem  Fußboden  kam- 
pieren. 

Auf  dem  Fort  St.  Jean  bleiben  sämtliche  Legionäre  von 
Sonnabend  bis  Freitag.  Jeden  Freitag  geht  ein  Transport 
nach  Afrika. 

Bevor  wir  nach  Afrika  transportiert  wurden,  hatten  wir  viel 
Gelegenheit,  die  Umgegend  und  den  Hafen  von  Marseille  vom 
Fort  aus  zu  betrachten. 

Bis  Freitag  war  die  Anzahl  der  Legionäre  bis  auf  ungefähr 
200  Mann  angewachsen.  Es  waren  fast  sämtliche  Nationen  ver- 
treten, die  Mehrzahl  aber  Deutsche,  in  der  Hauptsache  Elsaß- 
Lothringer. 

Um  4  Uhr  nachmittags  verließen  wir  unter  Bedeckung  das 
Fort  und  wurden  längsseit  des  Dampfers  „Perry"  geführt,  welcher 
bestimmt  war,  uns  armen  Teufel  nach  dem  dunklen  Weltteil 
zu  entführen. 

Beim  Anbordgehen  wurden  wir  verlesen,  bekamen  eine  Decke 
und  mußten  sofort  ins  Zwischendeck  untertauchen.  Dort  waren 
schon  Kühe,  Schweine,  Pferde,  Schafe  u.  a.  mehr  untergebracht, 
und  wir  hatten  das  Vergnügen,  mit  diesen  unser  Schlafgemach 
zu  teilen. 

Ungefähr  um  6  Uhr  ertönte  die  Sirene,  die  Maschinen  setzten 
sich  in  Bewegung  und  wir  verließen  Europa,  um  es  vielleicht 
nie  wiederzusehen. 

Unsere  Reise  ging  durch  den  jedem  Seemann  wohlbekannten 
stürmischen  Golf  du  Lion.  Wir  als  Landratten  merkten  sofort, 
daß  wir  nicht  mehr  auf  festem  Boden  waren,  denn  bei  einigen 
stellte  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  die  Seekrankheit  ein.  Der 
Golf  du  Lion  wurde  nachts  bei  furchtbarem  Sturm  passiert. 
Gegen  Morgen  wurde  es  etwas  ruhiger  und  wir  kamen  nun  in 
das  Mittelländische  Meer.  Hier  sah  man  nichts  als  Himmel 
und  Wasser. 

Den  anderen  Tag  erblickten  wir  Land,  und  zwar  die  Ba- 
learischen  Inseln.  Zugleich  war  es  für  uns  auch  sehr  interessant, 
fliegende  Fische  zu  beobachten. 

Die  Verpflegung  an  Bord  war  dieselbe  wie  im  Fort  St.  Jean. 
Nach  einer  Fahrt  von  55  bis  60  Stunden  erreichten  wir  den 
dunklen  Erdteil  Afrika,  und  zwar  die  Reede  der  Hafenstadt 
Oran.  Um  2  Uhr  morgens  liefen  wir  ein  und  mußten  bis  7  Uhr 
liegen  bleiben.  Dann  wurde  unser  Schiff  durch  einen  Lotsen 
in  den  inneren  Hafen  geleitet. 

Einen  noch  nie  gesehenen  Anblick  boten  uns  die  schwarzen 
Händler,  die  Feigen,  Datteln,  Orangen  vom  Lande  aus  feil- 
boten. 

Nachdem  wir  ausgeschifft  waren,  wurden  wir  von  einer  Sek- 
tion Zuaven  nach  dem  Fort  St.  Therese  geführt,  welches  un- 
mittelbar am  Hafen  liegt. 


536  Als  wir  am  nächsten  Tage  vom  Fort  aus  Umschau  hielten, 
sahen  wir  weiter  nichts  als  Himmel  und  Meer,  da  das  Fort  auf 
einem  steilen,  weit  ins  Meer  hineinragenden  Felsen  oder  viel- 
mehr Berge  erbaut  ist. 

Hier  blieben  wir  vier  Tage  und  wurden  zu  allen  möglichen 
Arbeiten  herangezogen,  die  sonst  von  einem  Soldaten  nicht 
verlangt  werden :  Steine  tragen,  Sand  fahren  usw.  Wir  wurden 
den  ganzen  Tag  nicht  in  Ruhe  gelassen,  so  daß  schon  in  Oran 
die  meisten  von  der  Fremdenlegion  genug  hatten. 

Auf  dem  Fort  St.  Therese  wurden  sämtliche  Legionäre  auf 
das  I.  und  II.  Fremdenregiment  verteilt.  Das  I.  Regiment  liegt 
in  Sidi-Bel-Abbes,  zu  erreichen  von  Oran  aus  mit  der  Bahn 
in  fünf  Stunden.  Das  II.  Regiment  liegt  in  Saida,  von  Oran 
14  bis  16  Stunden  entfernt.  Dieses  Regiment  dient  als  vor- 
geschobener Posten  nach  der  Wüste  Sahara. 

Ich  wurde  dem  I.  Regiment  zugeteilt  und  am  Donnerstag 
(denn  jeden  Donnerstag  werden  die  Legionäre  nach  ihrem  Be- 
stimmungsort transportiert)  nach  Sidi-Bel-Abbes  in  Marsch  ge- 
setzt. Hier  angekommen,  wurden  wir  nach  der  Kaserne  ge- 
führt. Diese  ist  im  Karree  gebaut  und  liegt  am  Ostausgang 
der  Stadt. 

Eine  nach  Tausenden  zählende  Menschenmenge  hatte  sich 
eingefunden,  um  vielleicht  einen  Verwandten  oder  Bekannten 
unter  uns  herauszufinden. 

Sofort  nach  unserer  Ankunft  erschien  ein  Adjutant  und  rief 
unsere  Namen  auf.  Dann  wurden  wir  der  21.  Kompagnie  zu- 
geteilt. Durch  Korporäle  wurden  wir  später  nach  dem  Bade- 
raum geführt  und  mit  einem  Schlauch  voll  Wasser  abgespritzt. 

Nach  dieser  Reinigung  erhielten  wir  die  Uniform.  Sie  be- 
stand aus:  1  roten  Hose,  2  weißen  Hosen,  2  Unterhosen,  2  Unter- 
hemden, 1  Paar  Schuhen,  1  Paar  Segeltuchschuhen,  1  Paar 
Gamaschen,  1  Mantel,  1  Käppi,  1  Casque  (Tropenhelm),  1  Cein- 
ture  (Leibgurt,  3,50  m  lang),  1  Paar  Epauletten,  2  Taschen- 
tüchern, 2  Handtüchern,  1  Trinkgefäß,  Putzmaterial. 

Unsere  Zivilsachen  verkauften  wir  unter  Aufsicht  von  Korpo- 
rälen  an  arabische  Juden.  Der  Erlös  hiervon  wanderte  größten- 
teils in  die  Taschen  der  Herren  Korporäle. 

Sidi-Bel-Abbes  ist  eine  ehemalig  befestigte,  spanische  Stadt, 
umgeben  von  vier  militärisch  besetzten  Toren,  mit  folgenden 
Namen:  „Port  Oran",  „Port  Teva",  „Port  Maskara",  „Port 
Tlemcen".  Die  Bevölkerung  der  Stadt  besteht  aus  Spaniern, 
Italienern,  arabischen  Juden  und  Franzosen.  An  Sehenswürdig- 
keiten sind  zu  erwähnen:  Maison  Spaniol,  Marsche- Arabe,  eine 
Arena  für  Stiergefechte,  Garde  Publique,  eine  evangelische  und 
eine  katholische  Kirche.  Vor  der  Stadt  befindet  sich  das  Vil- 
lage  Neger  (größtenteils  für  Legionäre  verboten)  und  eine 
Moschee.  Östlich  von  Sidi-Bel-Abbes  ist  der  Fluß  Nekra  zu 
sehen,  von  Affenbrot-,  Feigen-  und  Dattelbäumen  umgeben. 

Jeden  Sonntag  spielt  auf  dem  Carnot-Platz  das  Musikkorps 
des  I.  Regiments  in  einer  Stärke  von  ungefähr  120  Mann,  unter 
Leitung  des  Kapellmeisters,  welcher  den  Rang  eines  Haupt- 
manns hat. 

Die  Legion  bestand  zu  meiner  Zeit  aus  zwei  Regimentern. 
Jedes  Regiment  hat  fünf  Bataillone  zu  vier  Kompagnien  und 
zwei  Kompagnie-Depots.  Jede  Kompagnie  ist  ungefähr  400  Mann 
stark.  Die  Kompagnie-Depots  dahingegen  1500  bis  2000  Mann 
stark.  Die  beiden  Kompagnie-Depots,  in  welchen  die  jungen 
Soldaten  ausgebildet  werden,  liegen  im  Winter  in  Sidi-Bel- 
Abbes,  im  Sommer  dagegen  wegen  der  Typhus-  und  Fieber- 
gefahr in  Taja  bezw.  Parmentier. 


Die  Hauptsache  bei  der  Ausbildung  war,  daß  man  vor  allen 
Dingen  die  französischen  Kommandos  kennen  lernte.  Hierzu 
nahm  man  gediente  deutsche  Legionäre  als  Dolmetscher.  Von 
den  Unteroffizieren  sprechen  wenige  Deutsch,  wenn  sie  nicht 
Deutsche  sind,  und  selbst  diese  tun,  als  verständen  sie  ihre 
Muttersprache  nicht  mehr. 

Die  Ausbildung  dauert  gewöhnlich  vier  bis  sechs  Wochen. 
Nach  dieser  Zeit  werden  die  Soldaten  nach  Bedarf  an  die  Bataillone 
abgegeben.  Jeden  Tag  finden  Märsche  statt,  und  zwar:  den 
ersten  Tag  marschiert  der  Soldat  10  bis  15  km  ohne  Gepäck, 
den  zweiten  Tag  schon  20  km  mit  leerem  Tornister,  jeden 
weiteren  Tag  werden  die  Märsche  verlängert  und  das  Gepäck 
entsprechend  beschwert,  bis  nach  drei  bis  vier  Wochen  der 
junge  Soldat  45  bis  50  km  mit  vollem  Gepäck  marschieren  muß. 

Nach  dem  Marsch  wird  gewöhnlich  noch  geturnt,  geboxt 
und  bajonettiert. 

In  den  Mannschaftsstuben  wurde  uns  bei  der  Ausbildung 
noch  gezeigt,  wie  wir  unsere  Betten  vorschriftsmäßig  zu  machen 
hätten,  dann  ertönte  das  Signal  zur  Abendsuppe,  die  in  der 
ganzen  französischen  Armee  um  5  Uhr  abends  eingenommen 
wird.  In  der  Regel  erhält  jeder  Soldat  zweimal  am  Tage 
warmes  Essen,  früh  um  10  Uhr  und  abends  um  5  Uhr.  Zu 
diesem  Essen,  das  aus  Suppe,  Fleisch  und  Gemüse  besteht, 
kommt  noch  V4  Liter  Wein,  wenn  nicht  der  Herr  Kapitän  zu- 
viel von  dem  Verpflegungsgeld  in  seine  Tasche  steckt.  In  der 
Fremdenlegion  bestimmt  den  Speisezettel  für  die  Kompagnie 
der  Kapitän,  und  er  bezahlt  ihn  auch.  Natürlich  erhält  er  vom 
Staat  für  jeden  Mann  eine  bestimmte  Summe,  und  zwar  ist 
dieser  Zuschuß  so  reichlich  bemessen,  daß  man  bei  den  nie- 
drigen Fleisch-  und  Gemüsepreisen  ganz  anders  essen  könnte, 
als  es  in  Wirklichkeit  geschieht.  Daß  es  hierbei  nur  auf  den 
Kapitän  ankommt,  ersieht  man  daraus,  daß  die  Güte  der  Ver- 
pflegung in  den  einzelnen  Kompagnien  verschieden  ist,  während 
doch  alle  den  gleichen  Vorschuß  erhalten. 

Am  andern  Morgen  kamen  wir  in  die  Kompagnie  und  der 
Dienst  konnte  beginnen. 

Der  Dienst  im  Bataillon  der  Garnison  ist  folgender:  J/26 
Uhr  Kaffeetrinken  im  Bett,  den  der  Stubendiensthabende  her- 
anbringen muß,  6  Uhr  Reveille,  dann  Schießen,  Felddienst 
oder  Märsche,  9  Uhr  Suppe,  Kartoffelschälen  für  abends,  an- 
schließend Apell,  2  Uhr  nachmittag  antreten  zum  Turnen, 
Boxen,  Bajonettieren,  5  Uhr  Abendessen,  dann  wieder  Kar- 
toffelschälen für  den  nächsten  Morgen. 

Von  6  bis  9  Uhr  abends  ist  es  erlaubt,  die  Kaserne  zu 
verlassen.  Bei  dieser  Gelegenheit  werden  die  Grillen  beim 
Schoppen  Wein  vertrieben. 

Um  10  Uhr  wird  geblasen  und  sämtliche  Lichter  müssen 
gelöscht  werden. 

Vom  Monat  Mai  bis  Oktober  wird  von  morgens  10  bis  2 
Uhr  wegen  der  großen  Hitze  Siesta  gehalten.  Es  ist  jedem 
Soldaten  strenge  verboten,  sich  außerhalb  der  Kaserne  aufzu- 
halten, um  dem  Sonnenstich  vorzubeugen. 

Der  Franzose  gebraucht  wenig  Kommandos,  größtenteils 
werden  dieselben  von  Hornisten  durch  Signale  abgegeben. 
Die  Legionäre  werden  eingeteilt  in :  Soldat  II.  Klasse  (Legionär), 
Soldat  I.  Klasse  (Gefreiter). 

Vorgesetzte  sind :  Korporal  =  Unteroffizier,  Sergeant  =  Ser- 
geant, Sergeant  Major  =  Feldwebel,  Adjutant  =  Exerzier- Feld- 
webel, Sou  Lieutenant  =  Unterleutnant,  Lieutenant  =  Leutnant, 


538  Capitain  =  Hauptmann ,  Commandant  =  Major ,  Lieutenant- 
Colonel  =  Oberstleutnant,  Colonel  =  Oberst,  General  de  Bri- 
gade =  Generalmajor,  General  de  Division  =  Generalleutnant, 
General  en  Chef  =  Kommandierender  General. 

An  Löhnung  erhält  der  Legionär  alle  5  Tage  8  sou  (32  Pf.), 
nach  5  Jahren  20  sou  (80  Pf.),  nach  10  Jahren  24  sou  (96  Pf.). 

An  Verpflegung  erhält  jeder  Soldat  täglich  750  g  Weißbrot, 
morgens  schwarzen  Kaffee  (16  g  Kaffee,  21  g  Zucker),  9  Uhr 
Suppe  mit  Weißbrot  und  Fleisch  (60 — 70  g)  und  um  5  Uhr  nach- 
mittags Gemüse  mit  Fleisch,  ferner  jeden  dritten  Tag  1/i  Liter 
Wein.  Brot  und  Wein  werden  von  der  Administration  gelie- 
fert, während  die  übrigen  Lebensmittel  von  arabischen  Juden 
gekauft  werden. 

Befindet  sich  der  Legionär  auf  dem  Marsch,  so  gibt  es  mor- 
gens 7/ioo  Liter  Taffia  (Schnaps),  mittags  trockenen  Reis  mit 
Speck,  1/4  Liter  Wein  und  abends  Kaffee. 

Strafen  sind:  1.  Consigne  (Kasernenarrest),  2.  salle  de  police 
(am  Tage  Dienst,  nachts  im  Loch  schlafen),  3.  prison  (jeden  Tag 
6  Stunden  mit  einem  Sandsack  von  34  kg  auf  dem  Kasernen- 
hofe marschieren,  alle  50  Minuten  10  Minuten  Pause),  4.  cellule 
simple  (Arrest  ohne  Fleisch),  5.  cellule  correction  (7  Tage  Brot 
ohne  Fleisch,  4  Tage  etwas  Warmes,  Gemüse  oder  Suppe).  Diese 
Strafe  kann  bis  zu  40  Tagen  ausgedehnt  werden.  L.  B.:  wird 
ein  Legionär  bestraft  mit  28  Tagen,  so  muß  er  in  Wirklichkeit 
40  Tage  abmachen,  weil  die  Zeit,  in  welcher  er  zu  essen  bekommt, 
das  ist  3  mal  4  Tage,  nicht  mitgerechnet  wird.  6.  discipline 
(Arbeiterabteilung).  Hat  ein  Soldat  diese  Strafe  erhalten,  wird 
ihm  der  Bart  abgenommen,  statt  des  roten  Käppis  mit  Granate 
erhält  er  ein  blaues  ohne  diese  mit  rotem  Stern.  7.  prison  mili- 
taire  (Festungshaft)  2 — 5  Jahre  ohne  zu  arbeiten.  8.  travaux 
publiques  (öffentliche  Arbeiten)  2 — 10  Jahre.  Haare  werden 
abgeschnitten,  Bart  bleibt  stehen.  Diese  Sträflinge  werden  ver- 
wendet zum  Straßen-  und  Bahnbau  in  den  Kolonien,  auch  wer- 
den sie  bei  der  Ernte  unter  Aufsicht  von  Turcos  und  Zuaven 
den  Farmern  gegen  Entgelt  zur  Verfügung  gestellt.  9.  travaux 
forces  (Zwangsarbeit),  5  Jahre  bis  lebenslänglich.  Diese  Strafe 
wird  in  Cayenne  bzw.  Neu-Kaledonien  verbüßt.  10.  correction 
(Zuchthaus),  5  Jahre  bis  lebenslänglich. 

Wird  ein  Legionär  zu  den  Strafen  9  oder  10  verurteilt, 
scheidet  er  aus  dem  Militärverhältnis  aus. 

Ferner  gibt  es  noch  einige  alte  Napoleonsstrafen  wie:  Krumm- 
schließen, Daumenschrauben,  crapaudine,  silo. 

Crapaudine:  Der  Bestrafte  wird  einfach  zu  einem  Bündel 
zusammengeschnürt  und  in  eine  Ecke  geworfen.  Hände  und 
Füße  sind  auf  dem  Rücken  zusammengebunden,  bis  der  Körper 
einen  Halbkreis  bildet.  Höchstens  kann  man  sich  mit  unend- 
licher Mühe  von  einer  Seite  auf  die  andere  wälzen.  Eine  viertel 
Stunde  am  Tage  wird  man  losgebunden  und  bekommt  Brot 
zu  essen  und  Wasser  zu  trinken.  Einen  Tag  und  eine  Nacht 
in  der  crapaudine  genügte,  einen  starken  Mann  auf  längere 
Zeit  bewegungsunfähig  zu  machen. 

Silo:  silo  bestand  aus  einem  Loch  in  der  Erde,  vier  Meter 
tief,  oben  breit,  nach  unten  spitz  zugehend.  In  dieses  Loch, 
welches  als  Einzelzelle  galt,  wurde  der  Übeltäter  hineingewor- 
fen, in  einen  dünnen  Drillichanzug  gekleidet,  ohne  Decke,  ohne 
jeden  Schutz  vor  Unwetter,  Hitze  usw.  Mehrere  Tage  lang  muß 
der  arme  Teufel  in  solch  einem  Gefängnis  aushalten.  Liegen 
kann  man  nicht  in  demselben,  nur  stehend,  zusammengekauert 
muß  man  Tag  und  Nacht  dort  verbringen.  Mancher  ist  in 
einem  solchen  mit  Unrat  angefüllten  Loch  gestorben. 


Zu  einer  Strafe  kann  der  Legionär  sehr  leicht  kommen,  denn 
jeder  Korporal  ist  befugt,  2  Tage  Kasernenarrest  zu  verhängen. 

Der  Sergeant-Major  kann  4  Tage  salle  de  police,  Adjutant 
8  Tage,  Kapitän  15  Tage  prison,  Colonel  30  Tage,  General 
60  Tage  erteilen. 

Wird  ein  Legionär  vom  Korporal  mit  2  Tagen  Kasernen- 
arrest wegen  einer  geringen  Ursache  bestraft,  so  kann  diese 
Strafe,  ehe  sie  die  höchste  Instanz  erreicht  hat,  anwachsen  bis 
auf  60  Tage,  denn  jeder  weitere  Vorgesetzte  setzt  in  der  Regel 
noch  ein  paar  Tage  hinzu. 

Beispiel:  Ein  Legionär  hat  sich  krank  gemeldet.  Er  wird 
vom  Arzt  untersucht  und  trotz  seiner  Krankheit  für  gesund 
befunden.  Wer  vom  Arzt  als  gesund  befunden  wird,  falls  er 
sich  krank  gemeldet  hat,  wird  ohne  weiteres  als  Simulant  be- 
handelt. Er  erhält  8  Tage  salle  de  police,  aus  diesen  8  Tagen 
wurden  in  einem  Falle  60  Tage  Arrest. 

Daß  diese  Strafen  sehr  hart  und  aufs  höchste  bemessen 
werden,  ist  ein  Vorteil  für  die  Franzosen,  denn  je  mehr  Stra- 
fen, je  mehr  Nutzen  haben  sie  von  den  Soldaten. 

Die  Strafen  discipline,  prison  militaire  und  travaux  publi- 
ques  müssen  nachgedient  werden. 

Es  kommt  vor,  daß  der  Legionär,  welcher  sich  auf  5  Jahre 
verpflichtet  hat,  durch  die  vielen  Strafen  als  alter  Mann  nach 
20  bis  25  Jahren  erst  zur  Entlassung  kommt. 

In  der  Fremdenlegion  findet  man  Personen  sämtlicher  Natio- 
nen vertreten,  welche  der  menschlichen  Gesellschaft  nicht  mehr  an- 
gehören können ;  leider  muß  aber  auch  der  Gute  mit  den  Bösen 
leiden.  Meine  Vorgesetzten  bei  der  Legion  waren:  General  en 
Chef :  Lacroie,  General  de  Division :  Servier,  General  de  Brigade : 
Utrie,  Colonel :  Villebaua  de  Mareille,  Lieutenant  Colonel :  Ber- 
trand, Commandant:  Branson,  Capitän:  Quantmon,  Lieutenants: 
Diebouaund  Hein,  Adjutant :  Richelow,  Sergeant-Major:  Mason, 
Sergeant:  Bischof,  Korporal:  Matthee  und  Carnow. 

In  der  21.  Kompagnie,  welcher  ich  zugeteilt  war,  traf  ich 
noch  mehrere  Landsleute,  auch  befand  sich  bei  derselben  ein 
ehemaliger  ungarischer  Rittmeister,  ferner  ein  Holländer  „David 
Triplar",  der  sein  ganzes  Vermögen  in  Monte  Carlo  verspielt  hatte. 

Das  allergrößte  Ärgernis  für  uns  war  das  Waschen.  Die 
weißen  Uniformen  mußten  natürlich  tagtäglich  gewaschen  wer- 
den. Auf  dem  Kasernenhofe  lag  ein  großes  gemauertes  Bassin 
mit  kaltem,  fließenden  Wasser,  vom  Legionär  „Höllenrunde" 
genannt.  Dort  standen  in  weitem  Kreis  zu  jeder  dienstfreien 
Stunde  Schulter  an  Schulter  die  Legionäre  um  das  Bassin  mit 
hochgekrempelten  Hemdsärmeln,  mit  roten  schwitzenden  Köpfen. 
Hinter  den  Waschenden  warteten  in  Reihen  andere  Legionäre,  bis 
ein  Plätzchen  am  Bassin  frei  würde.  Es  wurde  gewaschen  und  ge- 
spült bis  zur  Dunkelheit.  Das  Stückchen  Seife,  das  jeder  Mann  mo- 
natlich erhielt,  reichte  bei  weitem  nicht  aus,  und  wenige  Dinge  wa- 
ren ein  so  begehrtes  Diebstahlsobjekt  wie  ein  Stückchen  Seife. 
Kaum  hatte  man  sich  umgedreht,  war  die  Seife  verschwunden. 

Der  Mann,  der  eine  Bürste  besaß  und  sich  damit  die  Arbeit 
erleichtern  konnte,  wurde  allseits  beneidet.  Eine  Bürste  aus- 
zuleihen, galt  als  großer  Freundschaftsdienst. 

Zum  Trocknen  des  Zeuges  waren  in  der  Nähe  Seile  aufge- 
spannt, und  wenn  man  die  nasse  Wäsche  aufgehängt  hatte,  stellte 
man  sich  dabei  auf  und  wartete,  bis  sie  trocken  war.  Mancher, 
der  gleichgültig  war  und  fortging,  hatte  nachdem  seine  Wäsche 
eingebüßt.  Sie  war  gestohlen.  Mit  der  halbgetrockneten 
Wäsche  ging  man  auf  seine  Stube,  legte  sich  seine  Bettdecke 
auf  den  Tisch  und  bügelte  Hosen  und  Röcke,  indem  man  sie 


mit  der  scharfen  Kante  eines  Trinkbechers  so  lange  glättete, 
bis  sie  gut  waren. 

In  der  Legion  gefiel  es  mir  durchaus  nicht,  deshalb  faßte 
ich  auch  bald  den  Enschluß,  zu  entfliehen.  Mein  Vorhaben 
teilte  ich  noch  dreien  meiner  Landsleute  mit.  Auch  diese 
hegten  den  Wunsch,  nicht  in  der  Legion  zu  bleiben  und 
wollten  sich  an  meiner  Flucht  beteiligen.  Nach  näherer  Be- 
sprechung wurden  wir  uns  einig,  die  Flucht  über  Tlemcen, 
Nemur,  Nedroma,  Marnia,  Melilla,  Tanger  zu  unternehmen. 

An  einem  Sonntagmorgen  verließen  wir  mit  dem  Gedanken 
die  Kaserne,  sie  nie  wieder  zu  betreten,  denn  schon  in  dieser 
Nacht  sollte  unsere  Flucht  beginnen. 

Während  des  Tages  kauften  wir  uns  Lebensmittel  für  un- 
gefähr 8  bis  10  Tage  und  versteckten  sie  außerhalb  der  Stadt 
an  einem  abgelegenen  Ort.  Um  9  Uhr  abends  verließen  wir 
die  Stadt  und  unsere  Flucht  begann. 

Zuerst  wandten  wir  uns  zu  dem  Versteck,  um  unsere 
Lebensmittel  zu  holen.  Leider  fanden  wir  dieselben  nicht  mehr 
vor.  Später  brachten  wir  in  Erfahrung,  daß  sich  einer  unserer 
besten  Freunde  sie  angeeignet  hatte.  Über  diese  Schlechtig- 
keit waren  wir  sehr  erbost,  ließen  uns  aber  trotzdem  nicht 
abschrecken  von  unserm  einmal  gefaßten  Plan. 

Die  Richtung,  welche  wir  zu  nehmen  hatten,  wurde  uns 
von  einem  Kameraden   angegeben,  Karten  usw.  hatten  wir 
nicht.  Wir  marschierten  vorsichtig  ungefähr  7  Stunden.  Als 
es  Tag  wurde,  versteckten  wir  uns  in  einem  größeren  Gebüsch. 
Hier  blieben  wir  bis  zur  Dunkelheit  liegen,  denn  am  Tage  zu 
wandern  war  zu  gefährlich.  Die  Araber  würden  jeden  Deser- 
teur sofort  gefangen  nehmen  und  abliefern,  wofür  sie  für  jeden 
zurückgebrachten  Legionär  25  Frank  erhalten.  Wir  hatten  aber 
Glück  und  konnten  bis  abends  unsere  Flucht  fortsetzen  .... 
(Einige  weitere  Aufsätze,  in  denen  ein  abenteuerlicher  Kriegs- 
zug der  Legionäre,  schwere  Leiden  und  Kämpfe  geschildert  wer- 
den, folgt  nach.  Das  Ganze,  frei  von  Übertreibung  und  in  ge- 
rechter Würdigung  des  wenn  auch  nicht  allzuviel  Berechtigten  an 
der  Legion,  soll  deutschen  Lesern  ein  abschließendes  Urteil  über 
diese  seltsame  Institution  unsres  Nachbarlandes  gestatten.) 

RIVALEN  VON  H.  PREHN -V.DEWITZ 

Im  Herrenhause  sind  sie  erstmalig  aneinandergeraten  —  Ban- 
ken und  Sparkassen.  Verwunderlich  ist  es  wirklich  nicht, 
nur  das  Faktum  sei  festgehalten,  das  der  Öffentlichkeit  Kennt- 
nis gibt  von  jenem  Konkurrenzkampfe,  der  nun  schon  seit 
Jahren  zwischen  beiden  Institutionen  besteht.  Die  Sparkassen 
haben  sich  mehr  und  mehr  zu  einer  Art  mittelständischer  Depo- 
sitenbanken ausgewachsen,  zu  einer  Bankart,  wie  wir  sie  in  der 
„Zeitschrift"  schon  wiederholt  propagierten,  deren  Nützlichkeit 
und  Akklimatisierungsmöglichkeit  in  Deutschland  aber  von  maß- 
gebender Stelle  immer  wieder  geleugnet  wurde.  Nun  sind  die 
Sparkassen  auf  dem  besten  Wege  das  zu  werden,  wofür  man 
bisher  kein  „Bedürfnis"  vorliegend  fand.  Für  den  überwiegend 
größten  Teil  des  Laienpublikums  ist  mit  der  Bezeichnung  „Spar- 
kasse" unverrückbar  feststehend  auch  gleichzeitig  ihr  Programm 
verbunden.  Schon  der  Name  erweckt  in  ihm  eine  Vorstellung 
von  ganz  besonderer  Färbung:  die  der  unbedingten  Sicherheit 
und  die  des  „kleinen  Mannes".  Dieser  „kleine  Mann"  ist  es, 
den  man  sich  unlösbar  mit  der  Sparkasse  verbunden  denkt,  für 
den  allein  die  Sparkasse  vorhanden,  der  sie  allein  benutzt.  Und 
so  innig  ist  in  der  Regel  die  Verschmelzung  beider  Begriffe, 


daß  man  gewohnt  ist,  ohne  weiteres  die  gesamten  Einlagen  bei  541 
den  Sparkassen  dem  kleinen  Mann  gutzuschreiben  und  über  die 
ständig  sich  mehrende  stattliche  Zuschrift  gewiß  nicht  nur  er- 
freut, sondern  auch  hocherstaunt  ist.  Aus  diesen  Zahlen  müßte 
der  Volkswirt  ja  nicht  nur  die  schmeichelhaftesten  Schlüsse  für 
die  Trefflichkeit  dieser  Einrichtungen,  sondern  vor  allem  für  die 
gesteigerte  Wirtschaftlichkeit,  für  das  fortschreitende  Anwachsen 
des  Nationalreichtums,  endlich  für  das  ungehemmte  Aufsteigen 
des  Proletariers  aus  der  Schicht  der  Besitzlosen  in  die  der  klei- 
nen Kapitalisten,  in  die  Kulturschicht,  ziehen  können.  Aber 
die  Schlüsse  werden  zu  reinen  Trugschlüssen,  weil  die  Voraus- 
setzungen, auf  denen  sie  aufgebaut  sind,  nicht  zutreffen.  Kurz 
gesagt:  Unsere  Sparkassen  werden  nicht  mehr  von  denen  allein 
benutzt,  für  die  sie  anfänglich  geschaffen  wurden,  sie  haben  im 
Laufe  der  Zeit  eine  Entwicklung  genommen,  die  sie  weitab  von 
ihrem  Ursprungsziel  geführt  hat,  sie  sind  zum  guten  Teil  Depo- 
sitenkassen für  den  wohlhabenderen  Teil  der  mittelständischen 
Bevölkerungsschichten  geworden.    Fast  alle  unsere  führenden 
Volkswirtschaftler  haben  dies  längst  erkannt  und  nicht  mit  Un- 
recht daran  die  Bemerkung  geknüpft,  daß  heute  der  Geschäfts- 
betrieb der  Sparkassen  weit  mehr  für  die  Kapitalanlage  der 
Begüterten,  denn  für  die  Sammlung  von  kleinen  Ersparnissen 
der  ärmeren  Klassen  eingerichtet  sei.   Mag  dies  die  eine  Seite 
sein,  so  kommt  andererseits  doch  auch  in  Betracht,  daß  die 
Sparkassen  erst  durch  Annahme  größerer  Beträge  befähigt  wer- 
den, den  Sparern  einen  angemessenen  Zins  zu  zahlen,  denn  die 
Annahme  und  Rückzahlung  kleiner  Beträge  verursacht  den  Spar- 
kassenverwaltungen derartig  hohe  Verwaltungskosten,  daß,  wenn 
die  gesamten  Einlagen  aus  kleinen  Summen  beständen,  der  Ein- 
lagezins erheblich  herabgesetzt  werden  müßte.  Naturgemäß  be- 
anspruchen ja  die  großen  Einlagen  bedeutend  geringere  Ver- 
waltungskosten, da  es  wohl  ziemlich  dieselbe  Arbeitsleistung 
erfordert,  1  M.  oder  10  000  M.  anzunehmen  oder  auszuzah- 
len.   Außerdem  verdienen  aber  auch  die  Sparkassen  bei  den 
großen  Einlagen  dadurch,  daß  sie  in  der  Regel  dafür  geringere 
Zinsen  zahlen.  Kein  Wunder  also,  daß  sie  sich  diese  zu  sichern 
suchten  und  damit  zugleich  in  den  unvermeidlichen  Konkurrenz- 
kampf mit  den  Banken  eintraten.  Ihre  anerkannte  Mündelsicher- 
heit mußte  ihnen  hierin  nicht  unbeträchtliche  Hilfe  leisten.  Gegen 
diese  Vorzugsstellung  der  Sparkassen  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Depositenannahmestellen  galt  es  anzukämpfen,  wollten  die  Ban- 
ken nicht  von  vornherein  das  Spiel  verloren  geben  und  viel- 
leicht recht  bedeutende  Mengen  ihrer  Depositengelder  an  die 
Sparkassen  abfließen  sehen.    Sie  taten  dies  in  doppelter  Hin- 
sicht; einmal  durch  direkte  Angriffe,  indem  sie  in  Wort  und 
Schrift  darauf  hinwiesen,  daß  die  Liquidität,  d.  h.  die  Flüssig- 
keit der  Geldmittel,  bei  weitaus  der  großen  Mehrheit  der  Spar- 
kassen eine  sehr  geringe  sei,  weil  sie  vorzugsweise  ihre  Gelder 
langfristig  in  Hypotheken  anzulegen  pflegten,  sodann  aber  auch 
durch  indirekte  Angriffe,  indem  sie  die  Regierung  für  den  Plan 
zu  gewinnen  suchten,  die  öffentlichen  Sparkassen  zu  verpflichten, 
mindestens  30  v.  H.  ihrer  Bestände  in  Inhaberpapieren  und  die 
Hälfte  davon  in  Schuldverschreibungen  des  Deutschen  Reiches 
oder  des  preußischen  Staates  anzulegen.  Ein  nach  diesen  Ge- 
sichtspunkten vom  Finanzministerium  ausgearbeiteter  Entwurf 
wurde  dem  preußischen  Landtage  bereits  in  der  Session  1905,06 
vorgelegt  und  fand,  obwohl  er  im  Herrenhause  keinen  nennens- 
werten Schwierigkeiten  begegnete,  im  Abgeordnetenhause  den- 
noch eine  derartig  scharfe  Opposition,  daß  seine  Durchpeitschung 
von  vornherein  ergebnislos  erschien,  und  das,  obwohl  er  vor- 


542  wiegend  mit  der  Absicht  der  Staatsregierung  operierte,  den 
Kurs  der  Anleihen  des  Deutschen  Reiches  und  des  preußischen 
Staates  dadurch  zu  heben,  daß  die  Sparkassen  genötigt  würden, 
alljährlich  ein  größeres  Quantum  jener  Schuldverschreibungen 
aus  dem  Markt  zu  nehmen.  Schon  damals  begegnete  man  die- 
sem Entwurf  von  Seiten  der  Sparkassen  mit  der  Einrede,  daß 
zur  Befestigung  der  Anleihekurse  ebensogut  die  Banken  bei- 
zutragen hätten,  und  daß  man  ihnen  dann  einen  gleichen  Zwang 
auferlegen  müßte.  Naturgemäß  fand  dieser  Vorschlag  wieder- 
um bei  den  Banken  keine  Gegenliebe,  und  so  ging  die  Rivalität 
zwischen  Sparkassen  und  Banken  fort,  bis  heute,  sechs  Jahre 
später,  wiederum  derselbe  Gesetzentwurf  auf  das  Programm  des 
preußischen  Landtages  gesetzt  wurde.  Jetzt  suchte  man  den 
Anlagezwang  damit  zu  begründen,  daß  den  Sparkassen  ja  auch 
das  Recht  der  Mündelsicherheit  zugestanden  sei,  und  daß  man 
daher  auch  von  ihnen  eine  gewisse  Gegenleistung  verlangen 
könne.  Im  übrigen  aber  legte  man  den  Nachdruck  auf  die 
Liquidität  unserer  Staatsanleihen  und  kam  schließlich  zu  dem 
Ergebnis,  daß  auch  aus  diesem  Grunde  der  Anlagezwang  für 
die  Sparkassen  eine  Notwendigkeit  sei:  Die  umgekehrte  Be- 
gründung wäre  freilich  plausibler  und  vor  allen  Dingen  offener 
gewesen,  wenn  man  diese  Entdeckung  zuerst  gemacht  und  hinter- 
her gefunden  hätte,  daß  ein  derartiger  Anlagezwang  auch  dem 
Kursstande  unserer  Anleihen  zugute  käme.  Daß  freilich  die 
Frage  der  Liquidität  bei  den  Sparkassen  keine  nebensächliche 
Rolle  spielt,  ergibt  sich  schon  daraus,  daß  die  in  Preußen  zur- 
zeit bestehenden  1525  öffentlichen  Sparkassen  ungefähr  über 
11000000  000  M.  Einlagen  verfügen,  während  in  Deutschland 
ungefähr  17  000  000  000  M.  an  Sparkassengeldern  existieren. 
Demgegenüber  betragen  die  Depositengelder  bei  den  Banken 
nur  annähernd  5000000000  M.  Diese  Tatsache  wäre  indessen 
natürlich  kein  Grund,  um  mit  verschiedenen  Maßstäben  zu 
messen,  und  man  konnte  immerhin  gespannt  sein,  was  man  von 
seiten  der  Banken  auf  den  von  den  Interessenten  der  Spar- 
kassen vorgebrachten  Einwand,  daß  man  die  Liquidität  dieser 
Werte  doch  auch  den  Banken  zugute  kommen  lassen  möchte, 
erwidern  würde.  Sehr  schlau  zogen  sich  die  Banken  aus  dieser 
heiklen  Affäre.  Sie  entgegneten,  daß  ihre  Institute  ihrer  ganzen 
Einrichtung  nach  in  erster  Linie  darauf  angewiesen  seien,  ihre 
Liquidität  durch  einen  großen  Bestand  kurzfristiger  Wechsel  zu 
erhalten.  Solche  Geldmittel  wären  nun  zwar  in  ruhigen  Zeiten 
als  liquide  zu  bezeichnen,  verlören  jedoch  in  kritischen  meist 
derartig  ihre  Flüssigkeit,  daß  ein  weniger  ausgedehnter  Geschäfts- 
betrieb, wie  ihn  z.  B.  die  Sparkassen  gegenüber  den  Banken 
zeigten,  darunter  schwer  leiden  müßte.  Im  übrigen  stützte  man 
sich  auf  ein  von  dem  Seehandlungspräsidenten  verlesenes  Schrei- 
ben der  Reichsbank,  daß  in  Zeiten  der  Gefahr  nur  Staatspapiere, 
aber  auch  diese  ganz  bestimmt  bei  der  Reichsbank  lombardier- 
bar sein  würden.  Würden  nun  aber  die  Banken  ebenfalls  zu 
diesem  Auskunftmittel  greifen,  würde  also  in  Zeiten  der  Gefahr 
alles  auf  die  Reichsbank  einstürmen,  so  wäre  dies  entschieden 
ein  gewaltiger  Nachteil  für  die  Sparkassen.  Die  Begründung 
ist  insofern  m.  E.  nicht  stichhaltig,  als  in  Zeiten  der  Gefahr  die 
Banken  es  sich  wohl  schwerlich  nehmen  lassen  werden,  eben- 
falls die  Reichsbank  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  wohl  immer 
den  Sturm  in  seiner  ganzen  Kraft  auszuhalten  haben  wird.  Die 
Liquidität  unserer  Staatspapiere  ist  natürlich  unbestritten,  aber 
ebensogut  wie  die  Banken  wissen,  daß  sie  mit  diesen  Werten 
keine  hohen  Dividenden  verteilen  können,  so  fürchten  die  Spar- 
kassen, daß  sie  aus  eben  demselben  Grunde  ihren  Einlegern 


nicht  mehr  gleich  hohe  Zinsen  wie  bisher  gewähren  können, 
und  daß  sie  dadurch  möglicherweise  in  die  Lage  versetzt  würden, 
einen  Teil  ihrer  Kundschaft  an  die  Banken  abgeben  zu  müssen. 
Die  ganze  Debatte  läuft  also  doch  immer  wieder  auf  den  schon 
lange  herrschenden  Konkurrenzkampf  zwischen  Banken  und 
Sparkassen  hinaus.  Noch  heute  werden  die  Sparkassen  meist 
unterschätzt,  einen  Begriff,  wenn  auch  nur  einen  zahlenmäßigen, 
von  ihrer  Macht  aber  gibt  uns  eine  der  letzten  Sonderbände 
der  Zeitschrift  des  Königlich  preußischen  statistischen  Landes- 
amts.   Danach  waren  vorhanden  an  Sparkassen: 

1909  1908  1907  1906  1905  1904 

a)  von  Städten   767    763    749   732    724  717 

b)  von  Landgemeinden  und 

dergleichen  ....   268    259    251    246    233  228 

c)  von  Kreisen  und  Ämtern   465    460    453   441    434  423 

d)  von  Provinzial-  und  stän- 

dischen Verbänden  ..6       6       6       6       6  6 

e)  von  Vereinen  und  Privaten   176    190    170   171    176  190 

zusammen  1682  1678  1629  1596  1573  1564 
Diese  1682  Sparkassen  besaßen  insgesamt  719  Filial-  und 
Nebenkassen  und  3523  Sammel-  oder  Annahmestellen.  Im 
ganzen  existierten  1909  5934  Sparstellen  gegen  5744  im  Jahre 
1908  und  zwar  in  4723  (4598)  Gemeinden,  Gutsbezirken  oder 
zugehörigen  Wohnplätzen.  An  der  Vermehrung  der  Bücher 
waren  alle  Kontenklassen  beteiligt.  Es  entfielen  nämlich  von  allen 
von  den  preußischen  Sparkassen  ausgegebenen  ca.  12,4  Millio- 
nen Büchern: 

Auf  die  Bücher  1909 

a)  bis  zu  60  M.  Einlagen  3  545  233  =  28,68  v.  H. 

b)  über    60  bis     150   „         „       1 691 061  =  13,68  „ 
150  „      300   „        „       1499  062  =  12,13  , 

)    „    300  „      600   „        „       1 751 951  =  14,17  „ 

e)  ff    600  „     1500   ff        ff       2156173  =  17,44  ,, 

f)  ff  1500  „     3000   „        „         992  723  =    8,03  , 

g)  ff  3000  „  10  000   ff        ff         638  058  =    5,16  „ 

h)  „10000  „        „  77  995  =    0,71  „  „ 
Im  Vergleich  dazu  1898 

a)  bis  zu  60  M.  Einlagen  28,36 

b)  über    60  bis     150   „         „  15,56 

c)  „     150  „      300   „         „  13,73 

d)  „     300  „      600   „         „  15,33 

e)  „     600  „     3000   „        „  23,00 

f)  „   3000  „  10000   „        „  3,50 

g)  »10000  „  „  0,42 
Obgleich  also  in  jeder  Kontenklasse  der  Zugang  den  Ab- 
gang überwog,  hat  sich  doch  ihr  Anteil  an  der  Gesamtzahl 
der  Bücher  im  Laufe  der  Jahre  verschoben.  Bei  den  Ein- 
lagen mit  mehr  als  10  000  M.  ist  er  seit  1898  von  0,42  auf 
0,71,  bei  denen  von  3000—10000  M.  von  3,50  auf  5,16  v.  H. 
des  Gesamtbestandes  gewachsen,  bei  denen  von  1500 — 3000  M. 
(von  1908—1909)  von  7,71—8,03  v.  H.  Sonst  weisen  nur  noch 
die  kleinsten  Konten  bis  zu  60  M.  einen  geringen  und  dabei 
schwankenden,  von  1898—1909  nur  von  28,36  bis  auf  28,68  v.  H. 
steigenden  Anteil  auf,  während  die  sonstigen  kleinen  und  die 
mittleren  Konten  zwar  eine  Zunahme  der  Bücherzahl,  aber  eine 
Verminderung  des  verhältnismäßigen  Anteils  an  dem  Gesamt- 
bestande aufweisen:  z.  E.  die  von  mehr  als  60 — 150  M.  von 
15,56  auf  13,67,  die  von  150—300  von  13,73  auf  13,13  M. 

Die  mählich  sich  steigernde  Benutzung  der  Sparkasse  als 
Depositenkasse  ergibt  sich  aus  dieser  Aufstellung  zur  Evidenz. 
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544  Von  den  Beständen  der  Sparkassen  einschließlich  Reserve-  und 
Nebenfonds  waren  zinsbar  angelegt  10  765  Mill.  M.  (1909). 
Von  je  100  M.  entfielen  davon  auf: 

a)  städtische  Hypotheken  39,23 

b)  ländliche  „  20,22 

c)  Inhaberpapiere  24,16 

d)  Schuldscheine  ohne  Bürgschaft  0,14 

e)  „  mit         „  1,50 

f)  Wechsel  0,75 

g)  Faustpfänder  (Lombard)  1,02 

h)  Anlagen  bei  Gemeinden,  öffent- 
lichen Instituten  u.  Korporationen  12,10 

i)  sonstige  Anlagen  0,87 

Wir  erkennen  schon  hier  die  Bevorzugung  der  Hypotheken 
für  die  Anlage  der  Sparkassengelder.  Dies  wird  aber  noch 
bedeutend  augenfälliger,  wenn  wir  bedenken,  daß  in  Preußen 
(1909)  439  Sparkassen  mehr  als  75%  ihres  zinsbar  angelegten 
Vermögens  in  Hypotheken  angelegt  hatten,  und  zwar: 
von 

80—85% 
150 


überhaupt  75— 80% 
439  146 


85—90% 
107 


90-95% 
26 


95—100% 
10 


Eine  derartige  Festlegung  der  flüssigen  Gelder  muß  selbst- 
verständlich die  Liquidität  des  Instituts  auf  das  höchste  gefährden 
und  ist  deshalb  auch  vom  rein  volkswirtschaftlichen  Standpunkt 
auf  das  energischste  zu  bekämpfen.  Andererseits  ist  aber  auch 
die  Anlage  der  Sparkassengelder  etwa  bis  zu  3/5  ihrer  Gesamt- 
höhe in  Hypotheken  zu  befürworten,  da  durch  dies  Geschäft 
dem  Sparer,  und  namentlich  dem  kleinen  Einleger,  eine  ver- 
hältnismäßig gute  Verzinsung  seines  Geldkapitals  geboten 
werden  kann.  M.  E.  müßte  den  Sparkassen  eine  gewisse 
Grenze  gesetzt  werden,  etwa  3/5  ihrer  Gelder,  bis  zu  der  sie 
Hypotheken  belegen  dürften.  Gingen  sie  darüber  hinaus,  oder 
machten  sie  noch  andere  langfristige  Anlagen,  so  müßten  sie 
gehalten  werden,  mindestens  1/5  ihres  Kapitals  in  Schuldver- 
schreibungen des  Deutschen  Reiches  und  Preußens  anzulegen. 
Heute  haben  alle  preußischen  Sparkassen  kaum  11%  ihres 
Gesamtvermögens  an  Schuldverschreibungen  des  Reiches  und 
Preußens  im  Besitz. 

Der  Kampf  zwischen  Banken  und  Sparkassen  geht  weiter. 
Man  wird  zugeben  müssen,  die  Banken  haben  erstmalig  einen 
nicht  unbedeutenden  Sieg  erfochten,  indem  sie  die  in  der  Tat 
häufig  schwache  Liquidität  der  Sparkassen  mit  Erfolg  angriffen. 
Die  Regierung  hat  Interesse  daran,  den  Sparkassen  einen  Teil 
ihrer  Schuldverschreibungen  aufzubürden,  da  sie  für  diese  so 
nicht  nur  einen  besseren  Markt,  sondern  auch  festere  und  höhere 
Kurse  zu  erzielen  hofft.  Es  fragt  sich  nur,  ob  denn  die  Spar- 
kassen alleine  gezwungen  werden  sollen,  größere  Teile  ihres 
Vermögens  in  unrentabelen  Werten  anzulegen,  und  ob  nicht 
auf  die  Banken  im  Interesse  auch  ihrer  Liquidität  ein  gleicher 
Zwang  anzuwenden  wäre.  Dann  gelte  allerdings  das  Wort: 
„Wer  andern  eine  Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein." 

Ich  glaube,  daß  die  Gegensätze  zwischen  Banken  und  Spar- 
kassen, wie  sie  schon  im  Herrenhause  zutage  traten,  bei  den 
demnächst  stattfindenden  Debatten  im  Abgeordnetenhause  noch 
weit  schärfer  in  die  Erscheinung  treten  werden. 
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DER  REICHSTAG 

Fast  will  es  mir  scheinen,  als  ob  sich  seit  der 
Gründung  des  Deutschen  Reiches  die  lebendige 
Seele  des  deutschen  Volkes  noch  niemals  so  ver- 
flucht gescheit  erwiesen  hätte  als  in  diesen  Januar- 
tagen des  Jahres  1912.  Die  Wagschalen  stehen  einander 
gleich,  und  der  Politiker  muß  mit  besseren  edleren  Waffen 
kämpfen  als  mit  seiner  alten  plumpen  Steinzeitaxt  einer 
bloßen  Kriegs-  und  Gewaltmethode,  durch  Majoritäten 
Minoritäten  zu  erdrücken.  Das  deutsche  Volk  hat  seine 
Staatslenker  und  Staatsweisen  vor  die  höchste  Probe 
gestellt:  Jetzt  zeigt,  was  ihr  könnt.  Für  diesen  Reichstag 
scheint  es  nur  zwei  Möglichkeiten  zu  geben.  Entweder 
bleibt  er  zur  völligen  Unfruchtbarkeit  verdammt.  Er 
bringt  nichts,  gar  nichts  zustande.  Und  morgen  ist  er 
wieder  zerfallen.  Andrerseits  haben  wir  noch  nie  einen 
so  glücklich  zusammengesetzten  Reichstag  besessen,  fähig 
wie  noch  nie,  die  allerfruchtbarste  Arbeit  zu  leisten  und 
eine  wirklich  schöpferische  Tätigkeit  zu  entfalten,  die 
allein  wieder  ein  Volk  aus  allen  Verbitterungen  und 
Zersplitterungen  herausführt  und  mit  großen,  alle  durch- 
flutenden Begeisterungen  erfüllt.  .  .  .  Große  Parlamen- 
tarier können  uns  wieder  erstehen.  Eine  Geburtsstunde 
ist  für  sie  gekommen.  Alle  Sterne  stehen  günstig.  Die 
Armseligen,  bei  denen  es  gerade  reicht,  daß  sie  ihren 
Parteikatechismus  herbeten  können,  die  still  eingefriedet 
im  Pferch  ihrer  Fraktionen  am  ewigen  Stroh  ihrer  Theo- 
riechen, Prinzipchen  und  Regelchen  kauen,  alles  was  man 
längst  schon  weiß,  noch  einmal  geschwätzig  in  den  Ver- 
sammlungen breittreten:  überdrüssig  sind  wir  dieser  Leute 
genug.  Unser  Schicksal  hängt  davon  ab,  daß  schöpferische 
Geister,  Männer  neuer  Ideen  uns  werden,  welche  wieder 
die  großen  einzig  fruchtbaren  Synthesen  aus  den  Anti- 
thesen der  Parteien  gewinnen  und  aus  der  Begattung  die 
Geburt  erzeugen.  .  .  .  Mit  einem  doppelten  Antlitz,  die 
Wage  mit  den  gleichliegenden  Schalen  aufrecht  haltend, 
steht  das  deutsche  Volk  da  —  nur  Ernst,  nur  gehaltene 
Würde  im  Antlitz  —  nur  bereit!  Wie  der  alte  Römer 
in  seiner  Toga  tragend  Krieg  und  Frieden.  ...  Ihr  steht 
vor  der  Entscheidung.  Gelingt  es  Parteihaß,  Fanatismus, 
35      Gewaltsinn,  Beschränktheit,  Egoismus  und  Eigenwillen, 


546  diesen  Reichstag  zu  zertrümmern,  so  habt  ihr  das  Chaos, 
und  euren  Feinden  könnt  ihr  nicht  besser  und  gründlicher 
in  die  Hand  arbeiten.  Doch  hält  er  zusammen,  dann 
kann  eine  Zeit  neuer  Blüte,  gemeinsamer  Arbeit  aller 
anbrechen,  und  seit  dem  Tage  von  Sedan  habt  ihr  noch 
keinen  besseren  Sieg  errungen."  —  Drei  kurze  Monate 
sind  vergangen,  seit  Julius  Hart  diese  Worte  in  der 
„Zeitschrift"  veröffentlichte.  Und  drei  kurze  Monate 
genügten,  um  guten  Glauben  und  frische  Zuversicht,  daß 
es  nun  endlich  anders  werden  könnte,  wankend  zu  machen. 
Wir  können  wieder  Gräber  graben  für  ein  Dutzend  schöner 
Hoffnungen,  wo  sie  liegen  und  modern  bis  in  die  Ewig- 
keit. Es  ist  beim  alten  geblieben,  fast  nichts  hat  sich 
geändert.  Wir  haben  noch  kein  Parlament  bekommen 
und  müssen  uns  mit  einer  Versammlung  begnügen,  die, 
wenn  sie  in  die  Ferien  zieht,  kaum  von  jemandem  vermißt 
wird,  eine  Versammlung,  die  über  Nebensächlichkeiten, 
wie  Präsidentenwahlen  immer  noch  nicht  zur  Ruhe  kommt 
und  deren  Reden  kaum  jemand  bis  zu  Ende  las  und  die 
Parlamentsmeierei  mit  Umständlichkeiten  und  Bedeutungs- 
losigkeiten trieb,  wie  der  gewöhnliche  Deutsche  seine 
Vereinsmeierei  hegt  und  pflegt.  Noch  immer  wird  der 
Reichstag  vom  Ministertisch  mit  kurzen  Antworten  abge- 
speist und  in  einer  kategorischen  Art  angeredet,  wie  sie 
in  England  und  Frankreich  nicht  gut  möglich  wäre.  Immer 
noch  nistet  die  Langeweile  im  Hause,  die  Eintönigkeit 
und  Disziplinlosigkeit.  Traurig  ist  es,  bittertraurig.  Das 
Parlament  soll  Vertrauen  wecken  und  dem  Volk  die 
oberste  Instanz  für  alle  Politik  bedeuten.  Das  Parlament 
soll  der  Presse  Stoff  zum  Diskutieren  geben  und  sie  in 
Atem  halten,  damit  sie  nicht  beginnt,  eigene  und  unkon- 
trollierbare Wege  zu  gehen.  Unsre  Presse  dagegen 
verliert  immer  mehr  die  notwendige  Fühlung  und  wird 
langweilig,  weil  die  Parlamentsdebatten  veröden.  Bis  sich 
eines  Tags  die  Zeitungsschreiber  aufraffen  und  auf  eigene 
Faust  beginnen,  Politik  zu  treiben  und  das  was  im  Parla- 
ment geredet  wird  zu  ignorieren.  In  England  und  Frank- 
reich wird  im  Parlament  der  Grundton  angeschlagen  und 
draußen  nur  wiederholt.  Bei  uns  aber  mag  ihn  schon 
fast  niemand  wiederholen,  und  es  wird  die  Zeit  kommen, 
wo  jeder  seine  eigene  Melodie  bläst.  Sind  bei  der  Debatte 
über  Elsaß-Lothringen  die  Worte  geprägt  worden,  nach 
denen  das  Volk  die  Empfindung  hätte  haben  können, 
daß  es  nun  eigentlich  genug  sei  und  daß  über  das  Thema 
hernach  nicht  mehr  zu  reden  sei?  Nein.  Keiner  hat  das 
Schlußwort  gefunden.  Und  darum  verschwindet  das 
Thema  nicht  aus  den  Köpfen  und  wird  endlos  vom  Volk 
und  von  der  Presse  wiederholt  und  durchgekaut.  Die 
großen  Parlamentarier,  die  ein  Schreckgespenst  abfangen 
und  zur  Strecke  bringen,  ja,  wo  sind  sie?  Die  Unsrigen 
gaben  ihm  nur  ein  paar  Blessuren  und  ließen  es  dann 
zerschunden  in  die  Lande  hinauslaufen,  wo  jeder  noch  sein 
Schindluder  damit  treiben  darf.  Keiner  fand  das  Schluß- 
wort, die  entscheidende  Prägung  der  Pointe.  Unser  Paria- 


ment  möchte  eine  Schule  oder  eine  Amtsstube  sein  und 
verkennt,  daß  jedes  Parlament,  wenn  es  Macht  gewinnen 
will,  versuchen  muß,  dem  Volke  lieb  und  unentbehrlich 
zu  werden  wie  Zirkus  und  Theater.  Der  Parlamentarier 
soll  nicht  beim  Bureaukraten,  sondern  beim  Regisseur  in 
die  Lehre  gehen.  Er  muß  die  Kunst  der  Steigerung  er- 
lernen und  es  darauf  anlegen,  die  Menge  zu  interessieren 
und  mit  sich  fortzureißen.  Und  welche  Ungeschicklichkeit 
tritt  da  bei  uns  zutage.  Jede  Partei  stellt  ihren  Redner. 
Fast  immer  ist  es  derselbe.  Bald  Bassermann,  bald 
Ledebour,  Gothein,  Erzberger  oder  sonst  wer.  Die 
Reden  sind  fast  stets  von  derselben  Länge.  Ganz  gleich, 
ob  der  Heeresetat  oder  der  Etat  des  Innern  oder  eine 
persönliche  Frage  zur  Diskussion  steht.  Neulinge  haben 
sich  zu  gedulden.  Der  Ehrgeiz  der  Parteihäupter  gestattet 
nicht,  daß  sie  zu  Worte  kommen  und  sich  versuchen. 
Steht  Herr  Ledebour  auf,  um  zu  reden,  dann  weiß  man 
schon,  was  kommen  wird.  Und  ebenso  ist  es  mit  Herrn 
Bassermann.  Im  Hause  wird  geschwatzt  und  gelacht. 
Hier  sitzt  ein  Abgeordneter  und  schreibt  Privatbriefe. 
Dort  sitzt  ein  andrer  und  macht  sein  Nickerchen.  Die 
Minister  kommen  und  gehen,  machen  Notizen,  hören  mit 
halbem  Ohre  zu,  sprechen  ihr  Pensum  herunter  und  ver- 
schwinden wieder.  Kaum  daß  sich  der  Lärm  im  Hause 
von  Zeit  zu  Zeit,  etwa  wenn  man  von  Herrn  Müller- 
Meiningen  einige  Späße  erwartet,  dämpft.  Sonst  ist  die- 
selbe Unruhe  wie  in  einer  Schule  während  der  Pause. 
Draußen  in  den  Gängen  gehen  einige  Herren  umher  mit 
unmöglichen  Hosen  und  Gehröcken  und  großen  Klotzen- 
stiefeln. Auf  das  Äußere,  das  Dekorum  kommt  es  schein- 
bar prinzipiell  nicht  an.  Die  Würde  des  Hauses  wird 
nur  innerlich  gewahrt.  Eine  Rede  muß  auch  nicht  kon- 
zentriert sein  und  mit  einem  guten  Gedanken  beginnen. 
Der  Redner  wird  ihn  im  Laufe  seiner  Worte  schon  noch 
auftreiben.  Nur  Geduld.  Und  dann  vergehen  auf  der 
Suche  die  Minuten  und  kostbaren  Stunden.  Seite  herauf 
und  herunter  schreibt  der  Stenograph,  und  Seite  herauf 
und  herunter  überschlägt  später  der  Leser  in  der  Provinz. 
—  Ein  namhafter  Abgeordneter  wendet  sich  an  ein  großes 
industrielles  Unternehmen,  dem  schwere  Vorwürfe  ge- 
macht worden  sind,  und  bittet  um  Material  zur  Information. 
Nach  vierzehn  Tagen  schickt  man  ihm  einige  Kataloge 
und  Drucksachen,  wie  sie  für  jedermann  zu  haben  sind, 
„in  der  Hoffnung,  daß  es  genügen  werde".  Der  Reichs- 
tagsabgeordnete beginnt  seinen  Nimbus  zu  verlieren  und 
mit  ihm  das  Parlament.  —  In  Paris  sprechen  Jaures  und 
Clemenceau.  Lautlos  verharrt  die  Kammer  ....  Plötz- 
lich auf  der  Rechten  —  ein  Sturm.  Alles  erhebt  sich, 
ruft  und  gestikuliert  durcheinander.  Die  Tribünen  geraten 
in  Unruhe.  Das  Schicksal  des  Landes  scheint  auf  dem 
Spiele  zu  stehen.  Die  Minister  stehen  auf.  Was  wird 
geschehen,  was  soll  werden?  In  den  Straßen  verbreitet 
sich  schon  die  Nachricht:  Im  Parlament  bekritelt  Clemen- 
ceau die  Politik  der  Regierung.   Wo  sind  die  neuesten 


548  Depeschen!  Immer  noch  nicht  da?  —  Dann  fällt  ein 
Wort,  ein  Bonmot,  ein  Witz,  über  den  alles  in  Entzücken 
gerät.  Das  Parlament  wird  in  den  nächsten  Tagen  all- 
gemeiner Gesprächsstoff  sein.  Seine  Popularität  ist  ge- 
wahrt und  seine  Macht  und  Unentbehrlichkeit  bewiesen. 
—  Ein  andermal  erwartet  man  von  Jaures  eine  lange  Rede. 
Er  aber  erhebt  sich  nur  flüchtig  von  seinem  Platze  und 
sagt:  Er  wolle  nicht  nutzlos  Zeit  vergeuden.  Die  Mehrheit 
sei  in  dieser  Sache  doch  nicht  zu  überzeugen,  und  es  falle 
ihm  nicht  ein,  nutzlos  leeres  Stroh  zu  dreschen.  —  Das 
Land  ist  für  diesmal  enttäuscht,  frappiert  und  für  das 
nächstemal  in  doppelte  Spannung  versetzt.  —  Mit  Red- 
lichkeit und  gutem  Willen  ist  es  nicht  getan.  Geschick- 
lichkeit ist  ebenso  nötig.  Statistiken  vorzulesen,  die  jeder 
Fachgelehrte  kennt  und  die  jedem  Nichtfachmann  lang- 
weilig sind,  das  ist  auch  nicht  das  Rechte.  Unser  Parlament 
wird  eine  Rechnungskammer,  an  der  jeder  mit  Grauen 
vorübergeht  und  froh  ist,  wenn  er  glauben  kann,  daß  sie 
da  drinnen  schon  ihre  Pflicht  tun  werden.  Und  dies 
Parlament  möchte  sagen,  daß  es  das  Volk  hinter  sich 
hat?  Nein,  das  deutsche  Volk  steht  ziemlich  allein.  Es 
hat  kein  Verhältnis  zu  seiner  Regierung  und  hat  keine 
Fühlung  mit  seinem  Parlament.  Und  mögen  sie  noch  so 
tüchtig  sein:  Es  ist  schade,  daß  sie  nicht  tüchtig  genug 
.  sind,  sich  Vertrauen  und  Interesse  zu  gewinnen.  Vielleicht 
ist  die  Persönlichkeit,  der  das  gelingen  wird,  schon  auf 
dem  Wege.  Wie  sollte  es  sonst  wohl  auf  die  Dauer  im 
guten  auszuhalten  sein! 

NATURPROZESS  U.  GESCHICHTE  (II) 
VON  STAATSMINISTER  a.  D.  DR.  SIGURD 
IBSEN  (CHRISTIANIA) 

Man  erinnert  sich  vielleicht  der  Anekdote  von  dem 
Erbauungsprediger,  der  seinen  Zuhörern  schilderte, 
wie  weise  die  Vorsehung  für  die  Bedürfnisse  des 
Verkehrs  gesorgt  habe,  indem  sie  es  so  einrichtete, 
daß  die  meisten  großen  Städte  am  Meere  oder  an  schiffbaren 
Flüssen  liegen.  Es  gibt  eine  Art  Wissenschaft,  Geschichts- 
philosophie genannt,  die  etwa  in  dem  gleichen  Stil  urteilt. 
Überall,  wo  sie  einen  vernünftigen  Zustand  findet,  späht  sie 
nach  einem  ursprünglichen  Zweck,  der  den  Gang  der  Dinge 
gelenkt  habe.  Sie  unterscheidet  sich  hierin  von  einem  anderen 
Fach,  das  zuweilen  mit  ihr  verwechselt  wird,  von  der  Soziolo- 
gie, die  sich  damit  begnügt,  nach  den  Ursachen  zu  forschen 
und  dabei  unter  anderem  den  Schluß  ziehen  wird,  daß  die 
Städte,  die  an  einem  Fahrwasser  angelegt  wurden,  mehr  Aus- 
sicht hatten  Mittelpunkte  zu  werden  für  Handel  und  Wandel, 
als  andere,  nicht  so  günstig  gelegene.  Diese  Schlußfolgerung 
ist  ja  sehr  einfach;  die  einfachen  Methoden  sind  jedoch  nicht 
immer  diejenigen,  die  von  vornherein  angewandt  werden;  so- 
wohl auf  dem  Gebiet  der  wissenschaftlichen  Theorien  wie  dem 
der  praktischen  Erfindungen  beobachtet  man  es  gewöhnlich, 
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daß  lange  und  gewundene  Umwege  gemacht  werden,  ehe  man 
eine  Lösung  erreicht,  die  sich  dann  zum  Greifen  naheliegend 
erweist. 

Und  gilt  es  Erklärungen  geschichtlicher  Erscheinungen,  so 
kommt  ein  psychologischer  Faktor  hinzu,  von  dessen  Einfluß 
sich  nur  wenige  freimachen  können:  die  umstrickende  Macht 
der  vollbrachten  Tatsache.  Die  Auffassung  bildet  sich  nach  der 
vorliegenden  Wirklichkeit;  das  ist  eine  seelische  Anpassung, 
die  sich  übrigens  auch  sonst  feststellen  läßt.  Zum  Beispiel  in 
der  althergebrachten  Naturanschauung,  von  der  uns  Darwin  ab- 
gelenkt hat.  Diese  beobachtete  bei  den  verschiedenen  Pflanzen- 
und  Tierarten  eine,  wie  es  ihr  schien,  bewundernswerte  Geeignet- 
heit für  die  umgebenden  Lebensbedingungen  und  deutete  diese 
dann  als  eine  vorherbestimmte  Harmonie;  die  Umwelt,  meinte 
sie,  war  .offenbar  für  die  Bedürfnisse  des  Organismus  einge- 
richtet. Ähnlich  stellt  es  sich  gewöhnlich  dar,  wenn  man  zurück- 
blickt auf  irgendeinen  abgeschlossenen  Abschnitt  der  Geschichte 
eines  Landes.  Da  scheint  die  Entwickelung  der  Ereignisse  oft  so 
selbstverständlich,  jedes  Glied  sich  so  notwendig  in  das  vorher- 
gehende und  nächste  hineinzufügen,  daß  die  meisten  sich  nicht 
gut  einen  anderen  Verlauf  ausmalen  können.  Sie  staunen  dar- 
über, wie  die  Begebenheiten  im  voraus  zurechtgelegt  waren, 
und  es  entsteht  unwillkürlich  die  Vorstellung  von  einem  leiten- 
den Gedanken,  der  von  Anfang  an  dem  ganzen  Prozeß  zu- 
grunde gelegen  hat.  Wird  nun  diese  Betrachtung  von  dem 
einzelnen  Volksschicksal  auf  die  sogenannte  Weltgeschichte 
ausgedehnt,  so  hat  man  die  Geschichtsphilosophie.  Treffend 
ist  von  dieser  gesagt  worden,  es  sei  all  ihren  Systemen  das 
eine  gemeinsam,  daß  sie  in  der  Gegenwart  den  feierlichen 
Schlußakkord  der  Geschichte  finden.  Mit  anderen  Worten,  die 
Grundansicht,  von  der  sie  ausgehen,  ist  durch  die  Resultate 
ihrer  Zeit  gegeben.  Und  da  nun  die  Tatsachen,  die  die  Rich- 
tigkeit der  Grundansicht  bestätigen  sollen,  gerade  aus  der 
Reihe  von  Ereignissen  bestehen,  die  zu  eben  diesen  Resultaten 
geführt  haben,  wird  selbstverständlich  die  schönste  Uberein- 
stimmung erreicht;  doch  sie  beruht  allerdings  auf  einem  Zirkel- 
beweis. 

Die  Soziologie,  die  den  Zweck  der  Entwickelung  nicht  zu 
kennen  beansprucht,  sondern  sich  darauf  beschränkt,  soziale 
Ursachen  und  Wirkungen  nachzuweisen  und  zu  gruppieren, 
stimmt  bezüglich  der  Methode  besser  mit  den  Anforderungen 
der  Wissenschaft  überein.  Sie  verhält  sich  zur  Geschichts- 
philosophie wie  die  moderne  Naturauffassung  sich  zu  der  äl- 
teren verhält.  In  der  Naturlehre  ist  man  nun  über  den  Stand- 
punkt hinausgekommen,  nach  einem  Ziel  hinter  den  Erschei- 
nungen zu  suchen,  mit  denen  man  sich  beschäftigt.  Kein 
Astronom,  der  nicht  einen  Sparren  hat,  fragt  noch  nach  dem  Zweck 
in  der  Bewegung  der  Weltkörper,  ebensowenig  wie  der  Geo- 
loge sich  um  den  tieferen  Sinn  der  Gebirgsbildung  und  der 
Physiker  um  den  der  elektrischen  Kräfte  kümmert.  Warum 
soll  dann  der  Historiker  nach  einer  Art  Lenkung  suchen  hinter 
Erscheinungen  wie,  sagen  wir,  der  Kolonialmacht  Englands  oder 
der  Dynastie  der  Hohenzollern  ?  Derartige  Tiefsinnigkeiten 
sollte  er  geistreichen  Dilettanten  und  berufsmäßigen  Vaterlands- 
verehrern, die  nicht  rechts  und  links  sehen  wollen,  überlassen. 

Wir  haben  ja  alle  von  dem  historischen  Gnadentum  gehört, 
das  diese  oder  jene  Nation  zu  besonderm  Gedeihen  und  zu 
großen  Aufgaben  ausersehen  haben  soll.  Der  alte  Grundtvig 
sagte,  und  er  war  sicher  aufrichtig  davon  überzeugt,  daß  der 
liebe  Gott  Dänemark  nicht  entbehren  könne.    In  Norwegen 


schrieb  ein  Geistlicher  nach  der  Umwälzung  von  1905,  er  könne 
sich  die  Ereignisse  dieses  Jahres  nicht  anders  erklären,  als  daß 
wir  Norweger  ein  auserwähltes  Volk,  ein  Gegenstand  vorzüg- 
licher Gnade  des  Herrn  sein  müssen.  Da  sich  nun  verschiedene 
Nationen  eine  solche  privilegierte  Stellung  beilegen,  ist  es  nicht 
leicht  zu  entscheiden,  welche  von  ihnen  die  besonders  auser- 
wählte ist.  Die  Frage  wird  in  der  Regel  dahin  beantwortet, 
es  sei  das  Volk,  dem  der  Glaubensverkünder  selbst  und  das 
Publikum,  an  das  er  sich  wendet,  angehören.  Dieses  patrio- 
tische Bekenntnis  wird  unbedingt  Beifall  ernten  und  den  Ein- 
druck erwecken,  daß  der  Redner  oder  der  Schriftsteller  ein 
Mann  ist,  der  das  Herz  auf  dem  rechten  Fleck  hat.  Es  bei  jeder 
Gelegenheit  zu  wiederholen,  kann  daher  nicht  genug  all  denen 
empfohlen  werden,  die  Karriere  machen  wollen.  Doch  seien  wir 
uns  darüber  einig,  daß  die  Sache  mit  der  Wissenschaft  nichts 
zu  tun  hat. 

Es  ist  recht  sonderbar,  daß  Menschen,  die  in  den  individu- 
ellen Schicksalen  keine  vernünftige  Lenkung  sehen,  eine  solche 
durchaus  betätigt  finden  wollen,  wenn  es  sich  um  die  Gesamt- 
existenz der  Gemeinwesen  handelt.  Es  müßte  denn  sein,  daß 
die  hunderttausend  Sinnlosigkeiten  im  Leben  der  einzelnen,  in 
eine  Hauptsumme  zusammengefaßt,  eine  höhere  Weisheit  aus- 
machten. Aber  auch  von  einer  solchen  ist  kein  Schimmer  vor- 
handen, wenn  man  den  Gang  der  Geschichte  unbefangen 
betrachtet.  Wozu,  müssen  wir  fragen,  diese  Massen  von  Ver- 
brechen, diese  Berge  von  Ungerechtigkeiten,  diese  Anhäufungen 
körperlicher  und  seelischer  Leiden,  denen  sich  Geschlecht  nach 
Geschlecht  hat  unterwerfen  müssen?  Wozu  diese  vergeudeten 
Kräfte,  diese  mißlungenen  Anläufe,  dieser  wiederholte  Unter- 
gang von  Zivilisationen,  diese  unendlichen  Hindernisse,  die  sich 
immer  und  ewig  allen  Fortschritten  in  den  Weg  gestellt  haben? 
Waren  diese  grausamen  und  umständlichen  Mittel  nötig  zur  Er- ' 
langung  des  dürftigen  Ergebnisses,  und  konnte  dieses  nicht  auf 
eine  weniger  unmoralische  und,  geradeheraus  gesagt,  weniger 
unpraktische  Weise  gewonnen  werden?  Jeder  einigermaßen  be- 
gabte Gymnasiast  könnte  ja  die  Verkehrtheiten  nachweisen,  wäre 
seine  Urteilskraft  zu  gesunder  Respektlosigkeit  erzogen  worden, 
anstatt  durch  die  Dogmatik  des  Unterrichts  irregeleitet  zu  sein. 

Die  Geschichte  in  ein  System  bringen,  heißt  wahrlich  ihr 
gar  zuviel  Ehre  antun.  Das  System  befindet  sich  nur  in  dem 
menschlichen  Gehirn,  das  geneigt  ist,  seinen  eigenen  Ordnungs- 
sinn auf  Dinge  und  Zustände  außer  sich  zu  übertragen.  In 
Wahrheit  ist  die  Geschichte  sowohl  in  logischer  wie  in  tech- 
nischer und  ethischer  Beziehung  außerordentlich  mangelhaft. 
Ursachen  und  Wirkungen  stehen  oft  in  keinem  vernünftigen 
Verhältnis  zueinander.  Schicksalsfäden  werden  auf  die  unmoti- 
vierteste Weise  abgeschnitten,  und  Gemeinwesenprozesse,  die 
uns  folgerichtig  erscheinen,  werden  ohne  sichtliche  Notwendig- 
keit mitten  in  ihrem  Gang  unterbrochen.  Große  Ereignisse 
treffen  zuweilen  zu  höchst  ungelegenen  Zeiten  ein,  und  umge- 
kehrt bleiben  sie  aus,  wenn  sie  gerade  nötig  wären.  Glück  und 
Unglück,  Strafe  und  Belohnung,  sie  kommen  blindlings,  werden 
wahllos  verteilt.  Unwesentliche  Bedingungen  bewirken,  daß 
hervorragende  Charaktere  und  Begabungen  untätig  bleiben, 
während  mittelmäßige  oder  unzulängliche  Personagen  die  Taten 
der  Geschichte  üben  und  in  die  Kulturentwicklung  eingreifen 
dürfen.  Hauptdarsteller  werden  unversehens  in  Lagen  gebracht, 
die  im  lächerlichsten  oder  traurigsten  Widerspruch  stehen  zu 
ihren  Fähigkeiten  und  Neigungen.  Es  geschieht  ja  auch  nicht 
umsonst,  daß  Dichter,  die  historische  Gegenstände  behandeln, 


sich  so  häufig  genötigt  sehen  zu  berichtigen  und  zu  verbessern, 
die  bekannten  Persönlichkeiten  umzubilden,  die  tatsächlichen 
Ereignisse  umzuordnen.  In  diesem  Falle  wird  gewöhnlich  Ein- 
wand dagegen  erhoben,  daß  der  Schriftsteller  mit  der  ge- 
schichtlichen Echtheit  gebrochen  hat,  doch  oft  mit  Unrecht. 
Denn  der  Künstler  kann  einen  höheren  Instinkt  besitzen,  der 
ihm  sagt,  wie  die  Dinge  sich  hätten  gestalten  sollen,  und  in- 
sofern läßt  sich  behaupten,  daß  er  richtig  gesehen  und  die 
Geschichte  sich  geirrt  hat. 

Es  verhält  sich  allerdings  so,  daß  die  Geschichte  trotz  aller 
Hemmnisse  und  aller  Rückschläge  im  ganzen  ein  Vorwärts- 
schreiten erkennen  läßt;  unstreitig  sind  wir  heutigen  Menschen 
auf  den  meisten  Gebieten  weiter  gelangt,  als  unsere  Ahnen 
es  waren.  Jedoch,  um  diesen  Fortschritt  zu  erklären,  braucht 
man  nicht  die  Einmischung  einer  Außenmacht  anzunehmen. 
Denn  was  ist  Fortschritt?  Ich  habe  ihn  bereits  als  eine  Ver- 
wirklichung der  Möglichkeiten  und  Forderungen  unseres  Wesens 
definiert.  Daß  nun  der  Mensch  danach  strebt,  seine  eigene 
Potenz  zu  verwirklichen,  darin  liegt  doch  nichts  Befremdendes: 
merkwürdig  ist  es  eher,  daß  dieses  Streben  so  schwer  zum 
Durchbruch  kommt.  Oder  richtiger  gesagt,  es  würde  merk- 
würdig scheinen,  wenn  man  nicht  daran  dächte,  daß  die  Ge- 
schichte überwiegend  ein  Naturprozeß  gewesen  ist,  mit  all  den 
Unvollkommenheiten,  die  einem  solchen  anhaften.  Im  geschicht- 
lichen Leben  waren  die  Menschen,  um  ein  Goethesches  Gleichnis 
anzuführen,  mehr  oder  weniger  „schwimmende  Töpfe,  die  sich 
aneinander  stoßen",  und  der  Fortschritt  hat  darauf  beruht,  daß 
sie  gelegentlich  die  Lenkung  in  die  eigene  Hand  genommen 
haben.  Die  Geschichte  ist  nicht  nur  ein  Naturprozeß  gewesen, 
sondern  auch  ein  Ergebnis  von  Konstruktion  und  Kritik,  und 
das  Maß  von  vernünftigem  Sinn,  der  doch  hier  und  da  in  sie 
hineingelegt  werden  kann,  verdankt  sie  diesem  rein  mensch- 
lichen Element.  Aber  noch  führen  selbst  die  besteingerichteten 
Gemeinwesen  ein  amphibisches  Dasein,  mit  dem  einen  Fuß 
stehen  sie  noch  immer  in  der  Natur,  indem  sie  in  vielen,  all- 
zu vielen  Lebensverhältnissen  den  Dingen  freien  Lauf  lassen. 

Es  ist  unsere  Aufgabe,  diesen  Spielraum  des  Zufalls  immer 
mehr  einzuengen.  Jeder  technische  und  soziale  Fortschritt  geht 
denn  auch  darauf  aus,  den  Unverstand  des  Zufalls  zu  berich- 
tigen und  einzudämmen.  Wir  Menschen  wollen  nicht  nur  Ge- 
schöpfe sein,  mit  denen  etwas  geschieht,  denen  das  eine 
oder  andere  zustößt;  in  dieser  Sinnesart  liegt  der  ganze  Ur- 
sprung der  Zivilisation.  Und  wie  die  zielbewußte  Tätigkeit  es 
gelernt  hat,  so  viele  Naturprozesse  zu  regulieren,  wird  es  ihr 
vielleicht  auch  gelingen,  mit  der  Willkür  der  Geschichte  fertig 
zu  werden. 

*  * 
* 

Während  Hunderttausender  von  Jahren  gab  es  eine  vor- 
historische Zeit,  in  der  die  Menschen  in  dem  denkbar  dunkelsten 
und  unbewußtesten  Naturzustand  lebten.  Da  erscheint  mit 
einem  rätselhaften  Morgenrot  die  Geschichte,  und  im  Laufe  der 
wenigen  Jahrtausende,  in  denen  unser  Geschlecht  von  sich  selbst 
gewußt  hat,  wird  das  ganze  Kulturkapital  gesammelt,  das  wir 
besitzen,  in  der  Kunst,  im  Denken,  in  der  Forschung,  in  der 
Politik.  Wird  ihrerseits  die  historische  Zeit  in  einer  nach- 
historischen  abgelöst  werden,  in  der  die  Kultur  Alleinherrscherin 
geworden  ist?  In  der  Geschichte  ist  sie  es  nämlich  nicht;  diese 
erweist  sich  als  ein  Bastard  von  Natur  und  Kultur.  Doch  mög- 
licherweise bezeichnet  sie  nur  ein  Zwischenstadium,  das  zu  über- 
winden einst  gelingen  wird. 


Soziale  Mächte,  wie  Wissenschaft  und  Technik  haben  ja  es 
bereits  überwunden,  insofern  als  sie  nicht  mehr  von  der  Un- 
gleichmäßigkeit  und  der  Unsicherheit  beherrscht  werden,  die 
ein  Kennzeichen  der  historischen  Entwicklung  ist.  So  war  es 
in  der  Vergangenheit  nicht;  die  technischen  Erfindungen  (wie 
die  des  Glases  und  des  Pulvers)  waren  wohl  eher  einem  glück- 
lichen Zufall  zu  verdanken,  als  einem  planmäßigen  Experiment, 
und  wie  es  den  Entdeckungen  der  Wissenschaft  gehen  konnte, 
dafür  will  ich  ein  sprechendes  Beispiel  anführen.  Schon  chal- 
däische  Astronomen  waren  zu  Anschauungen  vorgedrungen,  die 
sich  unserm  heliozentrischen  System  nähern.  Ihre  Hypothese 
verlor  sich  jedoch  im  Sande.  Da  kam  im  dritten  Jahrhundert 
vor  Christi  Geburt  der  Samier  Aristarchos  und  verkündete  die 
Lehre  vom  Kreislauf  der  Erde.  Wieder  geriet  die  Theorie  in 
Vergessenheit,  und  nun  dauerte  es  fast  achtzehn  Jahrhunderte, 
ehe  Kopernikus  seinen  bahnbrechenden  Gedanken  darlegte. 
Ein  solcher  Gang  der  Dinge  ist  typische  Geschichte.  In  diesem 
Sinne  aber  sind  Wissenschaft  und  Technik  keine  historisch  be- 
stimmten Tätigkeiten  mehr.  Sie  erfahren  allerdings  allmähliche 
Änderungen,  jedoch  nur  in  der  Richtung  der  Vervollkommnung, 
und  es  ist  ausgeschlossen,  daß  sie  zu  primitiveren  Stufen  zu- 
rückgehen würden.  Die  launenhafte  Entwicklung  der  Geschichte 
hat  hier  dem  methodischen  Fortschritt  Platz  gemacht. 

Und  das  zum  Unterschied  von  der  Politik,  die  sich  zuweilen 
als  Reaktion  äußern  kann,  und  deren  Veränderungen  nicht  im- 
mer Verbesserungen  zu  sein  brauchen.  Jedoch  ist  auch  auf  die- 
sem Gebiet  die  methodische  Tendenz  unverkennbar.  Gewerbe, 
Verkehr,  Volksaufklärung  werden  nicht  mehr  sich  selbst  über- 
lassen, Statistiken  werden  gewöhnlich  zur  Beweisführung  und 
Anleitung  benutzt,  das  Rechenverfahren  wird  in  immer  wei- 
terem Umfang  auf  sozialem  Gebiet  angewandt.  Unsere  Zeit 
versichert  sich  nach  allen  Seiten,  es  ist  ihr  Stolz,  den  Spielraum 
des  Zufalls  einzuschränken,  es  gibt  Vorschriften  ohne  Ende  für 
Personen-  und  Warentransport,  für  industrielle  Unternehmungen, 
für  das  öffentliche  Gesundheitswesen ;  wir  fordern,  daß  bis  aufs 
äußerste  Sorge  getragen  werde  für  Eigentum  und  Leib  und 
Leben  der  Individuen.  Die  exakte  Methode  greift  überall  ein, 
wo  es  die  Ordnung  von  Einzelheiten  gilt.  Doch  versagt  sie 
freilich,  sobald  es  Hauptfragen  betrifft,  wie  die  Wohlfahrt  gan- 
zer Nationen  und  Staaten. 

Handelt  es  sich  um  Völkergeschicke,  dann  huldigt  die  All- 
gemeinheit noch  immer  dem  historischen  Fatalismus.  Wieder  und 
wieder,  und  nun  zuletzt  im  vorigen  Sommer,  hat  man  Aug'  in 
Auge  gestanden  mit  der  Gefahr  jenes  Weltkriegs,  den  die  Völker 
und  Regierungen  Europas  ohne  Ausnahme  abzuwehren  wün- 
schen, den  hinzunehmen  aber  dennoch  alle  bereit  sind.  Warum 
soll  nun  ein  Krieg  unabwendbar  sein  können,  an  dem  niemand 
Interesse  hat?  Ja,  weil  wir  in  der  auswärtigen  Politik  einer 
Macht  unterliegen,  die  man  „die  Situation"  nennt.  Wir  sind 
so  daran  gewöhnt,  daß  es  so  sein  muß,  daß  wir  es  uns  als  et- 
was Selbstverständliches  gefallen  lassen,  ohne  darüber  nach- 
zudenken, wie  unbarmherzig  es  die  Unzulänglichkeit  unserer 
politischen  Maschinerie  bloßstellt. 

Fragt  man  dann,  wer  der  Urheber  einer  solchen  groß- 
politischen „Situation"  ist,  so  läßt  sich  in  der  Regel  nur  ant- 
worten: keiner  und  alle.  Wir  Menschen  haben  ihre  Voraus- 
setzungen geschaffen,  aber  nicht  immer  beherrschen  wir  sie; 
sehr  oft  dagegen  beherrscht  sie  uns.  Als  hätten  wir  nicht 
genug  mit  den  Naturkräften  zu  tun,  die  wir  täglich  bekämpfen 
und  zähmen  müssen,  haben  wir  uns  ein  Seitenstück  dazu  ge- 


bildet  in  Gemeinwesenverhältnissen,  deren  wir  nicht  mehr  voll-  553 
kommen  Herr  sind,  und  die  uns  zuweilen  mit  der  Willkür 
einer  Naturmacht  überwältigen.  Hiervon  zeugt  nicht  nur 
unsere  politische,  sondern  auch  unsere  wirtschaftliche  Ge- 
schichte. Geldmarkt,  Warenmarkt,  Kapital  und  Arbeit  sind 
Faktoren,  die  wir  uns  unversehens  über  den  Kopf  wachsen 
sehen.  Die  großen  Krisen,  die  in  gewissen  Zwischenräumen 
das  Geschäftsleben  heimsuchen,  werden  in  den  wenigsten 
Fällen  mit  gutem  Bedacht  hervorgerufen;  im  allgemeinen  ent- 
stehen sie  sozusagen  von  selbst.  Niemand  hat  sie  gewollt, 
wenigen  ist  damit  gedient;  doch  eines  schönen  Tages  sind  sie 
da,  unerwartet  und  unerbittlich. 

Aber  es  gibt  ein  Kulturbewußtsein,  daß  überall  zu  einer 
Ordnung  in  den  Dingen  gelangen  will,  zu  einer  vernünftigen 
Regulierung  der  menschlichen  Bedingungen.  Bestrebungen 
sind  wach,  einen  Rechtszustand  zu  schaffen,  der  den  Krisen 
vorbeugen  soll,  denen  die  Nationen  schon  jetzt  mehr  als  gerne 
entgehen  möchten.  Die  Trusts  auf  der  einen,  etwa  der  Sozialis- 
mus auf  der  andern  Seite  weisen  auf  eine  Zukunft  hin,  in  der  der 
Zusammenschluß  und  die  systematische  Anwendung  der  Kräfte 
an  die  Stelle  des  bestehenden  Zustandes  treten  werden,  der 
in  Grund  und  Boden  unsicher  und  unzweckmäßig  ist  mit 
seiner  Zersplitterung  und  seinen  Reibungen,  seiner  hasardmäßi- 
gen Produktion  und  seiner  verheerenden  Konkurrenz.  Die 
mit  jedem  Tage  mächtiger  anschwellende  volkstümliche  Strö- 
mung wird  die  Zufälligkeiten  der  Geburt  aufheben,  die  Eben- 
bürtigkeit der  Individuen  in  den  Ausgangsbedingungen  und 
damit  die  ungehinderte  Entfaltung  der  Begabungen  sichern. 
Noch  gibt  es  Menschen,  die  glauben,  daß  Krieg,  ökonomischer 
Wirrwarr  und  Ungleichheiten  in  sozialen  Chancen  Schickungen 
seien,  in  die  man  sich  nun  einmal  finden  müsse.  Doch  das- 
selbe glaubten  unsere  Ahnen  von  periodischen  Hungersnöten 
und  dezimierenden  Seuchen,  die,  wie  wir  jetzt  wissen,  ein- 
geschränkt oder  verhindert  werden  können. 

Je  mehr  das  Gemeinleben  organisiert  und  das  Dasein 
nach  menschlichem  Bilde  umgeschaffen  sein  wird,  desto  weniger 
wird  die  Geschichte  als  ein  Naturprozeß  hervortreten,  und 
schließlich  wird  sie  aufhören,  im  jetzigen  Sinne  des  Wortes 
Geschichte  zu  sein.  Einen  solchen  Zustand  wird  man  sich 
vielleicht  als  äußerst  langweilig  vorstellen;  die  Geschichte 
bietet  uns  ja  Spannung  und  äußere  Abwechslung  in  Hülle 
und  Fülle.  Nun,  wir  werden  ihren  Tod  jedenfalls  nicht  er- 
leben, und  so  kann  es  uns  gleichgültig  sein,  wie  unsere  Nach- 
fahren damit  zurechtkommen  werden.  Aber  vielleicht  werden 
sie  um  keinen  Preis  mit  uns  tauschen  wollen.  Der  Geschmack 
verändert  sich:  wenn  man  sehr  jung  ist,  verschlingt  man  In- 
dianererzählungen, in  späteren  Jahren  jedoch  stellt  man  höhere 
Forderungen  an  die  literarische  Nahrung.  Schließlich  dürfte 
die  Geschichte  eine  Art  Indianerroman  sein,  der  zur  Not  für 
die  Flegeljahre  paßt,  denen  die  Menschheit,  nach  allem  zu  ur- 
teilen, noch  nicht  entwachsen  ist. 

Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen  von  Rhea  Sternberg. 


EIN  SONETT  VON  GIORDANO  BRUNO 


Ursach  und  Grund,  und  du,  das  Ewigeine, 
Dem  Leben,  Sein,  Bewegung  rings  entfließt, 
Das  sich  in  Höh'  und  Breit'  und  Tief  ergießt, 
Daß  Himmel,  Welt  und  Unterwelt  erscheine  — 

Mit  Sinn,  Vernunft  und  Geist  erschau'  ich  deine 
Unendlichkeit,  die  keine  Zahl  ermißt, 
Wo  Mittelpunkt  und  Umfang  allwärts  ist; 
In  deinem  Wesen  weset  auch  das  meine. 

Ob  blinder  Wahn  sich  mit  der  Not  der  Zeit, 
Gemeine  Wut  und  Herzenshärtigkeit, 
Ruchloser  Sinn  mit  schmutz'gem  Neid  vereinet: 

Sie  schaffen's  nicht,  daß  sich  die  Luft  verdunkelt, 
Weil  doch  trotz  ihnen  unverschleiert  funkelt 
Mein  Aug'  und  meine  schöne  Sonne  scheint. 


Wenn  sich  die  Überzeugungen  des  Menschen  nicht 
unaufhörlich  sein  ganzes  Leben  hindurch  verändern, 
sind  sie  niemals  wahr  und  echt  gewesen.  Jede  wahre 
Überzeugung  ist  lebendig  und  zeigt  ihr  Leben  da- 
durch, daß  sie  der  Nahrung  und  des  Wachstums  und  somit  auch 
des  Wechsels  fähig  ist.  Aber  ihre  stete  Veränderung  gleicht 
der  eines  Baumes  und  nicht  der  einer  Wolke.  Ruskin. 


KLEINE  CHRONIK 

Frau  Cosima  Wagner  hat,  wie  die  Blätter  melden,  der 
Kaiserin  eine  Einladung  zu  den  Festspielen  in  Bayreuth 
gesandt,  weil  noch  nicht  feststehe,  ob  nach  1912  die 
Aufführungen  in  alter  Weise  fortgesetzt  werden  könnten 
und  es  allen  Mitwirkenden  zur  besonderen  Ehre  gereichen  werde, 
Ihre  Majestät  unter  den  Zuhörern  zu  wissen.  Die  Kaiserin  hat 
durch  ihre  Oberhofmeisterin  sich  für  die  Einladung  bedankt  und 
hinzufügen  lassen,  daß  sie  leider  nicht  erscheinen  könne,  da 
im  „Parsival"  das  Abendmahl  auf  offener  Szene  gespendet 
würde  und  ihr  religiöses  Empfinden  sich  dadurch  verletzt  fühle. 

In  Hamburg  protestierte  ein  ultrakonservatives  Blatt  dagegen, 
daß  den  Gewerkschaften  die  Musikhalle  zur  Veranstaltung 
eines  Konzertabends  überlassen  wurde.  Es  ist  eine  neue 
Entdeckung,  deren  Tragweite  man  nicht  unterschätzen  darf, 
daß  Beethoven  und  Mozart  ihre  Werke  nur  für  nachweislich 
konservative  Leute  geschrieben  haben.  Der  Text  der  neunten 
Symphonie:  „Seid  umschlungen  Millionen!  Diesen  Kuß  der 
ganzen  Welt",  und  „Alle  Menschen  werden  Brüder  .  .  ."  wirkt 
allerdings  etwas  störend,  aber  es  wäre  vielleicht  angängig,  dem 
Chor  bei  dieser  Stelle  die  Worte  zu  entziehen  und  ihn  kopf- 
schüttelnd nur  „hmhm"  zum  Fluß  der  Melodie  brummen  zu 
lassen.  —  Ob  aber  der  konservativen  Partei  v/irklich  durch 
solche  Kleinlichkeiten  gedient  wird? 


LEBENSERINNERUNGEN  (III)  VON  CA- 
MILLE  LEMONNIER  (BRÜSSEL) 

Eine  Vorstadtbühne,  „les  Delassements",  gab 
„Lucrezia  Borgia".  Die  Dekorationen  waren  zer- 
fetzt, die  Kostüme  wimmelten  von  Ungeziefer.  Der 
Direktor  hatte  sein  Ensemble  aus  den  schundigsten 
Überresten  verkrachter  Theaterunternehmungen  zusammen- 
gescharrt, abgespielte,  einstmalige  , »erste  Naive"  und  alte,  ge- 
brechliche „jugendliche  Liebhaber".  Da  sich  das  Theater  in 
nächster  Nachbarschaft  des  Nordbahnhofes  befand,  drang  das 
ohrenzerreißende  Getöse  der  über  die  Schienen  rasselnden 
Waggons  und  frisch  angeheizten  Lokomotiven  über  die  Bühne 
wie  die  Sturzwellen  bei  steigender  Flut.  Was  für  einen 
komischen  und  zugleich  unheimlichen  Eindruck  das  machte, 
dieses  erbärmliche  Schmierenspiel  der  Gebärden,  Gesten  und 
Organe  im  Kampfe  mit  den  entfesselten  Gewitterstürmen  von 
draußen  und  dem  wüstverzerrenden  Pathos  der  Deklamation 
im  Inneren.  Noch  kann  ich  mich  ganz  gut  der  wie  verzweifelt 
hervorgebrüllten  Tiraden  entsinnen,  darin  sich  die  Stimmen 
der  armen  Komödianten  fast  überschlugen,  während  draußen, 
jenseits  der  Mauern,  die  Lokomotiven  wahre  Salven  von 
Pfiffen  abgaben.  All  das  brachte  ich  in  einen  Artikel,  worin 
ich  mit  dem  Ungestüm  eines  mitten  im  Dschungel  losgelassenen 
jungen  Tigers  meine  Krallen  zum  ersten  Male  übte.  Der 
Aufsatz  erschien  in  einer  Theaterzeitung  „le  Courier  des 
theätres",  den  der  Buchhändler  Parys  herausgab.  Es  war 
eine  richtige  Carmagnole:  ich  schwang  blut-  und  schminke- 
besudelte Häupter  auf  der  Spitze  meiner  Lanze.  Unsere 
heilige  Mutter,  die  gelobte  Rhetorik  in  höchsteigener  Person, 
lag  mit  aufgeschlitztem  Leibe  zwischen  den  Beeten  des  klassi- 
schen Gartens,  der  zerstampft  wie  ein  gemeiner  Komposthaufen 
war.    Daraufhin  ereignete  sich  folgendes: 

Ich  wurde  durch  eine  an  das  Blatt  gerichtete  Zuschrift  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  der  Manager  des  Theaters  feindselige 
Gegenmaßregeln  plante.  Ich  antwortete,  indem  ich  mit  einem 
Knüppel  bewaffnet  vor  dem  Theatereingange  erschien  und 
nach  dem  Urheber  der  Zuschrift  verlangte.  Ich  bevorzugte 
in  jener  Zeit  eine  scharlachrote  Schärpe,  die,  lose  um  den 
Hemdkragen  geknüpft,  in  bauschigen  Falten  aus  der  halb- 
offenen Weste  hervorquoll.  Ein  Kamerad,  dem  um  seine 
Knochen  nicht  bangte,  gab  mir  das  Geleite.  Zweifellos  sahen 
wir  einem  gedungenen  Mörderpaar  aus  einem  der  Theater- 
stücke gar  nicht  so  unähnlich,  denn  es  wurden  uns  höchst 
ehrerbietig  ein  Paar  „reservierte  Plätze"  angeboten,  und  niemand 
erschien,  um  der  Herausforderung  Folge  zu  leisten.  Vielleicht 
auch,  daß  mir  aus  den  Zeiten,  da  ich  in  meinen  Heldenstücken 
einen  Räuberhauptmann  gab,  ein  etwas  knochenbrecherisches 
Aussehen  haften  geblieben  war,  verstärkt  durch  meine  ä  la 
d'Artagnac  verbeulten  Filzhüte.  Ich  hatte  die  Unterprima 
absolviert  und  bereitete  mich  nun  für  die  Oberprima  vor. 
Ich  brachte  es  jedoch  nicht  weiter  als  bis  zu  dem  gewissen 
»Loche*,  der  zur  Oberprima  führenden  Pforte.  Dieses  ,Loch' 
war  eine  kleine  Studentenkneipe  mit  ein  paar  Gemälden  an  den 
Wänden.  Eines  davon  war  ,F.  R.'  gezeichnet,  die  Signatur  Feli- 
cien  Rops',  die  für  den  ehrsamen  Bürger  so  viel  wie  die  Klaue 
des  Teufels  bedeutete. 


Siehe  Lemonniers  „Lebenserinnerungen"  I  und  II  in  den  Heften 
15  und  16  der  „Zeitschrift",  2.  Jahrgang. 


Dort  gab  es  gar  fröhliche  Zusammenkünfte  zu  der  Zeit, 
da  eine  Tischgesellschaft  existierte,  die  sich  die  „Fröhlichen" 
nannte  und  sogar  die  Professoren  fröhlich  waren.  Man  ging 
zu  Altmeyers  Kursen  wie  zu  einer  Kirmeß.  Seine  Vorlesungen 
waren  heitere,  burleske  Gemetzel,  bei  denen  er  das  gesamte 
Menschengeschlecht,  seinen  Prinzipien  opfernd,  zu  einem  un- 
flätigen Brei  zermalmte.  Eines  Tages  lud  ihn  das  „Loch"  zu 
einem  „Ehrenschnaps"  ein.  Ich  habe  noch  immer  seine 
kreischende,  schneidende  Stimme  im  Ohre,  mit  der  er  seinen 
berühmtgewordenen  Ausspruch  wiederholte:  „Les  rois,  c'est 
des  morpions  confits  dans  l'urine".  Er  bewies  eine  ganz 
eigenartige  Auffassung  von  der  Geschichte.  So  sagte  er: 
„Meine  Herren,  das  Haus  Burgund  nenne  ich  ein  hundert 

Sous  B  ".  Er  war  spöttisch,  eigensinnig,  ein  Allerwelts- 

nörgler  mit  einem  beißenden  Witz.  Die  Gesellschaft  gab  ihm 
das  Geleite  bis  zur  „Montagne-de-la- Cour".  Er  stapfte 
dahin  wie  Gott  Thor,  einen  Regenschirm,  einer  Keule  ähnlich, 
schwingend,  den  Kopf  bei  den  Sternen,  die  Wangen  von  den 
spitzigen  Kragenecken  zerpflügt,  die  Auglein  funkelnd  wie  die 
eines  Kampfhahnes  .  .  .  Kam  da  der  Dichter  Ludwig  Wiehl*) 
aus  Deutschland  des  Wegs,  der  mit  Vorliebe  zu  sagen  pflegte: 
„In  der  deutschen  Literatur  gibt  es  drei  Männer,  drei  Epochen : 
Goethe,  Heine  und  ich!"  Altmeyer  maß  ihn  von  Kopf  bis 
zu  den  Füßen,  dann  tat  er  den  Ausspruch :  „Das  ist  der  Kakadu 
von  Goethe:  er  nährt  sich  von  seinen  D  .  .  .  ." 

Vom  Schuljoche  befreit,  brachte  ich  meine  Tage  damit  zu, 
die  Museen,  Malerateliers  und  die  Felder  vor  der  Stadt  abzu- 
laufen. Es  waren  die  goldenen  Zeiten  der  Freundschaft  für 
meinen  Kameraden  und  Vetter  EugeneVerdyen,  den  Maler. 
Wir  konnten  nicht  einen  einzigen  Tag  ohneeinander  sein. 
Er  war  phantastisch,  überschwenglich  und  ein  Feinschmecker 
wie  ich.  Ihm  eignete  ein  träumerisches,  sensibles  Naturell, 
vor  allem  aber  ein  starker  Anhängigkeitstrieb,  wodurch  wir 
uns  desto  näher  kamen.  Er  war  ein  sehnsuchtsvoller  Schwärmer, 
sentimental  und  jähzornig,  von  leidenschaftlichem,  streitbarem 
Gemüt,  das  etwas  von  einem  schlichten  Hirten,  etwas  von 
einem  Troubadur  und  etwas  von  einem  Poeten  enthielt.  Gleich 
unermüdlich  in  Fußtouren,  Nachtwachen  und  bei  der  Arbeit, 
weihte  er  sein  Leben  ausschließlich  der  Kunst  und  der  Natur. 
Mit  demselben  vervielfachten  Eifer,  mit  dem  er  seine  Leinwand 
mit  allegorischen,  biblischen  und  philosophischen  Sujets  bedeckte, 
füllte  er  seine  Heftchen  mit  Bleistiftnotizen  aller  Art,  seine 
Gläschen  mit  Käfern  und  Schmetterlingen. 

Soldatensohn  und  -Bruder,  wurde  er  eines  Tages  in  ein 
Linienregiment  gesteckt;  er  mußte  nach  Antwerpen  abmar- 
schieren. Lange  Zeit  waren  wir  dann  nur  mehr  wie  die 
leidenden  Stummeln  einer  gewaltsam  verstümmelten  Freund- 
schaft. Bald  steigerten  die  doppelten  goldenen  Tressen  des 
Sergeanten  das  Maß  der  Achtung,  die  ihm  als  dem  Inhaber 
eines  Akademiepreises  in  der  Kaserne  entgegengebracht  wurde. 

Die  Freude  aber,  wenn  ihm  ein  Urlaub  von  achtundvierzig 
Stunden  bewilligt  wurde!  Mit  einem  echt  Brüsseler  Elan 
stürzten  wir  uns,  als  Einleitung  für  weitere  Vergnügungen, 
in  eine  der  köstlichen,  kleinen  Bierstuben  der  Grand  Place, 
wo  wir  ein  paar  Dutzend  frische  Austern  mit  einigen  schäu- 
menden Krügen  Bieres  netzten.  Unsere  Glückseligkeit  war 
eine  vollkommene,  wenn  das  Programm  des  Theätre  de  la 


*)  Durch  seine  erst  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Heine 
bekannt,  die  sich  dann  ins  Gegenteil  verwandelten. 


Monnaie  „Faust"  ankündigte.  Zu  jener  Zeit  füllte  Gounod 
die  Kassen:  alle  Herzen  pochten  damals  der  tragischen  Liebe 
des  Tenoristen  Jourdan  und  seiner  diversen  Gretchen  entgegen, 
die  mit  ihm  das  symbolische  Blümchen  der  Liebe  zerpflückten. 
Wir  hätten  unsere  Seelen  mit  tausend  Freuden  dem  Teufel 
verschrieben,  wenn  wir  dadurch  den  kostbaren  Schatz  ihrer 
Liebkosungen  und  Reize  hätten  erringen  können.  Es  war 
nicht  unsere  Schuld,  daß  der  Teufel  den  Handel  nicht  perfekt 
machte. 

„Komm",  sprach  Verdyen  eines  Tages  zu  mir.  „Wir  wollen 
über  die  Mauer  des  Stuyvenberges  springen!  Ich  besitze 
einen  alten  Zauberfolianten  mit  den  kabbalistischen  Zeichen; 
ziehen  wir  uns  alte  Kleider  an  und  beschmieren  wir  unsere 
Gesichter  mit  Ruß,  damit  man  uns  nicht  erkennt". 

Der  Stuyvenberg  war  einer  der  alten  Antwerpener  Fried- 
höfe außerhalb  der  Stadt.  In  einer  schwarzen  Oktobernacht 
machten  wir  uns  auf  den  Weg.  Der  Vorschrift  des  Zauber- 
buches gemäß  trugen  wir  weder  Geld  noch  Schmuck  bei  uns. 
Ab  und  zu  sprach  einer  von  uns  die  Beschwörungsformel  vor 
sich  hin,  um  sie  im  entscheidenden  Augenblick  bereit  zu  haben. 
Wir  waren  sehr  tapfer;  immerhin  glitt  uns  dann  und  wann  ein 
leichter  Schauer  über  den  Rücken.  Aber  schließlich :  Faust  und 
so  viele  andere  hatten  es  geradeso  gemacht! 

Der  gute  Vetter  hatte  bei  Tag  das  frischaufgeworfene  Grab 
ausgekundschaftet,  auf  dem  wir  dies  frevlerische  Zeremoniell 
vollführen  wollten.  Ich  stieg  auf  seine  Schultern  und  erreichte 
den  Mauerrand;  nun  war  es  an  ihm,  sich  ebenfalls  hinaufzu- 
schwingen. Dann  ließen  wir  uns  sachte  in  den  eingefriedeten 
Raum  hinab.  Schweigen!  Finsternis!  Ein  schwacher  Laternen- 
strahl erhellte  den  Grabhügel.  „Adonai,  Tetragrammaton,  Atha- 
natos,  Ischyros,  Saday,  Agla,  Eli,  Adonai,  Myriam,  Anassis!" 
rief  Verdyen. 

Wahrscheinlich  hatten  wir  den  Ritus  nicht  ganz  genau  be- 
folgt, denn  es  erschien  nichts.  Eben  wollten  wir  nochmals  be- 
ginnen, als  ein  Wächterhund  wie  wütend  anzuschlagen  anfing, 
und  eine  Laterne  durch  die  Nacht  herbeieilte.  In  dem  Momente, 
als  ich,  den  Mauerrand  erfassend,  mich  vom  Boden  empor- 
schwang, stürzte  der  Hund  hervor.  Wir  hatten  einen  Vorsprung 
erreicht  und  waren  gerettet.  Gerettet!  ganz  wie  in  den  Melo- 
dramen !  Aber  zerfetzt,  beschmutzt,  mit  Erde  und  Unrat  bedeckt. 

Das  Geschichtchen  wäre  an  sich  ganz  ohne  Bedeutung,  wenn 
es  nicht  bezeigte,  auf  welchen  romantischen  Pfaden  unsere  Ein- 
bildungskraft damals  schweifte.  Sie  war  halb  aus  Literatur,  halb 
aus  katholischem  Spiritualismus  zusammengesetzt.  Die  Musik 
einer  großen  Messe  war  imstande,  uns  in  profane  und  mystische 
Entzückungen  zu  versetzen.  Wir  glaubten  nicht  mehr  an  Gott, 
wie  er  im  Katechismus  war:  ein  anderer  Gott  war  uns  aus  den 
Legenden  geboren  worden,  verherrlicht  durch  das  Genie  der 
Dichter  und  der  Maler.  Am  Weihnachtsabende  ließ  sich  Eugene 
Verdyen  an  seinem  Harmonium  nieder.  Und  die  langsamen, 
nachhallenden  Akkorde,  zu  unseren  Hallelujahs  gemengt,  offen- 
barten uns  ein  Mysterium  der  Göttlichkeit,  wie  Rubens  es  in 
der  inbrünstigen  Versunkenheit  seiner  knieenden  Drei  Könige 
für  alle  Zeiten  gemalt  hatte.  Was  den  Teufel  betrifft,  so  wer- 
teten wir  diesen  nach  dem  Abenteuer  am  Stuyvenberg  nur  mehr 
als  ein  philosophisches,  symbolisches  Fabelwesen.  Dieses  Symbol 
bewog  mich  auch  später  den  „Sabbat"  zu  schreiben. 

Unsere  närrische  Einbildungskraft  schöpfte  ihre  Nahrung  aus 
der  großen  Kunst  der  flandrischen  Meister.  Der  bloße  Namen 
Rubens  genügte,  mich  in  Anfälle  ekstatischen  Entzückens  zu  ver- 


setzen.  In  Antwerpen  erstand  er  überall  zu  neuem  Leben,  in 
den  Kirchen,  den  Museen,  bis  zu  der  Realität  des  Straßenge- 
triebes. Wir  grüßten  seine  Modelle  in  den  schönen  Dirnen  am 
Hafen  und  den  vollbusigen  Bürgersfrauen,  die  sich  zu  den  Kon- 
zerten im  zoologischen  Garten  drängten.  — 

Darf  ich  gestehen,  daß  ich  durch  meinen  Artikel  über  „Lu- 
crezia  Borgia"  zu  einer  gewissen  Vorstadtberühmtheit  gelangt 
war?  Das  Theaterjournal  forderte  mich  zu  einer  regelmäßigen 
Mitarbeiterschaft  auf,  die  mit  Freibilleten  honoriert  wurde.  So 
kam  es,  daß  ich  als  ein  Organ  der  Öffentlichkeit  bei  den  Kontrol- 
leuren dasselbe  Ansehen  genoß  wie  ein  Journalist.  Man  sperrte 
das  Silberzeug  ein  in  jenen  Tagen,  wenn  einer  von  dieser  Zunft 
in  einem  Hause  erschien.  Alles  ist  anders  geworden:  heutzu- 
tage bringt  man  es  zu  nichts,  ehe  man  nicht  durch  die  Presse 
gegangen  ist. 

Die  Wahrheit  zu  sagen,  schienen  meine  rasch  aufeinander- 
folgenden Prosa-Artikel  in  den  fauligen  Gewässern  der  Publi- 
zität zu  ersticken.  Es  bietet  sich  einem  auch  nicht  immer  die 
Gelegenheit,  für  einen  großen  Dichter  eine  Lanze  zu  brechen. 
Eine  Beifallsbezeigung  ward  mir  aber  zuteil,  die  mir  das  Herz 
erwärmte  und  die  Liebenswürdigkeit  eines  Mannes  offenbarte, 
den  ich  nie  aufgehört  habe,  als  meinen  geistigen  Vater  zu  ver- 
ehren. Ich  besuchte  eine  der  geräuschvollen  Studentengesell- 
schaften, die  in  den  der  Universität  benachbarten  Kneipen  der 
„Guindaille"  huldigten.  Die  „Guindaille"  war  ein  Bier- 
zeremoniell, das  die  Tafelrunde  mit  bestimmten  Riten  begleitete 
unter  dem  Kommando  eines  an  Semestern  und  Schoppen  reichen 
Trinkerkönigs.  Die  Neueintretenden  rissen  sich  damals  um  die 
Ehre  eines  Händedruckes,  den  ihnen  ein  gewisser  Fonfonse, 
ein  gewesener  Student  der  Medizin,  verlieh,  der  es  nie  über 
das  erste  Examen  hinausgebracht  hatte  und  sich  dann,  nach  An- 
fang seiner  Fünfzigerjahre  mit  Ruhm  bedeckt  und  von  Alkohol 
vergiftet,  zu  den  Bauern  seines  Heimatdorfes  zurückzog,  bis  er 
in  das  Reich  der  Schatten  abberufen  wurde. 

Eines  Nachmittages  öffnete  ich  zur  gewohnten  Stunde  die 
Türe  des  „Ballon",  dies  der  Name  einer  jener  durch  ihr  Bier 
berühmten  Kneipen.  Ein  Ausruf,  der  von  der  Seite  des  kreischen- 
den Bierhahnes  zu  mir  herüberkam,  ließ  mich  den  Kopf  nach 
dem  Schanktisch  umwenden,  von  wo  mir  der  „Baes"*),  blond, 
rosig  und  fett  wie  ein  flandrischer  Buddha,  eine  Visitenkarte  mit 
ein  paar  Bleistiftzeilen  entgegenhielt.  Sie  stammte  von  Charles 
de  Coster,  der  mir  schrieb:  „Ich  habe  den  Artikel  gelesen. 
Gut  gebrüllt,  Löwe".  Kostbares  Kärtchen,  Trophäe  meiner 
ersten  Heldentaten,  du,  ach,  weshalb  habe  ich  dich  so  schlecht 
aufbewahrt,  daß  ich  deine  feinen,  welligen,  liegenden  Schrift- 
züge nur  mehr  unter  Zuhilfenahme  meines  Gedächtnisses  ent- 
ziffern kann? 

*  * 
* 

Es  kam  für  mich  eine  Zeit  rastloser  Arbeit;  ich  hörte  über- 
haupt nicht  mehr  zu  schreiben  auf.  Ich  füllte  die  kleinen  Blätter 
mit  einer  Journalistik,  wie  sie  nur  ein  phantastischer  Bursche 
zuwege  bringt,  dessen  allgemeine  Kultur  manches  zu  wünschen 
übrigläßt.  Als  ein  begeisterter  Schwärmer  für  literarisches  Mo- 
saik, von  dem  schillernden  Spiele  der  Worte  angezogen,  war 
ich  einer  Ansicht  mit  Theophile  Gautier,  daß  die  Kunst  des 
Schreibens  weniger  auf  den  Ideen,  als  auf  den  Worten  basierte, 
und  die  Gabe  der  Ausdrucksfähigkeit  allein  den  Meister  be- 
stimme.   Buffon  behauptet,  daß  ein  glücklich  gewählter  Aus- 


')  Baes  -  Wirt. 


druck  oft  mehr  wert  sei,  als  alle  Fortschritte  der  Wissenschaft. 
Chateaubriand  überschritt  in  seinen  „Discours"*)  kaum  das 
geistige  Mittelmaß,  und  wenige  Köpfe  waren  ärmer  an  allge- 
meinen Ideen  als  Baudelaire,  die  beiden  Goncourts,  Gautier, 
Maupassant,  Huysmans  und  Daudet. 

Der  agressive,  händelsüchtige  Ton  der  kleinen  Blättchen  hatte 
übrigens  mit  der  ernsten,  steifen  Haltung  der  großen  Zeitungen 
nichts  gemein.  Da  man  bei  ersteren  nach  Belieben  schreiben 
durfte  wie  man  wollte,  so  konnte  ich  meine  großsprecherischen 
Tiraden  nach  Herzenslust  erdröhnen  lassen.  Mit  allerlei  selt- 
samen Epitheta  herausgeputzt  wie  ein  Jahrmarktshanswurst, 
schlug  ich  vor  dem  verehrlichen  Publikum  meine  Kapriolen. 

Das  Lexikon  war  damals  schon  meine  heilige  Bibel,  aus  der 
ich  das  Leben  der  Worte  kennen  lernte.  Natürlich  fiel  meine 
Wahl  immer  den  allerseltensten  zu;  und  konnte  ich  keine  ge- 
nügend großartigen  finden,  so  erfand  ich  mir  welche.  Ich  trug 
diesen  Hang  zu  Neologismen  wie  eine  Wappenzier.  Nach  diesem 
eben  Angedeuteten  kann  man  sich  leicht  vorstellen,  mit  wel- 
cher Geringschätzung  ich  all  die  armseligen  Skribler  behandelte, 
die  ihren  Stil  nicht  so  prunkvoll  auszustatten  vermochten.  Die 
Prosaschriftsteller  jener  Zeit  setzten  ihren  Stolz  darein,  zu 
schreiben,  wie  man  spricht.  Die  Poeten  trieben  auf  schmalen 
Wegen,  darauf  Nesseln  wuchsen,  junge  Adlernestlinge  zur  Weide, 
die  wie  die  Gänse  schnatterten.  Von  denen  sagte  man,  sie 
, beigierten'.  Unsere  Literatur  nahm  ihren  Ausgang  von  einem 
Hühnerhof.  Die  ruhmreichsten  Meister  jener  Zeit  sind  nur  mehr 
durch  die  Straßentafeln  zur  Unsterblichkeit  gelangt.  Bloß  auf 
einigen,  ganz  wenigen  Gräbern  waren  Lorbeeren  gesprossen. 
Wacken,  Dubois,  Fr.  Stevens  gingen  wenigstens  nicht  ganz  spur- 
los unter;  als  jung  verstorbene  Dichter  von  einem  gewissen 
Nimbus  bestrahlt,  leben  sie  heute  noch  in  unserem  Gedächt- 
nisse weiter.  Die  Verse  über  dem  Mausoleum  auf  dem  Fried- 
hofe von  Ijxelles,  das  die  Gebeine  des  armen  Frantz  bedeckt, 
erinnern  an  eine  sturmvolle  Liebe:  nach  einigen  Jahren  bezog 
die  Frau,  die  der  Autor  des  hübschen  Romanes  „La  Ferme  des 
Pommiers"  geliebt,  nicht  weit  von  ihm  ihre  letzte  Ruhestätte. 

Alte  Legenden!  Alte  Bücher,  die  kein  Mensch  mehr  liest. 
Vertrocknete  Blumen  von  Gräberhügeln,  an  denen  der  Wan- 
derer achtlos  vorübergeht!  Und  doch,  wie  viele  darunter,  die 
die  Literatur  wahrhaft  liebten  und  vielleicht  gerade  deshalb 
zugrunde  gingen.  Und  dann  denkt  man  ein  wenig  über  sich 
selber  nach :  man  frägt  sich,  wie  unsere  Schriftsteller  von  heute 
den  kleinen  Dreikäsehochs  von  später  erscheinen  mögen,  den 
kleinen  grünen  Jungen  der  Literatur,  die  dann  ihrerseits  wieder- 
um Fensterscheiben  zertrümmern  und  auf  Ringelspielpegasussen 
reiten  werden?  .  .  .  Vielleicht  ebenfalls  nur  als  Weihnachts- 
männchen, aufgenadelte  Käfer  unter  Glas,  Reste  einer  fossilen 
Fauna,  wer  weiß?  — 

Ich  kann  heute  nicht  mehr  sagen,  wieso  ich  dazu  kam,  Re- 
dakteur eines  Winkelblättchens  zu  werden,  das  der  „Marquis 
d'Agos"  hieß.  Für  hundert  Sous  per  Nummer  stellte  ich  das 
ganze  Blatt  zusammen,  Text  und  Illustrationen  inbegriffen,  denn 
es  enthielt  auch  solche  lithographischen  Karikaturen.  Ich  zeich- 
nete unter  dem  Namen  Felix  Karat.  Die  Redaktion  befand 
sich  im  Erdgeschosse  eines  Champagnerhauses  in  der  Rue  de 
Namur,  dessen  Besitzer  den  Einfall  gehabt  hatte,  den  Namen 
seiner  Champagnermarke  der  Zeitung  als  Titel  zu  geben.  Wenn 
ich  mit  meinen  Manuskripten  in  den  Laden  kam,  lächelte  mir  ein 


*)  Discours  sur  le  Christianisme. 


liebenswürdiges  Frauenantlitz  hinter  goldenen  Brillengläsern  ent- 
gegen. Eines  Tages  wurde  das  Geschäft  gesperrt  und  das  Er- 
scheinen des  „Marquis"  eingestellt.  Ich  trat  zum  „Beotien" 
über,  einem  Blatte,  bei  dem  zehn  Mitarbeiter,  angeeifert  durch 
die  verschiedenartigsten  alkoholischen  Getränke,  beschäftigt  wa- 
ren, „in  Geist"  zu  machen.  Die  meisten  waren  nicht  mehr  als 
bloße  Passanten  der  Literatur;  die  einen  starben  und  die  an- 
deren wurden  Beamte.  Dwelshauwers,  schwarz  wie  ein  Mohr, 
besorgte  das  Theaterfeuilleton,  Castille,  ausgemergelt  wie  ein 
gotischer  Christus,  die  literarischen  Novitäten,  Alphonse  du 
Camp,  rosig  und  fett,  den  lyrischen  Teil,  und  der  Hüne  G.  Milard, 
eine  lärmende,  lustigeBoheme-Natur,  stets  imZylinder,  den  Knüttel 
in  der  Faust  und  eine  Pfeife  im  Mund,  den  realistischen  Roman 
ä  la  Champfleury.  Ich  sehe  wieder  ihre  Karikaturen  vor  mir, 
die  der  arme  Victor  Fontaine  mit  seinem  geistreichen,  satirischen 
Stift  unter  dem  Pseudonym  „Picot"  von  ihnen  angefertigt  hatte. 
Mich  selbst  umringt  von  einer  Schar  von  , Midinetten',  die 
mich  zum  Danke  für  meine  Reihe  von  „Liebesgedichte"  um- 
schwärmten. 

Dahin  sie  alle,  oder  fast  alle!  Und  er  selbst,  der  famose 
„Beotien"  ebenfalls  dahin,  lange  noch  vor  diesen.  Es  sollte 
nur  mehr  der  „Sancho"  von  Joly,  der  „Grelot"  von  Gaillard 
und  der  „Uylenspiegel"  bestehen  bleiben.  Der  wackere  Madou 
zeichnete  die  kleinen  Bildchen  dazu,  die  ihn  bekannt  gemacht 
haben;  der  gute  Haloux  würzte  seine  Chroniken  mit  Namur- 
schem  Salze,  und  Felicien  Rops  begann  darin  die  große  Serie 
seiner  in  der  Zeichnung  so  gewaltig  angelegten  Bilder  mit  den 
pastosen  Farben,  dem  dick  aufgelegten  Schwarz  und  dem  Weiß 
in  allen  Tönen,  worin  sich  zum  ersten  Male  seine  Eigenart  als 
Zeichner  und  Maler  offenbarte. 

Eine  Kunstbroschüre,  „Le  Salon  de  1863"  hatte  mich  mit 
den  belgischen  Malern  in  nähere  Verbindung  gebracht.  Ach! 
diese  kleinen  Erstlingsheftchen  mit  kanariengelbem  Einband, 
die  mir  zum  ersten  Male  den  Duft  von  Kienruß,  Kleister  und 
Farbe  frisch  vom  Buchbinder  kommender  Druckware  ins  Haus 
brachten!  Am  liebsten  hätte  ich  sie  alle  daheim  behalten;  es 
wurden  jedoch  einige  40  abgesetzt. 

Auf  nach  den  Inseln  des  Fabelreiches!  Ich  war  der  aben- 
teuerdurstige Argonaute  geworden,  der  sich  unterfangen  wollte, 
das  goldene  Vließ  zu  entwenden.  Es  hieß  jedoch  den  Rückzug 
antreten:  die  Barke  mußte  in  den  Hafen  zurück,  von  dem  sie 
abgesegelt  war.  Ich  weiß  bis  heute  nicht,  wie  ich  es  zuwege 
brachte,  den  Drucker  zu  bezahlen. 

Jason  aber  ließ  den  Mut  nicht  sinken;  drei  Jahre  später 
stach  sein  Schifflein  neuerdings  in  See.  Es  war  wiederum  ein 
„Salon  de  Bruxelles"  mit  dem  Vermerk:  „beim  Autor  er- 
hältlich, 46,  Chaussee  d'Ixelles".  Die  Broschüre  begann 
mit  einer  schmetternden  Fanfare  zu  Ehren  der  jungen  Künstler. 
Ich  darf  wohl  sagen,  daß  ich  der  erste  war,  die  Dubois,  Bou- 
lenger,  de  Braekeleer  und  Baron  zu  begrüßen.  Von  Al- 
fred Stevens,  den  das  „Institut"  mit  einem  Tadel  belegt 
hatte,  sagte  ich:  ...  „die  Seele  eines  Musset,  gepaart  mit  der 
Hand  eines  Terborch  und  der  ganzen  Modernität  unseres  Jahr- 
hunderts ..." 

Eines  Nachmittags  kam  unsere  alte  Magd  die  Treppe  her- 
auf und  meldete  mir,  daß  unten,  im  Salon,  „zwei  schöne  Herren" 
warteten,  die  mich  zu  sprechen  wünschten.  Dabei  schob  sie 
mir  zwei  Visitenkarten  in  die  Hand:  „Alfred  und  Arthur 
Stevens".  Mein  Herz  sprang  die  Stufen  hinab,  ich  hinter- 
drein, bis  ich  vor  der  Türe  einige  Sekunden  atemlos  innehalten 


mußte.  Schon  aber  war  Alfred  mit  einem  mächtigen  Satz  bei 
mir  und  riß  mich  stürmisch  an  sein  Herz,  indem  er  ausrief: 
„Wir  wollten  Sie  kennen  lernen!  .  .  .  Sie  haben  das  Signal  zur 
Schlacht  geblasen!    Vielen  Dank!" 

Da  stand  ich  denn  neben  seiner  Kürassiergestalt  wie  das 
kleine  Trompeterlein,  das  zum  ersten  Male  im  Feuer  gewesen 
und  nun  von  seinem  Obersten  im  Angesichte  des  ganzen  Regi- 
mentes ausgezeichnet  wird.  Wir  hatten  allerdings  keine  anderen 
Zuschauer  als  die  alten  Salonmöbel  aus  Mahagoniholz,  in  denen 
sich  schon  die  Gesichter  der  Großeltern  gespiegelt  hatten,  und 
die  kleine,  lyraförmige  Standuhr  auf  dem  Kamine,  zweifellos 
aufs  höchste  erstaunt,  diese  goldene  Stunde  künden  zu  dürfen 
nach  den  vielen  eintönigen  und  düsteren  Stunden  in  jenem 
großen  Hause,  worin  die  Stimme  meines  Vaters,  eines  wort- 
kargen, beschaulichen  Mannes,  manches  Mal  mehrere  Tage  lang 
nicht  zu  vernehmen  war. 

Ich  weiß  nicht,  ob  heutzutage  ein  junger  Kritiker  unter  den 
gleichen  Umständen  ebenfalls  dieses  kleine,  naive  Schwindel- 
gefühl des  Stolzes  kennt,  das  die  reizende  Regung  des  großen 
Malers  damals  in  mir  wachrief.  Ich  vermochte  mich  nie  einem 
mir  an  Jahren  überlegenen  berühmten  Künstler  zu  nähern,  ohne 
mich  dabei  eines  Gefühles  von  Unterwürfigkeit  erwehren  zu 
können.  Guter  Verhaeren,  lieber  Kamerad  aus  den  Jahren  der 
Reife,  der  du,  selbst  auf  den  Höhen  deines  Ruhmes,  nie  etwas 
anderes  sein  wolltest  als  mein  Jünger,  wie  oft  entsetztest  du 
mich  durch  die  derben  Püffe,  mit  denen  du  die  Rippen  respekt- 
loser Dichterlinge  bedachtest,  wenn  sie  dich,  mit  einer  Gönner- 
miene, zum  Überflusse  noch  duzen  wollten!  Es  fällt  mir  auch 
wieder  die  Geschichte  ein,  die  mir  Cladel*),  der  strenge, 
peinlich  korrekt  Schaffende,  von  einem  nächtlichen  Spaziergange 
erzählte  mit  einem  Manne,  den  er  seinen  Lehrer  nannte  und 
der  einer  der  unvergleichlichen  Meister  französischer  Schrift- 
kunst war,  Charles  Baudelaire.  Seine  Ehrfurcht  vor  diesen 
war  ebenso  tief  wie  seine  Dankbarkeit.  In  dem  Olymp,  den 
seine  Verehrung  geschaffen,  hatte  er  ihn  auf  einen  goldenen 
Schemel  zu  Füßen  seines  Obergottes,  des  Vaters  Hugo,  placiert. 
—  Eines  Tages  hatte  ihm  Baudelaire  den  Vorschlag  gemacht, 
mit  ihm  zusammen  die  noch  feuchten  Korrekturabzüge  von 
„Kerkadec"  zu  .lesen.  Oh!  welch  ein  Genuß  das  für  den 
Neophyten  ward,  als  den  er  sich  damals  noch  betrachtete!  Zeile 
um  Zeile,  Wort  um  Wort  wurde  das  ganze  Werk  durchgearbeitet, 
ausgeweidet  und  zerstückt  wie  der  Leib  eines  den  Gottheiten 
der  Lexikologie  zum  Opfer  dargebrachten  Tieres.  Durch  diese 
heilige  Tat  von  da  ab  für  alle  Zeiten  miteinander  ver- 
bunden, liebten  sie  es,  oft  bis  ins  Herze  der  Nacht,  über  die 
die  bunte  Mannigfaltigkeit  des  Wortes  beherrschenden  Gesetze 
zu  plaudern. 

An  jenem  entscheidungsvollen  Abende  nun  rief  der  scharf- 
sinnige Analytiker,  der  Fürst  der  Ironien  und  zweideutigen 
Apercus,  sich  zu  Cladel  wendend,  plötzlich  aus: 

„Wohlan!  Da  die  Freundschaft  in  ihrer  höchsten  Blüte  sich 
die  Vorrechte  der  Liebe  anmaßt,  so  ermächtige  ich  Sie,  mein 
stets  so  höflicher  und  ehrerbietiger  Freund,  mir  das  brüderliche 
Du  zu  weihen!" 

„Wenn  er  noch  mich  selbst  geduzt  hätte,"  erzählte  mir  Cladel. 
Die  Aufforderung,  in  einem  etwas  zurückhaltenden  Tone  vor- 


*)  Leon  Cladel,  1835  in  Frankreich  geboren,  1892  daselbst  ge- 
storben, aus  zahlreichen,  dem  Volksleben  entnommenen  Novellen 
und  Romanen  als  famoser  Stilist  bekannt. 


562  gebracht,  schmeichelte  mir  und  brachte  mich  zugleich  in  Ver- 
wirrung. Ich  glaubte  in  ihr  eine  geheime  Falle  zu  entdecken 
und  war  bemüht,  durch  die  kompliziertesten  Umschreibungen 
der  gefährlichen  Fußangel  auszuweichen;  als  solche  erwies  sie 
sich  später,  als  Baudelaire  beim  Abschied,  da  wir  noch  einen 
letzten  Händedruck  tauschten,  mit  seiner  gewohnten,  trockenen 
Komik  zu  mir  sprach: 

„Sie  haben  die  Probe  glorreich  bestanden.  Wenn  Sie  mich 
ernstlich  geduzt  hätten,  so  hätte  ich  aufgehört,  Sie  zu  achten." 

Mich  achtete  ich  dagegen  desto  mehr,  seit  dem  Tage,  da  ein 
kleiner,  bärtiger  Mann  im  Leinenkittel  eines  Anstreichers  bei  mir 
erschien  und  mir  um  den  Hals  fiel,  indem  er  mich  bei  meinem 
Vornamen  anrief  und  mir  das  kameradschaftliche  ,Du*  gab.  Ich 
erkannte  in  ihm  den  kleinen,  schielenden  Faun  von  meinen 
Streifzügen  im  Gehölz;  er  erkannte  mich  ebenfalls.  Es  war 
Hippolyte  Boulenger.    Er  rief  aus: 

„Was,  das  bist  du,  der  kleine  Rotschopf  aus  dem  Walde? 
Na,  höre  'mal,  mein  Alter!  Du  bist  der  erste  gewesen;  bisher 
hat  noch  kein  Mensch  an  meine  Malerei  geglaubt.  Ich  mußte 
es  mit  allem  möglichen  Handwerk  versuchen.  So,  wie  du  mich 
hier  siehst,  komme  ich  gerade  von  einem  Baugerüst  herab.  Ich 
war  Aufseher  der  Müllarbeiter!  Beinahe  selbst  Kanalräumer! 
Ich  mußte  das  Schwarzbrot  mit  den  Pferden  teilen.  Aber  jetzt 
hat  alles  ein  Ende!  Jawohl!  Ich  hab'  meinen  „Teich  von 
Tervueren"  verkauft.  800  Franken!  Wahrhaftig!  Und  das 
verdank'  ich  dir!  Ich  bin  reich!  reich!  Siehst  du,  ich  hab'  mir 
Lackstiefel  gekauft.  Ich  steh'  jetzt  einem  noblen  Herrn  nicht 
mehr  nach!" 

Seine  Eichhörnchenaugen  funkelten  dabei  auf  eine  drollige 
Art;  er  beguckte  sich  in  dem  glänzenden  Lack  seiner  Stiefel 
wie  in  einem  Spiegel.  Hastig,  spöttisch,  scherzend  erzählte  er 
mir  von  seinen  Plänen,  in  einer  ausgelassenen  Aufwallung  tollen 
Künstlerübermutes. 

Als  er  sich  entfernte,  waren  wir  Freunde  fürs  Leben,  so  kurz 
das  seine  auch  dauern  sollte. 


ERLEBNISSE  EINES  DEUTSCHEN  IN 
DER  FRANZÖSISCHEN  FREMDEN- 
LEGION VON  ANTON  HUBER 

Am  3.  Tage  morgens  erblickten  wir  2  Farmen.  In  der 
Nähe  derselben  war  ein  Backofen,  in  dem  wir  uns 
versteckten.  Nach  ungefähr  4  Stunden  kam  ein  Mann 
vorbei  und  entdeckte  uns.  Er  erkannte  sofort,  daß 
wir  Deserteure  waren.  Er  sprach  uns  auf  Deutsch  an,  wir  hätten 
von  ihm  nichts  zu  befürchten.  Zugleich  gab  er  sich  als  Elsässer 
zu  erkennen.  Nachdem  wir  ihm  unser  Leid  geklagt,  baten  wir 
ihn,  uns  auf  der  Flucht  behilflich  zu  sein.  Er  stimmte  zu  und 
gab  uns  den  Rat,  den  Tag  über  ruhig  versteckt  zu  bleiben, 
abends  könnten  wir  dann  nach  seiner  in  der  Nähe  liegenden 
Farm  kommen. 

Ferner  besaß  er  die  große  Güte  und  besorgte  uns  warmes 
Essen,  das  wir  mit  großem  Dank  annahmen.  Hungrig  waren 
wir  furchtbar,  denn  seit  3  Tagen  hatten  wir  fast  nichts  gegessen. 


Siehe  den  ersten  Teil  dieser  Erlebnisse  in  Heft  17  der  „Zeit- 
schrift" vom  25.  Mai  1912, 


Abends  bei  ihm  angelangt,  wurden  wir  von  seiner  Mutter 
und  ihm  freundlichst  empfangen  und  gegen  eine  kleine  Ent- 
schädigung bekamen  wir  ein  gutes  Abendessen.  Nachdem  wir 
uns  gestärkt,  besprachen  wir  mit  dem  Farmer  unsern  Fluchtplan. 
Er  wollte  uns  für  50  Franken  an  die  marokkanische  Grenze 
bringen,  aber  nur  unter  der  Bedingung,  daß  wir  uns  Zivilsachen 
besorgen  müßten. 

Der  Vorschlag  des  Farmers  wurde  von  uns  angenommen. 
Ein  Kamerad  mit  Namen  Glocks  aus  Württemberg  war  bereit, 
das  nötige  Geld  sich  aus  seiner  Heimat  schicken  zu  lassen  und 
zwar  unter  der  Adresse  des  Farmers. 

Vom  Farmer  hatten  wir  die  Erlaubnis,  uns  so  lange  bei  ihm 
versteckt  zu  halten,  bis  das  Geld  eingetroffen  war.  Nach  unge- 
fähr 10  Tagen  erhielt  unser  Kamerad  telegraphisch  das  Geld 
(300  Franken). 

Der  Knecht  des  Farmers  wurde  sogleich  nach  der  Stadt 
Tlemcen  geschickt,  um  Proviant  und  Zivilsachen  für  uns  zu 
kaufen.  In  Zivil  traten  wir  dann  unsere  Flucht  unter  Führung 
des  Knechtes  an. 

<  •*  Die  Uniformen  ließen  wir  bis  auf  die  Bajonette,  unsere  einzig- 
sten Waffen,  bei  dem  Farmer  zurück. 

Auf  unserer  Flucht,  welche  nur  des  Nachts  stattfand,  berührten 
wir  mehrere  spanische  und  französische  Villages.  Bisher  waren 
wir  vom  Glück  begünstigt  und  konnten  ungehindert  unser  erstes 
Ziel,  die  Stadt  Tlemcen,  in  der  zweiten  Nacht  gegen  2  Uhr 
erreichen.  Dort  kehrten  wir  in  ein  arabisches  Kaffee  ein,  stärk- 
ten uns  und  nach  einer  Stunde  verließen  wir  dasselbe,  um  unsere 
Flucht  weiter  fortzusetzen. 

Glücklich  gelangten  wir  durch  die  Stadt,  ohne  erkannt  zu 
werden.  Die  Freude  darüber  war  bei  uns  groß,  denn  gerade 
in  Tlemcen  werden  größtenteils  die  Deserteure  abgefaßt.  Die 
in  der  Stadt  befindlichen  arabischen  Polizeitruppen  nehmen 
jeden  Verdächtigen  scharf  ins  Auge,  und  wer  hier  unbemerkt 
durchkommt,  kann  von  großem  Glück  sagen. 

Hinter  Tlemcen  beginnt  die  Steppe,  nur  von  einigen  Anhöhen 
durchzogen.  Auf  Anraten  unseres  Führers  marschierten  wir  nun 
auch  am  Tage.   Leider  sollte  uns  dies  zum  Verhängnis  werden. 

Eines  schönen  Nachmittages  ruhten  wir  uns  in  der  Steppe 
aus,  legten  unsere  Bajonette,  welche  wir  in  den  Hosenbeinen 
versteckt  hatten,  neben  uns  und  waren  guten  Muts  über  unsere 
bisherigen  Erfolge. 

Plötzlich  wurden  wir  von  4  Arabern  zu  Pferde  überrascht. 
Sie  stiegen  ruhig  von  ihren  Pferden,  setzten  sich  in  unsere  Mitte 
und  unterhielten  sich  mit  dem  Führer  in  arabischer  Sprache. 

Nach  einiger  Zeit  entdeckten  sie  die  neben  uns  liegenden 
Bajonette  und  brachen  in  den  Ruf  aus:  „Laska,  Laska"  (Soldat). 
Durch  unseren  Führer  ließen  wir  ihnen  sagen,  daß  wir  die 
Bajonette  hier  gefunden  hätten,  unsere  wären  es  nicht.  Kurze 
Zeit  darauf  bestiegen  sie  wieder  ihre  Pferde  und  ritten  mit 
kurzem  Gruß  davon.  Auch  wir  rüsteten  und  brachen  auf,  be- 
merkten aber  sofort,  daß  unser  Führer  den  Mut  verloren  hatte. 
Dieses  sollte  sich  denn  auch  bald  als  berechtigt  erweisen. 

Als  wir  einige  Stunden  zurückgelegt  hatten,  langten  wir  am 
Fuße  eines  mit  Dornengestrüpp  bewachsenen,  größeren  Berges 
an.  Hier,  sagte  uns  der  Führer,  sollten  wir  uns  verstecken,  bis 
er  wiederkäme,  er  wolle  nur  auskundschaften,  ob  alles  sicher 
sei.  Mehrere  Stunden  warteten  wir  vergebens  auf  die  Rückkehr 
des  Führers.  Auch  die  Nacht  verging,  ohne  daß  er  zurückkehrte. 
Wir  wurden  unruhig  und  wollten  nun  nicht  länger  auf  ihn 
warten.  Wir  beschlossen  daher,  die  Flucht  allein  fortzusetzen. 


564  Nach  planlosem  Umherirren  von  mehreren  Stunden  passierten 
wir  ein  arabisches  Dorf  und  ließen  uns  dort  etwas  zu  essen 
geben.  Gestärkt  verließen  wir  den  Ort  und  gelangten  nach 
kurzer  Wanderung  an  einen  neben  einem  Abhänge  gelegenen 
Fluß.  Dort  saß  ein  Araber.  Am  Sattel  seines  Pferdes  hing 
ein  französisches  Militärgewehr.  Hieran  erkannten  wir  sofort 
einen  arabischen  Polizeisoldaten.  Er  bemerkte  uns,  grüßte  und 
ließ  uns  ruhig  vorüberziehen.  Auf  der  Höhe  des  Abhanges 
angekommen,  stürmten  plötzlich  von  mehreren  Seiten  12  bis 
16  berittene  Araber  mit  vorgehaltenen  Flinten  auf  uns  zu  und 
gaben  durch  Zeichen  zu  verstehen,  daß  wir  uns  setzen  sollten. 
Vier  von  den  Arabern  stiegen  von  den  Pferden,  die  übrigen 
blieben  in  Schießstellung  und  zwar  so  lange,  bis  uns  die  Hände 
auf  dem  Rücken  gebunden  waren.  Dann  wurden  uns  die 
Bajonette  abgenommen. 

Von  2  Arabern  wurden  wir  in  die  Mitte  genommen  und 
nach  dem  mehrere  Stunden  entfernt  gelegenen  Village  Nedroma 
gebracht. 

Es  war  eine  große  Hitze,  der  Durst  quälte  uns  furchtbar 
und,  weil  kein  Trinkwasser  vorhanden  war,  mußten  wir  unsern 
Durst  mit  schmutzigem  Regenwasser  löschen. 

In  Nedroma  angekommen,  wurden  wir  dem  Maire  vorge- 
führt. Nach  Vernehmung  durch  ihn  nahm  man  uns  die  Fessel 
ab  und  brachte  uns  nach  der  Gendarmerie.  Dort  kamen  wir 
in  Haft  und  erhielten  endlich  mal  etwas  zu  essen. 

Am  nächsten  Tage  führten  uns  2  arabische  Gendarmen 
geschlossen  nach  Marnia.  Marnia  liegt  auf  der  Hauptstrecke 
Tlemcen,  Udschda,  Fez.  Von  Marnia  aus  hatten  wir  den 
folgenden  Tag  einen  Marsch  von  54  km  nach  Tlemcen  in  Be- 
gleitung von  6  arabischen  Strafgefangenen  zu  machen.  Wir 
wurden  mit  den  Gefangenen  zusammengeschlossen  und  von 
Zeit  zu  Zeit  an  die  Pferde  der  Gendarmen  gebunden.  Dann 
ging  es  mit  Hohngelächter  unter  Zurufen  des  Namens  „Bismarck" 
(dort  als  Schimpfname  gebraucht)  in  rasender  Eile  vorwärts. 
Abends  um  7  Uhr  kamen  wir  ermüdet  und  durstig  in  Tlemcen 
an,  wurden  sofort  dem  Regiment  Turco  übergeben  und  in  Haft 
genommen.  Mit  knurrendem  Magen  mußten  wir  uns  hinlegen, 
zu  essen  bekamen  wir  auch  hier  nichts.  Infolge  Übermüdung  und 
Hunger  konnte  man  nicht  einschlafen  und  plante  einen  Aus- 
bruch, der  jedoch  wegen  Uneinigkeit  nicht  zur  Ausführung  kam. 

Unsere  größte  Sorge  am  nächsten  Tage  war,  unsere  Uni- 
formen zurückzubekommen,  denn  wir  wußten  sehr  wohl,  daß 
uns  harte  Strafen  bevorstanden,  wenn  die  Uniformen  nicht  zur 
Stelle  waren.  Jetzt  bekamen  wir  auch  endlich  zu  essen  und 
zu  trinken  und  wurden  dann  unter  Bedeckung  von  Turkos  nach 
dem  Tribunal-Civil  geführt.  Dort  wurden  wir  vernommen  und 
befragt,  wo  die  Uniform  geblieben  und  wo  wir  die  Zivilsachen 
herbekommen  hätten.  Nach  der  Vernehmung  wurden  wir  wieder 
der  Turko-Kaserne  zugeführt. 

Schon  am  nächsten  Morgen  wurden  uns  die  Zivilsachen  ab- 
genommen und  wir  erhielten  die  Uniformen  zurück.  Hierbei 
wurde  uns  eröffnet,  daß  der  Farmer  bereits  verhaftet  sei.  Er 
bekam  zu  unserm  größten  Bedauern  für  seine  Gutmütigkeit 
2  Jahre  Gefängnis. 

Mit  der  Bahn  wurden  wir  am  nächsten  Tage  nach  Siddi- 
Bel-Abbes  zurückgebracht.  Für  unsere  Flucht  erhielten  die 
Kameraden  Schröder  und  Eigner,  weil  sie  schon  über  drei 
Monate  in  der  Legion  dienten,  2  Jahre  Gefängnis,  mein  Freund 
Glocks  und  ich  28  Tage  Zellulekorrektion,  weil  wir  erst  kurze 
Zeit  dienten. 


Kamerad  Schröder  ist  in  der  Gefangenschaft  gestorben. 
Glocks  und  ich  wurden  sofort  abgeführt  und  in  eine  Zelle  ge- 
bracht, in  welcher  sich  schon  sieben  Leidensgenossen  befanden. 

Die  Zelle  ist  ungefähr  3  Meter  lang  und  2  Meter  breit.  An 
der  einen  Seite  befindet  sich  ein  kleines  Loch  (Schießscharte), 
an  der  andern  Seite  ein  größeres  Loch,  aber  vergittert.  Das 
Innere  der  Zelle  ist  nur  mit  einer  Pritsche  ausgestattet,  auf 
welcher  der  Alteste  der  Insassen  gewöhnlich  seiner  Ruhe  pflegt. 
Die  übrigen  liegen  zusammengekauert  auf  einem  mit  Ziegel- 
steinen gepflasterten  Fußboden.  Als  Unterlage  dient  des  Nachts 
eine  kleine  Decke.  Die  Decke,  die  wir  bekamen,  war  nur  ein 
Tuchfetzen,  durch  deren  dünnes  Gewebe  man  glatt  hindurch- 
sehen konnte  und  so  klein,  daß  man  nicht  wußte,  ob  man  da- 
mit sich  die  Füße  oder  den  Leib  zudecken  sollte.  Sie  starrte 
von  Schmutz  und  Ungeziefer. 

Am  Eingang  der  Tür  zur  Zelle  befindet  sich  ein  Eimer  zur 
Verrichtung  der  Notdurft,  auch  wird  er  bei  Überfüllung  der 
Zelle  vielfach  als  Ruheort  benutzt,  geleert  wird  er  nur  alle 
24  Stunden. 

Was  für  schlechte  Luft  in  einer  solchen  Zelle  vorherrscht, 
kann  man  sich  ungefähr  denken.  Hier  muß  nun  der  Legionär 
volle  40  Tage  verweilen.  Aus  28  Tagen  werden  40,  weil  die  Tage, 
an  denen  es  warmes  Essen  gibt,  nicht  als  Strafe  mitrechnen. 

Außerhalb  der  Zelle  patrouilliert  beständig  ein  Posten  mit 
aufgepflanztem  Seitengewehr.  Die  Zelle  wird  täglich  drei  bis 
viermal  vom  wachhabenden  Sergeanten  revidiert  auf  Vorhanden- 
sein von  Löffel,  Gabel,  Messer,  Streichhölzer  und  Tabak,  um 
Ausbruchversuchen  oder  Unfällen  vorzubeugen. 

Bekanntlich  raucht  der  Legionär  gerne  Zigaretten.  Gewöhn- 
lich besorgt  der  Posten  dieselben  und  schmuggelt  sie  durch 
das  Gitterfenster.  Als  Versteck  für  die  Zigaretten  wird  am 
Fußboden  ein  Ziegelstein  losgelöst,  ein  Loch  ausgehöhlt  und 
der  Vorrat  dort  untergebracht. 

Es  ist  vorgekommen,  daß  der  Untersuchende  plötzlich  in 
die  Zelle  hineinkam  und  wir  nicht  gleich  wußten,  wohin  wir 
das  Päckchen  mit  Zigaretten  verstauen  sollten.  Es  fand  sich 
aber  schnell  ein  Findiger,  der  es  an  einem  dünnen  Draht  be- 
festigte und  dem  Untersuchenden  an  sein  Koppel  anhing,  beim 
Verlassen  der  Zelle  ihm  es  jedoch  schnell  wieder  abnahm.  Wir 
haben  uns  später  über  dieses  Kunststück  herzlich  gefreut  und 
des  Nachts  etwas  mehr  geraucht  als  am  Tage. 

Nach  40  Tagen  harten  Leidens  kamen  wir  aus  dem  Loch 
heraus  und  zur  Kompagnie  zurück.  Zunächst  suchten  wir  uns 
den  Kameraden  aus,  welcher  unsere  Lebensmittel  damals  ge- 
stohlen hatte  und  verbleuten  ihm  den  Buckel  nach  allen  Regeln 
der  Kunst. 

In  der  Kompagnie  machte  ich  nun  einige  Monate  den  alt- 
gewohnten Dienst,  bis  eines  Tages  der  Befehl  kam,  nach  Da- 
homey  gegen  den  aufrührerischen  König  Behanzin  zu  ziehen. 
Die  Mobilisierung  war  schnell  getan  und  bald  landeten  wir  an 
der  Elfenbeinküste  und  traten  den  Marsch  nach  Abomey  an. 
Die  einzigste  Truppe,  die  uns  hier  ernstlichen  Widerstand  ent- 
gegensetzte, war  die  Amazonentruppe,  die  Leibgarde  des  Königs, 
4000  Weiber.  Nach  viertägigem  Gefecht  mit  unbedeutendem 
Verlust  auf  unserer  Seite  war  größtenteils  die  Amazonentruppe 
aufgerieben  und  der  König  gefangen. 

Von  den  Amazonen  erbeuteten  wir  noch  silberne  Geschmeide, 
Nasenringe,  Armringe,  Fußringe  usw.  und  versteckten  sie  in 
unserm  Tornister.  Leider  kamen  die  Herren  Vorgesetzten  da- 
hinter und  wir  mußten  die  Sachen  wieder  auspacken  und  auf 


566  einen  Haufen  zusammentragen.  Die  erbeuteten  Sachen  fanden 
nachdem  bessere  Abnehmer  als  die  Legionäre.  In  Siddi-Bel- 
Abbes  wieder  angekommen,  wurde  einige  Monate  gewöhnlicher 
Dienst  gemacht,  bis  es  eines  schönen  Abends  hieß:  „Faites  le 
sac!"  (Packt  eure  Tornister). 

Faites-le-sac!  ist  der  alte  Sturmruf,  wenn  die  Legion  mobil 
macht. 

Zum  Appell  angetreten,  wurde  ich  der  19.  Kompagnie  unter 
dem  Kommando  des  Kapitäns  Dedwy  zugeteilt.  Wir  erfuhren 
nun,  daß  eine  Expedition  nach  Madagaskar  stattfinden  sollte. 

Die  ganze  nächste  Nacht  hindurch  herrschte  buntes  Leben 
und  Treiben.  Kantinen  waren  geöffnet  und  wer  noch  einige 
Sou  hatte,  setzte  sie  in  Wein  oder  Absinth  um,  mit  dem  Be- 
wußtsein, daß  wohl  bald  vielen  die  letzte  Stunde  geschlagen 
haben  werde. 

Am  nächsten  Morgen,  als  wir  hofften,  in  Marsch  gesetzt  zu 
werden,  traf  ein  Telegramm  aus  Paris  ein,  daß  die  Expedition 
erst  in  14  Tagen  stattzufinden  hätte.  Während  dieser  Zeit  übten 
wir  Felddienst  und  Marsch-Militäre. 

Eines  schönen  Morgens  6  Uhr  traten  wir,  begleitet  von  der 
Musik  und  dem  zurückbleibenden  Regiment  die  Reise  nach  Mada- 
gaskar an. 

Bis  Oran  fuhren  wir  mit  der  Bahn,  dort  wurden  wir  auf  dem 
Truppentransportdampfer  „La  Champagne"  mit  Zuaven  und 
Turkos,  zusammen  ungefähr  2000  Mann,  eingeschifft.  Unter 
Klängen  der  Musik  lichtete  sich  der  Anker,  der  Dampfer  setzte 
sich  in  Bewegung  und  strebte  dem  nächsten  Bestimmungsort 
Marseille  zu. 

Hier  angekommen,  kam  der  Stab  des  Expeditionskorps  unter 
Führung  des  Generals  Galline  an  Bord. 

Der  nächste  Anlegehafen  war  Port  Said,  wo  Kohlen  über- 
genommen wurden.  Wir  lagen  hier  4  Tage.  Unser  Zeitvertreib 
war,  die  Araberjungens  zu  beobachten,  wie  sie  nach  einem  ins 
Wasser  geworfenen  Geldstück  tauchten  und  dasselbe,  im  Munde 
haltend,  wieder  zum  Vorschein  brachten. 

Nachdem  Kohlen  übergenommen  waren,  ging  die  Fahrt  durch 
den  Sues-Kanal  nach  dem  Roten  Meer.  Bei  der  Fahrt  durch  den 
Kanal  mußten  wir  unter  Deck.  Selbst  die  Posten  wurden  von 
Offizieren  besetzt,  denn  bekanntlich  ist  der  Kanal  am  leichtesten 
zur  Desertierung  geeignet.  Durch  einen  kühnen  Sprung  kann 
man  mit  Leichtigkeit  das  englische  oder  türkische  Gebiet  er- 
reichen. 

Bei  der  Einfahrt  in  das  Rote  Meer  ist  rechts  die  Stadt 
Alexandrien  zu  sehen.  Bei  klarem  Wetter  kann  man  auch  in 
weiter  Ferne  den  Berg  „Sinai"  erblicken. 

Wir  fuhren  durch  das  Rote  Meer,  liefen  den  Hafen  Aden 
und  die  Kohlenstation  Dschibuti  an.  Nach  einer  Fahrt  von 
28  Tagen  landeten  wir  in  Majunga  auf  der  Insel  „Madagaskar". 

Hier  wurden  wir  sofort  ausgeschifft  und  traten  den  Marsch 
nach  der  Hauptstadt  „Tananarivo"  an.  An  der  Spitze  mar- 
schierte die  Legion,  gut  genug  als  Kanonenfutter,  dann  kam 
Marine -Infanterie,  Zuaven,  Turkos,  Chasseur  d'Afriques  und 
Artillerie  Monte. 

Unsere  Aufgabe  bestand  darin,  die  Gegend  von  den  feind- 
lichen Stämmen  der  Hohwa  und  Fahowallo  zu  säubern,  den  Auf- 
stand zu  unterdrücken  und  möglichst  schnell  uns  der  Rebellen- 
hauptstadt Tananarivo,  wo  die  Königin  Rannovallo  sich  verschanzt 
hatte,  zu  bemächtigen.  Durch  kleine  Plänkeleien  mit  den  Re- 
bellen unterbrochen,  marschierten  wir  mehrere  Tage  30 — 40  km 
pro  Tag,  bis  wir  nach  Seebo  kamen. 


Wir  Legionäre  waren  die  einzigsten,  die  diesen  Ort  noch 
erreichten.  Die  französischen  Truppen  konnten  uns  durch  die 
außergewöhnliche  Hitze  nicht  folgen,  auch  waren  viele  an  Typhus, 
Malaria  und  Ruhr  erkrankt. 

In  Seebo  angelangt,  wurden  auch  wir  von  diesen  heim- 
tückischen Krankheiten  heimgesucht  und  zwar  so  stark,  daß  der 
weitere  Vormarsch  eingestellt  werden  mußte.  Tagtäglich  hatten 
wir  6 — 8  Mann  zu  beerdigen,  die  die  Krankheit  nicht  über- 
standen hatten.  Bald  sah  sich  daher  der  Kommandant  Branson 
genötigt,  Verstärkungen  durch  General  Galline  zu  erbitten. 
Nach  2  Monaten  ließen  die  Krankheiten  etwas  nach  und  der 
gewünschte  Ersatz  traf  ein.  Mit  den  inzwischen  angelangten, 
anfangs  zurückgebliebenen  französischen  Truppen  setzten  wir 
nun  unsern  Vormarsch  weiter  fort.  Die  Hauptstadt  erreichten 
wir  nach  einigen  Tagen,  nachdem  wir  mehrere  Gefechte  mit  den 
Rebellen  zu  bestehen  hatten,  unter  Verlust  von  50 — 60  Toten. 

Die  Rebellen  wurden  im  Viereck  eingeschlossen  und  auf- 
gefordert, sich  zu  ergeben.  Da  der  Aufforderung  nicht  Folge 
geleistet  wurde,  beschossen  wir  die  Stadt  3  Tage  lang.  Endlich 
am  vierten  Tage  nachmittags  wurde  auf  dem  Palais  der  Königin 
die  weiße  Flagge  zum  Zeichen  der  Übergabe  gehißt.  Das  Feuer 
wurde  eingestellt  und  wir  marschierten  durch  die  Stadt  nach 
dem  auf  einer  Anhöhe  gelegenen  Palais  und  nahmen  die  Königin 
nebst  ihrem  Gefolge  gefangen. 

Die  Minister  der  Herrscherin  in  bunter  Uniform  wurden 
abends  durch  die  Marineinfanterie  unter  präsentiertem  Gewehr 
der  übrigen  Truppen  erschossen. 

Die  französischen  Truppen  wurden,  nachdem  sich  der  Stamm 
der  Hohwa  ergeben  hatte,  in  die  Stadt  einquartiert.  Wir  armen 
Legionäre  dagegen  erhielten  den  Befehl,  den  Stamm  der  Faho- 
wallo,  welcher  noch  kriegerisch  gesinnt  war,  durch  den  Urwald 
zu  verfolgen.  Es  war  dies  für  uns  eine  schwere  und  gefahrvolle 
Arbeit.  Die  Wege  mußten  wir  uns  selbst  erst  durch  Beseitigen 
von  Bäumen  und  Sträuchern  etc.  mühsam  bahnen.  Fortwährend 
wurden  wir  vom  Feinde  beunruhigt  und  noch  viele  mußten  ihr 
Leben  einbüßen.  Im  Innern  des  Urwaldes  angelangt,  wurden 
etappenweise  Posten  zurückgelassen,  damit  uns  der  Feind  nicht 
im  Rücken  überfallen  konnte. 

Der  letzte  vorgeschobene  Posten  wurde  Fort  de  pain 
(Hungerfort)  genannt.  Der  Name  sagt  alles.  Auf  diesem  Posten 
waren  40 — 50  Mann,  welche  alle  3  Wochen  abgelöst  wurden. 
Gewöhnlich  trafen  diese  Posten  nur  in  geringer  Zahl  wieder 
beim  Gros  ein.  Viele  waren  meist  vom  Sumpffieber  dahin- 
gerafft. Fünfzehn  Monate  mußten  wir  hier  ausharren,  dauernd 
wurden  Streifzüge  unternommen. 

Der  Feind  griff  uns  mitunter  in  großen  Massen  an,  sodaß 
wir,  da  er  mutig  und  mit  Todesverachtung  kämpfte,  uns  oft 
stundenlang  mit  ihm  herumschlagen  mußten  und  dann  gewöhn- 
lich, weil  es  oft  zum  Handgemenge  kam,  eine  größere  Anzahl 
Tote  und  Verwundete  hatten.  Natürlich  waren  die  Verluste 
auf  Seiten  des  Feindes  wegen  schlechter  Bewaffnung  bedeutend 
größer  als  bei  uns. 

Den  Gegner  zu  stellen  und  ihn  kampfunfähig  zu  machen, 
war  uns  bisher  noch  nicht  gelungen. 

Inzwischen  kam  die  Ablösung  aus  Siddi  Bei  Abbes.  Wir 
wenige,  die  noch  übrig  waren,  freuten  uns,  endlich  aus  dieser 
Sumpfgegend  herauszukommen. 

Nach  Abschied  von  unseren  Kameraden  traten  wir  den 
Rückmarsch  durch  den  Urwald  nach  der  Hafenstadt  Tanatawe 
an.   Hier  wurden  wir  eingeschifft  und  dampften  nach  Marseille. 


Wir  landeten  und  wurden  auf  das  freundlichste  von  dem 
Frauenverein  „Dames  de  france"  mit  Wein,  Schokolade  und 

Zigaretten  beschenkt. 

Ja,  wenn  so  etwas  los  ist,  vergißt  man  die  Legion  nicht, 
weil  man  sie  braucht  und  auch  weiß,  daß  man  sich  auf  sie 
verlassen  kann.  Dies  beweisen  auch  die  vielen  für  Frank- 
reichs Ehre  gefallenen  Legionäre.  Man  hört  daher  vielfach 
die  Rufe:  „Vive  la  Legion!"  und  „Vive  la  France!" 

Zum  Empfang  waren  ferner  sämtliche  Spitzen  der  Behörden 
anwesend,  die  Truppen  bildeten  Spalier. 

Wir  marschierten  nach  dem  Fort  St.  Jean,  wurden  unter- 
sucht und  da  wir  fast  alle  krank  waren,  erhielten  wir  Erholungs- 
urlaub nach  Arzew  (Afrika)  und  der  Insel  Margariethe.  Ich 
kam  nach  Margariethe.  Wir  waren  furchtbar  abgemagert  und 
ausgehungert.  Zur  Stärkung  bekamen  wir  vom  Verein  ,, Dames 
de  France"  täglich  je  einen  Liter  Milch  extra.  Dienst  taten 
wir  nicht.  Wer  einen  Abstecher  nach  Monte  Carlo  oder  Nizza 
machen  wollte,  konnte  ihn  nur  unter  Aufsicht  von  französischen 
Korporälen  ausführen. 

Nach  einer  Erholungszeit  von  3  Monaten  kam  ich  wieder 
nach  meiner  Garnisonstadt  Siddi  Belle  Abbes  und  wurde  dem 
1.  Bataillon  3.  Kompagnie  zugeteilt.  Für  die  Expedition  erhielt 
ich  später  die  Medaille  von  Madagaskar. 

Mein  Bataillon  war  ausersehen,  die  aufrührerischen  Stämme 
in  der  Sahara  zur  Räson  zu  bringen  und  die  rückständigen 
Steuern  einzuziehen.  Der  Marsch  sollte  bis  zum  letzten  vor- 
geschobenen Posten  ,,Ain  Sefra"  in  der  Sahara  gehen. 

Von  alten  Kameraden  hörten  wir,  daß  der  Marsch  nach  dort 
mit  furchtbaren  Anstrengungen  und  Entbehrungen  verbunden 
ist.    Bald  sollten  wir  dies  selbst  empfinden. 

Jeder  Soldat  erhielt  250  scharfe  Patronen,  Proviant  für 
3  Tage  und  dann  ging  es  unter  den  Klängen  des  Legions- 
marsches in  die  Nacht  hinaus. 

Wer  den  Marsch  der  Fremdenlegion  nur  einmal  gehört  hat, 
wird  ihn  schwer  wieder  gänzlich  vergessen.  Sein  merkwürdiger 
scharfer  Takt,  der  immer  wieder  von  Hornsignalen  unterbrochen 
wird,  wird  dauernd  dem  ehemaligen  Legionär  in  Erinnerung 
bleiben. 

Die  Marschordnung  war  in  Kolonnen  zu  vieren,  wie  immer 
bei  der  Legion,  das  Gewehr  bequem  am  Riemen  über  die 
Schulter  gehängt  und  immer  gleichen  Marschschritt,  5  km  die 
Stunde. 

Die  Eintönigkeit  dieses  Marsches,  der  jeden  Tag  die  ganzen 
Kräfte  eines  jeden  in  Anspruch  nimmt,  läßt  sich  kaum 
beschreiben. 

Als  die  eigentliche  Wüste  begann,  und  wir  auf  Oasen- 
brunnen mit  schlechtem  Wasser  angewiesen  waren,  kam  Wasser- 
mangel hinzu.  Die  Wasserverteilung  ging  unter  strenger  Auf- 
sicht vor  sich.  Von  dem  schmutzigen  Getränk  wurden  jedem 
Mann  2  Liter  Wasser  verabreicht.  Durch  Befehl  wurde  ge- 
warnt, daß  wir  einen  halben  Liter  für  die  Suppe  des  nächsten 
Tages  aufheben  sollten. 

Wenn  am  nächsten  Morgen  kampiert  wurde,  hatte  jeder 
Legionär  einen  halben  Liter  Wasser  zum  Kochen  abzuliefern. 
Wer  jedoch  während  des  Marsches  seine  Feldflasche  geleert 
hatte,  bekam  ohne  Gnade  und  Barmherzigkeit  nur  ein  wenig 
Reis  und  zwar  ungekocht  und  konnte  darauf  losessen. 

Blieb  ein  Legionär  auf  dem  Marsche  liegen  und  konnte 
nicht  weiter,  wurde  er  an  einen  Bagagewagen  festgebunden. 
Er  bekam  hierzu  einen  Strick  um  die  Schultern  und  wurde  in 


stehender  Stellung  am  Wagen  befestigt.  Er  mußte  entweder 
laufen  oder  er  wurde  geschleift. 

Bleibt  der  Legionär  nur  einen  Kilometer  hinter  dem  Gros 
zurück,  ist  er  rettungslos  verloren  und  sieht  einem  fürchter- 
lichen Tode  entgegen.  Die  Araber,  besonders  deren  Weiber 
umschwärmen  bald  den  Hilflosen,  der  einem  schrecklichen 
Tode  und  qualvollen  Verstümmelungen  verfallen  ist. 

Jeder  Legionär  weiß  ganz  genau,  daß  es  heißt  entweder 
marschieren  oder  sterben. 

Wir  marschierten  21  Tage  lang,  täglich  ca.  40 — 50  km 
zurücklegend.  Die  Verpflegung  bestand  fast  nur  aus  Reis, 
Hunger  litten  wir  furchtbar.  Mit  offenen  Wunden  an  den 
Füßen,  mit  wunden  Stellen  zwischen  Hals  und  Schultern,  wo 
die  Riemen  der  schweren  Tornister  drückten,  mit  von  der 
Sonne  entzündeten  Augen  wurde  in  gebückter  Stellung  mar- 
schiert. Es  war  ein  erbärmliches  Bild  zum  Ansehen.  Viele 
bekamen  durch  Übermüdung  pp.  den  Tropenkoller,  cafard 
genannt. 

Auf  den  Rastplätzen  wurden  wir  häufig  des  Nachts  durch 
einen  furchtbaren  Lärm  aus  dem  Schlaf  geweckt.  Legionäre 
mit  Tropenkoller  sprangen  im  Licht  der  Wachtfeuer  um  die 
Zelte  herum,  brüllten  und  fluchten  dem  Korporal  bis  zum  Höchst- 
kommandierenden. Keiner  wurde  übergangen.  Jeder  wurde 
mit  Namen  genannt,  die  beleidigend  waren.  Daß  der  Kapitän 
mit  seinem  Wirtschaftsgeld  seine  Privatausgaben  bestreite,  der 
Colonel  ein  alter  Affe  sei  usw.  waren  die  gebräuchlichsten  Vor- 
würfe. 

Unter  Gelächter  und  Schimpfen  balgten  sich  die  Wach- 
habenden mit  den  Tobenden  herum  und  aus  der  Dunkelheit 
ertönten  Beifallsrufe.  Man  nahm  eben  die  Sache  nicht  sehr 
ernst.  Die  Tobenden  wurden  zur  Abkühlung  die  Nacht  über 
vor  dem  Wachzelt  an  Pflöcken  festgebunden  und  des  Morgens 
zu  ihren  Kompagnien  geführt. 

Auf  dem  Marsch  nach  Ain-Sefra  berührten  wir  die  Städte: 
Saida  und  Ell-Kreider. 

In  Ell-Kreider  liegt  ein  Posten,  welcher  die  telegraphische 
Verbindung  mit  der  Küste  herstellt  und  ein  Bataillon  d' Afriques, 
bestrafte  Linientruppen  aus  Frankreich. 

Bevor  wir  Ell-Kreider  erreichten,  passierten  wir  sehr  vor- 
sichtig einen  ausgetrockneten  Salzsee,  in  welchem  schon  manche 
Karawane  mit  Mann  und  Maus  versunken  ist. 

Von  Ell-Kreider  kamen  wir  nach  Mecheria,  wo  eine  Eska- 
dron Spahis  liegt.  Hier  angelangt,  kam  das  Kommando :  Halt ! 
und  gleich  darauf  der  Befehl :  Campez !  (lagern).  Die  Gewehre 
wurden  zusammengestellt,  die  Tornister  abgelegt  und  die  zu- 
sammenlegbaren Zeltstangen  und  Zelttücher  hervorgezogen. 
Die  Korporale  jeder  Sektion  traten  einen  Schritt  aus  der  Linie 
hervor  und  hielten  die  Zeltstangen  hoch  über  den  Kopf,  um 
die  gerade  Zeltlinie  für  die  ganze  Kompagnie  zu  bezeichnen. 

In  wenigen  Minuten  ist  die  öde  Sandfläche  in  eine  Stadt 
von  lauter  kleinen  weißen  Zelten  verwandelt. 

Fünf  Minuten  später  wurden  in  der  Mitte  des  Lagers  die 
Offizierzelte  aufgerichtet.  Nach  dem  Aufbau  aller  Zelte  wur- 
den schmale  Kochrinnen  gegraben,  Holz  und  Wasser  herbei- 
geschafft und  bald  prasselten  an  mehreren  Stellen  zugleich  die 
Feuer. 

Da  das  Wasser  häufig  vergiftet  ist,  wurde  es  vor  der  Be- 
nutzung untersucht.  Zufällig  aber  hatten  wir  mit  dem  Wasser 
diesmal  Glück  und  das  Abkochen  konnte  beginnen.  Dann  kam 
die  Erschöpfung  über  das  ganze  Lager  und  jeder  legte  sich  zur 


Ruhe.  Die  Legionäre  drängten  sich  in  den  winzigen  Zelten 
zusammen,  die  Decke  auf  dem  Boden  ausgebreitet,  die  Tor- 
nister als  Kopfkissen  verwandt  und  mit  dem  Mantel  zugedeckt, 
war  die  Zeit  eines  Augenblicks.  Die  Gewehre  werden  jetzt 
in  die  Zelte  hereingeholt  und  von  den  Korporalen  einer  jeden 
Zeltgenossenschaft  mit  einer  langen  Kette  zusammengebunden. 
Das  Ende  aber  der  Kette  schlang  sich  jeder  Korporal  um  sein 
Handgelenk,  denn  die  Araber  schleichen  mit  großer  Vorliebe 
durch  die  Postenkette  eines  Lagers,  um  Gewehre  zu  stehlen. 

Die  Posten  haben  Befehl,  einen  Araber  des  Nachts  nur  ein- 
mal anzurufen  und  dann  sofort  zu  feuern. 

Am  andern  Tage  beim  Appell  kam  die  seit  14  Tagen  zu- 
rückgebliebene Post.  Ich  erhielt  einen  Brief,  gespickt  mit  einem 
50  Markschein. 

Da  wir  jetzt  Rast  hatten,  kam  mir  dies  unerhoffte  Geschenk 
aus  meiner  Heimat  sehr  gelegen.  Ich  begab  mich  daher  in  das 
Village,  um  endlich  einmal  nach  mühevollen  Strapazen  meinen 
Hunger  und  Durst  zu  stillen.  In  der  Bar,  in  welche  ich  ein- 
gekehrt war,  waren  auch  mehrere  Beduinen  anwesend.  Von 
den  großen  Anstrengungen  der  vorhergegangenen  Tage  hatte 
ich  schon  einen  halben  Tropenkoller  und  kam  deshalb  gar  bald 
mit  den  Beduinen  in  Streit,  bei  welchem  ich  von  ihnen  furcht- 
bar zugerichtet  wurde. 

Als  die  Signale  zum  Abmarsch  erschallten,  kam  ich  erst 
wieder  zur  Besinnung  und  bemerkte  jetzt,  daß  ich  abseits  der 
Straße  mit  zerschlagenem  Gesicht  im  Graben  lag.  Schnell  raffte 
ich  mich  auf,  trat  zu  meiner  Kompagnie  und  mußte  mit  großen 
Schmerzen  den  Weitermarsch  antreten.  Inzwischen  von  meinem 
Kapitän  zur  Rede  gestellt,  erklärte  ich  ihm  den  Sachverhalt  und 
erhielt  zur  Erholung,  wie  er  sich  ausdrückte,  einen  Tag  Ge- 
fängnis. Da  die  Strafe  beim  Marsch  nicht  abgeleistet  werden 
konnte,  wurde  ich  nachts  an  einem  Pfahl  knieend  festgebunden, 
das  war  meine  Strafe  und  Erholung.  Die  Schmerzen,  die  man 
bei  dieser  Strafe  nach  einem  Marsch  von  50  km  auszuhalten 
hatte,  sind  nicht  zu  beschreiben. 

Nach  weiteren  langen  Märschen  durch  den  Wüstensand  lang- 
ten wir  endlich  in  Ain-Sefra  an. 

Ain-Sefra  war  zu  meiner  Zeit  der  letzte  vorgeschobene 
Posten,  militärisch  besetzt,  in  der  Sahara.  Er  liegt  in  einer 
Sanddüne  und  ist  von  Bergen  —  Ain  Laisa  und  Raschakki  — 
umgeben.  Auf  beiden  Bergen  befindet  sich  je  ein  poste  optique, 
welcher  die  telegraphische  Verbindung  mit  der  Küste  aufrecht 
erhält. 

Um  vor  Überfällen  geschützt  zu  sein,  sind  die  Posten  mit 
Legionären  militärisch  besetzt. 

Von  Ain-Sefra  sind  die  Posten  in  ca.  drei  Stunden  zu  er- 
reichen. 

Der  Legionär  war  immer  sehr  erfreut,  auf  diesen  Posten 
kommandiert  zu  werden,  denn  während  der  vierwöchigen  Kom- 
mandierung hat  er  keinerlei  Arbeit  zu  verrichten.  Zum  Zeit- 
vertreib wird  auf  Jagd  gegangen  und  mancher  Legionär  erlegte 
eine  Gazelle  oder  Moufflon,  von  denen  dann  schöne  Braten  zur 
Freude  der  anderen  Kameraden  bereitet  wurden. 

Dies  war  also  eine  ganz  angenehme  Abwechselung  gegen- 
über jeder  anderen  Dienstleistung,  zu  der  der  Legionär  sonst 
herangezogen  wurde. 

Ain-Sefra  ist  eine  Redoute,  belegt  mit  1000  Legionären, 
3  Batterien  Gebirgsartillerie,  2  Kompagnien  Genie,  1  Eskadron 
Spahis,  1  Kompagnie  discipline  (bestrafte  französische  Soldaten) 
Kompagnie  Monte.    In  der  Nähe  von  Ain-Sefra  liegt  ein  ara- 


bisches  village,  für  Legionäre  verboten.  Manch  einer,  der  es 
gewagt  hat,  sich  das  Dorf  näher  zu  betrachten,  kam  nicht  wieder 
zum  Vorschein.  Alles  Suchen  und  Fragen  nach  ihm  war  ver- 
gebens, jedenfalls  ist  er  von  den  fanatischen  Arabern  um  die 
Ecke  gebracht  worden. 

Leider  konnte  man  den  Halunken  meistens  nichts  beweisen 
und  gewöhnlich  gingen  sie  straffrei  aus. 

Hier  in  Ain-Sefra  wurde  ich  der  Kompagnie  Monte  zugeteilt. 
Sie  ist  ausgerüstet  mit  140  Mauleseln.  Jeder  Esel  wird  von 
2  Mann  benutzt  und  zwar  folgendermaßen: 

Der  Maulesel  muß  die  beiden  Tornister  der  Soldaten  tragen. 
Der  erste  Mann  reitet  50  Minuten,  während  der  andere  mit 
einem  großen  Ledergurt  an  dem  Tier  festgebunden  ist.  Er  ist 
also  gezwungen,  dem  Esel  auch  im  Galopp  zu  folgen.  Auf 
diese  Weise  ist  es  möglich,  daß  die  Kompagnie  an  einem  Tage 
90  bis  100  km  zurücklegt. 

Die  Kompagnie  dient  nur  zu  Streifzwecken  an  der  Grenze 
von  Marokko. 

Nachdem  der  General  de  Brigade  Okinor  mit  seinem  Stabe 
eingetroffen  war,  begann  die  Expedition  durch  die  Sahara. 
Sie  bestand  aus:  1  Bataillon  Legionären,  1  Bataillon  Zuaven, 
1  Abteilung  Artl.-Monte,  1  Eskadron  Spahis  und  200  Gums. 

Vor  dem  Ausmarsch  sahen  wir  zum  ersten  Male  den  Scheich 
aller  Araber,  Sidi-Amsa,  in  goldgestickten  Gewändern  mit  dem 
Großkreuz  der  Ehrenlegion. 

Die  Aufgabe  der  Expedition  war,  die  feindlichen  Stämme 
der  Tuareggs  zu  unterwerfen  und  den  Besitz  der  Oase  zu 
erzwingen. 

Die  Tuareggs  hatten  kurz  vorher  eine  ganze  Kompagnie  von 
280  Mann,  die  den  Auftrag  hatte,  die  rückständigen  Steuern 
einzuziehen,  vollständig  vernichtet.  Sie  sollten  deswegen  zur 
Rechenschaft  gezogen  werden. 

Unser  Marsch  ging  von  Ain-Sefra  über  den  Berg  Raschakki 
nach  der  zunächst  gelegenen  Oase  El  Mokkra.  In  der  Oase 
befindet  sich  ein  herrlicher  Dattelwald,  welchen  wir  auch  zu 
durchqueren  hatten.  Von  den  Eingeborenen  kauften  wir  uns 
Datteln,  welche  wir  mit  Knöpfen,  Scheren,  Messern  usw.  be- 
zahlten. Geld  kannten  sie  nicht.  Der  Scheich  von  El  Mokkra, 
welcher  denj  Franzosen  freundlich  gesinnt  war,  stellte  uns  zum 
Transport  der  Lebensmittel,  Wasser  usw.  Kamele  zur  Verfügung. 
Als  wir  die  Oase  verlassen  hatten,  zogen  wir  durch  den  Wüsten- 
sand längs  des  Atlasgebirges. 

Die  Verfolgung  und  Aufsuchung  der  räuberischen  Stämme 
kann  man  zu  dem  schwersten  Dienst  rechnen,  den  man  in  der 
Fremdenlegion  zu  verrichten  hat.  Man  legt  jeden  Tag  40  bis 
50  km  bei  größter  Hitze  zurück  und  findet  von  einem  Araber 
auch  nicht  die  Spur.  Dann  muß  man  sich  des  Nachts  in  den 
abgekühlten  Wüstensand  oder  auf  hartem  Steinboden  hinlegen 
und  wird  öfters  von  einigen  Schüssen  geweckt.  Greift  man  zu 
den  Waffen,  sind  die  Banditen  schon  wieder  verschwunden, 
ebensoschnell  wie  sie  gekommen  sind. 

Ist  nun  das  Lager  durch  die  gefallenen  Schüsse  munter 
geworden  —  Tote  oder  Verwundete  hierbei  sind  selten  —  so 
wird  die  Verfolgung  aufgenommen,  die  gewöhnlich  erfolglos 
verläuft. 

Auf  der  Verfolgung  der  Tuareggs  berührten  wir  auch  noch 
die  Oase  Figig.  Der  Scheich  der  dort  ansässigen  Araber  war 
der  spätere  Kronprätendent  Bua-Mahra.  In  der  Nähe  der  Oase 
ließ  unser  Kommandant  Branson  wegen  Wasser-  und  Proviant- 
mangel Rast  machen.  (Ein  Schlußaufsatz  folgt.) 
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Der  Wert  der  Künste,  ob  der  Musik,  Malerei  oder  Dicht- 
kunst die  Palme  gebührte  —  ja,  sie  streiten  immer  noch 
darüber  an  Akademien  und  Stammtischen.  Es  ist 
schön  anzuhören,  wenn  junge  lebenslustige  Kerle  dis- 
putieren und  possierlich  im  engen  Kreise  ihres  Themas  umher- 
laufen. Aber  es  gibt  auch  uralte  Philister,  die  mit  aschgrauen 
Theorien  angeritten  kommen  und  stundenlang  bei  schalem 
Biere  eine  grauenerregende  Klopffechterei  durchführen.  Ich 
habe  es  neulich  in  einem  Gebirgsnest  mit  angehört  in  einer 
kleinen  verräucherten  Wirtsstube,  während  der  Herbergsvater 
schnarchte  und  während  draußen  die  Welt  im  Regen  allmäh- 
lich verschandelt  wurde.  Du  lieber  Gott,  da  entsann  ich  mich 
einer  reizenden  kleinen  Geschichte,  die  ich  vor  Jahr  und  Tag 
erlebte,  als  ich  selbst  einer  der  Esel  war,  die  der  Ansicht  waren, 
ihre  Kunst  müsse  untergehen,  wenn  sie  nicht  dem  Gegner,  der 
ihr  nicht  Reverenz  erweisen  wollte,  scharf  zusetzten.  Damals 
saßen  ein  Musiker,  ein  Maler  und  ein  Dichter  zusammen,  zechten 
und  waren  guter  Dinge,  bis  einer  den  Frieden  brach  und  die 
Klarheit,  die  er  im  eigenen  Kopfe  nicht  hatte,  durch  einen 
scharfsinnigen  Gegner  sich  bringen  lassen  wollte.  Da  half  nichts, 
und  es  mußte  gestritten  werden.  Also  1.  darüber,  daß  die 
Musik  die  Kunst  aller  Künste  sei,  2.  daß  diese  Behauptung 
vollkommener  Unsinn  sei,  und  daß  nur  der  Dichtkunst  die  Palme 
gebühre  und  3.  daß  auch  diese  Ansicht  als  eine  hirnverbrannte 
zu  bezeichnen  sei,  denn  nur  der  Malerei  könne  zugesprochen 
werden,  daß  sie  das,  was  man  unter  Kunst  verstehe,  am  reinsten 
darzustellen  vermöge.  So  ungefähr  lauteten  die  Formulierungen. 
Die  Zeit  verging.  Es  wurde  7  Uhr.  Es  dunkelte,  und  unsre 
Bowle  wurde  neu  gefüllt.  Draußen  auf  dem  breiten  Strom 
zogen  Dampfer  vorbei  mit  kleinen  Lichtern  am  Mast  und  in 
den  Kabinen.  Die  Wellen  brandeten  unermüdlich  am  Ufer,  und 
es  wurde  8  Uhr  und  es  schlug  9.  Da  bekamen  wir  Besuch  von 
einer  reizenden  kleinen  Schauspielerin,  die  am  Hause  vorbei- 
ging und  uns  an  unsern  Stimmen  erkannt  hatte.  Sie  setzte 
sich  und  hörte  an,  was  wir  an  Weisheiten  vorzutragen  hatten. 
Endlich  meinte  sie:  „Ja,  mir  will  das  nicht  recht  einleuchten, 
und  ich  kann  da  nicht  mitstreiten  (dabei  machte  sie  ein  spitz- 
bübisches Gesicht,  fast  zum  Verlieben).  Ich  weiß  nur,  daß  ich 
geweint  habe  vor  einer  Madonna  von  Corregio.  Ich  weiß 
aber  auch  noch,  daß  ich  geweint  habe,  als  ich  zum  ersten  Male 
Mozart  hörte.  Und  dann  habe  ich  geweint  bei  einem  Gedicht 
von  Hölderlin.  Nun  käme  es  eigentlich  darauf  an,  auszuwiegen, 
welche  Träne  schwerer  wog,  und  ich  möchte  wohl  wissen,  ob 
einer  von  Ihnen  eine  Wage  hat,  die  dies  Geschäft  besorgt. 
Darauf  aber  käme  bei  einer  solchen  Disputation  alles  an." 
Damals  fand  unsre  Disputation  gleich  ein  Ende.  Und  ich  meine, 
das  kleine  Fräulein  hatte  eine  kleine  Weisheit  geprägt,  die  den 
Knoten  sehr  schön  löste.  Natürlich  entsannen  wir  uns,  ergriffen 
gewesen  zu  sein  bei  dieser  und  bei  jener  Kunst.  Und  es  schien 
uns  jungen  Dachsen  plötzlich  nicht  recht  angängig,  eine  Wage 
zu  finden,  die  jede  einzelne  Träne  genau  nachwiegen  könnte. 
Aber  daß  das  kleine  Fräulein  ihr  Argument  so  schön  vor- 
brachte, wie  es  kaum  liebenswürdiger  zu  denken  ist,  das  brachte 
diesen  Streit  um  den  Wert  der  Künste  zu  einem  gewinnbringen- 
den und  guten  Abschluß. 


DAS  FIASKO  MARSCHALL  VON  BIE- 
BERSTEINS IN  KONSTANTINOPEL 
VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

Konstantinopel  —  London  —  die  heutigen  Metropolen 
der  Orientpolitik.  Wir  müssen  etwas  weit  ausholen, 
wollen  wir  Berlin  im  Bunde  finden.  Die  Politik  der 
Wilhelmstraße  hat  seit  mindestens  einem  Quinquennium 
in  Stambul  derartig  Fiasko  gemacht,  daß  selbst  die  Tüchtigkeit 
unseres  „fähigsten  Diplomaten",  wie  wir  wonnetränenden  Auges 
Marschall  von  Bieberstein  in  letzter  Zeit  so  gerne  nennen  hörten, 
das  deutsche  Prestige  am  goldenen  Horn  nicht  aufrechterhalten 
konnte.  Einst,  ja  einst  besaßen  wir  die  Vormacht  am  Bosporus  — 
wir  wollten  sie  nutzen,  wirtschaftlich,  kulturell,  suchten  die 
Freundschaft  des  von  seinen  Ärzten  schon  allzusehr  mitge- 
nommenen kranken  Mannes  zu  gewinnen  —  der  Sturz  des 
Hamidischen  Regimes  raubte  uns  beides.  Wir  sandten  unsere 
erprobtesten  Diplomaten  nach  Stambul,  um  zu  retten,  was  zu 
retten  war  —  umsonst.  Mit  Trompetengeschmetter  haben  wir 
den  Rückzug  aus  Konstantinopel  angetreten.  Albions  Presse 
hat  die  Heilsposaune  dazu  geblasen,  und  der  deutsche  Michel 
glaubt  sich  unter  schmetternden  Tönen  Sieger,  wo  er  als 
Besiegter  davonschleicht. 

Zweimal  hat  Wilhelm  II.  die  Fahrt  nach  Konstantinopel 
gerichtet.  Beide  Male  hat  ihn  das  Volk  unter  Abdul-Hamid 
enthusiastisch  empfangen.  Der  Sultan  selbst  hat  auf  seine 
Kosten  prächtige  Baulichkeiten  errichten  und  von  Deutschlands 
Herrscher  einen  kunstvollen  Brunnen  einweihen  lassen,  auf  dem 
die  Worte  standen:  „Der  wahrhaftige  Freund  Seiner  Majestät 
des  Sultans  Abdul-Hamid,  die  prachtvollste  Zierde  einer  Dynastie 
von  Cäsaren  ist  Kaiser  Wilhelm  II.,  welcher  zum  Gipfel  der 
Seligkeit  aufgestiegen  ist.  Deutscher  Kaiser,  unvergleichlicher 
Fürst,  ist  er  gekommen,  den  Padischah  der  Osmanen  zu  be- 
suchen; er  hat  seinen  Fuß  auf  den  Boden  Konstantinopels  ge- 
setzt und  damit  der  Stadt  neue  Schönheit  verliehen.  Dieser 
Brunnen  ist  errichtet,  um  die  Erinnerung  an  diesen  Besuch  zu 
verewigen.  Das  klare  Wasser,  das  ihm  entfließt,  ist  das  Bild 
von  der  Reinheit  der  Freundschaft  der  beiden  Herrscher."  Das 
staatsmännische  Geschick  Wilhelms  II.  schien  einen  überwältigen- 
den Erfolg  davon  getragen  zu  haben.  Und  doch  war  es  nur 
der  Fehler  der  Westmächte,  dem  Deutschland  den  leicht- 
errungenen Sieg  verdankte.  Die  jungtürkische  Partei  begann 
soeben  zum  ersten  Male  für  ihre  Sache  im  großen  Propaganda 
zu  machen.  In  Murad  Bey,  dem  früheren  Direktor  der  Staats- 
schuldenverwaltung, hatte  sie  einen  genialen  Führer  gefunden, 
der  durch  allerlei  Machenschaften  die  maßgebenden  Kreise 
Englands  und  Frankreichs  für  die  Jungtürkensache  zu  interes- 
sieren wußte.  Unter  diesen  Umständen  fühlte  sich  der  Sultan 
im  höchsten  Grade  beunruhigt  und  sah  schließlich  für  sich  und 
sein  Reich  kein  anderes  Heil  mehr  als  das  der  deutschen 
Freundschaft.  So  kam  denn  jene  deutsch-türkische  Entente 
zusammen,  die  der  deutschen  Diplomatie  in  den  letzten  Jahren 
schon  so  viel  Kopfzerbrechen  bereitet  hat.  Wilhelm  II.  aber 
erhielt  damals  von  Abdul-Hamid,  als  Angebinde  der  neuen 
Freundschaft  den  Firman,  der  dem  deutschen  Unternehmen  die 
Konzession  der  Bagdadbahn  sichern  sollte.  Die  englische 
Regierung  hatte  damit  eine  erste  und  schwere  Niederlage  er- 
litten, denn  sie  hatte  dem  hochmächtigen  Damad-Mahmud-Pascha 


eine  Belohnung  von  2  Millionen  £  zugesichert,  wenn  er  die  Aus- 
stellung der  Konzession  an  Deutschland  verhindere.  Aber 
Abdul-Hamid  hatte  selbständig  gehandelt,  und  des  Sultans 
Schwager  war  ob  seiner  Englandfreundlichkeit  in  die  Verbannung 
gegangen.  Des  Deutschen  Reiches  Botschafter,  Freiherr  Mar- 
schall von  Bieberstein,  sollte  eine  Politik  fortsetzen,  die  Kaiser 
Wilhelm  unter  so  glücklichen  Auspizien  begonnen  hatte.  Man 
hat  vielfach  darüber  gestritten,  wem  die  Initiative  der  deutschen 
Orientpolitik  im  Grunde  zuzuschreiben  ist.  Man  hat  ange- 
nommen, daß  sie  ein  persönlicher  Gedanke  Wilhelms  II.  gewesen 
sei,  denn  sie  wurde  gegen  Bismarck  begonnen  und  hat  sich 
nach  dessen  Sturze  erst  recht  eigentlich  entwickelt.  Ich  möchte 
diese  Ansicht  hier  durchaus  als  die  mir  richtig  dünkende  aus- 
sprechen. Der  tiefere  Grund  der  Inaugurierung  jener  Politik 
aber  dürfte  unzweifelhaft  in  der  Rivalität  gegen  das  balkan- 
mächtige Osterreich  zu  suchen  sein.  „War  es  der  Wunsch,  im 
Dreibunde  nicht  einem  Gefolgsmann  die  Politik  zu  lassen,  die 
sicherlich  die  gefährlichste  Wunde  am  europäischen  Staats- 
organismus zu  behandeln  hatte?  War  es  schon  wirtschaftlicher 
Imperialismus?  Oder  war  es  eine  Art  Kreuzfahrerromantik, 
die  den  jungen  Wilhelm  II.  zum  Orient  zog?"  fragte  bereits 
Alexander  Ular  in  seinem  prächtigen  Werke:  Der  ersterbende 
Halbmond." 

Von  Anfang  an  aber  beging  die  deutsche  Orientpolitik  einen 
schweren  Fehler.  Getreu  dem  Vorbilde  seines  Herrschers,  bot 
Adolf  von  Marschall  sein  ganzes  diplomatisches  Geschick  auf, 
um  Yildiz  Kiosk,  d.  h.  den  Padischah  unter  deutschen  Einfluß 
zu  bringen.  Die  irreführende  Meinung,  daß  der  Großherr  ein 
Despot  und  folglich  allmächtig  sei,  lenkte  die  deutsche  Politik 
auf  falsche  Bahnen.  So  fand  die  öffentliche  Meinung  bei  den 
Vertretern  des  Deutschen  Reiches  nicht  die  genügende  Be- 
achtung —  wirtschaftliche  Konstellationen  wurden,  lag  ihr 
Ursprungszentrum  nicht  in  Yildiz  selbst,  entweder  nicht  erkannt 
oder  zu  spät  bemerkt,  um  ausgenutzt  zu  werden.  So  stand 
und  fiel  das  deutsche  Prestige  in  Stambul  mit  der  Herrschaft 
Abdul-Hamids!  —  Dies  verkannt  zu  haben,  ist  ein  Fehler,  den 
wir  Adolf  von  Marschall  vielleicht  nicht  allzu  hoch  anrechnen 
dürfen,  denn  hinter  der  deutschen  Orientpolitik  stand  bis  heute 
ein  höherer  Leiter  als  der  deutsche  Botschafter  in  Konstantinopel 
oder  sein  unmittelbarer  Vorgesetzter  es  waren  —  aber  es  war 
ein  Fehler,  dem  das  Jahr  1908  die  Bestätigung  gab.  Unter 
dem  Schutz  der  deutschen  Politik  wagte  Abdul-Hamid  mehr, 
als  er  bisher  getan.  Es  galt  vor  allem  der  Wühlarbeit  Englands 
und  Rußlands,  deren  Ziel,  die  allmähliche  Zersetzung  des  Halb- 
mondreiches, nur  allzu  deutlich  erkennbar  war,  entgegenzutreten. 
Und  mit  welchen  Waffen  hätte  ihm  dies  wohl  eher  gelingen 
können  als  mit  der  großzügigen  Politik  des  Panislamismus, 
indem  er  als  anerkannter  Khalife  alle  Anhänger  des  Islam  zum 
heiligen  Kriege  gegen  die  fremden  Eindringlinge  aufforderte. 
Mit  dem  vermeintlichen  Rückhalt  an  Deutschland  fand  er  Mut 
zu  einem  Schritte,  der  entscheidend  für  das  Schicksal  seines 
Thrones  werden  mußte.  Mit  dem  Tage,  da  er  Britannien  mit 
ca.  70  Millionen  Muselmanen  in  Indien  in  Schach  halten,  da  er 
die  algerischen  Muselmanen  gegen  Frankreich,  die  Anhänger 
Mohammeds  in  Turkestan,  im  Kaukasus,  in  den  Wolgaländern 
gegen  Rußland  mobil  machen  konnte,  war  er  von  dem  drückenden 
Joch  der  fremden  Einmischung  befreit. 

Englands  Staatsmänner  sahen  mit  Beunruhigung  den  wachsen- 
den Einfluß  Deutschlands  bei  Abdul-Hamid.  Ihm  galt  es  ent- 
gegenzutreten,   sollte    nicht    das   große  Ziel   der  britischen 


Weltpolitik  im  Orient  ein  klägliches  Fiasko  erleiden.  Vor 
allen  Dingen  mußte  Britannien  darauf  bedacht  sein,  die  Aus- 
breitung des  Panislamismus  zu  hindern,  und  dies  war  mit  Erfolg 
nur  zu  erwarten,  wenn  es  gelang,  Abdul-Hamid  zu  stürzen  und 
die  vollständige  Neuordnung  der  europäischen  Türkei  unter 
der  Herrschaft  der  christlichen  Bewohner  durchzusetzen.  Mit 
englischem  Gelde  und  englischen  Waffen  wurde  die  berüchtigte 
Revolution  der  Armenier  vorbereitet.  Schon  im  Spätsommer 
des  Jahres  1895  hielt  Lord  Salisbury  eine  große  Rede,  in  der 
er  ankündigte,  daß  „die  historische  Gerechtigkeit  nächstens 
über  das  osmanische  Reich  das  Todesurteil  aussprechen  würde". 
Die  Armenier  waren  dazu  ausersehen,  die  Rolle  der  Vernichter 
zu  spielen.  Doch  Englands  Agenten  hatten  an  unfähige  Söld- 
linge die  reichen  Mittel  verschwendet.  Mit  zwanzigtausend 
Knüppeln  erschlugen  ebensoviele  Osmanen  die  mutlos  gewor- 
denen Meuterer.  England  zögerte  offen  hervorzutreten  und 
verlor  zwei  Tage  in  nutzlosem  Abwarten.  Endlich  verlangte 
es,  unter  Androhung  eines  Bombardements  durch  die  vor  den 
Dardanellen  konzentrierte  Flotte,  die  sofortige  Einstellung  des 
Gemetzels.  Izzet-Pascha  überbrachte  dem  Sultan  die  alarmierende 
Nachricht,  und  dieser  setzte  unverzüglich  den  deutschen  Bot- 
schafter in  Kenntnis.  Freiherr  von  Marschall  übersah  die 
Sachlage  mit  großem  Scharfblick.  Hier  galt  es  zu  handeln, 
unverzüglich  zu  handeln,  wollte  man  gegen  England  Sieger 
bleiben.  Der  Botschafter  beschönigte  die  Lage  keineswegs, 
und  so  sandte  dann  endlich  Abdul-Hamid  voller  Angst  jene 
so  berühmt  gewordene  Depesche  an  den  deutschen  Kaiser,  in 
der  er  um  seine  persönliche  Intervention  bat.  Zwei  Tage 
wartete  er  vergebens  auf  Nachricht.  In  der  Zwischenzeit  konnte 
Herr  v.  Bieberstein  seine  besonderen  Wünsche,  die  hauptsächlich 
wirtschaftlicher  Natur  waren,  in  Yildiz  unterbreiten  —  und 
als  endlich  die  erlösende  Depesche  kam,  die  den  Abzug  der 
bereits  müde  gewordenen  Engländer  in  Aussicht  stellte,  hatte 
Marschall  von  Bieberstein  die  Hauptzugeständnisse  für  den 
eventuellen  späteren  Bagdadbahnbau  in  der  Tasche.  Britannien 
hatte  die  erste  Schlappe  erlitten.  Zwei  weitere  sollte  es  noch 
erleiden,  ehe  es  durch  den  Wechsel  des  Regimes  in  Konstan- 
tinopel den  deutschen  Einfluß  fast  gänzlich  ausschalten  konnte. 
Die  zweite  gegen  Deutschland  geplante  und  ins  Werk  gesetzte 
Unternehmung  war  die  Anzettlung  des  Aufstandes  der  Kretenser 
und  der  sich  daraus  entwickelnde  türkisch -griechische  Krieg. 
Aber  die  Türkei  blieb  siegreich,  und  wiederum  hatte  Deutsch- 
land nur  den  Vorteil  von  den  geheimen  Machenschaften 
Britanniens.  Ein  dritter  Versuch  Englands,  Abdul-Hamid  zu 
stürzen,  indem  es  die  noch  in  Makedonien  kämpfenden  grie- 
chischen Banden  in  ihrem  Widerstande  gegen  die  Türkenherr- 
schaft unterstützte,  scheiterte  an  der  Haltung  Rußlands,  das 
mißtrauisch  geworden,  mit  Österreich  ein  Abkommen  hinsicht- 
lich der  friedlichen  Beilegung  der  Zwistigkeiten  schloß,  das  die 
Intervention  Englands  ausschaltete. 

Inzwischen  begannen  deutsche  Ingenieure  mit  dem  Bau  der 
großen  Bagdadbahn.  Britanniens  Opposition  wuchs.  Die  Imperia- 
listen sahen  ihr  erträumtes  asiatisches  Riesenreich  durch  den  neuen 
Schienenstrang  in  zwei  Stücke  zerschnitten  und  das  osmanische 
Reich  mehr  denn  je  konsolidiert.  Und  nun  begann  Albion  mit  be- 
bewundernswerter Energie  an  der  stückweisen  Lostrennung  musel- 
manischer Gebiete  vom  osmanischen  Reiche  und  in  erster  Linie 
von  der  Autorität  des  Khalifen  zu  arbeiten.  Es  gelang.  Die  Auf- 
stände im  Hedschas,  in  Albanien,  in  Arabien  sind  zu  bekannt,  als 
daß  ich  hier  näher  auf  sie  eingehen  möchte.    Ihr  Urheber  ist 


stets  der  britische  Sovereign.  Die  Annexion  Bosniens  und  der 
Herzegowina  durch  Oesterreich-Ungarn  benutzte  England  zur 
Verdächtigung  der  deutschen  Politik  am  goldenen  Horn.  Doch 
dem  überlegenen  Einfluß  v.  der  Goltz  Paschas  und  des  Frei- 
herrn v.  Marschall  gelang  es  auch  diesmal  noch,  alle  Zweifel  des 
Sultans  zu  zerstreuen.  Da  wagte  England  das  letzte.  Es  galt 
auf  jeden  Fall,  das  deutsche  Prestige  am  Bosporus  zu  brechen, 
und  dies  war,  wie  sich  immer  deutlicher  zeigte,  nur  möglich 
durch  eine  Regimeänderung,  wenn  Abdul-Hamid,  Deutschlands 
Freund,  von  der  Macht  entfernt  wurde.  Mit  englischem  Gelde 
hatte  man  daher  schon  lange  eine  jungtürkische-antihamidische 
und  damit  antideutsche  Bewegung  ins  Leben  gerufen.  Zwei 
jungtürkischen  Albanesen,  Enver  Bey  und  Nazi  Bey,  wurde  die 


organisierte  Durchführung  der  Umwälzung  ist  noch  in  aller 
Erinnerung.  Enver  Bey  wurde  ja  sogar  in  Deutschland  als 
Held  gefeiert  und  als  bester  Heerführer  der  Türkei  gepriesen. 
Und  doch  bedachte  man  nicht,  daß  gerade  sein  Werk,  das 
Werk  der  Revolution,  dem  Deutschtum  am  goldenen  Horn  die 
tiefsten  Wunden  geschlagen  hat.  Nach  Abdul-Hamids  Ab- 
setzung war  es  auch  mit  dem  deutschen  Einflüsse  zu  Ende. 
Das  Schwergewicht  der  europäischen  Orientpolitik  war  ent- 
schieden von  Berlin  nach  London  verlegt.  Freilich  noch  blieb 
Marschall  v.  Bieberstein,  der  Freund  Abdul-Hamids,  auf  seinem 
Posten  in  Stambul,  aber  die  Zeiten  waren  vorüber,  wo  er, 
wie  einst  nach  dem  Armeniermassakre,  allein  von  allen  fremden 
Gesandten  in  ständiger  Verbindung  mit  Yildiz  war.  Die  Zeiten 
waren  vorüber,  wo  der  Sultan  den  deutschen  Kaiser  zur  Hülfe 
gegen  Englands  Übergriffe  anrief.  Herr  von  Marschall  mußte 
sich  hinfort  begnügen,  kleine  wirtschaftliche  Vorteile,  die  in 
gelegentlichen  Kanonen-  und  Schiffsbestellungen  zum  Ausdruck 
kamen,  seinem  Lande  zu  sichern.  Das  größte  deutsche  Unter- 
nehmen, die  Bagdadbahn,  droht  immer  mehr  dem  britischen 
Einfluß  anheimzufallen.  Nicht  mit  Unrecht  hat  man  den  be- 
schämenden Ausgang  des  Streites  um  Kueyt  als  den  Nieder- 
gang der  deutschen  Vorherrschaft  im  Osmanenreich  bezeichnet. 
Und  dann  kommt  die  neueste  Zeit.  Italien,  von  England 
ermuntert,  besetzt  Tripolitanien,  um  dem  deutschen  Bundes- 
genossen zuvorzukommen,  der  unter  Hamid  wirklich  einmal 
den  Plan  hegte,  eine  deutsche  Station  an  der  tripolitanischen 
Küste  zu  errichten.  Der  italienisch-türkische  Krieg  setzt 
Deutschland  zwischen  zwei  Stühle,  zwischen  seinen  Bundes- 
und seinen  Schutzgenossen.  Seine  schwankende  Haltung 
schadet  ihm  in  den  Augen  seiner  osmanischen  Anhänger, 
während  England  Zeit  gewinnt,  am  Bosporus  neue  Intrigen  zu 
spinnen.  Was  soll  Freiherr  v.  Marschall  noch  länger  am  gol- 
denen Horn?  Was  man  in  Berlin  erreichen  will,  wird  man 
besser  durch  einen  fähigen  Diplomaten  in  London  durchsetzen, 
als  seine  Wünsche  in  Stambul  ad  acta  nehmen,  und  —  igno- 
rieren lassen. 

Für  das  Deutsche  Reich  ist  einstweilen  die  Türkei  ein  ver- 
schlossenes Land  —  politisch  sowohl  wie  wirtschaftlich  —  denn 
beides  pflegt  Hand  in  Hand  zu  gehen*). 

*)  Über  die  türkischen  Finanzen  s.  meinen  Aufsatz  in  Nr.  6  der 
Zeitschrift"  vom  16.  Dezember  1911. 
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NACH  VIERZIG  JAHREN  FRIEDEN... 

Ich  weiß:  man  liebt  keine  Schwarzseher  und  sucht  ihnen 
aus  dem  Weg  zu  gehen ;  und  doch  ist  ihre  Stunde  ge- 
kommen, wo  sie  reden  müssen  und  sollen  von  neuen 
Zeiten,  in  denen  der  Frohsinn  weichen  könnte,  von  In- 
stitutionen, die  bröcklich  werden  und  notwendigen  Neu- 
erungen, an  die  man  ungern  denkt.  Aber  noch  sitzt  die 
Menge  unter  blühenden  Bäumen  und  sieht  lustige  Wim- 
pel im  Winde  flattern,  hört  Festmusik  und  brausendes 
Hurra.  Zu  Tausenden  drängt  sich  alles  durcheinander 
und  zeigt  freudige  Gesichter.  Rot  und  grün  und  blau 
leuchten  die  festlichen  Kleider  und  wehe  dem  Himmel, 
wenn  er  regnen  lassen  wollte!  Salbader  stehen  vor  den 
Buden  und  klopfen  auf  die  Bleche.  Nur  herein  geströmt. 
Hier  könnt  ihr  das  Schönste  und  Herrlichste  sehen.  Wir 
leben  nach  blutigen  Schlachten  und  eisernen  Jahren  in 
goldenen  Zeiten.  Hier,  durch  Gucklöcher  im  Vergröße- 
rungsglas könnt  ihr  sehen,  wie  alles  blüht  und  gedeiht. 
Goldbarren  werden  ins  Land  getragen  und  Bürger  und 
geruhsame  Landleute  häufen  irdische  Güter  in  Stapeln 
auf.  Unter  blauem  Himmel  in  mäßiger  Wärme  ergehen 
sie  sich  in  Ruhe  und  Frieden.  Gott  hat  im  Himmel  seinen 
Thron  gerade  über  unsrem  Lande  aufgeschlagen  und  hat 
für  nichts  anderes  Auge  und  Ohr.  Da  können  wir  Feste 
feiern  und  alle  bösen  Krittler  verjagen.  Drei  Universi- 
täten werden  neu  gegründet.  In  Hamburg,  Frankfurt 
und  Dresden.  Zweihundertmillionenunternehmungen  er- 
starken und  mehren  sich.  Das  größte  Schiff  der  Erde 
lief  in  Hamburg  vom  Stapel  und  S.  M.  konnte  dabei  auf 
einen  Knopf  drücken  und  eine  Flasche  Schaumwein  am 
Bug  zerschellen  lassen.  Wo  ist  das  Ende  abzusehen  .  . . 
Regierung  und  Parlament  tun  das  Rechte.  Und  wenn 
sie  hin  und  wieder  das  Unrechte  tun:  es  wird  schon  am 
Ende  doch  noch  zum  Guten  ausschlagen.  Unerschütter- 
lich steht  die  Heeresmacht.  Beamte  und  Verwaltungs- 
behörden tun  unablässig  ihre  Pflicht.  Und  das  Volk  ist 
ein  ewiger  Gesundbrunnen  für  alle  Schäden  und  Krank- 
heiten.   Unerschöpflich  bringt  es  neue  Kräfte  hervor. 


Wer  wollte  da  sorgen  und  die  Stirne  runzeln.  Braucht 
ihr  neue  Regimenter  und  neue  Kriegsschiffe:  Gut,  da 
habt  ihr  sie.  Die  Ziele,  denen  wir  nachstreben,  verlangen 
es.  —  Ja,  nun  nach  all  diesem  Schwalm  ein  Wort  im  Ernst: 
Was  sind  denn  das  für  Ziele?  Wollen  wir  uns  darüber 
Klarheit  schaffen?  Jedes  gutgeleitete  Geschäft  zieht  seine 
Jahresbilanz.  In  einer  Zeit,  die  durch  laufende  Geschäfte 
weniger  gestört  wird,  macht  man  sich  daran,  zu  über- 
legen, was  in  der  vergangenen  Zeit  gewonnen  oder  ver- 
loren wurde.  So  wollen  auch  wir  es  machen.  Zumal  nur 
wenige  sonst  daran  denken.  In  den  Tagesblättern  herrscht 
Sommerfriede.  Frankreich,  Italien  und  die  Türkei,  Eng- 
land und  Amerika  sind  Trumpf,  allerlei  Seeschlangen 
und  Theaterklatsch.  Ob  Herr  Soundso  hier  oder  da 
singt;  das  ist  wichtiger  oder  ist  auch  leichter  aufs  Papier 
zu  bringen  als  politische  Bilanzen.  In  Ordnung  aber  ist 
das  alles  nicht.  Man  setzt  uns  auf  sandige  Gelände  und 
baut  darauf  Häuser.  Wir  wollen  Klarheit,  nichts  als 
Klarheit,  reine  Luft  und  freien  Ausblick.  Ohne  Ver- 
bitterung und  Grämlichkeit  wollen  wir  jetzt  überlegen, 
was  mit  uns  geschieht  und  was  an  allen  den  schönen 
Dingen,  die  uns  vorgesungen  werden,  echt  und  wahr  ist. 
Für  uns  soll  die  Stunde  des  Bilanzmachens  gekommen 
sein.  Dann  wollen  wir  sehen,  was  weiter  wird.  Dann 
werden  wir  manches  als  Kulisse  erkannt  haben.  Aber 
wir  werden  wieder  auf  festem  Boden  stehen  und  uns 
sicherer  und  freier  fühlen.  — 

Unser  öffentliches  Leben  leidet  und  wird  geschädigt, 
weil  die  Gebildeten  angefangen  haben,  sich  von  der  Po- 
litik zurückzuziehen.  Seit  jener  Zeit  wird  die  Politik  nur 
noch  von  Philistern  und  berufsmäßigen  Politikern  be- 
wacht. In  Frankreich  und  England  rechnet  es  sich  jeder 
Gebildete  zur  Ehre  an,  seine  Meinung  oder  seine  Tat- 
kraft in  den  Dienst  der  Politik  zu  stellen.  Bei  uns  ist 
das  nicht  der  Fall.  Und  die  Schäden  treten  schon  zu- 
tage. Und  warum  kommt  dieser  Rückzug  der  Gebildeten? 
Weil  sie  eingesehen  haben,  daß  nichts  geschehen  kann, 
das  von  Bedeutung  wäre  und  des  Aufmerkens  wert  wäre. 
Deutschland  ist  jetzt  der  konservativste  Staat  der  Erde. 
Deutschland  muß  der  konservativste  Staat  sein,  weil  alle 
Parteien,  von  Reklamegeschrei  und  Lärm  um  des  Lär- 
mens willen  abgesehen,  diese  Signatur  im  Grunde  be- 
günstigen. Deutschland  hat  in  der  Politik  auf  lange  Zeit 
hinaus  das  erreicht,  was  es  erreichen  konnte  und  steht 
vor  einem  Wasser,  dessen  jenseitiges  Ufer  im  Nebel  ver- 
hüllt liegt.  Das  will  bei  uns  keiner  zugeben,  weil  er 
niedrig  von  dem  Volke  denkt  und  glaubt,  man  müsse 
ihm  wie  kleinen  Kindern  Märchen  erzählen.  Schlechte 
Märchen,  in  denen  sie  sich  verstricken  und  die  Wirklich- 
keit nicht  mehr  anzufassen  wissen.  Deutschlands  große 
Zeit  liegt  in  der  Gegenwart.  Und  diese  Gegenwart  wird 
uns  von  Utopisten,  die  der  Meinung  sind,  es  könne  noch 
viel  besser  kommen,  als  schlecht  und  gemein  hingestellt, 
auf  daß  wir  alle  Freude  an  ihr  verlieren  und  einem  Himmel 


nachstreben,  der  gar  nicht  vorhanden  ist  und  den  wir 
nie  erreichen  werden.  Die  Gründlinge  schwimmen 
den  Ungenügsamen  weg,  weil  ihnen  weisgemacht 
wurde,  später  seien  Forellen  zu  erwarten.  Wo 
sind  Deutschlands  Ausdehnungsmöglichkeiten;  wo 
sind  die  unbegrenzten  Möglichkeiten,  vor  denen  es 
stehen  soll?  Wir  wollen  sehen,  ob  wir  sie  finden. 
Als  Katharina  eines  Tages  auf  den  Einfall  kam,  ihr 
Rußland  zu  durchreisen  und  zu  sehen,  wie  es  dem  Volke 
erginge,  ließ  ihr  Günstling  Potemkin  an  dem  Wege,  den 
der  kaiserliche  Wagen  nehmen  mußte,  Kulissendörfer  auf- 
führen. Da  wurden  die  dicksten  Bauern  herangeholt  und 
in  neuen  Kleidern  neben  fettem  Vieh,  das  man  später 
wieder  wegtrieb,  aufgestellt.  Die  Vorderwände  der  Hütten 
wurden  neu  aufgeführt  und  schön  gestrichen.  Zum  Fenster 
heraus  lehnte  dann  irgendeine  fette  Annuschka  und  lächelte 
der  Kaiserin  friedfertig  und  glückselig  zu.  Neben  ihr  stand 
der  Polizist,  und  wehe,  wenn  sie  nicht  redete,  wie  ihr  vor- 
gesagt wurde.  Kaum  war  der  Wagen  der  Kaiserin  am 
Horizont  verschwunden,  als  Annuschka  ihre  neuen  Kleider 
abliefern  mußte  und  darüber  nachdenken  durfte,  wie  wenig 
eigentlich  die  neue  Vorderwand  ihrer  Hütte  zu  der  ver- 
faulten und  zerfallenen  Hinterwand  passen  wollte.  Solche 
Potemkinschen  Dörfer  hat  man  auch  in  Deutschland  auf- 
geführt, und  es  wird  Zeit,  daß  sie  abgetragen  werden.  — 
Also,  wo  sind  die  unbegrenzten  Möglichkeiten  für  das 
Reich?  Ein  Groß-Deutschland  durch  Personalunion  mit 
Osterreich  ist  eine  Unmöglichkeit,  weil  das  Deutschtum 
in  Osterreich  von  Jahr  zu  Jahr  gegen  das  wachsende 
junge  Slawentum  an  Boden  verliert.  In  Wien  ist  der 
vierte  Teil  der  Bevölkerung  tschechisiert,  während  vor 
zwanzig  Jahren  das  Verhältnis  noch  eins  zu  fünfzehn  war. 
Eine  Personalunion  mit  Osterreich  würde  jedoch  auch 
bedeuten,  daß  das  Zentrum  durch  den  prozentual  un- 
geheuren Zuwachs  an  Katholiken  unter  den  neuen  Deut- 
schen in  seiner  Stellung  dauernd  gefestigt  würde  und 
Deutschland  damit  seine  freie  Stellung  gegen  den  Katho- 
lizismus verlieren  würde.  Aber  nein,  da  gibt  es  All- 
deutsche, denen  keine  Klarheit  beizubringen  ist.  Sie 
sehen  in  weiter  Ferne  den  großdeutschen  Bund  herauf- 
kommen mit  Pauken  und  Trompeten.  Da  reden  sie  vom 
deutschen  Bruder  in  Osterreich  und  bedenken  nicht,  daß 
er  etwas  verkommen  ist  und  dem  reicheren,  arbeitsamen 
Bruder  nur  auf  der  Tasche  liegen  würde.  Ich  entsinne 
mich  eines  Besuchs  in  einem  österreichischen  Ministerium, 
wo  mir  für  eine  bestimmte  Stunde  eine  Unterredung  mit 
dem  Minister  zugesagt  worden  war.  Ich  war  pünktlich 
zur  Stelle.  Im  Vorzimmer  sagte  man  mir,  Se.  Exzellenz 
sei  noch  nicht  erschienen.  Ich  möge  die  Freundlichkeit 
haben,  einen  Augenblick  zu  warten.  Als  nach  einer  halben 
Stunde  Se.  Exzellenz  immer  noch  warten  ließ,  versuchte 
man  Se.  Exzellenz  telephonisch  zu  erreichen.  Ich  muß 
gestehen,  daß  mich  die  Warterei  nicht  verdrossen  hatte, 
weil  ich  annahm,  der  Herr  sei  im  Parlament  oder  sonst 


irgendwo  dienstlich  abgehalten.  Aber  nein.  Die  Sekre- 
tärin verlangt  am  Apparat  eine  Nummer  und  fragt,  als 
sie  Verbindung  erhalten  hat:  „Ist  dort  CafeXY?  (Irgend 
ein  Wiener  Kaffeehaus,  dessen  Namen  ich  vergessen 
habe.)  Ist  Se.  Exzellenz  der  Herr  Minister  .  .  .  noch 
dorten?"  Er  war  nicht  mehr  dorten.  Dann  wurden  noch 
sechs  andere  Kaffeehäuser  antelephoniert.  Und  überall 
wurde  nach  Sr.  Exzellenz  gefragt.  Bald  hieß  es,  Se.  Ex- 
zellenz sei  heute  nicht  dagewesen,  bald  hieß  es,  sie  sei 
eben  weggegangen.  —  Bis  man  den  Herrn  endlich  er- 
wischte. So  hatte  aber  Se.  Exzellenz  doch  Zeit  genug, 
sich  jeden  Nachmittag  in  verschiedenen  Kaffeehäusern 
einzufinden  und  die  Politik  der  Monarchie  von  dort  aus 
zu  lenken.  Während  im  Ministerium  mit  gemächlicher 
Eile  die  Geschäfte  ihren  Gang  gehen,  Fliegen  durch  die 
staubigen  Räume  brummen  und  der  Sekretär  zum  Fenster 
hinauslehnt.  Die  Geschichte  hat  sich  vor  kurzer  Zeit  zu- 
getragen, und  ich  meine,,  sie  ist  köstlich  und  typisch. 
Sprich  mit  einem  Deutsch- Österreicher:  du  wirst  Genörgle 
und  Gegraunze  hören.  Er  ist  mit  nichts  zufrieden.  Die 
Regierung  nennt  er  schlapp.  Nichts  paßt  ihm.  Das  Parla- 
ment ist  ihm  zuwider.  Wenn  du  dann  sagst,  er  möge 
doch  etwas  tun,  irgend  etwas,  um  die  Dinge  zu  ändern; 
wenn  du  ihm  gar  rätst,  mit  der  Faust  kräftig  auf  den 
Tisch  zu  pochen,  dann  wird  er  lächelnd  die  Achseln  zucken 
und  dir  die  Meinung  einflößen,  daß  er  nur  murre,  weil 
er  am  Brummen  und  Murren  seine  Freude  hat.  Du 
glaubst,  er  würde,  wenn  alles  in  Ordnung  wäre,  heimlich 
sogar  irgendeine  Unordnung  hineinbringen,  um  nachher 
wieder  Grund  zum  Granzen  und  Brummen  zu  haben. 
Laß  Osterreich  unseren  guten  Bundesbruder  sein,  aber 
setze  nicht  mehr  Hoffnung  darauf.  Die  Liierung  mit 
Osterreich,  wie  sie  jetzt  ist,  genügt,  und  es  wäre  für 
Deutschland  schade,  wenn  sie  jemals  weiter  ginge.  Dann 
weiter  nach  Osten:  Soll  Deutschland  noch  ein  Stück 
Rußland  zu  erwerben  suchen?  Wir  haben  an  Polen 
genug.  Und  in  Estland  und  Livland  ist  vom  Deutschtum 
weniger  zu  spüren,  als  von  lästigen  Letten  und  Slawen, 
an  denen  keine  Regierung  ihre  Freude  hat.  Dann  Skan- 
dinavien: zunächst  käme  Dänemark  in  Betracht.  Wollen 
wir  annehmen,  Dänemark  sei  bei  einer  guten  Gelegen- 
heit überzuschlucken.  Gut.  Dann  käme  Holland.  Es  ist 
ein  offenes  Geheimnis,  das  nur  mit  einer  ganz  außer- 
ordentlich kecken  Stirn  abgeleugnet  werden  kann:  hier 
sucht  die  deutsche  Regierung  zur  Zeit  ihren  Spaten  ein- 
zusetzen. Die  Äußerungen  der  Königin  von  Holland  in 
Paris  waren  wirklich  eine  wohlüberlegte  Aktion,  um 
Bundesgenossen  gegen  Deutschland  zu  suchen.  Es  gilt 
für  unloyal  bei  uns,  von  solchen  Plänen  zu  sprechen. 
Ich  kümmere  mich  nicht  darum,  weil  ich  der  Aktion,  von 
der  in  eingeweihten  Kreisen  so  viel  geredet  wird,  nicht 
traue.  Es  gefällt  mir  nicht,  wenn  jemand,  der  niemals 
musikalische  Fähigkeiten  verraten  hat,  mit  wichtiger 
Miene  verkündet,  er  wolle  sich  jetzt  ans  Klavier  setzen 


und  eine  Sonate  versuchen.  Eine  Regierung-,  die  Kolo-  581 
nien  erwerben  will,  muß  Vertrauen  in  ihre  kolonisa- 
torischen Fähigkeiten  zu  erwerben  suchen.  Und  die 
unserige  tut  das  Gegenteil.  Wir  sind  mit  Polen  und 
Elsässern  nicht  fertig  geworden,  und  für  die  Afri- 
kaner wurde  im  Reichstag  die  „unsterbliche  Negerseele" 
propagiert.  Kolonisieren  ist  eine  barbarische  Tätigkeit, 
die  mit  Humanismus  nichts  zu  tun  hat.  Darum  kann 
Rußland  kolonisieren.  Darum  hat  England  seine  Erfolge 
in  Indien  und  seine  Mißerfolge  in  Irland,  wo  es  sich  ge- 
gen ein  europäisches  Volk  anderer  und  nie  so  wirksamer 
Methoden  befleißigen  muß  als  gegen  seine  Schwarzen. 
Eroberungen  in  Europa  zu  machen  ist  in  einem  Zeitalter, 
das  die  Anwendung  unhumaner  Mittel  gegen  Weiße  un- 
möglich gemacht  hat,  ein  unpraktisches  Wagestück.  Eine 
Eroberung  in  Europa  kann  gewinnbringend  nur  erfolgen, 
wenn  die  Bevölkerung  schon  vorher  sich  für  die  neue 
Nationalität  erklärt  hat.  Das  haben  wir  nicht  vermocht  zu 
erreichen,  sollten  daraus  auch  nüchtern  die  Konsequenz 
ziehen  und  uns  mit  nüchternem  Kopf  zurückhalten.  — 
Von  Belgien  ist  nichts  zu  holen.  Deutschland  würde 
ebenso  wie  in  Holland  vor  einer  Reihe  unerträglicher 
Schikanen  stehen,  denen  gegenüber  es  nicht  die  Mittel 
anwenden  darf,  aus  Humanitätsgründen,  die  zum  Erfolge 
führen,  wie  für  Rußland  in  Finnland.  In  den  hollän- 
dischen Kolonien  besteht  eine  Bewegung,  die  auf  Los- 
lösung der  holländischen  Kolonien  vom  Mutterlande 
drängt.  Diese  Leute  haben  sich  an  deutsche  offiziöse 
Stellungen  gewandt  und  sind  zurückgewiesen  worden. 
Heute  so  —  und  morgen  anders.  Jetzt  kommen  die  Herren 
in  Berlin  darauf,  daß  sie  doch  eine  Sache  in  die  Hand 
nehmen  möchten,  nachdem  sie  es  versäumt  haben,  die 
Hilfe,  die  sich  ihnen  bot,  zu  ergreifen.  Wer  mit  solchen 
Ungeschicklichkeiten  beginnt,  hat  das  Vertrauen  nicht  für 
sich  und  muß  es  sich  gefallen  lassen,  wenn  man  annimmt, 
daß  alles  auslaufen  wird  wie  ein  Hornberger  Schießen. 
—  Weiter.  Soll  Deutschland  nun  daran  gehen,  England 
seine  Kolonien  abzujagen?  Die  Erfahrungen  würden 
recht  übel  sein.  Schon  gegen  das  englische  Mutterland 
sind  Kanada,  Indien,  Australien  und  Südafrika  recht  eigen- 
willig und  würden  es  in  unerträglichem  Maße  gegen 
Deutschland  sein,  das  es  nicht  in  der  Gewalt  hat,  sei- 
nen Willen  so  autoritativ  durchzusetzen.  Dann  gibt 
es  in  allen  diesen  Fällen,  vorausgesetzt  daß  Deutschland 
im  Kriege  siegen  würde,  noch  die  Möglichkeit,  Frankreich 
seine  Kolonien  abzujagen.  Mit  französischen  Kolonien 
ist  nicht  allzuviel  Staat  zu  machen.  Wo  sind  also  die 
unbegrenzten  Möglichkeiten,  von  denen  so  mancher  Kopf 
in  Deutschland  träumt?  Nein,  Deutschland  kann  den 
Himmel  nicht  erobern  und  auf  Erden  ist  und  bleibt  der 
Platz  besetzt.  Deutschland  muß,  wenn  es  vernünftig  ist, 
darauf  bedacht  sein,  die  Dinge  zu  belassen  wie  sie  sind. 
Deutschland  ist  dazu  verurteilt  Gewehr  bei  Fuß  zu  stehen. 
Deutschland  kann  nur  dafür  sorgen,  daß  es  sich  wehrt, 


wenn  es  angegriffen  wird.  Aber  Utopien  darf  es  nicht 
nachjagen.  Deutschland  kann  nichts  weiter  machen  als 
sich  in  Europa  zu  konzentrieren  und  Vorteile  wahrzu- 
nehmen, die  sich  daraus  ergeben,  wenn  andre  Mächte 
sich  bei  ihrer  Kolonialpolitik  dezentralisieren.  Und  damit 
sind  wir  wieder  am  Ausgangspunkte.  Der  Gebildete  ver- 
sagt dieser  Politik  sein  Interesse.  Er  weiß,  daß  es  nicht 
zu  dramatischen  Konflikten  kommen  wird  und  hofft,  daß 
wachsame  Leute  genug  vorhanden  sind,  die  der  Regierung 
zeitig  und  nachdrücklich  genug  abraten,  wenn  sie  sich  in 
dunkle  Seitengassen  auf  Exkursionen  begeben  will.  Der 
Gebildete  in  Deutschland  überläßt  dem  Berufspolitiker 
gern  die  Erledigung  und  Sorge  um  die  politische  Klein- 
arbeit und  zeigt  für  die  politischen  Leitartikel  der  Tages- 
blätter eigentlich  wenig  Interesse.  Er  weiß,  daß  ihm  dort 
keine  Gesichtspunkte  vorgetragen  werden,  die  ihn  erregen 
können  und  sein  Blut  schneller  kreisen  lassen.  Er  meint, 
die  Politik  könne  auch  ohne  ihn  fertig  werden.  Er  sei 
dafür,  daß  der  Regierung  die  nötigen  Mittel  bewilligt 
würden,  um  Militär  und  Flotte  in  Stand  zu  halten  und 
das  andere  gehe  ihn  nichts  an  und  nehme  ihm  nur  un- 
nütze Zeit.  Die  Zeit  der  Kabinettpolitik  sei  vorbei. 
Ganz  wichtige  Dinge  würden  ihm  schon  auffallen,  etwa 
durch  Extrablätter  oder  sonstwie.  Und  damit  gut.  — 
Diese  Stimmung  triffst  du  häufig.  Der  Zeitungsmann 
wird  sie  natürlich  ignorieren  und  nicht  erwähnen.  Sie 
könnte  sonst  noch  weiter  um  sich  greifen  und  ihm  die 
Leser,  die  Reste  der  großen  Menge,  nehmen.  Und  mit 
dieser  Taktik  handelt  er  kurzsichtig.  Er  sollte  sich  nur 
fleißig  darum  bemühen  die  Schäden  aufzudecken,  die  an 
dem  Körper  sich  zeigen,  der  vierzig  jähre  unbeweglich 
an  seinem  Platze  ruhte.  Aber  auch  davon  ist  selten  die 
Rede.  Was  hat  es  für  Sinn,  einem  Volke  von  mündigen 
Menschen  die  Meinung  beizubringen,  es  könne  die  Welt 
in  die  Tasche  stecken.  Gelegentlich  sieht  ein  Hemdzipfel 
dieser  Meinung  auch  liberalen  Politikern  aus  der  Hose. 
Nur  Schäden  werden  durch  solche  Phantastereien  erreicht. 
Jeder  Mensch  muß  sterben  und  denkt,  wenn  er  kein  Hasen- 
herz ist,  gelegentlich  daran.  Wenn  es  auch  nicht  als  schön 
angesehen  wird,  davon  zu  sprechen,  so  nimmt  man  es 
unter  Männern  doch  auch  nicht  allzu  übel.  Aber  vom 
Ende  einer  Nation  darf  man  nicht  sprechen!  Das  soll 
ein  Verbrechen  sein.  Und  man  wird  „vaterlandslos"  ge- 
nannt und  „unpatriotisch",  wenn  man  es  dennoch  tut. 
Das  Deutsche  Reich  wird  vergehen  wie  alles  vergeht  auf 
Erden.  Es  wird  sterben  wie  jeder  Mensch  sterben  muß. 
Von  ewigem  Bestand  ist  nichts.  Und  es  zeigen  sich  schon 
die  Todeskeime.  Es  mag  sein,  daß  sie  noch  einen  an- 
deren Staat,  meinetwegen  England  überdauern,  aber  sie 


sind  da  und  treiben  uns  falsche  Vorstellungen  aus  dem 
Kopf.  Deutschland  ist  heute  am  Rande  des  Wassers  an- 
gelangt, dessen  jenseitiges  Ufer  in  Nebel  gehüllt  ist.  Die 
Zukunft  ist  grau  und  wird  nicht  von  einer  warmen  Sonne 
erleuchtet.  Wir  sollen  uns  mehr  um  innere  Politik  küm- 
mern und  versuchen,  es  im  Lande  uns  wohnlich  und  immer 
wohnlicher  zu  machen.  Draußen  gibt  es  für  uns  doch 
nicht  so  viel  zu  holen  wie  die  Menge  glaubt.  Der  Ko- 
lonialrausch, den  Dernburg  entfachte,  hat  Deutschland  auf 
eine  schiefe  Bahn  gebracht,  auf  der  das  Rutschen  eine 
Weile  Vergnügen  macht  —  bis  man  unten  im  Wasser  liegt. 

—  Ist  denn  bei  uns  das  Haus  so  tadellos,  daß  man  nur 
nach  außen  schauen  muß?  Werden  keine  Fehler  gemacht? 

—  Hier  wollen  wir  eine  Weile  Halt  machen  und  scharf 
aufpassen.  Es  sind  seltsame  Sachen  genug  gemacht  worden, 
die  in  der  Öffentlichkeit  kein  Mensch  diskutiert  hat  und 
die  es  wohl  verdienen,  daß  man  einige  aus  der  Ver- 
gessenheit zieht.  —  Eines  Tages  kommt  jemand  in  Berlin 
auf  die  Idee  sich  zu  überlegen,  wie  man  den  Zuzug  reicher 
Russen  noch  mehr  steigern  könnte.  Während  der  Un- 
ruhen, die  sich  in  Rußland  periodisch  einstellen,  ziehen 
die  reichen  Russen  ins  Ausland  und  sind  dann  als  frei- 
gebige Leute  ganz  annehmbare  Gäste.  Wie  wäre  es  nun, 
wenn  man  in  Berlin  eine  russische  Kirche  baut.  In  Wies- 
baden gibt  es  auch  solch  Prunkhaus,  das  sich,  weil  es 
manchen  Rubel  anlockt,  ganz  prächtig  verzinst.  Außer- 
dem würde  es  in  Petersburg  Eindruck  machen,  wenn  nun 
auch  die  deutsche  Reichshauptstadt  eine  russisch-ortho- 
doxe Kirche  bekäme,  und  Berlin  hätte  keinen  Schaden 
davon.  Berlin  hat  Synagogen  und  Bettempel  für  allerlei 
Sekten,  warum  soll  es  nicht  auch  eine  russische  Kirche 
haben.  Ein  Grund  wäre  nicht  einzusehen.  Dem  Frei- 
herrn von  Schoen,  der  damals  Staatssekretär  des  Äußeren 
war,  wurde  die  Sache  vorgetragen  mit  der  Bitte,  sie  dem 
Kaiser  als  Projekt  bekannt  zu  machen.  Man  wisse,  daß 
Baron  de  Schoen  Gelegenheit  habe,  Seiner  Majestät  einen 
Vortrag  über  den  Plan  zu  halten  und  hoffe,  daß  er  ihn 
auch  zur  glücklichen  Ausführung  durchbringen  werde. 
Aber  Herr  von  Schoen  hielt  diesen  Weg  nach  einigen 
Überlegungen  noch  nicht  für  gangbar.  Herr  von  Schoen 
wird  diplomatisch  sein  und  erst  einmal  Fühlung  nehmen. 
Und  zwar  mit  dem  evangelisch-lutherischen  Konsistorium! 
Nun  gut.  Die  Herren  Konsistorialräte  schlugen  die  Hände 
über  den  Kopf  zusammen.  Eine  russisch-orthodoxe  Kirche 
in  Berlin,  wo  man  schon  so  seine  liebe  Not  habe!  Da- 
mit könne  man  sich  nicht  einverstanden  erklären,  würde 
im  Gegenteil  sofort  Schritte  unternehmen  müssen,  wenn 
der  Plan  nicht  aufgegeben  würde.  Er  wurde  dann  auf- 
gegeben.   Natürlich.  —  Herr  Dernburg  wurde  Staats- 


584  sekretär,  als  sich  die  Banken  nicht  mehr  um  seine  direk- 
toriale Tätigkeit  bemühten.  Und  als  dann  Herr  Dernburg 
versagte,  war  es  aus  mit  dem  Plane  mehr  Kaufleute  in  der 
Verwaltung  zu  beschäftigen.  In  der  Verwaltung  als  verant- 
wortlicher Minister  tätig  sein  ist  aber  etwas  andres,  als  un- 
verantwortlich zu  sein  für  alle  Ratschläge,  wie  Herr  Ballin. 
—  Der  Kaiser  ist  mit  Arbeiten  überlastet.  Warum  sorgt 
niemand  dafür,  daß  durch  organisatorische  Hilfe  dieses 
Ubermaß  von  Arbeit  etwas  erleichtert  wird.  Der  Kaiser 
unterzeichnet  vom  Hauptmannspatent  an  aufwärts  alle 
Patente,  die  ausgestellt  werden.  Der  Namenszug  des 
Kaisers  ist  mit  einem  großen  und  vielfach  verschlungenen 
Schnörkel  verziert  und  braucht  einige  Zeit,  bis  er  durch- 
geführt ist.  In  der  deutschen  Armee  werden  viele  Patente 
ausgestellt.  Das  Unterzeichnen  muß  also  eine  ganz  be- 
trächtliche Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Natürlich  wird  sich 
jeder  Offizier  über  das  Autogramm  freuen.  Aber  ein 
Kaufmann  ließe  die  Unterschriften  sicher  durch  einen  Pro- 
kuristen besorgen  oder  würde  stempeln  lassen.  Man 
denke  sich  Hunderte  von  Patenten  auf  dem  Tisch  ausge- 
breitet. Und  unter  jedes  einzelne  ist  eine  Unterschrift  zu 
setzen,  bei  der  der  Schnörkel  nicht  vergessen  wird.  Die  kost- 
bare Arbeitskraft  des  Kaisers  wird  auf  diese  Weise  sicher 
etwas  unnötig  in  Anspruch  genommen.  —  Die  Geburten- 
ziffer des  deutschen  Volkes  beginnt  allmählich  zu  sinken 
und  zeigt  prozentual  nicht  mehr  die  Höhe  früherer  Jahre. 
Wer  spricht  davon!  Wo  findet  man  diese  Tatsache  er- 
wähnt. Auf  der  anderen  Seite  aber  werden  spaltenlange 
Welterobererpläne  gesponnen.  —  War  Herr  von  Tirpitz 
auf  dem  Lloyddampfer,  der  vor  einigen  Jahren  bei  Sar- 
dinien auflief  und  zum  Wrack  wurde?  Es  heißt,  Herr 
von  Tirpitz  habe  von  Genua  nach  Sardinien  wollen,  der 
Lloyddampfer  habe  den  Umweg  gemacht  und  sei  dann 
dabei  verunglückt.  Das  Wrack  sei  später  für  80  000  Lire 
verkauft  worden.  Unglaublich  scheint  mir  die  Geschichte 
zu  sein,  weil  jeder  Seeoffizier  wissen  muß,  daß  das  Wasser 
um  Sardinien  besonders  gefährlich  ist  und  daß  einem 
großen,  mit  Fracht  beladenen  und  mit  Passagieren  be- 
setzten Dampfer,  der  dorthin  einen  Umweg  machen  will, 
von  diesem  Umweg  abzuraten  ist.  Ich  nehme  an,  daß 
Herr  von  Tirpitz  diesen  Rat  sicher  gegeben  haben  würde 
und  glaube  daher  nicht,  daß  er  an  Bord  war.  Es  ist 
fast  unmöglich,  solchen  Gerüchten  anders  die  Spitze  ab- 
zubrechen, als  wenn  man  sie  veröffentlicht  und  dadurch 
anbietet,  sogleich  die  definitive  Feststellung  von  der 
Unrichtigkeit  des  Gerüchts  folgen  zu  lassen. 

Innere  Politik  ist  ein  Ding  geworden,  auf  das  der 
moderne  Deutsche  etwas  verächtlich  blickt  wie  auf  einen 
alten  Hut,  den  man  von  anderen  Leuten,  die  dafür  gut 


genug  sind,  auftragen  läßt.  Die  rechte  Grenze  wird  da- 
bei überschritten.  Unsere  Abgeordneten  haben  ein  gut 
Teil  Schuld.  Warum  sorgen  sie  nicht,  daß  ihre  Verhand- 
lungen interessanter  werden?  Aber  auch  die  Presse 
hat  Schuld.  Ein  Volk,  dessen  Gebildete  sich  von  der 
Politik  abwenden  und  die  Politik  also  von  dem  Rest 
besorgen  läßt,  ist  nicht  besonders  gut  dran  und  in  seiner 
Aktionsfähigkeit  nicht  beneidenswert.  Hier  sollte  Ände- 
rung geschaffen  werden.  Sonst  wachsen  vorzeitig  die 
Todeskeime,  die  den  Riesenleib  des  Reiches  zermürben. 
Langsam  wurzeln  hier  und  dort  die  Fehler  ein,  für  die 
niemand  rechtzeitig  ein  wachsames  Auge  zeigt. 


ERLEBNISSE  EINES  DEUTSCHEN  IN 
DER  FRANZÖSISCHEN  FREMDEN- 
LEGION VON  ANTON  HUBER 


Die  Nerven  waren  durch  die  großen,  in  der  kolossalen  Hitze 
ausgeführten  Märsche  bis  aufs  äußerste  angespannt.  Über 
der  ganzen  Truppe  lag  das  Aufgeregtsein  der  Übermü- 
dung, körperliche  und  seelische  Nervenkrankheit. 
Viele  meiner  Kameraden  haben  sich,  da  sie  den  Strapazen 
der  Märsche  nicht  gewachsen  waren,  totgeschossen.  Bis  zu  dem 
letzten  Rasttag  hatten  wir  leider  40  Selbstmörder  zu  verzeichnen. 

Den  nächsten  Tag  setzten  wir  unseren  Weitermarsch  fort, 
trafen  nachmittags  einen  Araber  und  nahmen  ihn  gefangen.  Wäh- 
rend der  Vernehmung  durch  einen  Dolmetscher  erklärte  er, 
Waffenschmied  aus  der  Stadt  Zenaga  zu  sein  und  auf  dem  Wege 
nach  der  Algerie  zur  Besorgung  von  Kohlen  sich  zu  befinden. 
Bei  der  Unterredung  fiel  es  dem  Dolmetscher  auf,  daß  der 
Araber  eine  Tätowierung  in  Gestalt  eines  Amboßes  auf  dem 
Arm  hatte.  Die  Sache  kam  ihm  verdächtig  vor,  und  bald  wurde 
der  Araber  als  Europäer  erkannt.  Er  war  ein  Badenser,  welcher 
vor  6  Jahren  aus  Ain-Sefra  desertierte,  von  den  Arabern  ge- 
fangen genommen  worden  war  und  als  Sklave  verkauft  wurde. 

Später  bekam  er  vom  Scheich,  da  er  als  Büchsenmacher  gut 
zu  verwenden  war,  seine  Freiheit  wieder,  blieb  aber  bei  dem 
Stamm,  nahm  den  mohammedanischen  Glauben  an  und  heiratete 
eine  Araberin.  Zur  Zeit  seiner  Gefangennahme  besaß  er  schon 
vier  Frauen. 

Unser  Kommandant  ließ  ihn  nach  Ain-Sefra  zurückbefördern. 
Dort  wurde  er  zu  10  Jahren  travaux  publiques  verurteilt  und 
mußte  Bahn-  und  Straßenbauarbeiten  verrichten.  Jedoch  sollte 
er  nicht  lange  in  der  neuen  Gefangenschaft  bleiben,  denn  die 
Araber  brachten  bald  in  Erfahrung,  wo  er  sich  befand,  über- 
fielen die  Station  und  befreiten  ihren  Büchsenmacher. 

Unser  Marsch  ging  nun  weiter.  Wir  befanden  uns  ungefähr 
noch  28  km  von  der  marokkanischen  Grenze  entfernt.  Hier 
finden  gewöhnlich  die  meisten  Desertionen  statt.  Wenigen 
aber  glückte  es,  durchzukommen.   Gewöhnlich  wurden  sie  von 


Siehe  die  einleitenden  Aufsätze  des  Autors  in  Heft  17  und  18 
der  „Zeitschrift". 


Arabern  gefangen  genommen,  beraubt  oder  an  die  herumziehen- 
den Nomadenvölker  als  Sklaven  verkauft. 

Nach  einem  Marsch  von  10  Tagen  unter  furchtbaren  An- 
strengungen erreichten  wir  die  Hauptstadt  der  Figig,  Zenaga, 
und  machten  1  km  vor  derselben  Rast. 

Der  Stamm  der  Figig  besitzt  ungefähr  15  000  Reiter.  Als 
sie  uns  bemerkten,  erschienen  sie  stark  bewaffnet  und  hoch  zu 
Roß.  Wir  standen  in  Schußstellung  und  erwarteten  das  Kom- 
mando „Feuer".  Es  kam  jedoch  nicht  so  weit,  denn  als  sie  bis  auf 
100  m  an  uns  herangerückt  waren,  machten  sie  Halt.  Eine  kleine 
Anzahl  von  ihnen  kam  mit  einem  Parlamentär  zu  uns,  und 
unser  Kommandant  trat  mit  ihnen  in  Unterhandlungen.  Nach 
kurzer  Zeit  kam  der  Befehl,  die  Gewehre  zu  sichern.  Unser 
Kommandant  begab  sich  in  Begleitung  von  Spahis  und  Gums 
nach  der  Hauptstadt.  Nicht  lange  dauerte  es,  und  die  arabi- 
schen Weiber  der  Stadt  brachten  uns  Kuskuß  zu  essen.  Kuskuß 
ist  die  Lieblingsspeise  der  Araber,  bereitet  aus  gekochtem  und 
gut  gewürztem  Hammelfleisch  und  einer  Art  dicken  Graupen, 
die  aus  Mehl  gerollt  werden.  Nach  2  Tagen  Rast  brachen  wir 
wieder  auf,  ließen  den  Stab,  Zuaven  und  Spahis,  zurück  und 
waren  so  noch  Legion,  Turkos,  Gums  und  Artillerie  Monte. 

Von  nun  an  wurde  im  Karree  marschiert,  als  Spitze  die 
Kompagnie  Monte.  Im  Karree  marschierten  vorn  und  hinten 
Infanterie,  rechts  und  links  Artillerie  Monte  und  in  der  Mitte 
die  Bagage.  Die  Gums,  welche  viele  Spionsdienste  verrichten 
mußten,  waren  unbestimmt  verteilt. 

Als  wir  zirka  4 — 5  Stunden  marschiert  waren,  kamen  die 
Gums  von  hinten  und  schrien:  „Die  Araber  kommen!"  Unser 
Kommandant  ließ  sofort  Stellung  nehmen.  Leider  kam  der 
Befehl  hierzu  etwas  zu  spät.  Von  einem  Trupp  von  4 — 5000 
Arabern  wurden  wir  plötzlich  überritten  und  beschossen,  —  ehe 
wir  zur  Besinnung  kamen,  waren  die  Feinde  aber  bereits  wieder 
verschwunden. 

Bei  diesem  Überfall  hatten  wir  64  Tote  zu  beklagen.  Täglich 
fanden  auf  diese  Weise  Uberfälle  seitens  der  Araber  statt.  Wir 
waren  hiergegen  direkt  machtlos.  Die  ganze  Kriegführung  in 
der  Sahara  besteht  nur  in  plötzlichen  Überfällen  aus  Hinterhalten. 
Ist  eine  Truppe  in  einen  Hinterhalt  geraten,  wird  sie  gewöhnlich 
ganz  aufgerieben,  denn  die  Araber  geben  keinen  Pardon. 

Ich  war,  wie  ich  schon  vorhin  erwähnte,  der  berittenen  Kom- 
pagnie zugeteilt.  Auf  dem  heutigen  Marsche  war  ich  mit  noch 
10  Mann  der  Kompagnie  Monte  als  linke  Seitenpatrouille  bei- 
gegeben. 

Als  wir  an  einen  Berg  kamen,  erhielten  wir  den  Auftrag, 
links  um  denselben  herumzureiten  und  zu  erkunden,  ob  er  vom 
Feind  besetzt  sei.  Wir  ritten  mehrere  Stunden,  ohne  etwas 
Verdächtiges  zu  bemerken.  Bald  wandten  wir  uns  daher  dem 
Bestimmungsort  unserer  Kompagnie  wieder  zu,  fanden  sie  aber 
nicht  mehr  vor.  Die  Sache  war  auffallend,  deshalb  kehrten  wir 
zum  Gros  zurück  und  erfuhren  dort,  daß  die  4.  Kompagnie  im 
Hinterhalt  überfallen  und  vollständig  aufgerieben  war.  Nur  die 
rechte  und  linke  Seitenpatrouille  blieben  von  diesem  Schicksal 
verschont. 

Auf  unserem  Rückmarsch  zum  Gros  erwischten  wir  4  Araber, 
nahmen  sie  gefangen,  setzten  sie  auf  unsere  Maulesel  und  führten 
sie  dem  Gros  vor. 

Wir  hatten  einen  guten  Fang  gemacht,  denn  unter  ihnen 
befand  sich  ein  großer  Berater  des  Scheichs  Amur.  Für  diese 
Leistung  wurde  ich  noch  abends  zum  Korporal  befördert.  Ich 
erhielt  jetzt  alle  5  Tage  25  Sous  statt  vorher  8. 


Wir  marschierten  weiter  und  erreichten  einen  von  Bergen 
umgebenen  großen  Platz.  Hier  machten  wir  5  Wochen  Rast. 
Es  wurden  Steine,  Sand  usw.  zusammengetragen  und  Ver- 
schanzungen gebaut.  Nach  Fertigstellung  der  Verschanzungen 
blieb  das  Bataillon  Turkos  in  der  befestigten  Stellung  zurück, 
während  wir  weiter  marschierten  nach  den  Tuat-Oasen.  Nach 
einem  Marsch  von  weiteren  10  Tagen  bekamen  wir  die  ersten 
Tuareggs  zu  Gesicht. 

Als  wir  sahen,  daß  die  Übermacht  derselben  zu  groß  war, 
traten  wir  den  Rückmarsch  zu  der  befestigten  Stellung  wieder 
an.  Jetzt  wurden  wir  von  den  Tuareggs  durch  häufige  Schein- 
angriffe beunruhigt,  als  wir  aber  die  Verteidigungswälle  erreicht 
hatten,  zogen  sie  sich  zurück. 

Mit  Hilfe  der  Turkos  nahmen  wir  die  Verfolgung  des  Feindes 
auf.  In  Igli  kam  es  endlich  zum  offenen  Gefecht,  in  dem  die 
Tuareggs  300 — 400  Tote  zurücklassen  mußten.  Wir  hatten  nur 
einen  Verlust  von  6  Toten. 

Da  wir  annahmen,  daß  der  Feind  ganz  erheblich  geschwächt 
war,  verfolgten  wir  ihn.  Ungefähr  15  km  von  seinen  Oasen 
entfernt  trafen  wir  ihn  in  verschanzten  Stellungen,  und  zwar 
in  solcher  Stärke,  daß  ein  weiteres  Vorgehen  unmöglich  war. 
Wir  errichteten  schnell  Schützengräben  und  Verschanzungen, 
wobei  wir  Tag  und  Nacht  durch  Überfälle  bedroht  wurden. 
Größtenteils  hatten  es  die  Tuareggs  auf  unsere  Doppelposten 
abgesehen.  Von  den  2  Posten  ist  einer  dazu  da,  seinen  Platz 
unter  allen  Umständen  zu  behaupten.  Falls  er  etwas  Verdäch- 
tiges merkt,  schickt  er,  da  er  nicht  schießen  darf,  seinen  Kame- 
raden zurück  zu  der  nicht  weit  von  der  Postenkette  entfernten 
Feldwache,  um  dort  dem  wachhabenden  Offizier  zu  melden, 
was  gesehen  worden  ist.  Während  dieser  Zeit  muß  der  zurück- 
bleibende Posten  versuchen,  den  Feind,  wenn  er  nicht  stärker 
als  1  Mann  ist,  aufzuhalten.  Besteht  der  Feind  aus  einem 
größeren  Trupp,  so  muß  er,  ehe  der  anrückende  Feind  den 
Posten  bemerkt  hat,  und  hierauf  kommt  alles  an,  Meldung 
machen. 

Die  Ablösungen  fanden  häufig  die  Posten  tot  vor,  gräßlich 
verstümmelt  und  sehr  oft  die  Köpfe  abgeschnitten.  Letztere 
werden  nebst  dem  Gewehr  und  der  Munition  stets  von  den 
Arabern  mitgenommen. 

Die  Leichen  wurden  wegen  der  großen  Hitze  sofort  an  Ort 
und  Stelle  beerdigt. 

Als  wir  ungefähr  8 — 10  Tage  in  unsern  befestigten  Stellun- 
gen gelagert  hatten,  machten  die  Tuareggs  plötzlich  einen  Aus- 
fall, unterstützt  durch  eine  mindestens  6000  Mann  starke  Reiterei. 
Bei  diesem  Gefecht  hatten  wir  60  Tote.  Die  Verluste  des  Feindes 
müssen  bedeutend  größer  gewesen  sein,  denn  drei  Tage  lang 
verhielt  er  sich  vollkommen  ruhig.  Eines  Morgens  gegen  2  Uhr 
wurden  wir  wieder  von  allen  Seiten  heftig  beschossen.  Als  es 
Tag  wurde,  erkannten  wir  sofort,  daß  der  Gegner  in  großer 
Übermacht  war. 

Der  Feind  griff  uns  in  Massen  an,  er  kämpfte  mutig  und  mit 
Todesverachtung.  Die  kolossale  Mehrheit  des  Gegners  nötigte 
uns  aber  unter  Zurücklassung  vieler  Toten  und  Verwundeten, 
unsere  Stellung  zu  räumen  und  uns,  durch  fortwährende  An- 
griffe seitens  des  Feindes  beunruhigt,  nach  El-Golea  zurückzu- 
ziehen. 

Nur  unserer  vorzüglichen  Artillerie  hatten  wir  es  zu  verdan- 
ken, daß  wir  nicht  ganz  aufgerieben  wurden.  Vor  den  Kanonen 
hatten  die  Araber  eine  heillose  Angst. 


Durch  Verluste  und  Krankheiten  bedeutend  geschwächt,  kehrte 
unser  Korps  unverrichteter  Sache  nach  Ain-Sefra  zurück. 

Nach  einer  kurzen  Erholung  von  14  Tagen  machte  die  Kom- 
pagnie Monte,  welcher  ich  zugeteilt  war,  wiederholt  Streifzüge 
an  der  marokkanischen  Grenze. 

Wir  waren  froh,  als  endlich  die  Ablösung  erschien,  um  uns 
aus  der  gefährlichen  Wüste  zu  erlösen.  Nachdem  die  Maulesel 
abgeliefert  waren,  kam  ich  zur  4.  Kompagnie  als  Infanterist  zu- 
rück. Die  Kompagnie  Monte  bleibt  nämlich  ständig  in  Ain- 
Sefra. 

Einen  Tag  nach  der  Ablösung  traten  wir  unsern  Rückmarsch 
nach  der  Garnisonstadt  Sidi-Bel-Abbes  an,  welche  wir  nach  furcht- 
baren Entbehrungen  und  Anstrengungen  in  21  Tagen  erreichten. 
Vor  der  Stadt  wurde  Rast  gemacht.  Inzwischen  traf  das  zurück- 
gebliebene Regiment  mit  Fahne  und  Musik  ein. 

Der  Colonel  Bertrand  hielt  an  uns  eine  kernige  Ansprache, 
bedankte  sich  und  sprach  seine  Freude  darüber  aus,  daß  wir 
auch  dieses  Mal  die  altbewährte  Tapferkeit  und  Unerschrocken- 
heit  in  den  vielen  Gefechten  gezeigt  hätten.  Über  unser  Aus- 
sehen war  er  ganz  verwundert.  In  dem  einen  Jahre,  welches 
wir  in  der  Wüste  verbracht  hatten,  waren  wir  von  der  Hitze 
fast  schwarz  gebrannt.  Wir  sahen,  da  wir  uns  in  der  ganzen  Zeit 
wenig  rasiert  und  gewaschen  hatten,  wie  eine  Horde  schwarzer 
Abenteurer  aus.  Die  Uniform  war  fast  vor  Schmutz  nicht  mehr 
zu  erkennen. 

Nach  der  Ansprache  zogen  wir,  begleitet  von  den  Klängen 
des  bekannten  Regimentsmarsches,  durch  das  Port  de  Maskara 
in  die  Stadt  ein.  Eine  nach  Tausenden  zählende  Menschenmenge 
erwartete  uns  und  unter  brausenden  Rufen  „Vive  la  France!" 
und  „Vive  la  Legion!"  wurden  wir  nach  der  Kaserne  geleitet. 
Unser  Bataillon  wurde  jetzt  infolge  der  großen  erlittenen  Ver- 
luste aufgelöst  und  wir  der  22.  Kompagnie-Depot  überwiesen. 

Nach  einigen  Monaten  Ruhe,  mit  kurzen  Unterbrechungen 
durch  etwas  Garnisondienst,  wurde  ein  Detachement  von  400 
Mann  gebildet,  um  die  kranken  und  gefallenen  Legionäre  in 
Tonkin  zu  ersetzen.  Hierzu  wurden  in  der  Regel,  wegen  des  un- 
gesunden Klimas,  nur  ganz  gesunde  Leute  ausgesucht,  die,  wenn 
sie  nicht  doch  schon  vorher  starben,  zwei  Jahre  dort  verbringen 
•mußten.    Auch  ich  wurde  für  tauglich  befunden. 

In  Oran  wurden  wir  eingeschifft  und  fuhren  über  Marseille, 
Port  Said  durch  den  Suez -Kanal  bis  nach  Colombo,  wo  wir 
Kohlen  nahmen. 

Leider  konnten  wir  die  schöne  Stadt  nicht  näher  besichtigen, 
denn  nach  Übernahme  der  Kohlen  ging  die  Fahrt  weiter  nach 
Saigon.  Saigon  erreichten  wir  erst  nach  einer  ununterbrochenen, 
stürmischen  Fahrt  von  45  Tagen.  Hier  wurden  wir  ausgeschifft 
und  fuhren  auf  chinesischen  Kähnen  (Sampang)  den  Fluß  Mekong 
entlang,  passierten  Bangkok  und  landeten  in  Luang-Prabang. 
Von  hier  wurde  bis  nach  Hanoi  marschiert.  Ich  kam  dann  mit 
noch  60  Mann  nach  dem  Grenzposten  Tuienkwang  an  der  chine- 
sischen Grenze. 

Die  Grenze  bildet  hier  der  rote  Fluß,  der  von  Alligatoren 
und  Krokodilen  wimmelt.  Unsere  Aufgabe  dort  bestand  darin, 
Grenzdienst  zu  verrichten.  Grenzbeamten  gibt  es  hier  nicht, 
die  dem  Schmuggel  der  Chinesen  Einhalt  tun  könnten.  Auch 
dienten  wir  zum  Schutz  gegen  feindliche  anamitische  Stämme. 

Der  Aufenthalt  in  Tonkin  ist  bedeutend  schlimmer  als  in 
Algerien  und  selbst  in  dem  Sahara-Bezirk.  In  Afrika  ist  das 
Klima  trotz  der  Hitze  nicht  direkt  ungesund,  in  Tonkin  aber 


rafft  das  Fieber  jährlich  mehrere  Hunderte  von  Soldaten  dahin, 
was  der  dort  herrschenden  furchtbaren  Hitze  und  den  vielen 
Sümpfen  zuzuschreiben  ist,  die  nach  Sonnenuntergang  ihre  ge- 
fährlichen Dünste  ausströmen. 

Die  Verpflegung  der  Truppen  in  Tonkin  ist  sehr  gut,  da  das 
Geflügel  äußerst  billig  ist.  Ein  Huhn  kostet  30  Pfg.  Auch  das 
Schweinefleisch  kostet  das  Pfund  nur  20  Pfennige.  Die  Schweine 
werden  aber  hier  nicht  sehr  groß,  wiegen  gewöhnlich  70 — 80 
Pfund,  wenn  sie  geschlachtet  werden.  Im  allgemeinen  ist  Reis 
die  Hauptnahrung.  Die  Anamiten  verstehen  ihn  aber  so  ver- 
schieden zuzubereiten,  daß  man  es  garnicht  einmal  merkt,  wenn 
man  die  ganze  Woche  täglich  Reis  gegessen  hat.  Man  bäckt 
sogar  Brot  und  Kuchen  daraus.  Kartoffeln  sind  sehr  selten  und 
teuer.    Sie  werden  in  Kisten  von  Frankreich  importiert. 

Die  Station  meines  Postens  lag  auf  einem  kleinen  Hügel. 
Auf  diesem  befanden  sich  sechs  einstöckige,  aus  Bambus  errich- 
tete Hütten,  die  mit  Dachpappe  gedeckt  waren  und  den  Mann- 
schaften als  Wohnräume  dienten.  In  der  Mitte  befand  sich  ein 
großer  Hof,  in  dem  das  Wohnhaus  des  kommandierenden  Offi- 
ziers stand.  Um  die  Station  herum  lief  ein  Palisadenzaun  mit 
einem  tiefen  Wassergraben,  über  den  eine  Zugbrücke  führte, 
die  bei  Einbruch  der  Dunkelheit  hochgezogen  wurde.  Kam  man 
aus  der  Station  heraus,  begann  sofort  der  Urwald,  der  undurch- 
dringlich ist. 

Man  muß  sich  einen  Urwald  in  Tonkin  nicht  wie  einen  Wald 
in  Amerika  mit  Laub-  und  Nadelholz  vorstellen,  sondern  ein  un- 
durchdringliches Gestrüpp,  von  Flüssen  und  Sümpfen  durchzogen, 
in  dem  sich  der  Tiger  wohlfühlt  und  in  dem  es  von  Schlangen 
wimmelt,  sodaß  eine  Truppe  von  fortwährenden  Gefahren  um- 
geben ist. 

Der  Dienst  in  Tonkin  ist  sehr  schwer,  da  die  langen  Märsche 
sehr  anstrengend  sind.  Das  ungesunde  Klima  und  der  dauernde 
Kampf  mit  den  Piraten  (chinesische  Räuberbanden)  macht  den 
Dienst  ganz  besonders  gefährlich. 

Auch  durch  die  wilden  Tiere,  vor  denen  man  sehr  auf  der 
Hut  sein  muß,  hat  mancher  Soldat  sein  Leben  lassen  müssen. 

Viele  von  den  Legionären  verheiraten  sich,  solange  sie  in 
Tonkin  sind.  Auch  ich  nahm  mir  von  einem  Anamiten  ein  Mäd- 
chen für  175  Piaster  und  verkaufte  sie  später  wieder  für  140 
Piaster. 

Man  baut  sich  zum  ehelichen  Leben  in  der  Ansiedelung  eine 
Bambushütte,  was  in  wenigen  Tagen  geschehen  ist  und  zieht 
mit  seinem  Weibe  ein,  welche  jetzt  das  Essen  kochen  muß. 

Sollten  Kinder  erzeugt  werden,  so  werden  die  Knaben  vom 
Staat  erzogen.  Sie  müssen  später  in  Tonkin  bei  den  einge- 
borenen Schutztruppen  dienen.  Da  sie  an  das  Klima  gewöhnt, 
sind  sie  oft  sehr  brauchbar.  Die  Mädchen  bleiben  bei  der  Mutter, 
um  späterhin  auch  wieder  als  Frauen  an  die  Legionäre  verkauft 
zu  werden. 

Eines  Tages  entdeckten  wir  an  einem  Bach  die  Spuren  von 
Tigern.  Mit  noch  drei  meiner  Kameraden,  welche  gute  Schützen 
waren,  begaben  wir  uns  heimlich  dorthin  und  versteckten  uns 
hinter  großen  Baumstämmen.  Mehrere  Stunden  mußten  wir 
warten. 

Wer  in  seinem  Leben  noch  nicht  an  einer  solchen  Jagd  teil- 
genommen hat,  glaubt  nicht,  in  welcher  Aufregung  man  sich  be- 
findet. 

Endlich  erschien  am  andern  Ende  des  Baches  im  Schilfe  der 
Kopf  eines  Tigers.  Die  Augen  des  Tieres  gingen  vorsichtig  nach 
allen  Seiten.    Bald  darauf  trat  er  aus  dem  Dickicht  heraus  an 


das  Wasser,  um  zu  trinken.  Sofort  legten  wir  an,  vier  Schüsse 
krachten  und  mit  furchtbarem  Gebrüll  stürzte  das  Tier,  sich  im 
Sturz  überschlagend,  ins  Wasser.  Ein  weiteres  Schießen  war  un- 
nötig. Der  Tiger  bewegte  sich  nicht  mehr  und  war  tot.  Vor- 
sichtig begaben  wir  uns  um  den  Bach  herum  und  zogen  das 
Raubtier  aus  dem  Wasser  heraus.  Das  Fell  wurde  ihm  abge- 
zogen und  die  vorderen  Tatzen  abgehackt.  Für  letztere  erhielten 
wir  25  Franken.  Das  Fell  bekam  das  Gouvernement.  Es  war 
das  einzige  Mal,  daß  ich  an  einer  solchen  Jagd  teilnahm.  Ein 
zweitesmal  habe  ich  keine  Lust  wieder  verspürt  auf  einen  Tiger 
zu  jagen. 

Von  unserer  Station  aus  wurden  alle  14  Tage  Streif züge  an 
der  Grenze  entlang  ausgeführt,  um  die  Gegend  von  den  Pi- 
raten zu  säubern. 

Alle  vier  Wochen  hatten  wir  einen  Transport  mit  Kranken 
nach  der  6  Tage  entfernt  liegenden  kleinen  Stadt  Langson. 
Eines  Tages  wurde  ich  mit  noch  8  Legionären,  1  Eingeborenen 
(Sergeanten)  und  30  Eingeborenen  (Soldaten)  kommandiert,  um 
Munition,  Proviant  und  Geldkisten  von  Langson  abzuholen. 
Nach  Empfang  der  Sachen  traten  wir  in  Begleitung  von  einigen 
Trägern,  die  die  Kisten  tragen  mußten,  den  Rückmarsch  nach 
der  Station  an. 

Als  wir  kurz  vor  der  Station  einen  Engpaß  betraten,  erhielten 
wir  von  einer  ungefähr  300  Mann  starken,  mit  80  Gewehren 
ausgerüsteten  Piratenbande  von  2  Seiten  ein  mörderisches  Feuer. 
Wir  hatten  bei  dem  Überfall  8  Tote  und  4  Verwundete. 

Eine  Verteidigung  wäre  bei  dem  Angriff  wohl  sehr  schwierig 
gewesen,  da  der  Weg  so  schmal  war,  daß  wir  einer  hinter  dem 
andern  marschieren  mußten. 

Wir  mußten  daher  unter  Zurücklassung  der  Kisten  pp.  der 
Übermacht  der  Feinde  weichen  und  sahen  noch,  wie  sie  sich 
der  Kisten  usw.  bemächtigten,  ohne  es  verhindern  zu  können. 
Lange  jedoch  sollten  die  die  Beute  nicht  behalten. 

In  der  Station  war  das  Gewehrfeuer  gehört  worden.  Bald 
war  denn  auch  Hilfe  zur  Stelle  und  meine  Kompagnie  hatte 
das  Glück,  die  Piraten  zu  umzingeln  und  von  ihnen  62  Mann 
gefangen  zu  nehmen.  Auch  hatten  wir  alle  Kisten  zurückerobert. 

Am  nächsten  Tage  war  Kriegsgericht.  Die  gefangenen  Pi- 
raten wurden  an  Pfählen  in  knieender  Stellung  festgebunden. 
Jeder  einzelne  wurde  gefragt,  wo  sich  seine  Kameraden  auf- 
halten. Wer  es  gesteht,  erhält  seine  Freiheit,  den  übrigen  aber 
kostet  es  den  Kopf. 

Alles  Drohen  unsererseits  blieb  ohne  Einfluß  auf  die  Piraten- 
bande. Sie  wußten  genau,  was  ihnen  bevorstand  und  verwei- 
gerten jede  Auskunft.  Sie  nahmen  lieber  alle  Schuld  auf  sich, 
als  daß  sie  ihre  Freunde  verraten  hätten. 

Da  unser  Kommandant  einsah,  daß  aus  ihnen  nichts  heraus- 
zubringen war,  wurden  ihnen  der  Reihe  nach  die  Köpfe  ab- 
geschlagen. Selbst  der  Letzte  gab  ohne  Geständnis  mit  einer 
nicht  zu  beschreibenden  Todesverachtung  seinen  Kopf  hin. 

Vor  dem  Legionär  haben  die  Piraten  eine  heillose  Angst. 
Sie  wissen,  daß  er  mit  ihnen  kurzen  Prozeß  macht.  Wehe  aber 
dem  Legionär,  der  den  Piraten  in  die  Hände  fällt.  Er  wird 
erst  vollständig  verstümmelt,  indem  man  ihm  Nase,  Mund  und 
Ohren  abschneidet,  die  Augen  aussticht  und  den  Kopf,  nach- 
dem er  abgeschlagen  worden  ist,  auf  eine  Bambusstange  steckt. 

Die  Piraten  greifen  sehr  oft  die  Station  mit  großer  Mehr- 
heit an,  machen  die  Besatzung  nieder  und  plündern  die  Dörfer. 
Gerade  in  Tonkin  befinden  sich  viele  kleine  Posten,  die  immer 
in  Angst  schweben,  von  dieser  Bande  überfallen  zu  werden. 


Zwar  sind  die  Piraten  nicht  so  gut  bewaffnet,  wie  die  Legionäre, 
aber  meistens  in  großer  Übermacht  und  „viele  Hunde  sind  des 
Hasen  Tod". 

Sobald  der  Reis  reif  ist,  fallen  ganze  Horden  von  Piraten  in 
Tonkin  ein,  schneiden  den  Reis,  plündern  die  Dörfer  und  rauben 
die  Mädchen,  um  diese  dann  in  China,  Turkestan,  Tibet  usw. 
zu  verkaufen. 

Die  Besatzung  unserer  Station  nebst  3  Kompagnien  Legio- 
nären und  1  Kompagnie  Eingeborenen  befand  sich  eines  Tages 
auf  der  Verfolgung  einer  Piratenbande,  welche  die  Gegend  un- 
sicher gemacht  hatte.  Wir  verfolgten  die  Spur,  die  hinauf  ins 
Gebirge  in  eine  von  Wald  und  Dickicht  undurchdringliche  Ge- 
gend führte.  Unter  der  großen  Hitze  hatten  wir  furchtbar  zu 
leiden.  Wasser  hatten  wir  genug,  jedoch  muß  man  sich  beim 
Trinken  vorsehen.  Zu  schnell  getrunken,  wenn  man  erhitzt  ist, 
hat  schon  manchem  das  Leben  gekostet.  Er  erkrankt  an  Fieber 
und  muß  sich  weiterschleppen,  wenn  er  nicht  zurückbleiben  will 
und  den  wilden  Tieren  preisgegeben  sein  will. 

So  geht  eben  mancher  zugrunde,  weil  es  an  der  nötigen  Hilfe 
und  Pflege  mangelt. 

Wenn  des  Nachts  in  den  Wäldern  ein  Lager  aufgeschlagen 
wird,  ist  wenig  an  Erholung  zu  denken.  Es  wird  eine  große 
Anzahl  Wachtposten  ausgestellt,  die  aber  am  nächsten  Tage 
genau  die  Kilometer  machen  müssen,  wie  diejenigen,  denen  es 
vergönnt  war,  die  ganze  Nacht  zu  schlafen.  Schlaf  kann  man 
es  übrigens  kaum  nennen,  wenn  man  vollständig  angezogen  auf 
der  bloßen  Erde  liegen  muß  und  jede  Minute  daran  denkt,  plötz- 
lich überfallen  oder  von  einer  Giftschlange  gebissen  zu  werden. 
Bei  jedem  leisen  Rascheln  fährt  man  auf  und  sieht  nach,  ob 
nicht  vielleicht  eine  von  den  giftigen  Vipern  sich  im  Gras  ver- 
borgen hält.  Ein  Biß  von  einer  solchen  Schlange  ist  für  ge- 
wöhnlich tödlich,  wenn  nicht  sofort  Gegengift  angewendet  wird. 
Ferner  sind  die  Moskitos  an  der  Tagesordnung.  Sie  stechen 
so  arg,  daß  man  oft  große  Beulen  davonträgt,  die  äußerst 
schmerzhaft  sind. 

Man  erwehrt  sich  dieser  Tiere  dadurch,  daß  man,  statt  zu 
schlafen,  die  ganze  Nacht  mit  Rauchen  verbringt. 

Das  Lager  wird  gewöhnlich  schon  nachts  12  Uhr  abgebrochen. 
Um  1  Uhr  wird  weiter  marschiert,  damit  man  früh  um  10  Uhr 
an  der  nächsten  Haltestelle  ankommt.  Während  der  Mittags- 
stunden wird  nicht  marschiert.  Es  würden  dies  wenige  aus- 
halten und  die  Truppe  würde  nicht  kampffähig  sein. 

Von  den  nach  Tonkin  abkommandierten  Legionären  gehen 
fast  die  Hälfte  auf  irgend  eine  Art  zugrunde.  In  den  meisten 
Fällen  ist  es  das  Fieber,  das  die  Leute  dahinrafft. 

Nach  vierzehntägigem  Marsche  durch  Wälder  und  Gebirge 
hatten  wir  endlich  das  feindliche  Lager  entdeckt. 

Die  Stellung  des  Feindes  —  ca.  600  Mann  stark  —  war 
für  uns  sehr  schwer  zu  nehmen.  Es  lagen  große  Felsblöcke  zer- 
streut umher,  hinter  welchen  sich  der  Feind  versteckt  hatte. 

Beim  Vormarsch  gegen  das  Gebirge  bekamen  wir  keinen 
Feind  zu  Gesicht.  Er  hielt  sich  hinter  Felsen  und  großen  Stein- 
blöcken verborgen  und  viele  von  uns  fielen,  vom  unsichtbaren 
Gegner  getroffen,  tot  zur  Erde.  Wir  hatten  das  Bajonett  auf- 
gepflanzt, denn  anders  konnten  wir  an  den  Gegner  nicht  heran- 
kommen. 

Als  wir  auf  dem  Berge  ankamen,  hatten  wir  bald  die  Stellung 
des  Feindes  mit  Sturm  genommen.  In  dem  Kampf,  der  von 
morgens  3  Uhr  bis  nachmittags  3  Uhr  dauerte,  hatten  wir  einen 
Verlust  von  50  Toten  und  Verwundeten  zu  verzeichnen. 


Der  Feind  hatte  ungefähr  100  Tote  und  eben  so  viele  Ver- 
wundete, außerdem  noch  einige  30  Gefangene. 

Die  andern  Banditen  waren  leider  entkommen  und  trieben 
es  nachher  noch  ärger  als  zuvor.  Die  gefangenen  Piraten 
wurden  an  Ort  und  Stelle  hingerichtet,  indem  ihnen  der  Kopf 
abgehauen  wurde. 

Nachdem  wir  unsere  Toten  begraben  und  die  Verwundeten 
unter  starker  Bedeckung  nach  den  Spitälern  abgesandt  hatten, 
nahmen  wir  die  Verfolgung  der  Piraten  bis  hinauf  an  die  chine- 
sische Grenze  wieder  auf,  jedoch  ohne  Erfolg. 

Was  die  Anamiten  bei  ihrem  schwachen  Körperbau  aus- 
halten können,  ist  ganz  erstaunlich.  Es  ist  ein  kleiner  Menschen- 
schlag und  ein  Mann  von  1,30  m  gehört  schon  zu  den  Selten- 
heiten. Die  Frauen  sind  noch  kleiner.  Ihre  Hautfarbe  ist  gelb. 
Zöpfe  tragen  sie  nicht,  sondern  lassen  sich  ihr  Kopfhaar  kurz 
scheren.    Nur  ein  kleiner  Büschel  bleibt  stehen. 

Die  Anamiten  sind  falsch  und  hinterlistig.  Man  kann  ihnen 
kein  Wort  glauben.  Die  Frauen  stehlen,  was  ihnen  in  den 
Weg  kommt. 

Da  wir  vom  Feinde  nichts  wieder  zu  sehen  bekamen,  wurden 
wir  unseren  Stationen  wieder  zugeteilt.  Nach  kurzer  Zeit  ver- 
ließen wir  dann  Tonkin,  um  nach  Sidi- Bei -Abbes  zurückzu- 
kehren. 

Auf  der  Hinreise  waren  wir  vielleicht  900  Mann  gewesen, 
jetzt  aber  nur  noch  ca.  430  Mann.  Viele  waren  vom  Fieber 
dahingerafft,  andere  hatten  ihr  Leben  vor  den  Piraten  hingeben 
müssen.  Die  Heimreise  vollzog  sich  bedeutend  angenehmer, 
als  die  Hinreise ;  auch  hatten  wir  ein  ganz  vorzügliches  Wetter. 

In  Singapore  wurden  Kohlen  übergenommen.  Hier  verab- 
redeten sich  mehrere,  zu  desertieren.  Es  wurde  gelost,  wer  den 
Anfang  machen  sollte.  Um  vom  Schiff  zu  entweichen,  mußte 
man  vom  Klosett  aus  durch  die  sogenannten  Bullaugen  hin- 
durchkriechen, um  schwimmend  das  nahe  Ufer  zu  erreichen. 
Siebzehn  Legionären  gelang  das  Wagestück.  Der  nächste  aber 
kam  nicht  mehr  so  weit,  denn  er  wurde  noch  rechtzeitig  be- 
merkt und  an  den  Beinen  zurückgezogen.  Die  Glücklichen,  die 
entkommen  waren,  winkten  uns  vom  Lande  aus  noch  ein  Lebe- 
wohl zu  und  entschwanden  unseren  Blicken.  Wir  aber  mußten 
weiter  als  Legionäre  dienen. 

Nachdem  Singapore  passiert  war,  wurden  noch  verschiedene 
kleinere  Hafen  angelaufen,  und  endlich,  nach  einer  langen  Reise, 
kamen  wir  wieder  in  Sidi-Bel- Abbes  an.  Am  Bahnhof  wurden 
wir  von  der  Regimentsmusik  in  Empfang  genommen,  und  unter 
den  Klängen  des  bekannten  Marsches,  von  den  Einwohnern 
lebhaft  begrüßt,  zogen  wir  in  die  Kaserne  ein.  Auf  dem  Kasernen- 
hofe wurden  wir  von  dem  Colonel  des  Regiments  begrüßt  und 
gelobt  und  dann  den  beiden  Kompagniedepots  zugeteilt. 

Nach  einer  Erholungszeit  von  3  Wochen  wurde  ich  dem 
I.  Bataillon,  3.  Kompagnie  zugeteilt. 

Kurze  Zeit  darauf  ertönte  plötzlich  das  Signal  zum  feld- 
marschmäßigen Antreten. 

Die  Nacht  wurde  auf  dem  Bahnhof  Proviant,  Munition  usw. 
verladen,  und  wir  rückten  des  Morgens  in  einer  Stärke  von 
1000  Mann  ab.  Das  Ziel  war  uns  unbekannt.  In  Viehwagen 
wurden  wir  wie  die  Heringe  eingepackt  und  fuhren  den  ganzen 
Tag  und  die  ganze  Nacht,  bis  wir  in  der  Stadt  Menerville  an- 
kamen. Hier  verließen  wir  die  Eisenbahn,  marschierten  durch 
die  Stadt  und  schlugen  mitten  in  ihr  große  Zelte,  genannt  Mara- 
bouts,  auf. 


Von  hier  aus  hatten  wir  täglich  Märsche  bis  an  das  Mittel- 
ländische Meer  auszuführen,  zu  welchem  Zweck,  blieb  uns  un- 
bekannt. 

Nach  6  Wochen  wurde  das  Lager  wieder  abgebrochen,  und 
wir  wurden  per  Bahn  nach  Tunis  transportiert. 

Hier  hatten  wir  längere  Zeit  Aufenthalt  und  wurden  wäh- 
rend der  ganzen  Zeit  auf  Kosten  des  Bey  von  Tunis  mit  Kaffee 
und  Rum  bewirtet.  Von  Tunis  fuhren  wir  dann  bis  nach  Village 
Grombalin,  verließen  den  Zug  und  marschierten  noch  ungefähr 
eine  Stunde,  bis  wir  an  einem  großen  Platz  anlangten,  wo  wieder 
das  Lager  aufgeschlagen  wurde. 

Von  der  Administration  aus  Tunis  trafen  große  Zelte,  Maul- 
esel, Kamele,  Munition  und  Proviant  ein.  Gleichzeitig  brachten 
wir  in  Erfahrung,  daß  das  III.  Bataillon  zu  uns  stoßen  sollte, 
da  eine  Expedition  nach  Tripolis  geplant  war.  Nach  acht  Tagen 
traf  denn  auch  das  Bataillon  ein,  und  sofort  wurden  täglich 
große  Märsche  gemacht. 

Eines  Tages  wurden  plötzlich  die  Zelte  abgebrochen,  und 
wir  marschierten  anstatt  nach  Tripolis  auf  die  Hauptstadt 
Tunis  zu.  17  Kilometer  vor  Tunis  machten  wir  bei  dem  Orte 
Fondonk-Dschedit  Rast  und  bauten  unsere  Zelte  auf.  Es  wurden 
für  ungefähr  5000  Mann  Baracken  aufgebaut.  Einige  wurden 
abgeteilt  zum  Straßenbau,  zum  Gräbenauswerfen  u.  a.  m. 

Alles  dies  geschah  unter  Aufsicht  von  Sergeanten  und  Kor- 
porälen.  Wer  sein  angewiesenes  Pensum  nicht  fertig  lieferte, 
bekam  einfach  nichts  zu  essen. 

Der  anhaltende  starke  Regen  machte  es  uns  manchmal  ganz 
unmöglich,  ins  Freie  hinauszugehen  zur  Arbeit.  In  wenigen 
Minuten  war  man  durchnäßt  bis  auf  die  Haut.  Kam  man  dann 
zurück  in  das  kleine  Zelt,  in  dem  sich  sechs  Mann  fast  nicht 
bewegen  konnten,  so  mußte  man  in  den  nassen  Kleidern  eng 
zusammenkriechen,  um  sich  gegenseitig  etwas  zu  erwärmen. 
Wurden  dadurch  die  nassen  Kleider  durch  die  Körperwärme 
etwas  trocken,  rauchten  sie,  als  wenn  man  sie  an  den  Ofen 
gehängt  hätte. 

Daß  durch  diese  Behandlung  gefährliche  Krankheiten  ent- 
stehen, ist  kaum  zu  bezweifeln.  Es  ist  nicht  zu  beschreiben, 
was  die  armen  Legionäre  hier  ausgehalten  haben  und  es  ist 
unverantwortlich  von  den  Franzosen,  solche  Übelstände  zu  dulden. 

Als  die  Regenzeit  vorüber  war,  ging  es  dann  wieder  mit 
vereinten  Kräften  an  die  Arbeit.  Nach  Fertigstellung  wurde 
das  III.  Bataillon  nach  Biserta  verlegt.  Das  I.  Bataillon  mar- 
schierte auf  Tripolis  zu  bis  nach  Gabes.  Hier  erhielten  wir 
Gegenbefehl  nach  Kairuan  zu  kommen,  wo  wir  nach  5  Wochen 
anlangten. 

In  Kairuan  bezogen  drei  Kompagnien  die  Kaserne,  die  an- 
dere Kompagnie  mußte  noch  78  Kilometer  weiter  und  diente 
als  Vorposten  mitten  in  der  Wüste. 

In  Kairuan  hatten  wir  mehrere  Wochen  Ruhe,  bis  der  Befehl 
kam,  nach  Biserta  weiterzumarschieren. 

Die  Vorpostenkompagnie  wurde  in  Eilmärschen  zurück- 
gezogen und  mit  dieser  vereint  wurden  wir  per  Bahn  nach 
Biserta  transportiert.  Dort  angelangt,  wurden  sämtliche  Legio- 
näre, die  noch  2  Jahre  und  darüber  zu  dienen  hatten,  von  den 
übrigen  abgesondert.  Alle  andern  wurden  gefragt,  ob  sie  gegen 
Bezahlung  von  200  Francs  die  Expedition  nach  China  mitmachen 
wollten. 

Einige  sind  dieser  Lockspeise  gefolgt  und  wurden  schon 
nach  4  Tagen  mit  dem  Dampfer  „La  Champagne"  eingeschifft. 


Die  übrigen  wurden  mit  dem  Dampfer  „Isac-Pierre"  nach  Oran 
befördert  und  von  dort  per  Bahn  nach  Sidi-Bel-Abbes. 

Da  ich  noch  2  Monate  zu  dienen  hatte,  kam  ich  nach  der 
30  km  von  Sidi-bel-Abbes  entfernt  liegenden  arabischen  Straf- 
anstalt Bokanef ies  zur  Bewachung  der  arabischen  Strafgefangenen. 

Der  Dienst  dort  war  sehr  angenehm. 

Morgens  8  Uhr  müssen  die  Gefangenen  antreten.  Die  Ge- 
wehre werden  vor  ihren  Augen  geladen.  Danach  werden  die  Ge- 
fangenen verteilt  und  zwar  so,  daß  auf  jeden  Legionär  2  Mann 
kommen.  Sie  müssen  unter  Aufsicht  Alfa  ausreißen.  Dies  ist  eine 
Art  Gras,  aus  welchem  alles  mögliche  angefertigt  wird,  wie  Leine- 
wand, Zwillich,  Zeltpläne,  Matten  usw.  Mit  diesem  Gewächs 
wird  ein  schwunghafter  Handel  betrieben.  Man  stelle  sich  die 
unermeßlichen  Grassteppen  vor,  die  von  arabischen  Frauen 
wimmeln.  Die  Männer  halten  sich  für  diese  Arbeiten  zu  gut, 
sie  ist  ihrer  unwürdig.  Das  Alfagras  wird  ausgerauft,  in  Bündel 
gepackt  und  dann  auf  Kamelen  weiterbefördert.  Die  Gefange- 
nen gehen  an  diese  Arbeit  nicht  gerne  heran,  aber  sie  müssen. 
Wer  von  ihnen  einige  Schritte  abwärts  ging,  wurde  einfach 
niedergeschossen.  Kleine  Verfehlungen  wurden  mittags  beim 
Appell  mit  Krummschließen  oder  Versenken  in  das  Silo  bestraft. 

Vor  den  Arabern  mußte  man  sich  sehr  in  acht  nehmen, 
denn  sie  versuchen  immer  wieder,  ihre  Kameraden  zu  befreien. 
Deshalb  müssen  sich  auch  des  Nachts  sämtliche  außenstehenden 
Posten  dauernd  zurufen,  ob  nichts  Neues  passiert  ist. 

Endlich  nahte  für  mich  der  Tag  der  Erlösung.  Ich  hatte 
meine  Dienstzeit  beendet.  Ich  wurde  nochmals  gefragt,  ob  ich 
mich  für  weitere  5  Jahre  verpflichten  wollte.  Man  versprach  mir 
schnelle  Beförderung;  aber  ich  schlug  alles  ab.  Die  Verhältnisse 
in  der  Legion  sind  eben  zu  traurig.  Die  Offiziere  machen  alles 
nach  ihrem  eigenen  Willen.  Wenn  in  Frankreich  ein  Offizier 
zu  viel  Schulden  hat  und  keinen  Ausweg  weiß,  geht  er  eben  zur 
Fremdenlegion.  Allerdings  habe  ich  auch  Offiziere  gekannt,  die 
alles  für  ihre  Legionäre  hingeben. 

Für  mich  war  es  schade  um  die  5  verlorenen  Jahre,  die  ich 
bei  der  Legion  zugebracht  habe  und  aus  denen  ich  weiter  keine 
Vorteile  gezogen  habe,  als  daß  ich  etwas  Französisch  lernte. 

Bei  der  Entlassung  hatte  ich  freie  Fahrt  bis  zur  deutschen 
Grenze.  Zuvor  erhielt  ich  den  Entlassungsanzug,  der  aber  nicht 
viel  wert  ist.  Von  den  87  Legionären,  die  vor  5  Jahren  dem 
Regiment  zugeteilt  wurden,  waren  nur  noch  14  geblieben. 

Die  übrigen  sind  bestraft,  gestorben,  oder  vor  dem  Feinde 
gefallen. 

Als  wir  unsere  Militärpapiere  empfangen  hatten,  zogen  wir 
nach  dem  Bahnhof.  Die  Abfahrt  eines  Kameraden  ist  jedesmal 
ein  ernster  Anblick  für  die  Zurückbleibenden.  Jeder  sehnt  sich 
mit  allen  Fasern  seines  Herzens  danach,  von  hier  fortzukommen 
und  in  die  Heimat  zurückzukehren.  Noch  viel  schlimmer  ist  es 
für  diejenigen,  die  keine  Heimat  mehr  haben,  oder  aus  irgend- 
einem Grunde  nicht  mehr  dorthin  zurückkehren  dürfen. 

Mit  der  Bahn  wurde  bis  Oran  gefahren  und  dann  mit  dem 
Dampfer  nach  Marseille.  Während  der  Überfahrt  war  die  See 
sehr  ruhig  und  das  Wetter  schön.  Von  Marseille  fuhr  ich  weiter 
nach  Nancy  und  erhielt  dort  das  Geld  für  die  Weiterfahrt  nach 
Hause. 

Nachdem  ich  mir  verschiedene  Sachen  für  die  Kleidung  ge- 
kauft hatte,  fuhr  ich  direkt  nach  München.  Leichteren  Herzens 
bin  ich  diesmal  gefahren  als  damals  vor  5  Jahren. 

Endlich  langte  ich  nach  einer  entbehrungsreichen  Zeit  am 
26.  Dezember  1900  in  meiner  Heimat,  von  den  Eltern  und  Ge- 


schwistern  aufs  herzlichste  begrüßt,  wieder  an  mit  dem  Rufe: 
„Frei!  Frei!" 

Die  Erlebnisse,  die  ich  hier  geschildert  habe,  sollen  dazu 
dienen,  dem  Leser  die  Augen  zu  öffnen  über  die  französische 
Fremdenlegion. 

Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  den  großen  Zuzug  der 
Deutschen  zur  Fremdenlegion  zu  verringern.  Es  würde  vielen 
das  erspart  bleiben,  was  ich  und  mancher  andere  deutsche  Lands- 
mann haben  durchmachen  müssen. 


PHILIPP  UND  MARI  ANNE  VON  LUDWIG 
BIRÖ  (BUDAPEST) 

i. 

Die  Kirche  war  bis  zum  Erdrücken  voll.  Unter  den  No- 
tab iiitäten  befanden  sich  auch  drei  Minister;  auch  ein 
Bischof  war  erschienen;  nicht  nur  deshalb,  weil  der 
Vater  der  Braut  Patronatsherr  einer  Pfarre  war,  son- 
dern auch  deshalb,  weil  er  mit  demselben  in  persönlicher  Freund- 
schaft lebte.  Die  Menge,  welche  sich  in  der  von  Orgelbrausen 
erfüllten,  von  elektrischem  Licht  durchfluteten  Kirche  bei- 
sammen drängte,  war  von  dem  Gefühl  erfaßt,  es  entstand  in  ihr 
die  Vision,  daß  da  zwei  riesige  Goldströrne  ineinander  flössen. 
Dieses  Gefühl  war  richtig  und  die  Vision  wurde  in  den  Leuten 
durch  das  Bewußtsein  erweckt,  daß  dieser  junge  Mann  mit  dem 
gestutzten  Schnurrbart  dort  vor  dem  Altare  noch  mehr  Milli- 
onen bedeutete,  als  die  weißgekleidete,  schwarzhaarige,  schöne 
Braut.    Zwei  Goldströme  flössen  ineinander  .  .  . 

Jedoch  es  geschah  noch  mehr.  Daß  Philipp  Kubicsek  de 
Kisujosälläs  mit  Marianne  von  Neumayer  getraut  wurde,  das 
bedeutete  auch  den  Anfang  eines  vornehmen  Ehelebens,  eines 
feinen,  edlen,  zarten  Glückes,  den  Beginn  des  aristokratischen, 
korrekten  Zusammenlebens  zweier  kluger,  vornehmer,  feinfüh- 
liger Menschen.  Hier  war  nicht  von  Geld  die  Rede.  Hier  war 
von  Liebe  die  Rede. 

II. 

Philipp  war  klug  und  gebildet.  Doch  Marianne  war  noch 
klüger  und  gebildeter. 

„Schauen  Sie,  Philipp,"  sagte  sie  ihrem  Gatten  nach  dem 
ersten  Halbjahr  ihrer  Ehe,  „es  ist  keine  vornehme  Sache,  sich 
in  der  Literatur  und  Kunst  so  für  die  Modernen  zu  begeistern. 
Man  muß  schließlich  auch  sie  begünstigen,  sie  unterstützen,  doch 
begeistern  darf  man  sich  nur  für  die  Alten.  Suchen  Sie  sich 
irgendeinen  alten  Schriftsteller  heraus,  sagen  wir  Dante  und 
sammeln  Sie  eine  Bibliothek  über  ihn.  Einen  alten  Maler,  viel- 
leicht Lorenzo  di  Credi,  und  versuchen  Sie  alles  zu  erwerben, 
was  von  ihm  und  über  ihn  zu  haben  ist.  Wozu  unter  den  Nach- 
kommen suchen,  wo  wir  uns  direkt  an  die  Ahnen  wenden  können. 
Sie  werden  sehen,  welch'  aristokratische  Atmosphäre  der  Kultus 
solch'  eines  alten  Künstlers  schafft  .  .  ." 

Der  zweite  Rat  Mariannes  war: 

„Vom  Geschäft  müssen  Sie  sich  ganz  zurückziehen.  Wir 
sind  bereits  jene  dritte  Generation,  welche  ihre  Pflicht  erfüllt, 


wenn  sie  das  Vermögen  konserviert  und  repräsentiert,  sich  ver- 
feinert und  ihr  eigenes  Leben  vornehm  gestalten  will.  Wenn 
sie  aufwärts  strebt,  aufwärts,  aufwärts,  aufwärts  ..." 
Ihr  dritter  Rat  war: 

„Zwischen  den  Menschen  und  Titeln  muß  man  sich  die  äl- 
testen heraussuchen.  Zwischen  den  Sportzweigen  den  neuesten. 
Den  Rennstall  kann  man  ja  behalten,  doch  darin  liegt  bei  uns 
immer  ein  Zug  der  Parvenüs.  Von  diesem  Sportzweige  haben 
vor  uns  andere  Besitz  ergriffen.  Das  Automobil  ist  noch  nicht 
okkupiert.  Dazu  ist  selbst  unser  Vermögen  noch  alt.  Das  ist 
halb  Wissenschaft,  halb  Kunst,  damit  muß  man  sich  befassen. 
Die  beste  Art  der  sozialen  Geltendmachung  ist  die  Wissenschaft 
und  die  Kunst;  und  die  Wissenschaft  und  Kunst  ist  sogar  allein 
dazu  da,  der  jungen  Aristokratie  einen  Weg  zu  bahnen  zur  alten, 
zur  offiziellen  Aristokratie". 

Philipp  befolgte  diese  Ratschläge  und  war  entzückt  von  Ma- 
rianne.   Hier  war  von  Liebe  die  Rede. 

DL 

Das  Arrangierungskomitee  ließ  die  Automobile  in  je  zehn 
Minuten  abfahren.  Es  war  die  Tourenfahrt  Budapest- Brüssel. 
Philipp  stieg  von  seinem  Renner  und  ging  einige  Schritte 
vorwärts,  um  die  startenden  Wagen  zu  betrachten.  Marianne 
blieb  droben  auf  dem  Sitze.  Der  Lila-Schleier  warf  einen  warmen 
Reflex  auf  ihr  milchweißes,  weiches  Gesicht.  Sie  wollte  den 
Schleierhut  erst  außerhalb  der  Stadt  mit  der  knappen  Mütze 
vertauschen. 

Philipp  betrachtete  die  startenden  Wagen  und  zündete  sich 
eine  Zigarette  an.  Einige  Schritte  von  ihm  entfernt  stand  in 
langem  Rocke  ein  junger  Mann  mit  schwarzem  Schnurrbart 
und  wandte  sich  zeitweilig  nach  Marianne  um.  Philipp  erkannte 
ihn  nicht,  denn  jener  hatte  bereits  das  Automobil -Augenglas 
angelegt. 

Der  junge  Mann  trat  aber  plötzlich  auf  ihn  zu  und  schlug 
die  Hacken  zusammen. 

„Gestatten  Sie  .  .  .  ."  sagte  er. 

Philipp  blickte  ihn  ein  wenig  überrascht  an,  der  junge  Mann 
hob  sein  Augenglas  und  beendete  die  Vorstellung: 
„Illeshazy." 

Philipp  errötete  und  sein  Herz  begann  zu  pochen.  Auch  er 
stellte  sich  vor.  Er  ließ  alles  weg.  Prädikat  und  Taufnamen 
und  kurz  sagte  auch  er  nur  seinen  Familiennamen. 

„Kubicsek." 

Seine  Freude  verwandelte  sich  aber  in  derselben  Sekunde 
zu  Schrecken.  Er  wußte  nicht,  wie  er  den  jungen  Mann  anzu- 
sprechen hat,  wenn  die  Reihe  daran  kommt.  Dem  Grafen 
sagt  man:  „Herr  Graf."  Aber  man  kann  doch  unmöglich  je- 
mandem sagen:  „Herr  Fürst."  Durchlaucht  ist  zu  viel  und  Er- 
laucht ist  kaum  gut  .  .  .  Philipp  hatte  niemals  im  Leben  noch 
so  schwere  Sekunden. 

Der  Fürst  half  ihm  jedoch  über  seine  Grübeleien  hinweg. 
Einerseits  ließ  er  ihm  zum  Denken  überhaupt  keine  Zeit,  ander- 
seits plauderte  er  so  lebhaft  und  höflich,  daß  Philipp  nur  zu 
antworten  brauchte. 


„Ich  wollte  mich  schon  unlängst  vorstellen",  sagte  er.  „Wir 
sind  ja  Klubgenossen." 

Philipp  nickte  glückselig,  der  Fürst  aber  begann  von  der 
Fahrt  zu  sprechen  und  von  den  Sieges-Chancen.  Dann  interes- 
sierte er  sich  für  die  Maschine  Philipp's  und  Philipp  erteilte  Auf- 
klärungen. Den  Fürsten  interessierten  auch  die  Details;  sie 
gingen  hin  zu  dem  Wagen  und  Philipp  stellte  Marianne  seinem 
neuen  Bekannten  vor. 

„Fürst  Kasimir  Illeshazy." 

Marianne  reichte  dem  Fürsten  vom  Sitz  herab  ihre  behand- 
schuhte kleine  Hand.  Sie  wechselten  nur  noch  einige  Worte, 
denn  der  Fürst  folgte  zum  Start.  Dieses  kurze  Gespräch  aber 
führte  Marianne  mit  beispielloser  Ruhe,  Natürlichkeit,  Vor- 
nehmheit und  Grazie.    Beim  Abschied  sagte  sie: 

„Auf  Wiedersehen  in  Brüssel." 

IV. 

In  Brüssel  beim  Bankett  führte  der  Fürst  Marianne  zur  Tafel. 
Marianne  strahlte;  die  schöne  Ungarnfrau  hatte  bei  dem  Ban- 
kett den  größten  Erfolg. 

„Gnädige  Frau,"  sagte  ihr  der  Fürst,  „bei  der  Tourenfahrt 
waren  Sie  die  Zehnte.    Doch  hier  sind  Sie  die  Erste." 

„Wer  in  Brüssel  die  Erste  ist,  kann  in  Budapest  wieder  die 
Zehnte  sein",  sagte  Marianne  geistreich. 

„Sie  sind  auch  in  Budapest  die  Erste",  sprach  der  Fürst 
überzeugungsvoll. 

V. 

Die  Rückreise  unternahmen  sie  gemeinsam ;  sie  fuhren  über 
Paris  nach  Hause;  in  Paris  verbrachten  sie  eine  Woche;  der 
Fürst  war  während  der  ganzen  Zeit  mit  ihnen;  nach  Budapest 
kamen  sie  ebenfalls  gemeinsam.  Und  nach  einer  Woche  war 
der  Fürst  ihr  Gast  zum  Diner.  —  Zum  Diner  —  wohl  zu  ver- 
stehen —  um  sieben  Uhr  abends. 

Das  war  ein  großer  Tag.  Außer  dem  Fürsten  waren  nur  noch 
einige  sehr  gewählte  Gäste  geladen,  solche,  die  die  Empfindlich- 
keit des  Fürsten  nicht  störten,  von  denen  jedoch  alle,  die  es 
angeht,  über  das  Ereignis  informiert  werden.  Das  war  ein 
großer  Tag.  Ein  großer  Triumph.  Eine  volle,  ungestörte 
Freude.  Der  Fürst  fühlte  sich  wohl  und  verabschiedete  sich 
mit  den  Worten:  „Auf  Wiedersehen". 

Als  sich  sämtliche  Gäste  entfernt  hatten  und  der  Herr  des 
Hauses  allein  blieb  mit  der  Frau  des  Hauses,  da  neigte  er  sich 
herab,  küßte  ihre  Hand,  ja,  von  Bewegung  erfaßt,  berauscht, 
duzte  er  sie  sogar: 

„Marianne,  du  Liebe,  du  Kluge,  du  Feine!" 

Marianne  lächelte  glücklich.  Hier  war  von  Liebe  die  Rede. 

VI. 

Der  Fürst  wurde  dann  sozusagen  alltäglicher  Gast  bei  ihnen. 
Er  kam  zu  intimen  Familiendiners.  Kam  am  Nachmittage, 
kam  zu  ihnen  in  die  Loge,  manchmal  unternahmen  sie  gemein- 
same Ausflüge,  dann  wieder  waren  sie  nach  dem  Theater  Gäste 
des  Fürsten  im  Kasino.  Er  attachierte  sich  ihnen  sozusagen 
und  er  ebnete  sozusagen  den  Weg  ihrer  gesellschaftlichen 
Geltendmachung  und  öffnete  vor  ihnen  die  verschlossensten 


Türen.  Das  Leben  war  schön;  ein  vornehmes,  gesteigertes 
Leben. 

Vier  Monate  verstrichen  so.  Es  war  das  fünfte  Jahr  ihrer 
Ehe.  Im  fünften  Monate  des  fünften  Jahres  der  Ehe  umwölkte 
sich  jedoch  ein  wenig  der  Himmel.  Marianne  wurde  schlecht 
gelaunt,  nervös,  leicht  erregbar,  grübelnd,  leicht  aufbrausend. 
Auch  den  Fürsten  behandelte  sie  schlecht  und  ihrem  Gatten 
gegenüber  war  sie  ein-  zweimal  direkt  scharf.  Sie  war  gar 
nicht  vornehm.  Derart  verlor  sie  ihr  seelisches  Gleichgewicht. 
Die  Sache  ging  so  weit,  daß  der  Fürst,  der  in  letzter  Zeit  nicht 
nur  alltäglich,  sondern  wirklich  jeden  Tag  bei  ihnen  war,  sich 
einmal  volle  fünf  Tage  nicht  zeigte. 

Eines  Tages  nun  brach  Marianne  —  in  ihrer  Erregung  — 
in  Weinen  aus.  Und  da  verstand  Philipp,  was  in  ihrer  Seele 
vorging.  Er  verstand  es  und  sein  Herz  erfüllte  unaussprech- 
liche Zärtlichkeit  und  Teilnahme.  Er  sagte  nichts.  Doch  inner- 
lich verzieh  er  ihr  die  Heftigkeit,  die  so  wenig  vornehme  Erregt- 
heit.   Hier  war  von  Liebe  die  Rede. 

VII. 

Nach  fünf  Tagen  erschien  der  Fürst  neuerdings  und  Philipp 
beobachtete  nun  mit  zurückgehaltenem  Atem  den  Gang  der 
Ereignisse.  Er  hütete  sich,  sein  Interesse  zu  verraten,  zog  sich 
lieber  zurück,  blieb  diskret  im  Hintergrunde,  doch  er  achtete 
auf  jede  Bewegung,  führte  jede  Stunde,  beinahe  jede  Minute 
in  Evidenz.    Und  so  kam  jener  Tag  .  .  . 

Es  kam  jener  Tag,  an  welchem  Marianne  sagte,  daß  sie  den 
ganzen  Nachmittag  mit  Schneiderinnen  beschäftigt  sei  und  von 
welchem  Philipp  wußte,  daß  sie  gar  nichts  mit  Schneiderinnen 
zu  tun  habe.  Am  Tage  vorher  hatte  Marianne  unerwartet  zu 
ihm  gesagt: 

„Sie  werden  sich  in  mir  nicht  täuschen." 

Philipp  verlangte  keine  Erklärung.  Er  wußte,  daß  er  sich 
in  Marianne  nicht  täuschen  werde.  Und  am  nächsten  Tage 
mittags  ging  er  nicht  nach  Hause,  um  Marianne  in  den  letzten 
schweren  Stunden  keinen  Schmerz  zu  bereiten.  Und  mittags 
tat  er  bloß  soviel,  daß  er  die  Richtung,  welche  der  Wagen 
Mariannens  nahm,  feststellte  und  kontrollierte.  Der  Wagen 
fuhr  nicht  nach  der  Richtung  der  Schneiderin.  Er  fuhr  nach 
der  Richtung  des  Palastes  des  Fürsten  Illeshazy. 

Philipp  blickte  dem  Wagen  nach.  Der  Wagen  entschwand 
seinen  Blicken.  Er  wandte  sich  um  und  ging  in  den  Klub. 
Heiße  Erregung  erfüllte  seine  Brust.  Er  war  erschüttert,  doch 
auch  stolz.  Marianne  hatte  gesagt,  er  werde  sich  nicht  in  ihr 
täuschen.  Er  versteht  Marianne.  Sie  verstehen  einander.  Was 
wird  geschehen?    Wird  Marianne  Fürstin  werden? 

Er  fühlte  Stolz,  schwellenden,  mächtigen  Hochmut.  Fürstin 
Kasimir  Illeshazy  ...  Es  war  ihm,  als  wäre  er  plötzlich  mit 
Fürsten  gleichrangig  geworden,  mit  Höfen  in  Verwandtschaft 
geraten.  Und  wenn  nicht?  Auch  das  wäre  kein  Malheur. 
Aber  es  wird  geschehen.  Eine  Scheidung  gibt  es  für  alle  Fälle. 
Wegen  des  Fürsten  Kasimir  Illeshazy.  Eine  gerade  und  un- 
mittelbare, vollkommene  und  fehlerlose  Verbindung  mit  zwanzig 
Fürstengenerationen.  Marianne  schreitet  vorwärts,  aufwärts 
und  nimmt  auch  ihn  mit  sich.    Marianne!  ...    Er  fühlte  große 


Zärtlichkeit  und  großen  Dank  für  sie.  Hier  war  sozusagen 
von  Liebe  die  Rede. 

Er  traf  im  Klub  ein  und  setzte  sich  zu  seiner  regelmäßigen 
Whistpartie  nieder. 

„Was  hast  du,  daß  du  heute  so  gut  gelaunt  bist",  fragte 
man  ihn. 

„Ich  habe  einen  guten  Tag  heute",  antwortete  er.  „Es  ist 
dies  der  schönste  Tag  meines  Lebens." 

DER  AKADEMIKER  UND  SEIN 
SCHÜTZLING  VON  VERNER  VON 
HEIDENSTAM  (STOCKHOLM). 

Hoch  droben  an  einem  Fenster  des  Boulevard  St.  Michel 
saß  ein  weißhaariger  alter  Akademiker  und  plauderte 
mit  einem  jungen  Musiker,  dessen  langer  Rock  mit  den 
kurzen  Ärmeln  ausgewachsen  oder  entliehen  schien. 
„Mein  lieber  Junge,"  sagte  der  Akademiker  und  blinzelte 
zur  Sonne  hinauf,  während  er  einige  trockene  Blätter  aus  dem 
Efeu  der  Fenstertöpfe  riß,  der  auf  Schnüren  und  Stäben  bis 
zum  Dache  emporkletterte.  „Du  sagst,  du  seiest  beim  Vortrage 
deines  Stückes  ausgepfiffen  worden,  und  willst  nun,  daß  ich  in 
den  Zeitungen  einige  Worte  für  dich  einlegen  soll.  Noch 
vor  wenigen  Jahren  hättest  du  mich  vielleicht  hierzu  bewegen 
können  ...  In  allen  Ländern  habe  ich  Statuen  und  Denksäulen 
errichtet  gesehen  für  Personen,  die  seinerzeit  ebenso  wacker 
ausgezischt  wurden  wie  du;  aber  noch  niemals  habe  ich  die 
Statue  eines  Kritikers  gesehen.  Jedes  Kunstwerk,  selbst  das 
mißglückte,  ist  ein  versperrtes  Haus  für  sich,  in  das  man  gleich 
wenig  einzudringen  vermag,  ob  man  nun  freispricht  oder  ver- 
urteilt. Behauptete  nicht  Sarti  einstmals:  die  Musik  müßte  zu- 
grunde gehen,  wenn  solche  Barbaren  wie  Mozart  den  Einfall 
bekämen,  komponieren  zu  wollen?  Sagte  er  nicht,  Mozarts 
Ohren  seien  mit  Eisen  gefüttert?  Nannte  man  nicht  Beethovens 
Neunte  Symphonie  das  verfehlte  Werk  eines  tauben  Musikers? 
Fand  nicht  selbst  ein  Goethe  seine  Musik  bizarr  und  unruhig, 
und  ahnte  er,  daß  derselbe  Beethoven  bald  klassisch  klar  und 
volkstümlich  und  typisch  germanisch  genannt  werden  würde? 
Volkstümlich  ist  nämlich  alles,  woran  wir  uns  gewöhnt  haben 
-  und  was  vor  zehn  Jahren  unvolkstümlich  war.  Hieß  es  nicht, 
ein  Reisiger  oder  ein  Hiller  seien  mehr  als  ein  Wagner?  Er- 
klärte man  nicht,  Wagner  verrate  eine  völlige  Unkenntnis  in 
der  Handhabung  der  Mittel,  und  nichts  dringe  zu  Herzen? 
Man  bedenke:  ein  Wagner,  der  sich  nicht  auf  die  Handhabung 
der  musikalischen  Mittel  versteht!  Nie  schwatzen  die  Menschen 
so  ungeniert  drauf  los  wie  über  die  Kunst,  und  niemals  ist  ihr 
Geschwätz  so  leere  Zungendrescherei.  Nie  lernen  sie  es,  vor- 
sichtig zu  werden.  Schrieben  sie  nur  ihre  Äußerungen  auf  und 
läsen  sie  nach  zwanzig  Jahren  durch,  dann  würden  sie  ihre 
eigene  Lächerlichkeit  verstehen.  Darum,  mein  lieber  Junge, 
will  ich  mich  nicht  auch  lächerlich  machen,  indem  ich  dies  und 
das  über  dich  schreibe.  Was  verstehe  ich  von  deinem  Musik- 
stück !  Mir  erscheint  es  trübe  und  seltsam.  Während  des  Finales 
war  ich  nahe  daran,  einzuschlafen,  und  daß  ich  es  nicht  tat,  ja 
das  kam  daher,  weil  ich  über  die  ganze  Komposition  hellauf 
zu  lachen  begann.  Ein  Genie  muß  mal  mit  dem  andern  Nach- 


600  sieht  haben,  sagte  ich  mir  selbst  und  schloß  die  Augen.  Der 
Unterschied  zwischen  einem  Genie  und  einem  gewöhnlichen 
Menschen  ist  zunächst  der,  mein  Junge,  daß  ein  Genie  schon 
um  acht  Uhr  morgens  so  denkt  und  fühlt,  wie  ein  gewöhnlicher 
Mensch  um  ein  Uhr  nachts,  wenn  er  nach  einem  recht  glän- 
zenden Souper  heimkehrt  und  anfängt  zu  weinen  und  über 
Religion  zu  sprechen.  Darum  nickte  ich  ganz  freundlich  zu 
deinen  Absonderlichkeiten,  ohne  mich  umzudrehen  und  dem 
Pfeifen  Einhalt  zu  tun.  Ich  sage  nicht,  daß  alles,  was  aus- 
gezischt wird,  ein  großes  Werk  ist.  Das  aber  sage  ich  mit 
Bestimmtheit,  daß,  gingest  du  umher  und  suchtest  der  Geburt 
eines  großen  Werkes  beizuwohnen,  du  auch  dort  zu  suchen 
hättest,  wo  du  zischen  hörtest.  Kein  Mensch  ist  ein  solches 
Einbildungswesen,  daß  er  imstande  wäre,  ein  Kunstwerk  sofort 
für  das  zu  nehmen,  was  es  ist.  Stets  kommt  er  mit  vorgefaßten 
Meinungen  —  ohne  sich  jedoch  selbst  dessen  bewußt  zu  sein. 
Niemals  besinnt  er  sich,  daß  er  als  Feind  kommt,  als  Freund 
älterer  Bekannter.  Was  zuerst  bei  ihm  anschlägt  und  die  neue 
Bekanntschaft  vermittelt,  sind  die  Reminiszenzen.  Und  eben 
diese  Reminiszenzen  sind  es,  die  die  gebrechlichsten  Glasfüße 
unter  dem  neuen  Werke  bilden.  Schrieben  wir  uns  nur  all 
unser  Gefasel  über  Kunst  auf  —  ich  wiederhole  es  —  unser 
Familienarchiv  würde  zu  einer  unerschöpflichen  Quelle  der 
Heiterkeit.  Lies  nur,  was  Mozart  über  Voltaire  schrieb!  Und 
das  war  ein  Mozart!  Oder  lies,  was  man  über  Watteau  schrieb  . . . 
über  ihn,  der  mit  seinen  mageren,  knochigen  Fingern  jene  ganze 
Welt  hervorzauberte,  welche  zehn  Jahre  nach  seinem  Tode  mit 
ihren  Frisuren  und  Seidenfalten  in  Versailles  selbst  einwandern 
sollte,  um  abermals  nach  einer  Anzahl  Jahre  so  vollständig  in 
Trümmer  zu  zerfallen,  daß  man  sich  nicht  einmal  um  die  Bilder 
des  Meisters  kümmerte.  Nein,  ich  nehme  mein  Wort  von  jenen 
Aufzeichnungen  zurück.  Unsere  Nachkommen  würden  die  alten 
Scharteken  aus  Barmherzigkeit  ungelesen  ins  Feuer  werfen. 
Sie  erschienen  ihnen  wohl  als  eine  allzu  boshafte  Verhöhnung 
menschlicher  Schwatzsucht  .  .  ." 

Der  Akademiker  sprang  vom  Stuhle  auf,  klein  wie  ein 
Kobold,  das  weiße  Haar  hochgebäumt. 

„Wie  ich  selbst  solchen  Geschwätzes  müde  bin  .  .  .  Von 
Musik  kann  ich  nie  genug  bekommen,  das  gestehe  ich.  Es 
ist  die  Kunst  des  göttlichen  Wahnwitzes.  Aber  Bücher  .  .  . 
Das  sind  abgeschiedene,  unzugängliche  Sterne,  deren  fremde, 
erkältende  Lichter  wohl  in  meine  Seele  starren  können,  ohne 
jedoch  einen  See  darin  zu  finden,  darin  sie  sich  spiegeln, 
denn  meine  Seele  erfriert  unter  ihrem  Feuer.  Da  baue  ich 
mir  lieber  meine  eigenen  Sterne,  auf  denen  ich  mich  doch 
wenigstens  heimisch  fühle.  Oder  nimm  ein  Buch  und  lies  mir 
laut  vor!  Wähle  etwas  Umfassendes  und  Gesammeltes,  das 
du  mir  auf  deinen  beiden  Händen  reichen  kannst,  wie  Atlas 
seinen  Himmelsglobus.  Nun,  mein  junger  Atlas,  warum  reichst 
du  mir  den  Globus  nicht?  Rollt  er  etwa  umher  und  bricht 
entzwei,  ohne  daß  du  ihn  einfangen  kannst,  oder  warum  sonst 
blätterst  du  und  schlägst  um,  ohne  je  zu  beginnen?  Wähle 
etwas  großartig  Schönes,  etwas,  das  mich  mit  derselben  Selig- 
keit erfüllen  kann  wie  eine  Beethovensche  Symphonie.  Warum 
hebst  du  so  ironisch  die  Augenbrauen?  Sei  nicht  zu  streng. 
Es  ist  seit  altersher  der  Fluch  des  Genies,  daß  es  gar  so  schwer 
ist,  etwas  Gutes  zu  schreiben.  Du  gehst  zum  Fache  der  Klas- 
siker .  .  .  beinahe  hatte  ich  im  Laufe  der  Jahre  an  dieses  ver- 
gessen. Mit  Büchern  aus  diesem  Regal  werden  wir  einstmals 
eine  Wiege  bauen.    Kommt  er  denn  nie,  der  Mann  mit  der 


apollonisch  strengen  Stirn  und  den  verderblichen  Pfeilen,  er, 
der  unter  Hohngeschrei  und  Zischen  geboren  werden  soll? 
Mein  lieber  Junge,  wozu  ein  Gespräch  über  das  Bodenlose 
und  Unbestimmte  fortsetzen?  Betrachte  meine  Worte  bloß  als 
improvisiertes  Testament  eines  älteren  Bruders.  Ich  möchte  dir 
etwas  über  die  Philosophie  der  Ungerechtigkeit  sagen,  und  mit 
welcher  Freude  sie  meine  Brust  erfüllt.  Jagte  man  die  Unge- 
rechtigkeit aus  der  Welt,  dann  verfaulte  alles  zu  einer  ver- 
pestenden Pfütze.  Wer  einen  Beruf  erfüllt,  soll  Steine  haben, 
der  Taugenichts  Rosen.  Welchen  Wert  besäße  andernfalls 
eine  große  Tat?  Eine  Handlung,  deren  Belohnung  in  Augen- 
weite liegt,  ist  nicht  rühmenswerter,  als  wenn  ein  Durstiger 
sich  bückt,  um  zu  trinken.  Wie  erging  es  mir  selbst?  Du 
kennst  unsere  Zeit.  Statt  ihr  Augendiener  zu  werden,  kündigte 
ich  ihr  Treue  und  Gehorsam,  und  jedes  Vorurteil,  das  ich  an- 
rührte, rollte  sich  wie  ein  Igel  zusammen  und  stach.  Allein 
ich  hatte  auch  meine  schwachen  Augenblicke  von  Nachgiebig- 
keit, wo  ich  die  burlesken  und  schon  hundertmal  abgegriffenen 
Rezepte  zur  Hand  nahm  —  und  sogleich  regnete  es  Lorbeeren 
durch  den  Schornstein.  Insbesondere  die  Mutigen  in  der 
Gesellschaft  rühmten  mich  in  solchen  Fällen  wegen  meiner 
originellen  Neuheiten.  Denke  dir,  sie  sprachen  von  Neuheiten! 
Sie  wußten  nicht,  daß  der  Realismus  seit  mehr  als  fünfzig 
Jahren  akademisch  ist,  und  die  sozialen  Ideen  aus  dem  18. 
Jahrhundert  stammen.  Für  meine  Schwächen  also  erntete  ich 
Ehre  .  .  .  und  erhielt  mein  Fauteuil  —  und  dieses  hob  mich  in 
den  Augen  meiner  Aufwärterin.  Ich  wurde  ein  Popularitäts- 
knabe, und  man  setzte  mich  auf  den  Thron,  und  meine  Janit- 
scharen  zogen  durchs  Land,  um  jede  rebellische  Selbständig- 
keit niederzumachen.  Warum  vergessen  wir,  ob  wir  nun 
Staatsmänner  oder  Künstler  seien,  so  bereitwillig,  daß  Volks- 
gunst und  Händeklatschen  zumeist  die  Finger  sind,  mit  denen 
Apollo  und  Klio  auf  das  Vergängliche  und  bald  Vergessene 
weisen,  —  daß  aber  Mangel  an  Volkstümlichkeit  und  ein 
weiter  Reif  von  eisigem  Hasse  der  blutroteste  und  edelste 
Dorn  ist  in  einem  Siegeskranze?  Ach,  wie  verabscheue  ich 
das  Kriecherwort  „Volksgunst"!  Wo  ich  hier  in  unserer  glänzen- 
den Weltstadt  eine  trillernde  Konzertdiva  oder  einen  blank- 
backigen  unbedeutenden  kleinen  Präsidenten  sah,  da  stand 
Volksgunst  daneben  und  schrie  ihr  Hurrah,  aber  ein  Peter  der 
Große  stirbt,  umgeben  von  Haß  und  Hohn,  fast  wie  ein  Ein- 
siedler, und  noch  über  seinem  Grabe  währt  der  Zwist  um  sein 
Lebenswerk  fort.  Reiche  mir  deine  beiden  Hände  und  laß 
einen  alten  Mann  sich  an  deine  Schulter  lehnen  und  dir  anver- 
trauen, mit  welch  bitterem  Neide  er  die  Pfiffe  rings  um  einen 
jungen  Namen  vernimmt,  wenngleich  er  wohl  weiß,  daß  diese 
Pfiffe  gar  selten  halten,  was  sie  versprechen." 


DER  MENSCH  VON  NILS  KJAER  (CHRISTI- 
ANIA) 

Dies  ist  der  richtige,  der  kräftige  Sommer.  Er  läßt 
Regen  fallen,  wenn  es  nottut,  aber  er  hat  eine  Vor- 
liebe für  Sonnenschein.  Er  sendet  Wind  für  alle  Segel, 
und  er  hat  Launen  von  nachdenklicher,  spiegelnder 
Windstille.  Er  läßt  alle  ernten,  was  sie  säeten.  Aber  die 
Bauern  sind  strenge  Richter,  die  sich  nie  zu  rückhaltloser  An- 


602  erkennung  des  Wetters  hinreißen  lassen.  Der  Sommer  tut  sein 
Allerbestes,  er  setzt  sein  freundlichstes  Gesicht  auf,  aber  er 
kommt  auch  jedem  vernünftigen  Wunsch  nach  Veränderung 
entgegen.  Sein  Himmel  guckt  erleichtert  hinter  den  Regen- 
schauern hervor,  seine  Sonne  ist  frühzeitig  auf  und  steigt  hoch 
und  sinkt  in  prachtvoller  Langsamkeit  über  die  Halde  des 
Abends  herab,  während  sie  hinter  sich  her  auf  die  Wasser- 
fläche des  Fjords  weiche  Widerscheine  ihres  Purpurs  träufelt. 

Der  Mensch  springt  über  Landspitzen  von  glattgescheuerten 
Klippen,  über  wellenbeleckte  Felsstücke,  über  dicke  Zungen  aus 
Granitsubstanz,  über  sand-  und  kiespolierte  Platten  voll  Rissen 
und  Spalten  und  über  abgerundete  Sofabänke,  die  heiß  sind 
wie  die  Bretter  in  einer  Badehütte.  Da  und  dort  wächst  in 
einer  Felsspalte  ein  Büschel  der  violetten,  nickenden  Strand- 
nelke, und  in  den  verebbenden  Wellen  schwimmt  der  üppige, 
jodgelbe  Tang,  derauf  der  Wasserfläche  Schwimmblasen  bildet . . . 
Feist  und  rund  sitzen  ringsumher  die  kleinen  Schnecken,  die 
aus  Schrecken  vor  den  Seesternen  sich  und  ihre  Häuschen  mit 
dem  Fuße  festgeklebt  haben;  die  kleinen,  durchsichtigen  Gar- 
nelen schnuppern  mit  ihren  Fransen  im  Tangdickicht  umher, 
und  die  Krabben  gehen  ihren  einsamen,  schiefen  Weg  über 
Steine  und  Muscheln  .  .  . 

Unterhalb  des  Ufers  baden  ein  paar  siebenjährige  Gören. 
Die  eine  ist  weiß  wie  Porzellan,  die  andere  ziegelbraun  vom 
Sonnenbrand  und  überflüssiger  Freiluft.  Sie  steht  bis  über 
die  Knie  im  Wasser,  und  die  kleinen  Beine  schimmern  drollig 
verkürzt  durch  die  hellgrünen  Wellen. 

„Ich  bin  am  weitesten  draußen",  ruft  sie. 

„Ja,  aber  ich  war  am  weitesten  draußen",  erwidert  die  kleine 
Porzellanfigur. 

„Nein,  du  warst  ja  nur  bei  diesem  Stein." 

„Ja,  aber  ich  hab'  mich  bis  zum  Halse  eingetaucht." 

„Nein,  das  ist  nicht  wahr." 

„Ja,  das  ist  wahr  ..." 

„Ja,  aber  ich  hab'  eine  Puppe  in  der  Stadt,  die  kann  die 
Augen  schließen,  und  die  hast  du  nicht." 

Dieses  Argument  überwältigt  das  kleine  Porzellanmädchen  . . . 

Der  Mensch  paddelt  sein  Kanoe  weit  vorbei  an  der  däm- 
mernden weiblichen  Logik.  Eine  schwache  Brise  schauert 
irgendwo  über  das  Wasser  und  knüllt  den  Fjord  zwischen  den 
glatten,  besonnten  Flächen  zu  einem  breiten  Streifen.  Ein 
Braunfisch  taucht  auf  und  schnappt  und  taucht  wieder  unter, 
ohne  einen  Blick  für  seine  Umgebung.  Drüben  auf  dem  an- 
deren Ufer,  an  der  Sonnenseite,  steht  der  Roggen  auf  Stangen, 
und  der  Schornsteinrauch  aus  einem  weißen  Hause  ringelt  sich 
blau  und  mittagsverheißend  den  Hügel  empor. 

Es  ist  weit  und  wild  hier.  Ein  Land,  unbeschwert  von 
Menschen.  Freie  Ufer,  freie  Wälder,  Stille.  Viele  grämen 
sich  über  all  unsere  brachliegende  Erde  und  stellen  uns  als  ein 
großes  Beispiel  die  kleinen  Gemüsebeetländer  vor,  in  denen 
jeder  Fußbreit  Erde  gezwungen  wird,  etwas  abzuwerfen.  Aber 
Menschen,  die  der  Erde  jeden  Nutzen  erpressen,  bekommen 
nichts  von  ihr  zum  Geschenk.  Das  Ursprüngliche  in  uns  gehört 
zusammen  mit  dem  Unbebauten.    Es  ist  etwas  Erfreuliches, 


Felder  zu  überblicken  mit  Kohlköpfen  und  Beete  mit  gelben 
Rüben,  besonders,  wenn  sie  uns  selbst  gehören;  es  erweckt 
behagliche  Vorstellungen  von  Essen  und  Wohlstand.  Aber 
liegt  nicht  ein  breiter  Gürtel  von  wildem,  eigenwillig  wuchern- 
dem Gelände  um  die  gepflegten  Acker,  so  beklemmt  es  die 
Menschen,  und  beklemmt  es  sie  nicht  mehr,  so  sind  sie  geringer 
und  ärmer,  als  sie  sein  sollten.  Hier  außerhalb  der  Kultur, 
außerßalb  des  Wertbelasteten,  wächst  das  Unlenksame,  Un- 
geordnete und  Unnütze  in  Menschensinn  und  Erdreich.  Hier 
besitzt  jeder  und  keiner.  Hier  kehrt  das  Vergessene  zu  uns 
zurück,  hier  murmelt  unsere  Einsamkeit,  hier  verdirbt  unser 
Unkraut  nicht,  hier  ringelt  sich  unser  Gewürm,  hier  nisten 
unsere  Vögel,  hier  strecken  wir  uns  in  unserem  eigenen  Moos- 
bett aus,  und  das  Sonnengerinnsel  im  sommerlichen  Laub  ist 
launisch  und  wippend,  wie  unsere  Gedanken  .  .  . 
Dies  ist  Glückseligkeit. 

Denn  Glückseligkeit,  sagte  Aristoteles,  besteht  in  der  Frei- 
heit, nichts  zu  tun,  oder  das,  wozu  man  Lust  hat.  Und  der 
Mensch  erspäht  keine  Hindernisse  am  Horizont.  Keine  Schritte 
auf  der  Treppe,  keine  Entreeglocke,  keinen  Rechnungsinkassanten, 
kein  Memorandum,  keine  Wolke.  Und  das  Fluchtwerkzeug  steht 
bereit.  Das  Kanoe  sticht  in  See,  vollkommen  wie  ein  Schwan. 
Es  ruht  in  der  Bewegung,  es  krümmt  schwach  seinen  geschmei- 
digen Körper,  und  das  breite  Blatt  des  Ruders  ist  wie  ein 
Schwimmfuß.  Der  Boden  des  Sees  ist  hier  eine  Prärie,  die 
aus  den  schmalen,  dunkelgrünen  Bändchen  des  Aaltangs  be- 
steht. Und  der  Mensch  wirft  sich  über  Bord  und  taucht  und 
schwimmt  mit  offenen  Augen  unter  Wasser  und  fühlt  sich  wie 
ein  großer  Vogel,  der  mit  dem  Bauche  die  weichen  Rasenmatten 
einer  verhexten  und  jenseitigen  Welt  streift,  die  eitel  Lautlosig- 
keit ist,  durchzuckt  von  grünen  Lichtern,  gefleckt  von  toten- 
weißen Reflexen.  Ein  kleines,  gestieltes  Auge  betrachtet  ihn, 
ein  kleiner,  schwarzer  Schatten  verschwindet  in  dem  hohen  Grase, 
das  sich  träge  wogend  wieder  ins  Gleichgewicht  zurückwiegt. 

Ja,  was  braucht  es  zur  Glückseligkeit  des  Menschen!  Unten 
auf  dem  sonnenbeleuchteten  Felsen  hat  sich  eine  Ameise  ver- 
irrt. Sie  hat  offenbar  in  diesen  Gegenden  nichts  zu  erledigen. 
Keine  Geschäfte  irgendwelcher  Art.  Es  gibt  hier  nicht  soviel 
wie  eine  trockene  Fichtennadel,  die  man  heimbringen  oder  in 
der  man  spekulieren  könnte.  Sie  rennt  da-  und  dorthin  und 
sieht  nicht  die  geringste  Aufgabe,  um  ihren  Fleiß  darauf  zu 
werfen.  Es  ist  vielleicht  ein  notgedrungener  Strandaufenthalt 
aus  Gesundheitsrücksichten.  Der  Mensch  fühlt  sich  als  höhere 
Vorsehung  dieser  rastlosen  Aktivität  gegenüber  verpflichtet, 
setzt  die  Ameise  in  eine  leere  Muschelschale  und  schlägt  eine 
Segeltour  vor.  Sie  bekommt  ein  verfaultes  Stückchen  Rinde 
als  Proviant  mit,  und  der  Mensch  setzt  das  Fahrzeug  einen 
ganzen  Meter  vom  Lande  in  Bewegung.  Aber  die  Ameise  ist 
durchaus  unfähig,  sich  dem  far  niente  hinzugeben.  Sie  ist  ein 
Hasser  der  müßigen  Lebensaugenblicke.  Sie  ist  ein  Tier  ohne 
jeden  Natursinn  und  schießt  unaufhörlich  umher,  eine  Beute 
ruheloser  Gelangweiltheit.  Sie  stürzt  nach  vorne  in  den  Steven, 
der  vom  Lande  wendet  und  starrt  ungeduldig  hinaus  auf  das 
endlose  Meer.   Sie  balanciert  nach  dem  Achter,  an  der  messer- 


604  scharfen  Reeling  entlang  und  stellt  sich  auf  die  Hinterbeine 
und  wittert  mit  dem  Mundteil,  der  Gefahr  nicht  achtend,  wie 
leicht  sie  über  Bord  gehen  könnte  —  vielleicht  gibt  ein  un- 
merkbarer Lufthauch  ihr  die  Richtung  des  Landes  an.  Noch 
ein  paarmal  schießt  sie  fieberhaft  in  der  Schute  umher,  stürzt 
sich  dann  entschlossen  in  die  Wellen  und  schwimmt  direkt  ans 
Land.  Und  wohlgeborgen  auf  dem  Trockenen,  schüttelt  sie 
das  nasse  Unbehagen  ab  und  eilt  heimwärts,  ohne  sich  umzu- 
sehen, heimwärts  zu  Scholle  und  Fachverein  und  ihren  tausend 
winzigen  Geschäftchen  .  .  . 

Ein  einsam  segelndes,  weißes  Wölkchen  ist  wie  eine  Haut 
vor  die  Sonne  geglitten,  und  in  dem  Kreise  der  matteren  Be- 
leuchtung welkt  im  selben  Augenblicke  die  Landschaft.  Die 
Klippe  wird  einförmiger  grau.  Das  Wasser  sieht  kälter  aus, 
der  starke,  gelbbraune  Tang  erhält  einen  Anstrich  von  grünlich- 
blasser Kränklichkeit.  Die  Sonne  schwimmt  in  Milch  .  .  . 
Ein  flüchtiger  Schatten  ist  über  das  Lächeln  des  Tages  ge- 
fahren .  .  . 

Ein  anderes  Mal  aber  kann  es  dicht  und  anhaltend  regnen. 
Die  Ufer  sind  schwarz,  und  die  Wälder  zäh  von  Nässe.  Der 
Fjord  wird  schwerfällig  und  schläfrig  und  rührt  sich  nicht. 
Jeder  Tropfen,  der  auf  die  Wasserfläche  klatscht,  spritzt  zuerst 
ein  bißchen  auf,  sinkt  dann  in  eine  kleine  Höhlung  hinab  und 
breitet  sich  in  einem  Ringe  aus,  so  daß  die  ganze  Fjordfläche 
ein  lebendes  Muster  exzentrischer  Kreise  wird.  Es  ist  Fisch- 
wetter. Es  besteht  eine  Art  sympathischen  Verständnisses 
zwischen  dem  stillen  Regen  und  dem  Wittling.  Dieser  wird 
munterer,  gieriger  und  waghalsiger,  wenn  er  die  Feuchtigkeit 
über  dem  Wasser  merkt.  Ja,  er  ertappt  sich  sogar  beim 
Zappeln.  Der  heilige  Antonius  von  Padua  versuchte,  den 
Fischen  zu  predigen.  Das  ist  nicht  notwendig.  Sie  beißen 
von  selbst  an,  sobald  es  regnet.  Das  Süßwasser  wirkt  alko- 
holisch auf  sie. 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  lang  ein  echter  Anglerrücken 
sich  bei  Fischwetter  in  ein  Segelboot  ducken  kann.  Er  ist 
starr  landeinwärts  gewendet  und  nur  die  Spitze  eines  Süd- 
westers ragt  aus  all  dieser  soliden  Unbeweglichkeit  empor. 
Er  hat  einen  Arm  auf  die  Reeling  gestützt,  und  wenn  die 
Schnur  von  einem  ordentlichen  Ruck  erzittert,  vollführt  der 
Arm  einen  kleinen  Schlag  in  die  Luft,  und  der  andere  langt 
bedächtig  eine  Hand  hinab,  um  beim  Aufziehen  behilflich  zu 
sein.  Der  Rücken  aber  nimmt  keinen  Anteil  an  der  Be- 
wegung; ihn  belebt  keine  Spannung;  er  hat  sich  ein  für  alle- 
mal der  Beschäftigung  gewidmet,  unbeweglich  zu  sein.  Der 
Mensch  preit  den  Rücken  an  und  frägt,  ob  er  genug  Fische 
bekommen  hat.  Aber  der  Angerufene  opfert  nichts  von 
seiner  Monumentalität;  er  knurrt  nur  etwas  unter  dem  Süd- 
wester, dessen  Öffnung  sich  leider  nach  der  anderen  Seite 
wendet. 

Unbeweglich  wie  die  Bergrücken  selbst!  Wie  dies  ganze 
ruhige  Ostland!  Hier  springt  niemand  empor.  Hier  läßt 
niemand  die  Schnur  fallen.  Hier  verliert  niemand  die  Geduld, 
aber  auch  nicht  den  hartnäckigen  Eigensinn.  Hier  ist  der 
unbewegliche,  unerschütterliche  Wille  des  Landes. 


Im  Walde  klingen  Kuhschellen,  und  der  schwermütige 
Abend  naht.  Eingesperrt  hinter  der  Regendecke  steht  der 
Wald,  und  der  graue  Nebel  begegnet  der  Dämmerung  auf 
halbem  Wege. 

Der  Mensch  hat  sich  auf  einen  Felsvorsprung  gesetzt,  und 
er  ist  naß  bis  auf  die  Haut,  aber  er  ist  doch  keineswegs 
nasser  als  seine  Umgebungen,  und  seine  Augen  blinzeln  ver- 
traulich den  sinkenden  Schatten  zu. 

So  versickert  der  Tag,  und  so  reift  langsam  die  Nacht 
und  des  Menschen  Herz  ist  stumm  und  wunschlos  vor  Glück- 
seligkeit. 


BULGARIA  VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

Zar  Ferdinand  in  Berlin!  Es  ist  nicht  das  erstemal, 
daß  der  Bulgarenfürst  die  Reichshauptstadt  besucht  — 
es  wird,  wenn  nicht  alle  Anzeichen  trügen,  auch  nicht 
das  letztemal  sein.  1897  kam  Fürst  Ferdinand  zum 
ersten  Male,  natürlich  inoffiziell,  in  erzwungenem  Inkognito. 
Kein  Hof  wußte  recht,  wie  er  den  lästigen  Türkenvasallen 
empfangen  sollte.  In  Wien  hatte  ihm  Kaiser  Franz  Josef  mehr 
denn  einmal  ostentativ  den  Rücken  gekehrt,  und  nicht  mal  ein 
General  war  am  Bahnhof  zu  seiner  Begrüßung  erschienen.  Noch 
galt  Bulgarien  als  ein  lose  gefügtes  Staatengebilde,  dessen 
politische  Bedeutung  nach  Englands  Auffassung  höchstens  als 
Vorposten  Rußlands  in  Betracht  kam,  und  in  dem  die  Koburger 
Dynastie  einstweilen  so  gut  wie  gar  keine  Rolle  spielte.  Acht 
Jahre  später  —  Fürst  Ferdinand  besucht  nacheinander  die 
Metropolen  Westeuropas:  Berlin,  London,  Paris.  Er  agitiert 
für  ein  unabhängiges  Bulgarien,  für  einen  Königsthron  in  Sofia. 
Merklich  haben  sich  seine  Chancen  gebessert.  Aus  dem  krassen 
Outsider  internationaler  europäischer  Politik  ist  nachgerade  ein 
beachtenswerter  „Insider"  geworden,  mit  dem  die  Kabinette 
in  London,  St.  Petersburg,  Wien  und  Berlin  rechnen.  Eine 
wohlorganisierte  Armee  stützt  seinen  Thron  und  von  seinem 
staatsmännischen  Scharfblick  sprechen  die  Balkandiplomaten 
alter  und  neuer  Schule  mit  Hochachtung.  „Wenn  Nante 
nächstens  zu  uns  kommt,"  sagen  die  deutschen  Blätter,  „ist  er 
sicher  schon  König."  1907  trifft  Ferdinand  zum  dritten  Male 
in  Berlin  ein.  Er  hat  in  Wien  mit  Aehrenthal  konferiert,  jetzt 
kommt  er,  um  auch  mit  Bülow  Rücksprache  zu  nehmen.  Um 
was  mag  es  sich  handeln?  Das  folgende  Jahr  bringt  die  Auf- 
klärung. Mit  der  Annexion  Bosniens  und  der  Herzegowina 
seitens  Österreichs  findet  auch  Bulgarien  seine  Unabhängigkeit 
von  der  Türkenherrschaft.  Fürst  Ferdinand  aber  setzt  die 
Zarenkrone  aufs  Haupt.  Fünf  Jahre  liegen  zwischen  jenen  Er- 
eignissen und  heute.  Als  Zar  der  Bulgaren  sieht  Ferdinand 
die  Reichshauptstadt  wieder.  Ehrungen  in  Hülle  und  Fülle 
werden  ihm  bereitet.  Ein  glänzender  Empfang  am  Wiener 
Hofe  ist  vorausgegangen.  Er  und  sein  Reich  sind  Machtfaktoren 
geworden,  mit  denen  nicht  nur  die  Politik,  mit  denen  ebenso 
die  wirtschaftliche  Expansion  Deutschlands  zu  rechnen  hat.  Und 
nicht  zuletzt  wird  durch  den  Krieg  in  Tripolis  das  erstarkte 
Bulgarien  zu  einem  Garanten  des  europäischen  Friedens.  Heute 
mögen  etwa  61/2  Millionen  Bulgaren  im  Osten  der  Balkanhalb- 
insel leben,  davon  ca.  4  Millionen  im  Königreich  Bulgarien 
selbst,  die  übrigen  in  der  europäischen  Türkei,  namentlich  in 


Makedonien.  Länger  als  400  Jahre  hat  dieses  kleine,  abev 
tapfere  Volk  unter  doppelter  Knechtschaft  geseufzt,  unter  der 
weltlichen  des  Machthabers  in  Stambul,  und  unter  der  geist- 
lichen des  griechischen  Patriarchats.  Erst  im  Jahre  1872  gelang 
es  ihm  mit  Hilfe  Rußlands,  das  Regiment  der  griechisch-ortho- 
doxen Kirche  abzuschütteln  und  eine  eigene  selbständige  natio- 
nale Kirchenverwaltung  mit  einem  bulgarischen  Exarchat  an  der 
Spitze  zu  schaffen.  Vielleicht  lag  gerade  in  diesem  ersten 
Schritt  zu  nationaler  Freiheit  das  treibende  Moment  für  Bulgariens 
spätere  politische  Unabhängigkeitsbewegung.  Die  bereits  grä- 
zisierten  Bulgaren  ließen  sich  wieder  bulgarisieren,  das  Selbst- 
bewußtsein der  noch  jungen  Nation  erstarkte  von  neuem  und 
ermutigte  zu  nationaler  Arbeit  auf  allen  Gebieten.  Unter 
manchen  Beschränkungen  erlangten  die  Bulgaren  freilich  schon 
1878,  auf  dem  Berliner  Kongreß,  die  staatliche  Selbständigkeit 
für  Nordbulgarien.  Aber  die  ihnen  im  Präliminarfriedensver- 
trage  von  San  Stefano  zugesicherten  Grenzen,  die  außer  dem 
heutigen  Bulgarien  noch  den  serbischen  Bezirk  Nisch-Leskowatz, 
die  slawischen  Teile  Makedoniens  und  die  Häfen  Orfano  und 
Kawalla  umfaßten,  erstrebten  sie  vergebens.  Unter  Englands 
Einfluß  beschnitt  der  Berliner  Kongreß  jenes  erträumte  Groß- 
bulgarien und  nahm  ihm  die  wichtigen  Verbindungen  mit  dem 
Agäischen  Meere.  Die  Bulgaren  sollten  wirtschaftlich  von  den 
Engländern  abhängig  bleiben,  die  mit  ihren  Magazinen  und 
Handelsniederlassungen  von  den  türkischen  Häfen  den  Binnen- 
markt zu  beherrschen  hofften.  Außerdem  glaubte  Albion  damals 
in  Bulgarien  einen  Vorposten  Rußlands  gegen  die  Türkei  er- 
blicken zu  sollen  und  erwirkte  deshalb  die  Lostrennung  Ost- 
rumeliens,  eine  Operation,  die  allerdings  von  vornherein  auf  so 
schwachen  Füßen  stand,  daß  bereits  1885,  nach  kaum  7  Jahren, 
mit  leichter  Mühe  die  Vereinigung  Ostrumeliens  mit  Bulgarien 
erfolgen  konnte.  In  diesen  engen  Grenzen  ist  das  Bulgaren volk 
emporgewachsen  —  aus  langer  Unterdrückung  hat  es  sich, 
häufig  geschickt  fremde  Hilfe  benutzend,  zu  dem  emporge- 
rungen, was  es  heute  ist.  Seit  1878  aber  haben  die  bulga- 
rischen Politiker  noch  ;tmmer  Bulgarien  als  einen  Torso  be- 
trachtet und  die  im  Friedensvertrage  von  San  Stephano  fest- 
gelegten Grenzen  erstrebt.  Vor  allem  haben  sie  ihr  Augenmerk 
auf  die  slawischen  Teile  Makedoniens  gerichtet,  deren  Anglie- 
derung  sie  wünschen,  dann  aber  auch,  und. heute  mehr  denn  je, 
auf  die  Erlangung  von  Hafenplätzen  am  Agäischen  Meere,  da 
Varna  wegen  der  kostspieligen  und  langwierigen  Durchfahrt 
durch  Bosporus  und  Dardarnellen  nicht  genügt.  Makedonien, 
dies  schwächste  Glied  am  Körper  der  siechen  Türkei,  war 
schließlich  nicht  allzuschwer  für  den  Abfall  heranzureifen. 
Rußland  hatte  bereits  mehrere  Vorstöße  unternommen,  die 
Ideen  des  Panslawisrnus  und  „allslawischer  Freiheit"  mußten 
seinem  Unterfangen,  j  wie  schon  so  oft,  das  erwünschte  Trieb- 
mittel geben.  Kam  Rußland  zum  Ziel,  so  hätte  Bulgarien  den 
Nutzen  daraus  gezogen,  und  die  Wiederinkraftsetzung  des  Ver- 
trages von  San  Stephano,  die  Verwirklichung  Großbulgariens 
von  der  Donau  bis  zum  Meere,  wäre  gesichert  gewesen.  Dies 
konnte  und  wollte  Rußland  aber  nur  dulden,  wenn  damit  zu- 
gleich Bulgarien  unter  russische  Oberhoheit  gestellt  wurde. 
Bulgarien  war  jedoch,  wider  jede  politische  Berechnung,  unter 
einer  ausgezeichnet  geleiteten  Regierung  in  sich  so  stark  ge- 
worden, daß  es  biei  einigem  Machtzuwachs  geradezu  prädesti- 
niert schien,  dtfm  Kern  eines  starken  Südslawenreichs  zu 
bilden,  das  von/  Rußland  unabhängig  sein  würde  und  somit 
die  alten  mosk<jowitischen  Panslawistenträume  vom  Allslawen- 


reiche  unter  dem  Zaren  zunichte  machen  mußte.  Dieser 
Möglichkeit  aber  mußte  Rußland  vollends,  wollte  es  nicht 
seinem  lang  gehegten  Prestige  über  das  Slawentum  einen 
gefährlichen  Stoß  versetzen,  mit  allen  Mitteln  entgegen- 
treten. Eile  war  um  so  mehr  geboten,  als  man  bereits  im 
Petersburger  Kabinett  die  ersten  Anzeichen  der  türkischen 
Umwälzungen  wahrzunehmen  begann  und  mit  einem  Regime- 
wechsel in  Stambul  zugleich  die  Befreiung  Bulgariens  befürchten 
mußte.  Wollte  man  auch  diese  schließlich,  so  wollte  man  sie 
doch  nur  unter  russischer  Oberhoheit  —  Bulgarien  sollte  wirk- 
lich, wie  einst  schon  Albion  gefürchtet  hatte  —  ein  Vorposten 
Rußlands  auf  dem  Balkan  werden,  ein  Vorposten  seiner  Slawen- 
macht.  Und  so  entsandte  denn  im  Herbst  1907  der  Zar  seinen 
Oheim,  den  Großfürsten  Wladimir,  nach  Bulgarien,  um  noch  im 
letzten  Augenblicke  vom  Fürsten  Ferdinand  Garantien  und  die 
Anerkennung  seiner  Oberhoheit  zu  erlangen.  In  Euxinograd 
wurde  im  Herbst  1907  jener  Geheimvertrag  geschlossen,  der 
Bulgarien  politisch  und  wirtschaftlich  unter  das  Regiment  Ruß- 
lands bringen  sollte  und  den  Bulgarien  doch  nur  dazu  benutzte, 
um  sich  mit  russischer  Hilfe  unabhängig  zu  machen  und  ein 
Königreich  zu  schaffen.  In  ihm  verpflichtete  sich  Bulgarien,  im 
Falle  eines  russisch-türkischen  Krieges,  seine  gesamte  verfügbare 
Streitmacht  unter  russischen  Oberbefehl  zu  stellen,  sowie  auch 
die  Häfen  von  Varna  und  Burgas  der  russischen  Schwarze-Meer- 
Flotte  als  Stützpunkte  einzuräumen.  Dafür  sollte  es  im  Falle 
eines  erfolgreichen  Feldzuges  ein  Drittel  der  Kriegskontribution, 
sowie  ein  Drittel  des  besetzten  Gebietes  erhalten  und  ihm  zu- 
gleich das  Recht  zugestanden  werden,  einen  Ausgang  zum  Ar- 
chipel sicherzustellen.  Endlich  sollte  ihm  auch  das  Recht  zu- 
stehen, seine  Unabhängigkeit  von  der  Türkei  und  seine  Wandlung 
in  ein  souveränes  Königreich  zu  betreiben.  Rußland  verpflichtete 
sich  in  diesem  Falle  die  Zustimmung  der  Signatarmächte  des 
Berliner  Kongresses  zu  beschaffen.  Dieser  Vertrag  ist  niemals 
abgeändert  worden  und  bestand  noch,  als  am  5.  Oktober  1908 
Fürst  Ferdinand  die  Zarenkrone  aufs  Haupt  setzte.  Doch  nicht 
mit  Rußlands  Hilfe  wollte  Fürst  Ferdinand  den  Königsthron 
besteigen.  Dem  Zarenreiche  hatte  der  japanische  Krieg  zu 
schwere  Wunden  geschlagen,  als  daß  es  jetzt  den  Angriffsplänen 
des  Euxinograder  Vertrags  hätte  Rechnung  tragen  können.  Da- 
für trat  England  auf  den  Plan,  und  Fürst  Ferdinand  glaubte  in 
der  englischen  Mitarbeit  an  der  türkischen  Revolution  alsbald 
ein  Mittel  gefunden  zu  haben,  um  auch  ohne  Rußland  und  ohne 
Krieg  zu  seinem  Hauptziele,  der  Unabhängigkeit  und  dem  Zaren- 
tum  gelangen  zu  können. 

Aber  noch  ehe  die  Revolution  selbst  ausbrach,  schritt  Kaiser 
Franz  Josef  zur  Annektierung  Bosniens  und  der  Herzegowina, 
und  Bulgarien  schloß  sich  mit  einem  kühnen  Schwung  seiner 
Politik  ihm  an  und  erklärte  sich  zum  selbständigen  Königtum. 
In  Stambul  hatte  Marschall  von  Bieberstein  es  nicht  schwer, 
den  Sultan  zur  Anerkennung  des  neuen  Zarentums  zu  bewegen. 
Im  Kriegsfalle  nämlich  hätte  sicher,  nach  dem  Euxinograder 
Vertrage,  Rußland  hinter  Bulgarien  gestanden  und  hinter  diesem 
wieder  Frankreich  und  England,  so  daß  die  gefährlichste  po- 
litische Entente  gegen  die  Türkei  in  Aktion  getreten  wäre  und 
sicher  außer  einem  Kriege  den  Zusammenbruch  der  ganzen 
deutschen  Freundschaft  nach  sich  gezogen  hätte.  So  erlangte 
denn  Bulgarien  direkt  mit  österreichischer,  indirekt  mit  deutscher 
Hilfe,  seine  Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit.  Am  goldenen 
Horn  wendete  sich  das  Blatt.  Abdul  Hamids  Regiment  ging 
zugrunde,  und  Mohammed  V.  bestieg  den  Thron  der  Osmanen. 


Albions  Einfluß  aber  leitet  das  neutürkische  Regime!  Bulgarien 
indes  ist  freigeblieben  von  türkisch-englischer  Interessenpolitik 
und  steht  heute  als  stärkster  Balkanstaat  und  Vormacht  eines 
nicht  am  Gängelbande  Rußlands  geleiteten  Slawentums  der 
deutschen  Balkanpolitik  zur  Seite.  So  ist  uns  politisch  und  wirt- 
schaftlich Bulgarien  nahegekommen,  und  wollen  wir  unsere 
mannigfachen  Balkaninteressen  verfolgen,  sind  wir  nicht  zuletzt 
auf  Bulgarien  angewiesen. 

Die  wirtschaftlichen  Beziehungen  Deutschlands  zu  Bulga- 
rien sind  schon  heute  hervorragende.  Im  Gesamtexport  nimmt 
es  bereits  hinter  Österreich-Ungarn  die  zweite  Stelle  ein,  und 
sein  Import,  der  freilich  noch  hinter  dem  der  Türkei,  Belgiens 
und  Englands  zurücksteht,  ist  in  schnellem  Wachsen  begriffen. 

Im  Jahre  1911  hatte  Bulgarien: 
im  Handelsumsatz  mit:  einen  Import  von  (£)  einen  Export  von  (£) 
England  907  000  613  000 

Österr.-Ungarn  1 903  000  313  000 

der  Türkei  841  000  1  771  000 

Deutschland  1 364  000  569  000 

Belgien  340  000  838000 

Rußland  275  000  12  000 

Dabei  bezog  es  seine  Hauptimportgüter  wie  Kohle  (132  389  leva) 
(1  Leva  =  25  frcs.),  Eisen  (931  940  leva),  Maschinen  und  deren 
Teile  (791 078  leva),  Baumwolle  (1  975  310  leva)  in  ständiger 
Steigerung  aus  Deutschland.  Und  ebenso,  wie  Bulgarien  immer 
mehr  zu  einem  hervorragenden  Abnehmer  deutscher  Erzeugnisse 
wird,  finden  auch  seine  Agrarprodukte  in  Deutschland  kräftige 
Absatzmärkte.  Schon  jetzt  ist  bulgarischem  Weizen  und  Mais 
die  Konkurrenzfähigkeit  auf  deutschen  Märkten  gesichert,  und 
bulgarische  Seidenkokons  finden  bereits  in  der  deutschen  Seiden- 
industrie Verwendung.  Kein  Wunder,  daß  bei  dem  stetig  steigen- 
den Umsatz  Deutschland  auch  darangegangen  ist,  in  Bulgarien 
eine  deutsche  Bank  zu  errichten.  Unter  dem  Namen:  „Banque 
de  Credit"  hat  sich  die  deutsche  Unternehmung  in  Bulgarien 
ein  Geldinstitut  geschaffen,  das  mit  9  000  000  frcs.  gegründet 
ist  und  dessen  Rentabilität  außer  Zweifel  steht.  Außer  dieser 
Deutschen  Bank  bestehen  freilich  noch  zwei  andere  Institute, 
die  „Banque  Balkanique".  Kapital  4  000000  frcs.;  und  die  „Ban- 
que generale  de  Bulgarie",  Kapital  2  000000  frcs.;  von  denen 
ersteres  als  österreichisch -ungarische  Bank,  letzteres  als  fran- 
zösische Bank  gelten.  Namentlich  das  französische  Institut  kann 
kaum  als  Handelsbank  angesprochen  werden,  es  dient  in  der 
Hauptsache  zur  Anlage  französischer  Gelder  in  bulgarischen 
staatlichen  und  privaten  Unternehmungen,  mehr  dazu,  dem 
französischen  Rentner  neue  Anlagewerte  zu  schaffen,  denn  als 
Handelspionier.  So  bilden  denn  bis  heute  die  deutsche  und 
die  österreichisch-ungarische  Bank  wichtige  Faktoren  im  wirt- 
schaftlichen Leben  Bulgariens  und  in  seinen  Beziehungen  zum 
Deutschtum.  Die  Finanzen  Bulgariens  können  heute  als  ge- 
ordnet gelten.  Seine  Schuld  wird  in  der  Hauptsache  durch 
Hypotheken  gedeckt,  und  seine  ordentlichen  Einnahmen  er- 
bringen einen  Überschuß  über  die  ordentlichen  Ausgaben.  23% 
seines  Gesamtbudgets  verwendet  es  für  sein  Militär. 

Bulgarien  als  Vormacht  deutsch-wirtschaftlicher  Expansion 
auf  dem  Balkan  ist  eine  politische  Errungenschaft,  deren  Be- 
deutung der  deutsche  Michel  nicht  unterschätzen  sollte. 
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KAISER  UND  HAMBURG  GEGEN 
PREUSSEN 

Unbegreiflichkeiten  haben  sich  zugetragen  und 
allzu  seltsame  Dinge,  für  die  es  eine  Aufklärung 
bis  in  alle  Einzelheiten  hinein  sobald  nicht  geben 
wird.  Es  gärt  unter  der  Oberfläche  und  unser 
Vaterland  hat  folgenschwere  wenig  erkannte  Veränderun- 
gen durchzumachen.  Hier  ist  ein  Punkt,  wo  viele  Fäden,  die 
von  klugen  Männern  nicht  zum  Nutzen  aller  im  Verbor- 
genen gesponnen  wurden,  zusammenlaufen  und  sich  ver- 
wirren. Den  Punkt  müssen  wir  festhalten  und  nicht  aus 
den  Augen  lassen.  Es  wird  sich  schließlich  lohnen.  Es 
handelt  sich  um  ein  Stück  deutscher  Geschichte,  das  hier 
in  engem  Rahmen  aufgerollt  werden  soll.  Eine  Sache, 
die  gleichgültig  schien  und  an  der  großen  Menge  ruhig 
vorbeizog,  verliert  ihren  grauen,  schmucklosen  Mantel 
und  zeigt  plötzlich,  daß  sie  allerlei  kriegerisches  Gerät 
mit  sich  herumschleppte  und  wichtig  genommen  zu  wer- 
den verdient.  Eine  Erzählung  alles  dessen,  was  in  den 
letzten  Wochen  um  einer  scheinbaren  Kleinigkeit  willen, 
um  eine  Auswandererkonzession  geschah,  wird  eine  An- 
klage, ein  Zeitbild  und  eine  Mahnung  zugleich.  Wir 
sitzen,  wenn  andre  kämpfen,  weit  vom  Schuß.  Wir  haben 
keine  Kugeln  abzufeuern  und  im  Handgemenge  nicht  mit 
dreinzuschlagen.  Unsre  Sache  ist  es,  den  Ereignissen 
nachzuspüren  und  sie,  wenn  es  zufällig  gelang,  hier  und 
da  einen  Zipfel  aufzuheben,  in  ihren  wichtigsten  Zügen 
aufzuzeichnen,  dabei  Unparteilichkeit  zu  zeigen  und  bei 
Dingen,  die  wir  ehrlich  und  unbeeinflußt  als  unrecht  er- 
kannten, auch  keine  Furcht  zu  zeigen.  Weit  vom  Schuß 
zu  sitzen  und  nur  aufzuzeichnen  was  andre  taten,  ist  oft 
ein  behagliches  Handwerk,  wenn  es  sich  um  Scherze  han- 
delt und  lustige  Kleinigkeiten,  die  sich  bei  offenem  Fen- 
ster im  Sommer  in  einer  Dämmerstunde  recht  lustig  und 
harmlos  beschreiben  lassen.  Wenn  es  aber  scharf  her- 
geht, wenn  Millionen  an  Werten  und  wenn  das  Recht  auf 
dem  Spiele  steht  und  Gefahr  läuft,  um  eines  Mißver- 
ständnisses willen  benachteiligt  zu  werden,  dann  ist  es 
hart  stillsitzen  zu  müssen  und  hinterher  den  Dammbruch 
zu  beschreiben,  der  sich  hätte  abwenden  lassen  müssen. 
Das  Wort  Emden  hat  hier  keinen  Selbstzweck.   Es  ist 
ein  Deckblatt,  das  man  abheben  muß,  um  weit  Wich- 
39      tigeres  zu  sehen.  Eine  kleine  Friesenstadt  an  der  Nord- 


610    see,  die  schon  glaubte,  eine  Handelsempore  zu  werden, 
ist  zurückgehalten  worden.  Nun,  was  weiter.  Man  kann 
nicht  jedem  Kleinen,  der  von  einem  Größeren  benach- 
teiligt zu  sein  glaubt,  mit  Interesse  zuhören.  Aber  das 
wird  sich  im  Verlaufe  dieser  Erzählung  noch  ergeben. 
Emden  mit  seinen  24000  Einwohnern  glaubte  plötzlich 
wachsen  zu  können  wie  eine  amerikanische  Stadt.  Es  war 
vielleicht  anzunehmen,  daß  Preußen,  das  an  die  hundert 
Millionen  in  Hafenbauten  anlegte,  die  Absicht  hatte,  aus 
Emden  eine  Hafenstadt  zu  machen,  die  neben  Hamburg 
und  Bremen  als  dritte  ihre  Schiffe  in  alle  Weltteile  hinaus 
senden  sollte.  Also  war  eine  schnelle  Entwicklung  zu  er- 
warten. In  Eile,  um  allen  Ansprüchen  von  vornherein 
genügen  zu  können,  wurden  Bahnhofsbauten,  wie  sie  für 
eine  Großstadt  genügen,  errichtet,  weite  Hallen  mit  elek- 
trischen Bogenlampen,  breite  Straßenzüge,  Lagerräume, 
industrielle  Unternehmungen,  Fabriken  wurden  gebaut. 
Alles  auf  das  Großartigste.  Jede  Forderung  wurde  vom 
Magistrat  bewilligt.  Und  nun  saßen  die  Hoffnungsvollen 
da  und  warteten  auf  die  Entwicklung.  Was  in  Amerika 
geschehen  kann,  ist  bei  uns  ebensogut  möglich.  Wir 
brauchen  uns  vor  denen  da  drüben  nicht  im  geringsten 
zu  verstecken.  Dieselbe  Großzügigkeit  gibt  es  auch  bei 
uns.  Nur  nicht  gefackelt,  nur  mutig  und  hoffnungsfroh. 
So  dachten  die  guten  Leute  in  Emden.  Preußen  müsse 
die  einzige  Hafenstadt,  die  es  an  der  Nordsee  besitze, 
begünstigen  und  es  sei  wohl  absurd,  anzunehmen,  daß 
es  Hamburg  und  Bremen  vorziehen  werde.  Also  raucht 
nur  lustig,  ihr  Fabrikschlote.  Pocht  nur  laut  und  emsig, 
ihr  Hämmer  in  den  Werften.   Wir  werden  es  erleben, 
daß  in  wenigen  Jahren  Emden  in  der  Welt  bekannt  ist 
wie  Liverpool,  Southampton,  Marseille,  Rotterdam  und 
Antwerpen.  Grade  diese  beiden  letzteren  sollen  es  mer- 
ken, daß  ihnen  die  Tauben  nicht  ewig  ins  offene  Maul 
fliegen  müssen.  Künftig  wird  der  deutsche  Rheinfracht- 
verkehr über  den  schon  lange  ausgebauten  Dortmund- 
Emskanal  einem  preußischen  Hafen,  Emden,  zufließen. 
Der  Passagierstrom,  der  in  Rotterdam  auf  deutsche  und 
ausländische  Schiffe  klettert  und  unterwegs  in  Holland 
manches  gute  Geldstück  liegen  läßt,  wird  von  uns  ab- 
gefangen.  Warten  wir  also  ruhig  auf  die  Entwicklung. 
Wirklich,  doch  ein  großer  Plan.  —  Aber  die  Entwicklung 
hatte  es  nicht  eilig  und  blieb  aus.   Ein  Konzessions- 
gesuch, das  für  eine  neue  Emder  Reederei  eingereicht 
wurde,  hatte  vor  Jahr  und  Tag  das  Schicksal,  vom  Bun- 
desrat abgeschlagen  zu  werden.  Das  war  damals  der  erste 
Schlag.   In  Emden  war  alles  darauf  verbissen,  daß  der 
Segen  von  einer  eigenen  einheimischen  Reederei,  deren 
ganze  Interessen  mit  Emden  verwachsen  wären,  kommen 
müßte.  Dann  würden  die  Direktoren,  Reedereibeamten, 
die  Werftarbeiter,  Aufseher,  Schiffsoffiziere,  Agenten  und 
all  das  Drum  und  Dran  Wohnungen  und  Land  brauchen 
und  Geld  und  Leben  in  die  Stadt  bringen.   Nun  aber 
war  alles  anders  gekommen.  Die  Hoffnungen  waren  fürs 
erste  zunichte  geworden.  Mochte  der  Himmel  wissen,  ob 


es  recht  von  Preußen  war,  wenn  es  sagte,  es  sei  für  nie- 
mandem von  Nutzen,  einer  kleinen  Reederei,  die  mit 
lausigen  fünf  Millionen  daherkäme,  große  Konzessions- 
rechte zu  erteilen,  Lärm  und  Aufsehen  entstehen  zu  sehen 
und  dabei  sicher  zu  sein,  daß  mit  so  wenig  Kapital  auf 
die  Dauer  kein  Unternehmen  gesund  und  lebensfähig 
bleiben  könnte.  Die  Emdener  murrten,  aber  dabei  mußte 
es  bleiben.  Die  Fabriken  kamen  in  Zahlungsschwierig- 
keiten. Immer  seltener  stiegen  imponierende  schwarze 
dicke  Rauchwolken  aus  den  Schloten  zum  mattblauen 
friesischen  Himmel  empor.  Arbeiter  wurden  entlassen 
und  verzogen  sich.  Es  krachte  an  allen  Ecken  und  Enden. 
Von  amerikanischer  Entwicklung  und  Zukunftsgröße  hörte 
man  weniger.  Die  Steuern  wuchsen  und  wuchsen  um  das 
belastete  Budget  der  Stadt  zu  decken  und  es  war  aus 
Verdrießlichkeiten  und  Schwierigkeiten  kein  Ende  abzu- 
sehen. Da  wo  die  biederen  Emdener  schon  hatten  große 
Singspielhallen  mit  lärmenden  Orchestrions,  mit  bunten 
Wimpeln  vor  den  Türen  und  Haufen  von  Matrosen  und 
Auswanderern,  die  sich  hinein  und  herausdrängen,  hatten 
erträumt,  da  standen  ruhig  und  behäbig,  als  ob  es  immer 
so  bleiben  müsse,  die  kleinen  räucherigen  Wirtsstuben, 
in  denen  Bäckermeister  und  kleine  Handwerker,  und  da- 
neben am  Honoratiorentisch  Apotheker  und  Stadtrat  bei 
lauem  Grog  und  Biere  saßen.  Auf  den  breiten  neuen 
Straßen  hatte  man  Mühe,  das  Gras  auszurupfen.  Die  Fa- 
briken hatten  endlich  ihren  Betrieb  ganz  eingestellt  und 
nun  war  Emden  nach  viel  Aufregung  und  lautgeäußerter 
Hoffnung  wieder  eingemummelt  wie  ein  verdrießlicher 
Mann  am  Ofen.  Ruhe,  Stille  und  ungetrübter  Horizont 
draußen  auf  den  Straßen.  Ruhe  und  Stille  im  Ha- 
fen, wo  sich  ein  paar  Lastkähne  schaukelten.  Traurig 
und  leer  die  neuen  Bahnhofsanlagen.  Uberflüssig  und 
störend  die  elektrischen  Bogenlampen.  Dabei  also 
sollte  es  bleiben,  während  Hamburg  und  Bremen  gediehen 
und  während  Rotterdam  und  Amsterdam  noch  viel  schnel- 
ler als  die  beiden  Hansastädte  in  die  Höhe  schössen.  — 
In  einzelnen  Köpfen  gärte  es  weiter.  Die  Projekte  kamen 
nie  ganz  zur  Ruhe.  Hier  und  dort  in  der  Presse  fiel 
wieder  ein  Wort  über  Emden.  Im  Landtag  entsann  man 
sich  ab  und  zu  der  Sache  und  es  wurde  davon  gesprochen, 
was  aus  Emden  werden  sollte  und  müßte.  Schon  die 
Lage  an  einer  Strommündung,  deren  halbes  Gewässer 
von  der  holländischen  Grenze  durchschnitten  würde, 
mache  den  Platz  als  Kriegshafen  geeignet  und  man  müsse 
darauf  dringen,  daß  Preußen  seine  Pflichten  nicht  ver- 
säume —  usw.,  usw.  Vielleicht  schössen  unruhigen  Ge- 
mütern gelegentlich  Vergleiche  in  die  Krone  mit  Amerika, 
wo  im  Handumdrehen  aus  kleinen  Nestern  mächtige 
Handelszentren  würden.  Warum  könnte  nun  kein  Mittel 
der  Welt  das  gleiche  in  Emden  durchsetzen,  wo  die  na- 
türlichen Vorbedingungen  gegeben  seien  und  alles  nur 
daran  liege,  daß  aus  Rücksicht  auf  die  Ruhe  der  hambur- 
gischen und  bremischen  Schiffahrt  keine  Fahrtkonzession 
erteilt  würde.  Und  wie  war  es  früher  gewesen?  Hatten 


nicht  seit  jeher  die  preußischen  Könige  ihr  Augenmerk 
auf  Emden  gerichtet  und  ihr  möglichstes  getan,  um  Emden 
gegen  fremde  Konkurrenz  weiter  zu  helfen,  damit  auch 
Preußen  seiner  Machtstellung  zu  Lande  entsprechend  an  der 
Nordsee  über  einen  eigenen  und  sicheren  Hafen  gebiete. 
Der  Große  Kurfürst  schützte  Emden  gegen  die  Nieder- 
lande und  ließ  unter  brandenburgischer  Flagge  von  Emden 
aus  die  Brandenburgische  Marinekompagnie  und  die 
Brandenburgisch-Afrikanische  Handelsgesellschaft  in  See 
stechen.  Er  schuf  um  1600  herum  eine  Schiffswerft  in 
Emden  und  berief  ein  brandenburgisches  Admiralitäts- 
kollegium. Kurbrandenburgische  Orlogschiffe  blieben  in 
Emden  stationiert.  Später  machte  Friedrich  der  Große 
mit  den  friesischen  Fürsten  einen  Vertrag,  durch  den 
Emden  für  Preußen  gesichert  wurde.  Nur  in  der  Zeit 
von  1813  bis  1866,  als  Emden  nach  dem  Tilsiter  Frieden 
zu  Hannover  geschlagen  wurde,  blieb  es  still.  Dann  aber, 
als  die  preußische  Oberherrschaft  wieder  errichtet  wurde, 
begann  auch  wieder  die  Hoffnung  auf  weitere  tatkräftige 
Hilfe  der  Hohenzollern  sich  zu  regen.  Und  nun?  Emden 
glaubt,  daß  es  damit  anders  geworden  ist. 

Mittlerweile  waren  in  diesem  Kampfe,  den  eine  Stadt 
nach  amerikanischem  Muster  um  ihre  Zukunft  führte, 
Komplikationen  eingetreten.  Hamburg  und  Bremen,  die 
sich  in  ihrer  Existenz  bedroht  glaubten,  rüsteten  zu  Gegen- 
schlägen. Zuerst  kam  die  Hamburg-Amerika-Linie  und 
sicherte  sich  durch  einen  Vertrag  die  Vorrechte  auf  die 
vorhandenen  Kaianlagen.  Sie  zahlte  dafür  jährlich  die 
Summe  von  40  000  M  und  ließ  die  Anlagen  dann  unbenutzt. 
So  war  fürs  erste  ein  Riegel  vorgeschoben  gegen  andere 
Unternehmungen,  denen  es  hätte  einfallen  können,  in 
Emden  anlegen  zu  wollen.  Die  Kaianlagen  waren  von 
der  Hapag  besetzt  und  die  Konkurrenz  zurückgedrängt 
durch  einen  einzigen  klugen  Zug.  Hier  beginnt  nun 
schon  der  Kampf  ins  Große  zu  wachsen.  Die  kleine 
friesische  Stadt  hat  zwei  mächtige  Gegnerinnen  bekom- 
men: Hamburg  und  Bremen.  In  den  letzten  Jahren  ist 
es  der  ausländischen  Konkurrenz  gelungen,  pro  Jahr 
40  000 — 50  000  Auswanderer  den  Hamburgern  und  Bre- 
mern wegzuschnappen  und  hauptsächlich  nach  Holland 
zu  locken.  Die  beiden  deutschen  Häfen  haben,  nicht 
ohne  eigene  Schuld,  verloren  und  das  Ausland  hat  ge- 
wonnen. Und  nun  will  noch  eine  dritte,  noch  dazu  deut- 
sche, Hafenstadt  sich  als  Konkurrenz  auf  tun?  Der  Teufel 
soll  sie  holen,  wenn  sie  nicht  klein  beigibt.  —  Also  er- 
schienen vor  zwei  Jahren  die  Herren  Direktoren  Dr.  Ecker 
und  Adler  von  der  Hamburg-Amerika-Linie  in  Emden 
und  erklärten,  sie  seien  ermächtigt,  dem  Magistrat  der 
Stadt  Emden  offiziell  mitzuteilen,  die  Hamburg-Amerika- 
Linie  werde  alles  versuchen,  um  Emden  niederzuhalten. 
Falls  die  Stadt  Emden  versuchen  sollte,  Konzessions- 
gesuche zur  Gründung  einer  Emdener  Schiffahrtslinie  zu 
unterstützen,  werde  die  Hamburg -Amerika  -  Linie  den 
Hafen  von  Emden  vollständig  boykottieren  und  jeder 
Verkehr,  auf  den  die  Hamburg-Amerika-Linie  durch  ihre 


großen  Machtmittel  und  weitreichenden  Beziehungen  Ein- 
fluß hätte,  sollte  aufhören.  Wie  diese  Absicht  durchgesetzt 
würde,  darüber  solle  man  sich  in  Emden  nicht  die  Köpfe 
zerbrechen.  Hier  gebe  es  nur  eins:  entweder  im  guten 
sich  mit  derHapag  einigen  und  das  Wenige  behalten,  was 
jetzt  in  Emden  vor  sich  gehe;  oder  die  Feindschaft  der 
Hapag  und  damit  die  vollständige  Niederhaltung  seiner 
Hoffnungen  und  Bedürfnisse.  —  Hier  stellte  sich  Hamburg 
unverhohlen  gegen  Preußen  und  preußische  Interessen 
in  Kampfstellung.  Nun,  was  sagt  der  König  in  Preußen  da- 
zu? denkt  man  in  Emden.  Er  ist  der  Nachfolger  Friedrichs 
des  Großen  und  der  Nachfolger  des  Großen  Kurfürsten. 
Er  wird  sich  unserer,  die  wir  den  Hohenzollern  allzeit 
getreu  waren,  annehmen  und  den  Hanseaten,  wenn  sie 
uns  in  einer  derart  schroffen  Weise  nahen,  eins  auf  die 
Nase  geben.  So  dachten  die  Emdener.  Wie  dürfte  Ham- 
burg als  Tyrann  gegen  Preußen  auftreten.  Woher  nahm 
es  überhaupt  den  Mut?  So  dachten  viele  in  Preußen 
und  so  dachten,  wie  sich  aus  persönlichen  Unterredungen 
ergab,  auch  nichtpreußische  Bundesratsmitglieder.  Alle, 
die  von  der  Sache  gehört  hatten,  erwarteten,  daß  Preußen 
sich  seiner  Haut  wehren  würde  und,  ohne  einen  größe- 
ren Zwiespalt  heraufzuführen,  durch  ein  Machtwort  Ham- 
burg in  die  Schranken  wies.  Aber  es  geschah  nichts.  — 
Nun,  dachten  die  Emdener,  man  muß  abwarten  und  eine 
Erklärung  muß  dann  eben  noch  ausbleiben.  — 

Hier  beginnen  die  Schwierigkeiten  der  Erzählung. 
Wir  sahen,  wie  Emden  nach  amerikanischem  Muster  steigen 
wollte,  und  mußten  hören,  daß  die  allzu  siegessicheren 
Hoffnungen  übertrieben  waren,  nachdem  einer  Klein- 
reederei die  Auswandererkonzession  abgeschlagen  war 
und  es  ihr  damit  unmöglich  geworden  war,  von  Emden 
aus  Passagiere  an  Bord  zu  nehmen.  Einige  Jahre  blieb 
es  still,  bis  die  „Deutsche  Reederei"  in  Hamburg  den 
Plan  aufgriff.  Die  „Deutsche  Reederei"  war  vom 
Fürstenkonzern  mit  einem  Kapital  von  50  Millionen  aus- 
gestattet, für  den  Fall,  daß  es  ihr  gelingen  sollte,  die 
Fahrerlaubnis  zu  erhalten.  Die  Stimmung  schien  nicht 
ungünstig  zu  sein.  Die  Hauptsache  war  und  blieb  aller- 
dings nicht  sicher:  wie  sich  der  König  von  Preußen  zu 
der  preußischen  Sache  stellen  würde.  Er  hatte  bisher 
mehr  Sympathien  für  Hamburg  als  für  Emden  gezeigt. 
Aber  vielleicht  würde  sich  das  geben.  Schließlich  war 
nicht  anzunehmen,  daß  die  Hamburg-Amerika-Linie  durch 
ihren  Direktor,  Herrn  Ballin,  einen  König  von  Preußen 
und  preußische  Ministerien  von  ihrem  preußischen  Stand- 
punkt abbringen  könnte.  Allerdings  suchte  sich  die  Ham- 
burg-Amerika-Linie immermehr  ein  offizielles  Gepräge 
zu  geben.  Der  neue  Riesendampfer  mußte  „Imperator" 
getauft  werden.  Admiral  Truppel,  der  kaum  seinen  Gou- 
verneurposten in  Kiautschou  verlassen  hatte,  wurde  als 
Ressortdirektor  für  die  Hamburg-Amerika-Linie  beschäf- 
tigt. Ein  Reichstagsabgeordneter  wurde  mit  einem  anderen 
Direktorenposten  betraut.  Und  die  persönliche  Freund- 
schaft zwischen  dem  Kaiser  und  Herrn  Ballin  wurde  nicht 


614  imVerborgenen  gehalten.  In  Kiel  wurde  der  ganze  Apparat 
in  Bewegung  gesetzt.  Das  dänische  Motorschiff  „Fionia", 
das  seine  erste  Reise  gut  erledigt  hat,  wird  von  deutschen 
Admiralen,  denen  sich  Herr  Ballin  zugesellt  hat,  besich- 
tigt. Eines  Tags,  während  man  in  Kiel  zwischen  den  Regat- 
ten etwas  Zeit  erübrigt.  Die  Offiziere  studieren  das  Schiff 
in  seinen  Einzelheiten  und  halten  mit  Ausdrücken  ihrer 
Anerkennung  nicht  lange  zurück.  Herr  Ballin  hält  sich 
im  Hintergrund  und  läßt  die  Offiziere  ruhig  bei  ihrem 
Bewundern.  Auch  ein  Staatsminister,  Herr  Sydow,  ist 
anwesend.  Da  gehen  sie  umher  und  können  doch  nicht 
mehr  tun  als  reden  uud  reden.  Dann  aber  kommt  Herr 
Generaldirektor  Ballin  und  fragt:  „Was  kostet  das  Schiff? 
Wenn  es  zu  haben  ist,  kaufe  ich  es."  So,  ihr  Herren 
Admirale  und  Minister,  nun  seht  ihr,  was  ihr  seid  gegen 
einen  Kaufmann,  der  sich  in  diesem  Augenblick  als  ein 
wahrhaft  königlicher  Kaufmann  vor  euch  zeigt.  Ihr  be- 
wundert. Er,  kurzerhand,  kauft.  Als  wenn  es  sich  um 
ein  Spielzeug  handelt.  —  Noch  mehr.  Gleich  heißt  es 
in  der  Presse:  „Man  erwartet,  daß  der. Kaiser  an  Bord 
der , Fionia*  einen  Besuch  abstattet.  Die  Übernahme  durch 
die  Hamburg-Amerika-Linie  erfolgt  demnächst."  Wer 
ist  nun  „Man"  ?  Wer  „erwartet"  ?  Wer  kann  den  Kaiser  der- 
art zitieren?  Ist  die  Form  nicht  sehr  seltsam?  „Man", 
das  Wort  hat  einen  ungewohnten  Klang  in  diesem  Fall, 
und  auch  „erwartet"  ist  dazu  angetan,  daß  einem  Un- 
parteiischen das  letzte  Wohlwollen  verlassen  könnte.  — 
Aber,  wartet  nur.  Der  „Man"  hat  ganz  richtig  „er- 
wartet". Der  Kaiser  kommt,  sieht,  läßt  sich  erzählen 
und  telegraphiert  sogleich  nach  Kopenhagen  an  den  König 
von  Dänemark:  „Ich  bin  an  Bord  der  , Fionia*  und  be- 
eile mich,  Dir  meine  Glückwünsche  zu  senden  zu  der  vor - 
trefflichenLeistung  der  dänischenTechniker.  Das 
Schiff  bedeutet  einen  ganz  neuen  Abschnitt  des  Schiff- 
baues, der  Bewunderung  verdient.  Die  dänischen  In- 
genieure können  sich  mit  Recht  den  Ruhm  zuschreiben,  den 
ersten  praktisch  gelungenen  Schritt  auf  neuer  Bahn  ge- 
tan zu  haben,  als  Lehrmeister  für  alle."  (,Als  Lehrmeister 
für  alle*  —  wo  das  Schiff  mit  dem  Dieselmotor,  der  Er- 
findung eines  Deutschen  ausgerüstet  ist  und  ohne  diesen 
Motor  nichts  ist.)  König  Christian  antwortet  folgender- 
maßen: „Eure  Majestät  wird  gebeten,  meinen  herzlichen 
Dank  für  die  anerkennenden  Worte  entgegenzunehmen, 
die  Eure  Majestät  anläßlich  des  Besuches  auf  der  ,Fionia* 
mir  sandten,  was  ich  mit  Freuden  der  Schiffswerft  mit- 
teilte." Den  Wortlaut  der  Telegramme  zu  vergleichen 
und  gerade  in  Einzelheiten  gegeneinander  abzuwägen, 
überlasse  ich  meinen  Lesern.  Hier  Uberschwang  und  dort 
höfliche  Kühle.  Hier  „Du"  und  dort  „Eure  Majestät 
wird  gebeten".  Und  das  hätte  sich  nicht  vermeiden  lassen  ? 
Ist  denn  damit,  daß  Herr  Ballin  seine  Reklame  in  der 
Tasche  hat,  alles  erledigt  und  in  Ordnung?  —  Das  ist 
das  Ende  dieser  an  freundlichen  Momenten  nicht  überreich- 
lichen Episode?  —  Sollten  nicht  schon  ausführliche  Ver- 
handlungen zwischen  der  Hapag  und  Etatsrat  Andersen 


von  der  Reederei  der  „Fionia"  früher  geführt  worden 
sein  über  einen  eventuellen  Ankauf  der  „Fionia"?  Dann 
wäre  das  Ganze  nur  Regie  und  Theater  gewesen.  Welcher 
kluge  Geschäftsmann  in  aller  Welt  geht  her  und  kauft 
ein  Schiff  mit  Sack  und  Pack,  mit  Ratten  und  allem  Drum 
und  Dran,  ohne  sich  vorher  näher  orientiert  zu  haben? 
Und  sollte  der  ungeschickte  Mann,  der  in  seinem  Zeitungs- 
bericht nicht  vermeiden  konnte,  dem  Vorfall  die  Geste 
unsympathischer  Protzerei  zu  verleihen,  nicht  etwa  ein 
fürchterliches  Donnerwetter  verdienen? 

In  der  Sitzung  des  Preußischen  Abgeordnetenhauses 
vom  11.  März  bemerkt  der  Abgeordnete  Freiherr  von 
Maitzahn:  „Ich  weise  darauf  hin,  daß  es  auch  zur  Förde- 
rung der  Seeschiffahrt,  die  im  Tit.  15  vorgesehen  ist,  ge- 
hört, daß  die  Königliche  Staatsregierung  darauf  sieht, 
Bestrebungen,  welche  geeignet  sein  können,  die  Ent- 
wicklung des  überseeischen  Verkehrs  und  der  Reedereien 
in  Emden  hintanzuhalten,  mit  allem  Nachdruck  entgegen- 
zutreten." 

Darauf  erwidert  der  Minister  der  öffentlichen  Arbeiten, 
Exzellenz  von  Breitenbach:  „Meine  Herren!  Ich  kann 
versichern,  daß  die  Königliche  Staatsregierung  der  Ent- 
wicklung des  Hafens  von  Emden  lebhaftestes  Interesse 
entgegenbringt  und  dieses  durch  Anwendung  ganz  außer- 
ordentlicher Mittel  betätigt.  Die  Entwicklung  der  Ver- 
kehrsanlagen in  Emden  ist  eine  außerordentliche,  und 
die  Zukunft  wird  nach  Vollendung  der  jetzt  im  Bau 
befindlichen  Seeschleuse  des  neuen  Hafens  dem  Emdener 
Verkehr  die  weitesten  Perspektiven  eröffnen.  Es  ver- 
steht sich  für  uns  von  selbst,  daß  jeder  Versuch,  die 
Reederei  von  Emden  zugunsten  andrer  Häfen  hintan- 
zuhalten, von  uns  mit  allen  Mitteln  bekämpft  wird.  Wir 
würden  uns  in  großen  Widerspruch  setzen,  wenn  wir  an- 
gesichts der  außerordentlichen  Aufwendungen  in  dieser 
Richtung  nicht  konsequent  vorgingen." 

Hier  zeigt  sich  eine  merkwürdige  Tatsache:  Exzellenz 
Breitenbach  verspricht  im  Namen  des  gesamten  Ministe- 
riums rückhaltlos  für  Emden  einzutreten  und  Emden  zu 
verteidigen.  Einige  Monate  später  wird  der  „Deutschen 
Reederei"  die  Auswandererkonzession  abgeschlagen  und 
die  Hapag  (die  durch  die  Herren  Dr.  Ecker  und  Adler, 
wie  vorhin  erzählt  wurde,  kund  geben  ließ,  daß  sie  Em- 
dens Entwicklung  niederhalten  wolle)  erhält  statt  dessen 
die  Erlaubnis,  von  Emden  aus  drei  Frachtdampferlinien 
laufen  zu  lassen. 

Nehmen  wir  danach  ruhig  an,  daß  Emdens  Entwick- 
lung nicht  allzu  riesig  sein  wird  und  versäumen  wir  keine 
Zeit  damit,  irgend  etwas  zu  Emdens  Gunsten  sprechen 
zu  wollen.  Durch  das  Niederhalten  Emdens  gewinnt  in 
erster  Linie  die  Holland -Amerika- Linie,  eine  holländische 
Gesellschaft,  die  von  Rotterdam  nach  Neuyork  fährt, 
die  aber  wegen  ihrer  finanziellen  Verhältnisse  eine  Tochter- 
gesellschaft der  Hapag  genannt  werden  muß.  Die  Trust- 
stellung der  Hapag  baut  sich  ungestört  weiter  aus  und 
Deutschland  mag  sehen,  wie  es  damit  fertig  wird.  Wenn 


also  das  Schicksal  des  Kernpunktes,  Emdens,  als  erledigt 
angesehen  werden  soll,  wollen  wir  weitere  Kreise  ziehen 
und  sehen,  was  in  ihnen  geschehen  ist. 

Die  Frage  ist:  warum  durfte  die  preußische  Regierung 
an  hundert  Millionen  für  den  Ausbau  des  Emdener  Ha- 
fens opfern,  ohne  sie  j etzt  f ruktif izieren  zu  können  ?  W arum 
ändert  die  preußische  Regierung  in  letzter  Minute  ihre 
Meinung  und  von  wem  mußte  sie  sich  derart  entscheidend 
beeinflussen  lassen?  Rücksicht  auf  das  Reich?  In  der 
Hapag  und  im  Lloyd  seien  zu  große  Kapitalien  investiert, 
die  durch  eine  neue  Reederei  geschädigt  werden  könnten? 
Diese  Erwägung  konnte  die  preußische  Regierung  schon 
seit  Jahr  und  Tag  getroffen  haben  und  dann  wäre  es 
folgerichtig  gewesen,  in  Emden,  weil  man  es  doch  nicht 
mit  einer  Reederei  ausstatten  wollte,  keinen  Pfennig 
hineinzustecken.  Nein,  so  ist  es  auch  nicht  gewesen. 
Die  preußische  Regierung  war  der  Ansicht,  daß  es  sich 
wohl  nicht  lohne,  einer  Kleinreederei  die  Konzession  zu 
erteilen.  Aber  das  Bild  ändere  sich  in  dem  Moment,  in 
dem  eine  Reederei,  die  50  bis  70  Millionen  aufweisen 
könne,  hervortrete.  Nun,  das  ist  mittlerweile  geschehen. 
Sollte  das  preußische  Ministerium  im  Handumdrehen 
seine  Ansicht  wieder  geändert  haben?  Das  ist  nicht 
anzunehmen.  Es  muß  auf  Einfluß  von  einer  Seite  her 
geschehen  sein,  die  keinen  Widerspruch  duldet  und 
verträgt.  Und  wie  steht  es  mit  Herrn  Ministerialdirek- 
tor von  Jonquieres?  Der  Herr,  dem  im  Reichsamt 
des  Innern  die  Schiffahrtsangelegenheiten  zuerteilt  sind, 
kam  am  letzten  Sessionstage  des  Reichstags  zu  einem 
Abgeordneten,  der  wegen  der  Emder  Frage  interpellieren 
wollte,  und  bat  ihn,  doch  davon  absehen  zu  wollen,  da 
die  Sache  im  besten  Gange  wäre  und  durch  eine  Anfrage 
aus  Abgeordnetenkreisen  nur  gestört  werden  könne. 
Der  Konzessionierung  der  „Deutschen  Reederei"  läge 
nichts  im  Wege.  Der  Abgeordnete  sah  daraufhin  von 
seinem  Vorhaben  ab.  Einige  Wochen  später  fiel  die  Ent- 
scheidung des  Bundesrats  gegen  die  Konzession  aus. 
Der  Abgeordnete  hätte,  weil  er  in  seiner  Partei  eine 
führende  Stelle  einnimmt,  vielleicht  die  Sachlage  ändern 
können?  Und  Herr  von  Jonquieres  sollte  sich  nicht  zu 
dieser  Angelegenheit  äußern?  Und  versuchen  sie  richtig- 
zustellen? Alle  Menschen  können  irren  und  unfehlbar 
ist  keiner.  Aber  wir  wollen  an  der  Sitte  festhalten,  daß 
in  unserem  öffentlichen  Leben  keine  Mißverständnisse 
auf  sich  beruhen  bleiben.  Hat  Herr  von  Jonquieres  ge- 
irrt, dann  mag  er  es  ruhig  und  öffentlich  zugeben  und  ist 
er  der  Meinung,  daß  ich  mich  in  der  Erzählung,  wie  ich 
sie  eben  vorbrachte,  irre,  dann  mag  er  es  mir  zu  ver- 
stehen geben.  Und  bereitwillig  will  ich  mich  korrigieren, 
weil  ich  nicht  Staub  aufwirbeln,  sondern  wegschaffen  will. 

Zur  selben  Zeit,  in  der  die  Emdener  Frage  Verwirrung 
stiftete,  wurden  regierenden  süddeutschen  Fürsten,  dar- 
unter dem  König  von  Württemberg,  Vorwürfe  darüber 
gemacht,  daß  sie  sich  mit  größeren  Kapitalien  an  neuen, 
nichtdeutschen  Kolonialunternehmungen  beteiligten.  Auch 


das  ist  ein  seltsames  und  bezeichnendes  Geschehnis. 
Fürsten  brauchen  Geld  wie  andre  Menschen.  Unentgelt- 
lich wird  ihnen  nichts  mehr  gewährt.  Für  jede  Leistung, 
die  sie  beanspruchen,  haben  sie  zu  zahlen  wie  andere 
Staatsbürger.  Unsre  Zeit  begünstigt  kostspielige  Nei- 
gungen. Wir  leben  in  Ruhe  und  Frieden  und  können 
es  uns  gestatten.  Fast  jeder  spekuliert.  Warum  soll 
nicht  auch  der  Fürst  spekulieren  und  versuchen,  seine 
Gelder  auszunutzen.  Soll  er  preußische  Konsols  kaufen 
oder  Reichsanleihe,  die  mit  sehr  niederen  Kursen  auf  dem 
Markt  umherschleichen?  Kann  man  es  den  Fürsten  ver- 
denken, wenn  sie  besser  verzinsliche  Papiere  suchen?  — 
Jawohl,  das  Gefühl  sträubt  sich  dagegen,  noch  länger 
Toleranz  zu  üben  und  zu  allem  Ja  und  Amen  zu  sagen. 
Man  kann  es  den  Fürsten  verdenken.  Sie  erhalten  vom 
Staat  Summen,  die  nicht  zu  knapp  bemessen  sind.  Man 
verlangt  von  subventionierten  Unternehmungen,  daß  sie 
in  Deutschland  arbeiten  lassen  und  ihre  Gelder  für  deutsche 
Erzeugnisse  wieder  ausgeben.  Die  Fürsten  werden  nicht 
bezahlt  wie  Beamte  oder  kleine  und  meinetwegen  auch 
leitende  Direktoren,  denen  man  kündigt,  wenn  sie  für  ihr 
Gehalt  nicht  mehr  genug  zu  leisten  scheinen.  Die  Fürsten 
erhalten  aus  Vertrauen  der  Nation  heraus  reichlich  bemes- 
sene Summen,  die  in  die  Millionen  gehen  und  die,  so  wie 
sie  vom  Volke  kommen,  auch  zum  Volke  wieder  zurück- 
gehen müßten.  Deutschland  schwimmt  nicht  so  im  Uber- 
fluß und  mancher  seiner  Söhne  muß  hart  arbeiten  und 
es  sich  bitter  schwer  werden  lassen,  um  sein  Brot  zu  ver- 
dienen. Von  jeher  war  es  deutschen  Fürsten  nicht  zum 
Schlechtesten  ausgeschlagen,  wenn  sie  Opfermut  zeigten 
und  mit  dem  Volke  gingen,  statt  darauf  zu  sehen,  ob 
sie  aus  diesem  oder  jenem  Unternehmen  ein  Prozentchen 
mehr  herausschlagen  könnten.  Reichsanleihe  sollte  ein 
so  miserables  und  schlechtes  Papier  sein,  daß  nicht  ein- 
mal die  deutschen  Fürsten  ihre  Gelder  hineinstecken 
könnten?  Und  preußische  Konsols  ebenso  schlecht? 
Dann,  weiß  Gott,  dann  ist  es  weit  mit  uns  gekommen! 
Und  daran  muß,  an  diese  Selbstverständlichkeit,  muß 
gemahnt  werden?  Macht  den  Fürsten  das  Börsenspiel 
Vergnügen  und  sehnen  sie  sich  nach  der  Aufregung,  die 
Kurse  steigen  und  fallen  zu  sehen?  Regierenden  Fürsten 
steht  mancher  andre  und  ebenso  kostspielige  Sport  zur 
Verfügung  und  sie  brauchen  nicht  auf  diesen  gerade  zu 
verfallen.  Wo  legen  die  deutschen  Fürsten  ihre  Gelder 
an?  Vom  Prinzen  Heinrich  heißt  es,  daß  er  beteiligt  war 
zum  Beispiel  an  der  Norddeutschen  Automobil-  und  Mo- 
toren-Aktiengesellschaft, die,  soviel  ich  weiß,  schon  ver- 
schiedene Male  ihre  Aktien  zusammengelegt  hat  und  ihren 
Geldgebern  und  überhaupt  wenig  Menschen  Freude  ge- 
macht hat.  Später  hieß  es,  der  Kaiser  habe  einen  Teil 
seiner  Kapitalien  in  Hapag-  und  Lloydaktien  angelegt. 
Heute  wird  der  Aktienbesitz  des  Kaisers  an  Schiffahrts- 
aktien im  ganzen  auf  zehn  bis  zwölf  Millionen  taxiert, 
und  man  vermutet,  daß  es  ausschließlich  Aktien  der  Ham- 
burg-Amerika-Linie sind.   Nun  gut,  der  Kaiser  ist  ein 


moderner  Mann  und  hat  dabei  kein  anderes  Bestreben, 
als  zu  zeigen,  daß  er  mit  seiner  Zeit  gehe.  Er  besitzt 
eine  Porzeilanfabrik  und  eine  Straußenfarm.  Er  glaubt 
Handel  und  Industrie  zu  nützen,  wenn  er  sich  an  ihrem 
Geschick  selbst  mit  beteiligt.  Wir  Deutschen  sind  nicht 
angetan,  um  wütend  und  mißgünstig  übereinander  her- 
zufallen und  einander  nur  schlechte  Motive  unterzu- 
schieben. Aber  glaubt  der  Kaiser,  daß  er  sich  Sympathien 
erwirbt  durch  seine  Beteiligungen?  Sicher  und  felsen- 
fest glaubt  er  es  —  und  irrt  dabei.  Wenn  der  Kaiser 
es  braucht,  werden  ihm  auch  weitere  Millionen  vom 
Reichstag  bewilligt  werden.  Aber  dann  sollte  er  sich 
aus  dem  Treiben  der  Geschäfte  zurückziehen,  seine  Fa- 
briken anderen  überlassen,  mit  niemandem  konkurrieren 
und  Aktien  dem  Aktienmarkt  überlassen  oder  Geldleuten, 
die  weiter  keine  Interessen  haben  als  kaufmännische 
Geschäfte.  Vom  Großherzog  von  Oldenburg  heißt  es, 
er  sei  durch  Aktienbesitz  am  Lloyd  beteiligt.  Und  wie 
groß  ist  der  Besitz  des  Großherzogs  an  preußischen 
Konsols?  Hätten  alle  deutschen  Fürsten  ihre  Gelder  in 
diesen  Papieren  angelegt,  dann  brauchten  wir  im  Parla- 
ment, in  der  Presse  und  an  den  Börsen  keine  Klagen 
über  schlechten  Stand  deutscher  Staatspapiere  zu  hören.  — 
Fürsten  werden  wie  andre  Menschen  fremden  Interessen 
dienstbar  gemacht.  „Alles,  was  der  Fürst  tut,"  so  hieß 
es  früher  in  der  „Zeitschrift",  „spielt  sich  vor  Zuschauern 
ab  und  wird  dadurch  der  Ungezwungenheit  entrückt. 
Und  das  Schlimmste  ist  nicht  das  Gehudel  der  Hof- 
schranzen, sondern  die  Aufmerksamkeit  von  Geschäfts- 
leuten, die  den  Fürsten,  ohne  daß  er  es  merkt,  in  ihren 
Dienst  stellen  und  Profit  aus  seinen  Handlungen  schlagen. 
Jedes  Wort  ist  zu  spalten,  jede  Handlung  umzudeutein. 
Der  Fürst  wird  stets,  während  er  alle  Dinge  zu  be- 
herrschen glaubt,  in  den  Dienst  irgendeiner  Sache  ge- 
stellt. Sein  Interesse  für  dies  oder  das  läßt  Aktien  steigen 
oder  fallen.  Sein  Wort  ist  Geld  wert  und  wird  wie  ein 
Check  oder  eine  Banknote  gewertet.  Ein  einfaches  Wort, 
das  er  spricht,  wird  vom  Börsenspekulanten  umgezogen, 
in  ein  andres  Gewand  gesteckt  und  kämpft  schließlich 
für  eine  Sache,  die  es  eigentlich  bekämpfen  wollte  und 
sollte."  Und  diese  Worte  scheinen  mir  auch  hier  wieder 
am  Platze  zu  sein. 
(Ein  ergänzender  und  fortführender  Artikel 
folgt.) 

DAS  GEHEIMNIS  DER  ZEUGUNG 
UND  DES  WACHSTUMS  von  dr.dietze 

Ein  zwar  nicht  simpler,  meinetwegen  aber  ungelehrter 
Ehegatte,  welchem  der  erste  Blick  auf  das  Unterpfand 
ehelicher  Liebe  nach  glücklich  ausgeführtem  Kunst- 
griff der  Berufenen  vergönnt  war,  wird  sich  eines 
eigentümlichen  Gefühls  nicht  erwehren  können.   Dieses  Gefühl 


besteht  darin,  daß  man  zum  ersten  Male  selbst,  mit  eigenen 
Augen,  beobachten  kann,  wie  eine,  ja  eine  ganze  Welt  „aus 
nichts  geworden".  Denn  der  Mensch  impliziert  im  Gedanken- 
gange der  exakten  wissenschaftlichen  Forschung  die  Maximal- 
leistung der  Kraft,  den  Höchstpunkt  alles  organischen  Werdens; 
die  Vorderen  zählen  dabei  nur  noch  mit;  die  Wertbeurteilung 
der  organischen  Schöpfung  unterliegt  gegen  die  der  organi- 
schen Welt  vollständig.  So  muß  es  denn  etwas  außergewöhn- 
lich Großes  sein,  die  Menschwerdung,  von  den  Himmelsgrößen 
ganz  abgesehen. 

Wann  aber  wird  die  Zeit  gekommen  sein,  da  wir  für  den 
lebendigen  Bau  Mensch  eine  endgültige  mechanische  Erklärung 
abzugeben  vermögen?  Denn  wir  dürfen  uns  der  Tatsache  nicht 
verschließen,  daß,  je  gründlicher  die  Erforschung  der  Lebens- 
erscheinungen betrieben,  je  sorgfältiger  die  chemischen  und 
physikalischen  Vorgänge  untersucht  werden,  desto  schwieriger, 
wenn  nicht  hoffnungsloser  die  Erreichung  des  Zieles  erscheint. 
Mich  dünkt's  ein  gewagtes  Unterfangen,  auf  wenigen  Seiten 
einer  Zeitschrift  das  Mysterium  des  Wachstums  zu  skizzieren. 

Unbegreiflich  lange  lag  derjenige  Teil  der  Lebensvorgänge 
in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt,  in  welchem  die  Entstehung 
neuer  Wesen  gegeben  ist.  Die  Beobachtung  der  Befruchtungs- 
vorgänge, deren  Kenntnis  jetzt  schon  beinahe  bis  in  die  oberen 
Klassen  der  Bürgerschulen  vorgedrungen  ist,  hatte  zu  den 
erbittertsten  wissenschaftlichen  Kämpfen  unter  den  Gelehrten 
geführt.  Der  hierbei  unterlag,  wurde  indes  einer  der  Bahn- 
brecher auf  dem  noch  bis  zum  Jahre  1838  unerforschten  Ge- 
biete der  Zellentheorie:  Matthias  Schleiden.  Allein  dieser 
hatte  sich  nur' auf  die  Pflanzenzelle  bezogen,  und  erst  Theodor 
Schwann  war  es,  welcher  gleich  im  folgenden  Jahre  (1839) 
nachwies,  daß  auch  der  tierische  Körper  aus  Zellen  aufgebaut 
sei ;  leider  aber  vermochte  er  keine  Erklärung  dafür  zu  geben, 
durch  welche  Vorgänge  die  Vervielfältigung  der  Zelle  bis  zu 
ihrer  Maximalleistung  des  ausgereiften  Körpers  geschähe.  Diese 
Entdeckung  blieb  Rud.  Virchow  vorbehalten.  Er  stellte  den 
Satz  auf,  daß  jede  Zelle  das  Ergebnis  einer  Zellteilung  ist. 
Ehe  man  aber  zu  der  Erkenntnis  gelangte,  daß  Ei  und  Sper- 
matozoon gar  nichts  anderes  als  Zellen,  aus  denen  der  ganze 
Körper  aller  Organismen  zusammengesetzt  ist,  darstellen,  waren 
von  Leeuwenhoeks  bis  Schweigger -Seidel  und  La  Valette- 
St.  George  rund  200  Jahre  ins  Land  gegangen.  Und  dennoch 
war  alles  Wissen  von  der  Zelle  bis  in  die  Mitte  der  70er  Jahre 
des  vorigen  Jahrhunderts  äußerst  rudimentär  zu  nennen.  Die 
Darwinistische  Lehre  von  der  Entwickelung  der  Organismen 
mittelst  triebartiger,  gewollter  Veränderungen  bei  der  Fort- 
pflanzung zwecks  Höherzüchtung  im  Kampfe  ums  Dasein  hatte 
bereits  um  diese  Zeit  ausgedehntere  Verbreitung  gefunden. 
Der  Biologe  Aug.  Weismann  unternahm  es,  sie  in  die  Zell- 
theorie einzubeziehen.  Gemeinsam  mit  Roux  gründete  er  auf 
den  seitherigen  Forschungsergebnissen  seine  Zellvererbungs- 
theorie. So  fein  dieselbe  auch  ausgebaut  erscheint,  Vermutung 
und  Hypothese  wiegen  in  ihr  gleichwohl  über. 

Darf  dessenungeachtet  der  Befruchtungsvorgang  im  allge- 
meinen als  erforscht  gelten:  die  Lebensbedingungen  der  Zelle 
stehen  noch  auf  der  Vorpostenkette  der  wissenschaftlichen 
Forschung.  Die  Grundfrage,  wie  erhält  sich  die  Zelle  nicht 
bloß  am  Leben,  sondern  wodurch  ist  ihr  Wachstum  bedingt? 
soll  das  fernere  Ziel  meiner  Erörterungen  sein.  — 

Mit  dem  Problem  der  Wachstumsvorgänge  ist  die  Ernäh- 
rungsfrage untrennbar  verbunden.    Der  Franzose  Berthelot 


nahm  die  Lösung  der  letzteren  für  sich  ausnahmslos  in  An- 

%ruch,  da  das  weite  Feld  der  Chemie  allein  erfolgreiches 
rbeiten  in  Aussicht  stelle.  Seine  Prophezeiungen,  die  nunmehr 
über  ein  Vierteljahrhundert  zurückliegen,  sind  bis  jetzt  nicht  in 
Erfüllung  gegangen  und,  wie  die  Dinge  liegen,  können  sie  auch 
niemals  in  Erfüllung  gehen.  Der  Chemiker  Berthelot  hatte 
ganz  und  gar  übersehen,  daß  die  Lebenstätigkeiten  des  mensch- 
lichen Organismus  abhängig  sind  von  dessen  anatomischem  Bau; 
er  hatte  offensichtlich  nicht  begriffen,  daß  physiologische  Pro- 
zesse wesentlich  andere  Vorrichtungen  zur  Voraussetzung  haben, 
als  rein  chemische.  Wenn  er  mithin  erwog,  daß  das  Beefsteak 
der  Zukunft  aus  höchstens  10  g  komprimiertem  reinsten  Eiweiß- 
Nährstoff  von  75  g  frischem  Ochsenfleisch  bestehen  werde,  so 
mag  allerdings  richtig  sein,  daß  sein  Traum,  in  der  Krankenkost, 
verwirklicht  ist,  aber  mit  dem  , »chemischen  Beefsteak"  kann 
'sich  ein  Gesunder  eben  nicht  ernähren.  Die  ausschließliche 
Verwendung  der  rein  chemischen  Kost  für  die  Ernährung  des 
Menschen  und  der  höheren  Säugetiere  würde  allein  schon  an 
deren  Darmlänge  scheitern.  Drüsen,  Galle,  Milz,  Pankreas, 
Nieren  und  Magen,  die  alle  mehr  oder  weniger  der  ständig 
drohenden  Gefahr  ausgesetzt  sind,  sich  selbst  zu  verdauen, 
können  eine  komprimierte  rein  chemische  Kost  ebensowenig 
brauchen  wie  Überladungen  mit  Küchengerichten  unterster  Zu- 
bereitung. Hätte  die  Menschheit  nicht  einen  so  gesunden  Er- 
nährungstrieb und  hätte  sie  sich  den  Berthelotschen  Rata- 
tinationstheorien  blindlings  anvertraut,  sie  hätte  sich  in 
dem  einen  Vierteljahrhundert  ins  Grab  gebracht.  Nach  seinen 
Theorien  fabrizierte  Kotelette,  Karbonaden,  Beefsteaks  und 
Rumsteaks,  Omelette  und  Pfannkuchen  hätten  schwerlich  die- 
jenigen Bestandteile  gehabt,  die  erforderlich  sind  für  die  Alka- 
leszenz  des  Blutes  und  der  Lymphe;  damit  aber  würde  der 
Magen  zum  Selbstmord  verurteilt  sein.  Heute  können  wir  uns 
kaum  eines  spöttischen  Lächelns  wegen  des  chemischen  Sports 
des  sonst  bedeutenden  Gelehrten  erwehren.  Denn  ist  uns  die 
chemische  Konstitution  des  Eiweißmoleküls  im  großen  und  ganzen 
noch  unbekannt,  noch  weniger  wissen  v/ir  über  seinen  Aufbau 
aus  den  durch  die  Nahrung  dem  Körper  zugeführten  Grund- 
stoffen. Sintemal  das  Eiweißmolekül  der  verschiedensten  Or- 
ganismen so  ungeheuer  verschieden  ist,  daß  man  beinahe 
zweifeln  könnte,  ob  man  die  Moleküle  in  allen  Fällen  als  solche 
des  Eiweißes  anzusprechen  habe.  So  besteht  das  Pferdeeiweiß 
aus  2331,  das  Hundeeiweiß  aus  2304,  das  Hühnereiweiß  aus  nur 
646  Atomen  Wasserstoff,  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Sauerstoff  und 
Schwefel.  Die  Atomzahl  gestattet  keinen  Rückschluß  auf  die  Lebig- 
keit  (Energese)  der  Zelle;  denn  gerade  Individuen  mit  hohem 
Eiweißmolekül  sind  häufig  kurzlebig.  Es  gibt  keinen  Chemiker, 
der  imstande  wäre,  ein  Eiweißmolekül  synthetisch,  d.  h.  künst- 
lich nachzubilden.  Wir  verdanken  Abderhalden  und  E.  Fischers 
glänzenden  Untersuchungen  über  die  Natur  der  Eiweißstoffe 
zwar  sehr  viel,  allein  zu  höheren  Erkenntnissen,  als  daß  die 
amidartigen  Verknüpfungen  der  Aminosäuren  in  den  natürlichen 
Eiweißstoffen  eine  Rolle  spielen,  sind  wir  bis  zum  Jahre  d.  H. 
1912  gleichwohl  nicht  gekommen. 

Daß  wir  die  Eiweißchemie  noch  nicht  ganz  beherrschen, 
ist  für  die  Physiologie  schlechthin  ein  eminent  fühlbarer  Mangel. 
Denn  mit  dieser  Unkenntnis  hängt  zusammen  die  Lücken- 
haftigkeit unseres  Wissens  von  der  Lymphe  und  vom  Blute. 
Welche  Tätigkeit  die  Lymphzellen  (Leukozyten)  zu  erfüllen 
haben,  ist  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft 
mehr  als  ein  dunkles  Ahnen  nicht.    Und  was  nun  das  Blut 


anlangt,  so  hat  die  Wissenschaft  klargelegt,  daß  es  zunächst 
seine  rote  Farbe  seinem  Eisengehalt,  die  hellere  Tönung  seinem 
Gehalt  an  Oxyhämoglobin  und  seine  Flüssigkeit  innerhalb  der 
Blutgefäße  der  Anwesenheit  der  Lymphzellen  verdankt.  Die 
Totenstarre  des  Muskels  tritt  mit  der  Blutgerinnung  ein,  d.  h. 
mit  dem  Absterben  jener  Leukozyten  genannten  Lymphzellen. 
Englische  Forscher  haben  in  der  Gerinnbarkeit  des  Blutes  an 
einer  äußeren  Wunde  die  Selbstschutzfähigkeit  des  Körpers 
bewiesen.  Weiter  reicht  unser  positives  Wissen  vom  Blute  nicht ; 
alles  übrige  ist  Vermutung  —  Hypothese.    Reines  Blutplasma 
hat  bis  heute  noch  nicht  analysiert  werden  können;  nur  das 
Serum  ist  chemisch  untersucht  und  zerlegt  worden  und  aus  seiner 
Zusammensetzung  schloß  man,  kühnlich  genug,  auf  die  des  Plas- 
mas unter  Hinzurechnung  des  Faserstoffes.  Praktisch-medizinisch 
hat  aber  dennoch  die  Erforschung  des  Blutes  wertvolle  Resultate 
gezeitigt.   Einmal  hat  die  Kenntnis  der  Ursachen  der  Gerinnung 
zur  Abschaffung  der  Bluttransfusion  in  der  Therapie  geführt; 
dann  aber  ist  man  durch  die  Erkenntnis  der  Zerlegungsfähigkeit 
des  Plasmas  durch  die  Salze  in  die  tieferen  Geheimnisse  des 
Lebens  eingedrungen.    Tod  und  Leben  haben  lediglich  hier 
ihre  innigsten  Berührungspunkte.    Und  hier  stoßen  wir  auch 
an  das  Gebiet,  in  welches  die  Hypothesen  Georg  Hirths  hinein- 
ragen.  Sonderbarerweise  wird  sein  Name  in  der  medizinischen 
Fachliteratur  nirgends  genannt.    Es  kann  ja  freilich  gar  keine 
Rede  davon  sein,  ihn  als  den  Vater  des  Gedankens  zu  be- 
zeichnen.   Ich  weiß  zwar  nicht,  bis  zu  welchem  Jahre  seine 
Forschungen  über   diesen   Gegenstand   zurückreichen;  denn 
C.  Lehmann,  Zuntz  in  seiner  1868    zu  Bonn  vorgelegten 
Doktorarbeit,  Svante  Arrhenius,  Limbeck  und  A.  v.  Koranyi 
haben  sich  schon  vor  25  und  15  Jahren  mit  den  von  ihm  be- 
handelten Fragen  beschäftigt,  aber  ihre  Arbeiten  finden  sich 
nur  verstreut  in  der  wissenschaftlichen  Literatur.  Nun  hat  aber 
ein  Groninger  Professor,  Dr.  Hamburger,  in  diesem  Jahre 
(1912)  in  der  Berliner  Medizinischen  Verlagsanstalt  eine  Schrift 
erscheinen  lassen,  welche  die  Behauptungen  des  Nichtarztes 
Hirth,  derentwegen  dieser  von  der  praktischen  Arztewelt  miß- 
trauisch angesehen  worden  war,  bestätigt.    Die  kleine,  kaum 
75  Oktavseiten  haltende  Schrift  gewinnt  aber  ein  noch  höheres 
Interesse,  als  sie  gleichsam  die  in  dem  vom  Solvay-Institut  zu 
Brüssel  vor  zwei  Jahren  erlassenen  Preisausschreiben  zur  Er- 
örterung gestellten  Fragen  teilweise  beantwortet.   Davon  aus- 
gehend, daß  Mitscherlich  im  Jahre  1844  die  gegenseitige  An- 
ziehung von  Wasser  und  Salz  quantitativ  bestimmte,  und  Hugo 
de  Vries  1882  die  wasseranziehende  Kraft  der  Salzlösungen 
als  die  neue  Lehre  von  der  Isotonie  in  die  medizinische 
Wissenschaft  einführte,  da  auch  die  roten  Blutkörperchen  dem 
Gesetz  der  isotonischen  Koeffizienten  gehorchten,  weist  Ham- 
burger endgültig  nach,  daß  der  osmotische  Druck  und  die 
Ionenlehre  grundsätzliche  Bedeutung  für  die  Physiologie  und 
Pathologie  des  Blutes  besitzen.  Es  ist  hier  bewiesen,  daß  die 
chemische  Zusammensetzung  des  Blutes  funktionell  an  die  Kon- 
stanz des  osmotischen  Druckes  gebunden  ist,  und  daß  dieser 
nur  durch  die  isotonischen  Lösungen  beeinflußt  wird.  Eine 
feststehende  physiologische  Salzlösung,  an  welche  die  land- 
läufige Medizin    noch   glaubt,   gibt's  nicht  mehr!  .  .  .  Die 
chemische  Konstitution  der  verschiedenen  Zellarten  ist  nicht 
dieselbe  und  ferner :  nicht  das  gleiche  Gemisch  von  Salzen  weisen 
die  verschiedenen  Organe  auf.  In  einer  Kochsalzlösung  hört  ein 
aus  dem  Körper  genommenes  Herz  zu  schlagen  auf,  fügt  man 
aber  Kali-,  Kalk-  und  Magnesiasalze  hinzu,  fängt  es  wieder  zu 


622  schlagen  an  (Ringersche  Lösung).  Die  Blutkörperchen  enthalten 
weniger  Chlornatron,  als  das  Serum,  so  daß  Chlor-Ionen  in 
jene  eindringen  können,  und  der  Chlorgehalt  des  Serums  ab- 
nimmt, sobald  Kohlensäureanhydrid  auf  das  Blut  einwirkt,  der 
Sodagehalt  des  Blutes  also  gesteigert  wird.  Daran  schließt 
sich  die  Erklärung  der  Quellung  der  Blutkörperchen.  Es  quillt 
auf  Kosten  des  Serumwassers.  So  nimmt  durch  die  Einengung 
des  Serums  die  Verdichtung  von  dessen  Eiweiß,  Fett,  Kohlen- 
hydrat  und  Alkalimineralien  zu.  Was  anders  heißt  das  nun  aber, 
als  daß  alles  Leben  organisches  Leben  bioelektro-chemischer  Natur 
ist?!  —  Wir  sind  sozusagen  im  Sturmschritt  vor  den  mächtigen 
Wall  gerückt,  hinter  welchem  die  tiefsten  Geheimnisse  des 
„lebendigen  Lebens"  ihrer  Entschleierung  harren.  Die  Lehre 
von  der  „Self-organisation"  der  Moleküle  hat  uns  bis  zu  der 
Erkenntnis  geleitet,  daß  wir  im  reinen  Kohlenstoff  dasjenige 
Element  zu  erblicken  haben,  durch  welches  lebendiger  Aufbau 
möglich  wird  (Petrucci),  und  die  Forscher  Harrison,  Carell 
und  der  Heidelberger  Gelehrte  Braus  hat  in  den  Plasmodesmen 
diejenigen  Reorganisationen  erkannt,  durchweiche  das  Spezifisch- 
Wesentliche  zur  Entfaltung  kommen  muß.  Mit  dieser  Er- 
kenntnis darf  man,  da  die  Schwelle  des  20.  Jahrhunderts  kaum 
erst  überschritten  ist,  denn  doch  zufrieden  sein. 


EINE  NACHT  IN  DER  STEPPE  VON 
GRAF  ALEXEJ  N.  TOLSTOJ  (ST.  PETERS- 
BURG) 

Der  Flechtwagen  ist  zwar  ein  widerstandsfähiges,  aber 
scheußliches  Fuhrwerk;  wohin  man  sich  auch  lehnen 
mag,  überall  stößt  man  auf  etwas  Eisernes  im  Rücken 
oder  an  der  Seite,  und  wenn  man  beim  Anblick  der 
großen  Sterne  über  der  finsteren  Steppe  einnickt,  reibt  man 
sich  das  Genick  an  einer  Schraube  wund,  die  Beine  schlafen 
ein,  während  sie  unter  dem  Bock,  wo  der  Koffer  ruht,  hin- 
gestreckt sind. 

Die  Pferde  laufen  gleichmäßig,  der  Kutscher  ist  auf  seinem 
Bock  zusammengesunken,  und  hin  und  wieder  ruft  er  seinen 
Pferden  zu:  „Hü,  meine  Lieben!"  Und  erhebt  die  Hand,  und 
hinter  dem  Fuhrwerk  folgen  Staubwolken,  die  sich  auf  die  jetzt 
grau  erscheinenden,  längst  trocken  gebrannten  Felder  lagern. 

Es  ist  öde,  in  solch  einer  Nacht  zu  fahren,  und  noch  dazu 
in  einer  unerquicklichen  Angelegenheit,  wobei  obendrein  noch 
zur  Seite  der  Reisebegleiter,  ein  Landmesser,  schlummert,  wäh- 
rend er  gleichsam  jemandem  mit  dem  Schild  seiner  Mütze  zu- 
nickt. Und  indem  er  mit  zufallenden  Augen  auf  dessen  lange 
Nase,  die  im  dichten  Schnurrbart  steckte,  auf  die  schimmernden 
Knöpfe  seines  Kragens  blickte  und  auf  das  gleichmäßige  Atmen 
hörte,  dachte  Alexej  Petrowitsch  Widinjapin,  während  er  seine 
erstarrten  Knie  hochzog:  Da  hat  er  sich  hingeflegelt,  zum 
Kuckuck,  und  ich  kann  mich  an  seinen  Koffern  wund  reiben. 
Ich  danke  für  solch  einen  Reisebegleiter! 

„Da  brennt  ein  Dorf!"  sagte  plötzlich  der  Kutscher  und 
zeigte  mit  der  Hand  nach  der  schwarzen  Ferne,  wo  langsam 
blinkend  ein  rauchiger  Feuerschein  mit  rotem  Schweife  sich  erhob. 

Lange  betrachtete  Widinjapin  die  Feuersbrunst,  dann  sagte  er: 

„Schlaf  nicht,  Kutscher,  fahr'  mal  zu!" 

Auch  der  Landmesser  war  erwacht;  er  richtete  sich  auf  und 


sprach:  „Es  brennt  40  Werst  weit  von  Kamyschino,  wohin  Sie 
fahren." 

„Sie  fahren  zu  dem  Herrn  zu  Besuch?"  fragte  der  Kutscher. 

„Er  wird  über  diesen  Besuch  nicht  sehr  erfreut  sein,"  ant- 
wortete Widinjapin  ärgerlich.  „Solch  eine  Blödheit,  habe  ihm 
gegen  eine  einfache  Quittung  die  Stiere  anvertraut!" 

„Von  dem  Kamyschiner  Herrn  etwas  wieder  herauszu- 
holen, ist  eine  schwierige  Angelegenheit,"  höhnte  der 
Kutscher.  „Und  was  die  Stiere  betrifft,  so  haben  wir  davon 
was  gehört,  einige  sollen  noch  am  Leben  sein,  aber  sehr  ab- 
gemagert." Der  Kutscher  wandte  sich  ganz  um  und  fuhr  fort: 
„Und  wie  finden  Sie,  muß  man  einen  Arbeiter  bezahlen  oder 
nicht?  Mein  Schwager,  der  in  Kamyschino  arbeitet,  erzählte: 
Der  Herr  zahlt  statt  mit  Geld  mit  Zettelchen;  »dieses,*  sagt  er, 
,ist  genau  dasselbe.  Wir  arbeiten  miteinander  auf  Glauben, 
und  im  Herbst  gibt's  Geld.'  So  warten  sie  schon  den  dritten 
Herbst,  der  Herr  hat  sich  von  allen  Seiten  umzäunt,  man  kann 
das  Vieh  nicht  durchbringen,  kann  auch  nicht  durchfahren,  und 
für  die  Wiesen  oder  für  etwas  anderes  nimmt  er  die  Zettelchen 
nicht  zurück  in  Zahlung!   Solch  ein  Schweinehund!" 

„Kamyschin  ist  ein  ganz  besonderer  Kauz,"  sagte  endlich 
der  Landmesser.    „Haben  Sie  denn  nichts  über  ihn  gehört?" 

„Nein,  wie  sollte  ich  denn,  ich  bin  ja  erst  seit  kurzem  in 
diesem  Bezirk." 

„Es  ist  aber  interessant,"  fuhr  der  Landmesser  lächelnd  fort, 

„man  erzählt  sich  so  allerlei  über  ihn." 

*  * 
* 

.  .  .  Man  hatte  einmal  Wadim  Andrejewitsch  Kamyschin 
zum  Adelsmarschall  gewählt,  und  dies  verlieh  ihm  ein  so  starkes 
Verantwortlichkeitsgefühl,  daß  er  sofort  nach  Paris  reiste,  doch 
niemand  wußte,  wozu. 

In  Paris  zog  er  eine  neue  Uniform  an  und  überlegte:  Wem 
könnte  man  jetzt  eine  Visite  abstatten,  ohne  sich  etwas  von 
seiner  Würde  zu  vergeben?  Na,  und  da  fand  er  keinen  Wür- 
digeren, als  den  Marschall  Mac  Mahon,  bei  dem  er  auch  er- 
schien; den  Marschall  jedoch  traf  er  nicht  zu  Hause  an  und 
hinterließ  seine  Visitenkarte:  Wadim  Kamyschin,  marechal  de 
Noblesse.  Mac  Mahon  wunderte  sich  mächtig,  denn  er  hatte 
noch  nie  diesen  Namen  gehört;  jedoch  um  Irrtümlichkeiten  zu  ver- 
meiden, steckte  er  sich  einen  Orden  an  und  erwiderte  die  Visite. 

Wadim  Andrejewitsch  aber  hatte  den  Gast  erwartet,  kaufte 
Kaviar  und  Champagner,  und  als  Mac  Mahon  in  sein  Zimmer 
trat,  machte  Wadim  Andrejewitsch  hündische  Augen,  stürzte 
auf  ihn  zu,  ergriff  ihn  an  der  Hand  und  sprach:  „Ich  bin  hoch- 
erfreut." Zwang  ihn  in  den  Sessel,  setzt  sich  selbst  ihm  gegen- 
über und  reibt  sich  die  Hände.  Der  Franzose  fragt  natürlich 
gleich,  wodurch  er  diese  hohe  Ehre  verdient  hätte,  und  wozu 
der  russische  Marschall  gekommen  sei.  Wadim  Andrejewitsch 
verstand  kein  Wort  französisch,  um  aber  dem  Gespräch  ein 
Ende  zu  machen  und  schneller  zu  den  Getränken  übergehen 
zu  können,  wo  alle  Sprachen  sich  ausgleichen,  fiel  ihm  irgendein 
französischer  Brocken  ein  und  er  sagte:  „Purkuaperdü  Sedan?" 
Und  später  erzählte  er,  die  Franzosen  seien  sehr  ungezogen. 

Als  Kamyschin  dann  aus  Paris  zurückgekommen  war,  be- 
schloß er,  bei  sich  daheim  Ordnung  zu  schaffen;  als  erstes 
stellte  er  überall  Schlagbäume  auf,  und  jeder  Durchreisende 
wurde  gefragt,  wohin  und  wozu.  Er  führte  ein  so  strenges 
Regiment  ein,  daß  er,  als  er  einmal  selbst  spät  nach  Hause 
zurückkehrte,  den  Wächter  in  eine  arge  Lage  brachte:  Wenn 
er  ihn  anhält,  kann  er  es  übelnehmen,  „was,  du  erkennst  dei- 


nen  Herrn  nicht?"  Wenn  er  ihn  nicht  anhält,  kann  er  sagen, 
„warum  tust  du  deine  Pflicht  nicht?"  und  wird  es  gleichfalls 
übelnehmen.  Da  ruft  der  Wächter  mit  Fistelstimme:  „Wadim 
Andrejewitsch,  wer  ist  da?"  „Kamyschin!"  antwortete  dieser 
mit  seiner  Baßstimme  und  schenkte  dem  Wächter  20  Kopeken. 

Der  Adel  seines  Bezirkes  war  sehr  zufrieden:  viermal  im 
Jahre  veranstaltete  ihm  Kamyschin  ein  Diner,  bei  dem  man 
sich  dermaßen  betrank,  daß  man  lange  Zeit  nicht  nach  Hause 
fahren  konnte  und  allerlei  Unsinniges  anstellte.  Dann  lud  je- 
der seinerseits  zu  sich  zu  einem  Diner,  und  man  begann  in 
diesem  Bezirk  sehr  fröhlich  zu  leben.  Man  schenkte  einander 
Hunde  und  Pferde,  zum  Herbst  kam  man  zum  Pferdemarkt  zu- 
sammen und  man  stellte,  weiß  der  Himmel,  was  für  Sachen 
an.  Man  heiratete  auch  untereinander  und  bildete  gewisser- 
maßen ein  einziges  warmes  Nest. 

Doch  eine  schwere  Zeit  brach  an:  niemand  wußte  recht, 
auf  welche  Weise  Boden  zu  verschwinden  begann,  und  zwar 
so  schnell,  daß  nach  einem  Jahrzehnt  nur  Wadim  Andrejewitsch 
auf  seinem  Grund  und  Boden  zurückgeblieben  war,  und  auch 
er  hatte  nicht  geringe  Stücke  verloren. 

Rings  umher  ließen  sich  neue  Herren  nieder,  man  fällte 
die  Obstgärten,  strich  die  Häuser  mit  Ziegelfarbe  an,  begann 
mit  den  Bauern  auf  andere  Art  umzugehen  und  ein  neuer 
Herr  mit  dichten  Locken  machte  sich  an  Wadim  Andrejewitsch 
heran,  vielleicht  mit  der  geheimen  Absicht,  um  dessen  Tochter 
Soja  zu  freien;  doch  Kamyschin  warf  ihn  eigenhändig  zur  Türe 
hinaus,  schloß  sich  ein  und  erklärte:  „Solange  man  dieses 
Lumpenpack  nicht  aus  dem  Bezirk  verjagt,  setze  ich  keinen 
Fuß  jenseits  des  Schlagbaums."  Und  er  hielt  Wort  .... 

Und  nun  begannen  über  Kamyschin  und  seine  Tochter 
allerlei  sonderbare  Gerüchte  umzulaufen;  man  erzählte  sich, 
daß  sie  den  Tag  über  schliefen  und  nachts  durch  die  Wohnung 
irrten.  Wadim  Andrejewitsch  trete  auf  den  Balkon,  drohe  mit 
der  Faust  dem  Dorfe,  das  hinter  dem  Teich  schlummert,  und 
begebe  sich  dann  in  sein  Gastzimmer,  um  Schnaps  zu  trinken. 
Dann  beginne  er  an  den  sonderbarsten  Vorstellungen  zu  lei- 
den, sich,  weiß  Gott,  mit  wem  zu  unterhalten,  bis  er  dann  zu 
schreien  anfange  und  sich  auf  die  Fenster  zu  stürze,  daß  es 
unheimlich  werde.  Sein  Angestellter  sogar  habe  einmal  sein 
Kofferchen  gepackt  und  mit  den  Worten:  „Ich  krepiere  lieber 
vor  Hunger,  als  daß  ich  solche  Angst  ausstehe!"  sei  er  auf  und 
davon  gegangen  .... 

Und  von  Soja  erzählte  man  sich  schon  ganz  Unmögliches  .... 

*  * 
* 

So  erzählte  der  Landmesser  allerlei  Unsinniges,  während 
Widinjapin  schon  längst  schlummerte,  auf  die  Schulter  seines 
Nachbars  gestützt.  Aber  plötzlich  blieb  der  Wagen  mit  einem 
Stoß  stehen,  Widinjapin  wankte  und  setzte  sich  wieder  hin  — 
die  Pferde  standen  vor  dem  Schlagbaum.  ,,Da  wären  wir  da," 
sagte  der  Landmesser,  während  der  Kutscher  vom  Bock  sprang 
und  mit  der  Peitsche  gegen  das  Wächterhäuschen  schlug. 

Nach  einer  Weile  ließ  sich  eine  Stimme  vernehmen:  ,,Was, 
Sie  wollen  durch?  Ist  das  ein  unruhiges  Volk,  fährt  und  fährt 
in  einem  fort."   Und  öffnete  unter  Knarren  den  Schlagbaum. 

Der  Kutscher  schrie  die  Pferde  an  und  galoppierend  und 
im  Trab  fuhren  sie  durch  die  Dorfstraße,  wo  zu  beiden  Seiten 
dunkle,  geduckte  Hütten  standen,  mit  Stangen  an  den  Toren, 
mit  Vogelschlägen  und  vertrockneten  Zweigen  daran. 

Weder  Bäume  pflanzt  man  in  den  Steppendörfern,  noch 
Brombeersträucher;  nur  die  dem  Herzen  so  lieben  Vogelschläge, 


damit  im  Sommer  das  dumme,  heimatlose,  lustige  Vögelchen,  625 
der  Star,  eine  Unterkunft  darin  findet. 

Sie  fuhren  im  Schritt  über  den  mit  alten  Bäumen  bepflanz- 
ten Damm,  zu  dessen  beiden  Seiten  Teiche  schlummerten,  und 
die  an  den  darin  schimmernden  Sternen  zu  erkennen  waren, 
die  Pferde  erreichten  unter  dem  lauten  Gequak  der  Frösche 
den  zweiten  Schlagbaum,  hinter  dem  ein  Bauer  mit  einer  La- 
terne auf  und  ab  ging  und  mit  einer  Handramme  klopfte.  Der 
Bauer  trat  heran  und  leuchtete  in  das  blinzelnde  Gesicht  des 
Kutschers,  betrachtete  die  Passagiere,  seufzte,  indem  er  sich 
fester  in  seinen  Kaf  tan  hüllte,  und  wandte  sich  wieder  zum  Gehen. 

„Warum  öffnest  du  nicht?"  rief  ihm  Widinjapin  nach.  „He, 
komm  mal  her,  wart  mal!"  Er  sprang  über  die  Barriere  und 
holte  den  Bauer  ein,  wobei  er  ihn  am  Kock  zu  packen  kriegte. 
„Es  ist  befohlen,  um  diese  Zeit  nicht  durchzulassen",  ant- 
wortete der  Wächter  schläfrig.  „Und  du,  laß  mal  los,  ich  hab' 
dir  nichts  Böses  getan!" 

Doch  Widinjapin  konnte  sich  noch  immer  nicht  beruhigen, 
und  der  Bauer  brummte:  „Bist  du  aber  ungemütlich".  Dann 
ließ  er  Widinjapin  durch  die  Pforte  in  die  Eichenallee  hinein, 
während  der  Kutscher  und  der  Landmesser  weiterfuhren,  nach- 
dem sie  versprochen  hatten,  im  Dorfe  auf  ihn  zu  warten. 

Die  Eichenallee  mündete  in  eine  Wiese,  über  die  der  volle 
Sternenhimmel  sich  breitete.  Hinter  Fliederbüschen  ragte  das 
weiße  Herrenhaus  empor,  von  Efeu  umrankt  und  mit  den  Flecken 
von  der  losgelösten  Tünche  bedeckt.  Von  allen  Seiten  liefen 
große  Hunde  bellend  umher,  und  auf  das  Gebell  und  auf  die 
Kufe  von  Widinjapin  hin  zeigte  sich  ein  gelbes  Licht,  und  auf 
der  Veranda  erschien  ein  glattrasierter  Alter  im  langen  Rock. 

„Guten  Tag,  Väterchen",  sagte  der  Alte,  „Willkomm,  kom- 
men Sie  näher."  Und  indem  er  das  Licht  gegen  den  Wind 
schützte,  lächelte  er  verschmitzt,  wodurch  sein  kleines  Gesicht 
sich  in  Falten  zusammenzog  und  ganz  vertrocknet  erschien. 

„Ich  glaube,  das  wird  eine  Bescherung,"  dachte  Widinjapin, 
indem  er  dem  Alten  durch  den  getünchten  Korridor  folgte. 
„Bezahlen  wird  er  sicherlich  nicht,  wird  mich  noch  obendrein 
durchpeitschen  lassen.  Es  war  wohl  ein  Leichtsinn,  allein  hier 
zu  erscheinen." 

Der  Alte  klopfte  gegen  eine  doppelte  Eichentür  und  rief: 
„Sie  sind  hier  noch  fremd,  Väterchen,  da  dürfen  Sie  es  nicht 
übelnehmen,  wenn  irgend  so  etwas  kommt.  .  .  Er  treibt  es 
manchmal  arg,  aber  er  ist  doch  ein  guter  Herr."  Und  der 
Alte  riß  die  eine  Türhälfte  auf;  und  als  Widinjapin  eintrat, 
ließ  der  vor  Erstaunen  die  Mütze  fallen.  Von  einem  vor  dem 
Trumeau  befindlichen  Licht  beleuchtet,  saß  in  einem  Sessel 
vor  einem  kleinen  Tisch  Wadim  Kamyschin,  auf  den  nackten 
Schenkeln  lag  sein  Bauch,  von  einem  Nachthemd  bedeckt,  das 
auf  der  Brust  offenstand,  damit  Luft  durchkäme;  in  der  Hand 
hielt  er  ein  Glas,  in  dem  runden,  roten  Gesicht,  das  von  einem 
schwarzen  Tartarenbärtchen  umrahmt  war,  unter  seinen  wink- 
ligen Augenbrauen  funkelten  grimmige  Augchen. 

„Komm'  mir  nicht  nah!"  flüsterte  Wadim  An dreje witsch, 
dann  beugte  er  sich  vor  und  rief:  „Raus!" 

Der  Alte  fing  Widinjapin  auf  und  zog  ihn  zurück  auf  den 
Korridor  hinaus,  wo  er  ihm  mit  hilfloser  Handbewegung  zu  er- 
klären begann: 

„Damit  wollte  er  Ihnen  auf  jeden  Fall  ein  bischen  Angst 
machen;  doch  jetzt  lacht  er  schon  sicher.  Nun  wollen  wir  mal 
nach  oben  srehen.  Das  tut  nichts,  Väterchen,  fürcht'  Dich  nicht." 


Vor  Gekränktheit  fauchend,  ohne  dennoch  etwas  zu  be- 
greifen, stieg  Widinjapin  die  knarrende  Wendeltreppe  hinauf 
nach  der  niedrigen  Dachstube,  setzte  sich  auf  das  Bett,  und 
sich  auf  die  Schenkel  schlagend,  rief  er:  „Solch  eine  Unver- 
schämtheit! Nein,  sofort  will  ich  das  Geld  haben,  was?" 
Dabei  runzelte  er  die  Stirn  und  fuhr  sich  darüber.  Dann  be- 
gann er  heftig  gestikulierend  etwas  vor  sich  hinzubrummen, 
wobei  sein  großer  Schatten  sich  über  die  getünchte  Wand  be- 
wegte. Und  während  er  sich  seiner  Wut  überließ,  öffnete  sich 
die  gegenüberliegende  Tür,  ein  Kopf  mit  aufgelöstem  Haar 
kam  zum  Vorschein,  und  es  erscholl:  „Kann  man  reinkommen?" 
Und  ins  Zimmer  schlüpfte  ein  hageres  Mädchen  in  einem  weißen, 
engen  Kleid  und  setzte  sich  sofort  auf  den  Stuhl  am  Fenster. 

Widinjapin  sprang  auf  und  machte  eine  linkische  Ver- 
beugung, das  Mädchen  strich  mit  den  langen  Fingern  das  Kleid 
am  Knie  zurecht  und  sagte: 

„Sie  sind  über  mein  Erscheinen  verwundert?"  dabei  hob 
sie  zu  Widinjapin  ihre  wundervollen  Augen,  die  in  dem 
blassen  Gesicht  ungleich  saßen,  lachte  mit  ihrem  großen  Mund, 
wobei  die  Mundwinkel  sich  in  die  Höhe  zogen  wie  bei  einem 
Clown. 

„Ich  hörte,  daß  ein  Gast  angekommen  war,  und  ich  habe 
schon  lange  niemand  gesehen,"  fuhr  das  Mädchen  seufzend 
fort.  „Wir  leben  nur  in  der  Nacht,  denn  die  Bauern  wollen 
mich  und  meinen  Vater  erschlagen.  Gefall'  ich  Ihnen,"  fragte 
sie  plötzlich,  indem  sie  den  kleinen  Kopf  zur  Seite  neigte, 
wobei  ihre  dunklen  Haare  ganz  auf  die  Schulter  fielen. 

„Verzeihen  Sie",  unterbrach  sie  Widinjapin,  „Ihr  Vater 
hat  mich  herausgeworfen,  und  meine  Situation  hier  ist  sehr 
sonderbar." 

„Ach,  das  haben  Sie  mißverstanden,"  rief  das  Mädchen 
ärgerlich.  „Er  war  betrunken  und  hat  Sie  einfach  erschrecken 
wollen.  Und  Sie  lieben  zu  trinken?  Ich  und  mein  Vater 
trinken  ununterbrochen.  Sie  glauben  es  nicht?  Doch  . . .  Nur 
im  Schlaf  und  im  Vergessen  liegt  das  Glück." 

Das  Mädchen  schlug  die  Augen  nieder,  und  um  ihre  Mund- 
winkel begannen  wieder  zarte  Grübchen  zu  spielen. 

„Warum  schweigen  Sie?  Sie  fürchten  sich.  Ich  bin  kein 
Provinzmädchen.  Ich  habe  sieben  Jahre  in  Petersburg  gewohnt 
und  kenne  alle  Dichter.  Sie  sind  doch  ein  Dichter,  nicht  wahr? 
Ich  schreibe  auch  Gedichte,  wollen  Sie,  ich  lese  Ihnen  eins  vor." 

Sie  richtete  sich  kerzengrade  auf  und  blickte,  den  langen 
Hals  reckend,  um  sich,  als  wäre  sie  eben  vom  Schlafe  erwacht. 
Widinjapin  wurde  es  etwas  unheimlich  .  .  . 

Das  Mädchen  schnalzte  mit  den  Fingern  und  begann,  ein 
bacchantisches  Gedicht  vorzulesen.  Als  sie  damit  fertig  war, 
warf  sie  Widinjapin  einen  Seitenblick  zu,  worauf  sie  laut  auf- 
lachte, auf  das  Fensterbrett  stieg  und,  ihm  die  Hände  entgegen- 
streckend, sagte: 

„Kommen  Sie  mal  her.  Nicht  wahr,  es  ist  ein  schlechtes 
Gedicht?  Die  Verse  sind  sündhaft,  und  ich  bin  es  auch. 
Gefall'  ich  Ihnen?  Ach,  Sie  sind  ein  nüchterner  Mann.  Lohnt 
es  sich  denn,  nüchtern  zu  leben?  Nein,  das  wäre  zu  fad. 
Sehen  Sie  doch  auf  die  Sterne,  das  ist  mein  Diamantenkollier, 
das  ich  verstreut  habe.  Wollen  Sie  es  auflesen?  Haben  Sie 
Lust  zum  Lieben?" 

Widinjapin  rieb  sich  mit  der  Hand  die  Augen;  er  schämte 
sich  dermaßen,  daß  er  beinahe  in  Tränen  ausgebrochen  wäre, 
und  er  wurde  verwirrt  durch  die  Gedichte  und  durch  die  unziemen- 
den  Fragen,  die  gleich  Wespen  ihn  von  allen  Seiten  stachen. 


„Ich  lese  keine  Gedichte,  ich  bin  ein  häßlicher  und  wilder 
Mensch  und  bin  hergekommen  wegen  der  Ochsen,"  antwortete 
er  endlich  und  blickte  das  Mädchen  an.  Und  plötzlich,  er- 
schreckt durch  ihr  erstarrtes  Gesicht,  fügte  er  hinzu:  „Das 
heißt,  ich  hätte  ja  nichts  dagegen,  mich  ein  bischen  zu  amüsieren." 

Da  schlug  das  Mädchen  mit  beiden  Fäustchen  gegen  den 
Fensterkopf,  lachte  so  gar  nicht  fröhlich  auf,  ergriff  Widinjapin 
am  Ärmel,  zog  ihn  an  ihr  Gesicht  heran  und  begann  ihn  mit 
gleichsam  niedergemähten  Blicken  anzusehen.  Widinjapin 
fühlte  seinen  Schweiß  hervortreten  und  wollte  sich  loswinden, 
doch  sie  schüttelte  den  Kopf  und  sagte: 

„Warum  »amüsieren*  Sie  sich  nicht?  Scheußlich!  Ich  er- 
laube Ihnen,  mich  auf  die  Lippen  zu  küssen,  ganz  sachte.  Nun?" 

Widinjapin  berührte  ihre  kleine  und  feste  Brust  und  fühlte 
eine  ungewöhnliche  Aufwallung,  als  er  den  feuchten,  doch 
welken  Mund  des  Mädchens  berührte.  Sinnlos  geworden  vor 
Aufregung  packte  er  sie  um  die  Hüfte  und  versuchte,  sie  vom 
Fenster  wegzuziehen,  wobei  es  ihm  durch  den  Kopf  schoß: 
„Zum  Kuckuck  mit  dem  Gelde!" 

Doch  das  Mädchen  befreite  sich  mit  Gewalt  und  sagte 
ruhig:  „So  machen  es  nur  Bauern,  Sie  müssen  mich  zart  be- 
rühren, wie  die  Biene  einen  Blumenkelch." 

„Ganz  gleich,  ganz  gleich,"  brummte  Widinjapin,  „ich  hei- 
rate Sie,"  und  sank  sogar  in  die  Knie,  doch  das  Mädchen 
schürzte  das  Kleid  und  ging  im  Bogen  um  ihn  herum,  legte 
sich  auf  den  Rand  des  Bettes  und  sagte  die  Arme  verschrän- 
kend: „Sie  sind  dumm  oder  naiv,  stehen  Sie  auf  und  stellen 
Sie  sich  so,  daß  ich  Sie  nicht  sehen  kann,  und  hören  Sie  zu, 
ich  will  Ihnen  ein  Gedicht  vorlesen." 

Da  klopfte  es  an  die  Türe,  und  die  Stimme  des  Alten  ließ 
sich  vernehmen.  „Der  gnädige  Herr  lassen  sich  entschuldigen 
und  bitten  nach  unten." 

Widinjapin  wurde  verwirrt  und  begann,  durch  das  Zimmer 
zu  rennen,  und  tief  errötet,  so  daß  ihm  die  Tränen  in  die 
Augen  traten,  stürzte  er  die  Treppe  herunter  (ohne  zu  be- 
greifen, was  er  nach  alledem,  was  vorgefallen,  noch  tun  könnte). 

Als  Wadim  Andrejewitsch  den  Gast  eintreten  sah,  erhob  er 
sich  von  seinem  Platze,  streckte  Widinjapin  die  Hände  entgegen 
und  umarmte  ihn,  wobei  er  ihn  an  seine  feiste  Brust  drückte. 

„Ich  hab'  Dich  ja  gar  nicht  erkannt,  wirklich  nicht  erkannt, 
Alexej  Petro witsch;  hab'  Dich  sicher  erschreckt,  verzeih  mir, 
mein  Lieber  .  .  .  Bist  gekommen,  mich  besuchen:  und  bei 
mir,  mein  Freundchen,  ist  es  so  furchtbar  langweilig.  Soja 
und  ich  sind  schon  ganz  versauert.  Alle  haben  mich  Alten 
vergessen,  niemand  braucht  mich  mehr.  Aber  warum  stehst 
denn?  Spuck'  auf  mich,  setz'  Dich  hin,  nimm'  Dir  ein  Glas, 
genier'  Dich  nicht,  mein  Lieber.  Diesen  Kognak  schickte  mir 
ein  Freund  von  der  Garde.  Nun,  wie  geht  es  Dir?  —  Ich 
sehe  ja,  Du  bist  schön  und  männlich  geworden".  Und  Wadim 
Andrejewitsch  begann  Widinjapin  sehr  heftig  zu  beklopfen, 
weswegen  dieser  Gesichter  schnitt  und  das  Getränk  auf  die 
Knie  verschüttete.  Und  als  der  Kognak  ihm  sein  ganzes 
Innere  verbrannte,  dachte  er:  ,Nein,  der  Alte  ist  doch  ein 
reizender  Kerl,  vielleicht  wollen  wir  die  Affäre  aufschieben.' 
Und  sah  sich  nach  der  Türe  um,  wo  gerade  das  Kleid  des 
Mädchens  vorbeirauschte. 

„Ja,  und  ich,  mein  Freundchen,  habe  alles  verjuxt,"  fuhr 
Wadim  Andrejewitsch  fort,  „habe  das  letzte  Stückchen  Wald 
verkauft,  und  das  ganze  Geld  ist  futsch.    Ja,  mein  Lieber, 


unser  ganzer  Bezirk  pfeift  auf  dem  letzten  Loch ;  überall  kracht 
es.  Vor  20  Jahren,  ja,  da  saßen  wir  da  wie  die  Könige,  —  ich 
bin  Vater  und  ich  bin  Richter.  Wenn  man  so  in  seinem  Lan- 
dauer ausfuhr,  da  zogen  alle  die  Mützen.  Von  allen  Seiten  waren 
nur  adligeGehöfte,  lauter  wohlklingende  Namen :  Sobakin,Repjew, 
die  6  Söhne  Ossokin,  der  alte  Teplow  und  ich  —  Kamyschin ; 
das  waren  doch  Namen.  Aber  jetzt  sitzt  da,  Gott  weiß,  was  für 
Lausegesindel.  Und  Lausegesindel  rennt  einem  die  Türen  ein." 

„Wadim  Andrejewitsch,  beleidigen  Sie  mich  nicht!"  sagte 
Widinjapin. 

„Aber  ich  meine  ja  gar  nicht  Dich,  ich  meine  natürlich  die 
andern;  werde  doch  nicht  ungemütlich,  Du  denkst  natürlich, 
ich  bin  ein  alter  Esel,  denke  nur  an  meinen  Bauch  und  stecke 
ganz  im  Suff  drin.  Aber  vielleicht  schmiede  ich  Pläne  ja,  ja  .  . 
Hast  Dich  erschreckt,  was?  Paß'  mal  auf,  wie  der  ganze  Be- 
zirk an  allen  Ecken  krachen  wird,  und  wie  der  Adel  sich 
erhebt,  seine  angestammten  Rechte  zu  verteidigen  .  .  .  Wer 
weiß,  vielleicht  habe  ich  schon  ein  geheimes  Komitee  zu- 
sammengebracht und  eine  Adresse  ausgearbeitet.  Soll  ich 
Dir's  zeigen?  Kannst  warten.  Und  im  Keller,  da  unter  Dir, 
sind  die  feinsten  Bomben,  und  im  ganzen  Bezirk  ist  der  Adel 
vorbereitet,  und  in  Petersburg  warten  12000  junge  Adlige  auf 
meinen  Wink.  Und  sobald  ich  den  Tag  festgesetzt  habe,  da 
werden  schon  diese  Kaufleute  daran  glauben  müssen.  Und  ich 
komme  nach  Petersburg  mit  einer  Adresse :  „Vergebung,  wir 
waren  gezwungen!"  Aha,  und  Du  denkst  natürlich,  ich  bin 
besoffen  und  stelle  mich  tölpelhaft.  Gesteh'  es  doch,  Du 
dachtest,  daß  ich  mich  tölpelhaft  stelle.  Nun,  so  sag'  doch: 
„besoffener  Tölpel!" 

Wadim  Andrejewitsch  erhob  sich  in  seiner  ganzen  Statur 
und  die  Hände  in  die  Hüften  gestemmt,  wankte  er  zornent- 
brannt auf  den  Gast  zu,  während  dieser  entsetzt  vor  ihm  saß 
und,  den  Kopf  hochhebend,  flüsterte: 

„Bei  Gott,  ich  habe  es  nicht  gedacht,  Wadim  Andreje- 
witsch, bei  Gott  nicht!" 

„Gelogen!  Ich  weiß  genau,  Du  bist  ein  gemeiner  Hund. 
Bist  wegen  des  Geldes  gekommen.  Hol'  Dich  der  Kuckuck, 
nimm  meinetwegen  das  Geld.  Nicht  um  das  tut  es  mir  leid, 
sondern  —  daß  meine  ganze  Sache  in  die  Brüche  geht  .  .  . 
Also  mit  anderen  Worten,  Du  gehst  gegen  den  Adel." 

„Herrgott,  von  was  für  Geld  reden  Sie,  Wadim  Andreje- 
witsch, natürlich  bin  ich  für  Sie." 

„Also  paß'  auf!"  rief  Kamyschin  und  stampfte  mit  dem 
nackten  Fuße  auf,  „obwohl  Du  Widinjapin  bist  und  nur  ein 
Halbedelmann,  aber  wir  werden  uns  dennoch  duellieren,  wenn 
Du  mich  im  Kampf  erschlägst,  kriegst  Du  das  Geld  oder  Du 
nimmst  Dir  die  Stiere  zurück.  Dies,  mein  Freundchen,  ist  der 
beste  Ausweg." 

Und  während  er  so  sprach,  holte  Wadim  Andrejewitsch  aus 
dem  Spieltisch  eine  mächtige  Pistole  hervor  und  brummte: 

„Der  Reihe  nach,  mein  Freundchen,  der  Reihe  nach!  Wollen 
wir  Knüppel  ziehen." 

Widinjapin  hielt  sich  am  Sessel  fest  und  starrte  mit  hervor- 
tretenden Augen  auf  die  Pistole,  während  Soja  ins  Zimmer 
huschte,  dem  Vater  die  Pistole  aus  der  Hand  nahm  und  sagte: 
„Nun,  Väterchen,  genug;  setz'  Dich  mal." 

Dann  goß  sie  sich  ein  Glas  Wein  ein,  trank  es  in  kleinen 
Zügen  leer  und  setzte  sich  neben  den  großen  Trumeau. 

„Du  denkst,  ich  scherze,"  begann  Wadim  Andrejewitsch 
wieder  mit  lauter  Stimme,  während  er  in  den  Sessel  zurücksank. 


„Nur  der  da  hast  Du  es  zu  verdanken,  daß  Du  am  Leben 
bleibst,  sonst  würde  ich  Dich  wie  eine  Fliege  niederknallen." 

„Ja,  ja,  er  müßte  mal  eine  gehörige  Lektion  bekommen," 
bemerkte  Soja,  „er  hat  sich  da  oben  wie  ein  wildes  Tier  auf 
mich  gestürzt." 

„Herrgott,"  flüsterte  Widinjapin,  „was  habe  ich  denn  ver- 
brochen? Ich  begreife  schon  gar  nicht,  was  hier  vorgeht,  mir 
ist  ganz  wirr  im  Kopf,  verzeihen  Sie." 

Widinjapin,  der  nun  mitten  im  Zimmer  stand,  sank  in  die 
Knie,  schlug  die  Hände  vors  Gesicht,  erschreckt  und  betrunken 
wie  er  war,  und  Kamyschin  begann  plötzlich  aus  vollem  Halse 
zu  lachen,  während  er  sich  den  Bauch  hielt,  und  Soja  erhob 
sich  hastig,  trat  auf  Widinjapin  zu,  faßte  ihn  um  die  Taille 
und  begann  sich  mit  ihm  im  Tanze  zu  drehen  .  .  .  Widinjapin 
wehrte  sich  anfangs,  dann  begann  sich  ihm  alles  vor  den  Augen 
im  Kreise  zu  drehen,  die  drei  Fenster,  die  Kommode,  die  Uhr, 
der  Trumeau,  die  Divanecke,  das  Tischchen  mit  den  Flaschen, 
der  halbnackte  Kamyschin,  das  Rehgeweih  über  der  Tür,  dann 
wieder  die  Fenster,  immer  schneller  und  schneller  .  .  . 

Und  selig  lächelnd  fühlte  Widinjapin  den  zarten,  feinen 
und  warmen  Rücken  des  Mädchens  unter  seiner  Handfläche, 
er  reckte  sein  Gesicht  nach  ihrem  zurückgeworfenen  Kopf,  und 
Soja  wiegte  sich  langsam,  während  ihr  Clownmund  grinste. 
Doch  plötzlich  blieb  sie  stehen,  ließ  die  Arme  sinken,  trat 
zum  Divan,  der  in  dem  Schatten  lag  und  streckte  sich  hin; 
Widinjapin  zog  es  unwiderstehlich,  sich  auf  die  Erde  nieder- 
zulegen und  zu  schlafen.  Und  während  er  einschlummerte, 
schien  es  ihm,  als  wenn  man  auf  dem  Klavier  spielte  und  je- 
mand entsetzlich  die  Füße  schleifte,  als  ob  Kamyschin  Polka 
tanzte.  Und  als  Widinjapin  nach  einiger  Zeit  die  Augen  auf- 
schlug, flimmerte  in  den  Fenstern  die  Morgendämmerung,  die 
Vögel  waren  im  Garten  erwacht,  und  durch  das  Laub  strich 
ein  duftiger  Wind. 

Widinjapin  fühlte  kaum  seinen  Kopf,  erhob  sieh  hastig  auf 
die  Beine  und,  längs  der  Wand  sich  forttastend,  öffnete  er 
die  Türe  nach  dem  Korridor.  Hier  stand  Kamyschin,  die 
Mütze  auf  dem  Kopf,  die  Hände  in  die  Taschen  der  fürchter- 
lich weiten  Hosen  gesteckt. 

„Komm*  mal;  komm'  mal  her,"  sagte  er. 

„Wadim  Andrej  ewitsch,  Scherz  beiseite!"  Widinjapin 
wunderte  sich  über  seine  eigene  Dreistigkeit.  „Geben  Sie  mir 
die  Stiere  wieder,  wenn  Sie  nicht  bezahlen  können." 

„Ich  will  Dir  mal  Deine  Stiere  zeigen,  Lump!"  fauchte 

Kamyschin,  „der  Wagen  steht  schon  angespannt." 

*  * 
* 

Während  Widinjapin  auf  dem  Reitwagen  hinter  dem  breiten 
Rücken  von  Kamyschin  saß,  fühlte  er  sich  vom  Fahren  über 
den  hügligen  Boden  so  durchgerüttelt,  und  die  Rübenblätter, 
in  die  Wadim  Andrejewitsch  absichtlich  hineinfuhr,  schlugen 
so  gegen  seine  Füße,  daß  seine  Zähne  gegeneinander  klapperten 
und  sein  ganzes  Eingeweide  erschüttert  ward. 

Sie  fuhren  um  den  alten  Garten  und  kamen  auf  den  Damm, 
wo  schwarze  Saatkrähen  über  den  rauchigen  Teich  und  die 
alten  Bäume  flogen.  Kamyschin  zeigte  auf  die  Waldlichtung, 
wo  das  Vieh  weidete  und  sagte: 

'„Da  sind  Deine  Stiere,  sie  haben  noch  sogar  Kälber."! 
e^„Was  für  Kälber,  Wadim  Andrejewitsch,  wenn  es  Stiere 
sind  und  noch  obendrein  verschnittene?" 

„Mit  anderen  Worten,  Du  glaubst  mir  nicht?  Ich  lüge  also?" 

„Ich  glaube,   Wadim  Andrejewitsch,    aber  meine  Stiere 


waren  rot,  und  diese  hier  sind  grau,  und  außerdem  scheinen 
es  mir  Kühe  zu  sein,  kann  ich  sie  mir  nicht  näher  ansehen?" 

„Näher  kann  ich  nicht  heran,  ich  bin  weitsichtig,  und  mir 
schmerzen  die  Augen,  wenn  ich  aus  der  Nähe  sehe." 

Widinjapin  seufzte  und  bat:  „Kneifen  Sie  doch  die  Augen 
zusammen." 

Da  brachte  Kamyschin  sein  Gesicht  ganz  nahe  an  das  von 
Widinjapin  heran  und  schrie  ihn  an: 
,, Runter  von  meinem  Wagen!" 

Und  als  Widinjapin  herunterkroch,  begann  er,  den  Hirten 
zu  winken  und  schrie  mit  durchdringender  Stimme: 

,,Ihr  sollt  was  erleben,  gemeines  Pack!  Ihr  habt  das  Vieh 
in  die  Sonne  gejagt,  die  Bremsen  stechen  es  tot!  Zurück  in 
den  Wald!  Ich  werd'  Euch  lehren  .  .  ." 

„Weiß  der  Himmel,  was  es  heißen  soll,"  rief  Widinjapin. 
,,Sie  wollen  mich  einfach  beschwindeln." 

Da  packte  ihn  Wadim  Andrejewitsch  am  Kragen,  zog  ihn 
zu  sich  heran,  rüttelte  ihn  und  spuckte  ihm  ins  Gesicht,  dann 
schleuderte  er  ihn  den  Damm  hinunter,  wo  Brennessel  und 
Lattich  wuchs.  Vom  Sturz  und  vom  Schreck  fiel  Widinjapin  in 
eine  Ohnmacht  und  blieb  so  bis  zum  Mittag  liegen.  Und  als 
er  zu  sich  kam,  fürchtete  er  sich  auszukneifen,  aus  Angst, 
Kamyschin  könnte  noch  einen  schlimmeren  Streich  im  Schilde 
führen,  und  so  blieb  er  bis  zum  Abend  im  dichten  Geisklee  sitzen. 

Als  er  abends  zerschlagen  und  hungrig  im  großen  Kreise 
das  Dorf  wankend  erreichte,  suchte  er  den  Landmesser  und 
den  Wagen  auf,  legte  sich  hinein  und  schlief  sofort  ein. 

Und  als  er  erwachte,  fuhren  die  Pferde  im  langsamen  Trab 
durch  die  dunkle  Steppe,  über  die  die  Sterne  schimmerten. 
Der  Kutscher  wandte  sich  auf  seinem  Bocke  um,  und  der  Land- 
messer nickte  ihm  zu,  als  wenn  er  ihn  begrüßte. 

,,Nun,  was,  habe  ich  lange  geschlafen?"  fragte  Widinjapin; 
der  Landmesser  nickte  bejahend  und  antv/ortete: 

„Ja,  so  ziemlich." 

„Gott  sei  Dank,"  brummte  Widinjapin.  „Wart'  mal,  wart' 
mal,  fahren  wir  eigentlich  dorthin  oder  schon  zurück?  .  .  ." 

(Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen  von  Paul  Barchan.) 


REVOLUTION  UND  APOKALYPSE 
VON  PROFESSOR  DR.  TH.  G.  MASARYK 
(PRAG) 

Ueber  das  Verhältnis  der  Literatur,  speziell  der  Poesie 
und  Politik,  gibt  die  russische  Literatur  genügend  Stoff 
nachzudenken;  seit  Puschkin  —  wohl  auch  schon  frü- 
her —  beschäftigt  die  Schriftsteller  das  politische  Pro- 
blem Rußlands,  die  russische  Literatur  wird  zu  einem  Vikariat 
des  Parlamentes.  (Das  Wort  Vikariat  gebrauche  ich  in  dem 
Sinne,  in  welchem  die  Psychologen  von  Sinnesvikariat  spre- 
chen —  verliert  man  das  Gesicht,  stärkt  sich  das  Gehör.)  In 
meiner  russischen  Bibliothek  habe  ich  eine  besondere  Ab- 
teilung für  die  Revolutionäre:  neben  den  illegalen  Zeitschriften 
Memoiren,  Tagebücher,  politische  Abhandlungen  und  Bro- 
schüren, staatswissenschaftliche  Werke,  Novellen  und  Romane 
von  Männern,  in  der  Mehrzahl  von  jungen  Männern,  die  in  den 
Kasematten,  sibirischen  Gefängnissen  oder  in  der  Emigration 
geschrieben  haben;  ich  gestehe,  es  ist  ein  eigentümliches  Ge- 
fühl, die  Gedichte  oder  die  Politik  der  Dekabristen  zu  lesen, 


die  ihr  Wagnis  am  Galgen  gebüßt  haben  (Rylojev  —  Pestel), 
und  noch  mächtiger  wirken  die  Schöpfungen  und  Abhandlungen 
derer,  die  mit  eigener  Hand  Blut  vergossen,  getötet  oder 
ein  Attentat  geleitet  haben,  dem  Dekaden  von  Menschen  zum 
Opfer  gefallen  sind  .... 

Diese  Literatur  haben  in  diesem  Umfange  nur  die  Russen; 
und  wenn  ich  speziell  bei  den  aktiven  Revolutionären,  den 
Tötenden,  verweilen  will,  so  fällt  auf,  daß  dieselben  nicht 
etwa  Bilder  der  erstrebten  freien  Zukunft  entwerfen,  sondern 
ihre  eigenen  Taten  analysieren,  um  die  Gewissensfrage  zu  be- 
antworten: Darf  man  töten,  darf  ich  töten? 

Ende  der  achtziger  Jahre  erschien  der  Roman :  Die  Karriere 
des  Nihilisten  von  Stepnjak,  dem  Autor  des :  Unterirdischen  Ruß- 
lands und  anderer  politischer  Schriften,  die  in  europäischen 
Sprachen  erschienen  sind;  Stepnjak  hat  1878  den  Chef  der  Ge- 
heimpolizei General  Mezenzev  auf  offener  Straße  erdolcht  — 
die  Erfahrungen  im  Dienste  der  revolutionären  Geheimorgani- 
sation und  die  Antwort  auf  die  ethische  Grundfrage  bilden 
den  Gegenstand  des  Romanes,  den  G.  Brandes  und  Fürst  Kro- 
potkin  dem  europäischen  Publikum  empfohlen  haben.  Doch 
nicht  über  diesen  Roman  möchte  ich  hier  sprechen,  sondern  über 
einen  Nachfolger  Stepnjaks,  dessen  Werk,  soviel  ich  weiß,  in  Eu- 
ropa unbekannt  geblieben  ist,  das  aber  für  das  Verständnis  des 
gegenwärtigen  Jungrußlands  ein  wichtiges  Dokument  bildet. 

Im  Jahre  1909  erschien  in  der  Moskauer  Revue  ,,Der  Rus- 
sische Gedanke"  in  Form  eines  Tagebuches,  das  die  Zeit 
eines  Jahres  vom  6.  März  bis  zum  4.  Oktober  umfaßt,  ein  Ro- 
man oder  vielmehr  eine  Novelle  unter  dem  Titel:  Das  fahle 
Roß.  Der  Autor:  V.  Ropschin  —  unbekannt,  und  „Das  fahle 
Roß"  —  ?  Das  Motto  aus  der  Apokalypse  („  .  .  .  und  siehe 
ein  fahles  Roß,  und  der  darauf  saß,  dessen  Name  war  Tod,  und 
die  Hölle  folgte  ihm  .  .  .")  und  aus  Johannes  („Wer  aber  sei- 
nen Bruder  haßt,  ist  in  der  Finsternis  und  wandelt  in  der  Fin- 
sternis und  weiß  nicht,  wohin  er  geht,  weil  die  Finsternis  seine 
Augen  geblendet  hat")  ist  auch  nicht  verlockend  —  ein  Bei- 
trag zu  dem  jetzt  so  verbreiteten  Mystizismus,  etwa  gar  des 
apokalyptischen  Mystizismus  von  Merezkovskij  und  ähnlicher 
Dekadenten?  Aber  gleich  der  Anfang  weckt  die  Aufmerk- 
samkeit, wir  lesen  das  Tagebuch  des  Führers  einer  terroristi- 
schen Gruppe  von  fünf  Menschen,  die  den  Gubernator  einer 
Provinzstadt  töten  sollen  —  ein  Terrorist,  der  die  Apokalypse 
und  den  Apostel  der  Liebe  zitiert,  ist  ein  neuer  Typus;  neu 
für  den  Terroristen  ist  auch,  daß  derselbe  mit  Erna  —  wir  er- 
kennen in  ihr  den  Chemiker  der  Gruppe  —  ein  Verhältnis  hat, 
das  wohl  als  sog.  freie  Liebe  registriert  werden  darf,  zumal  wir 
sogleich  auch  darüber  belehrt  werden,  daß  George  Erna  wohl 
in  den  Armen  halte,  dabei  aber  an  Jelena  denke.  Das  Tage- 
buch setzt  mit  diesem  Verhältnis  zu  den  Frauen  ein ,  zugleich 
wird  aber  die  ethische  Hauptfrage  formuliert:  Man  sagt,  man 
dürfe  nicht  töten.  Man  sagt  auch,  man  könne  diesen,  aber  nicht 
jenen  töten.  Man  spricht  mannigfach.  Ich  weiß  nicht,  warum 
man  nicht  töten  dürfte.  Und  ich  werde  niemals  begreifen, 
warum  im  Namen  dieser  Sache  da  das  Töten  schön,  aber  im 
Namen  jener  Sache  —  schlecht  ist.  .  .  .  Wenn  ich  über  ihn 
denke,  fühle  ich  weder  Haß  noch  Bosheit.  Auch  kein  Mit- 
leiden. Ich  verhalte  mich  gleichgültig  zu  ihm.  Aber  ich  will 
seinen  Tod.  Ich  glaube,  Stärke  bricht  Stroh.  Ich  glaube  nicht 
an  Worte.  Ich  will  nicht  Sklave  sein.  Ich  will  nicht,  daß  Skla- 
ven seien.  .  .  . 

Ich  lese  weiter  und  weiter  —  tatsächlich  ein  neuer  Typus 


von  Terroristen  und  dazu  kein  erdachter,  sondern  ein  realer 
Terrorist;  denn  meine  Freunde  in  Rußland  schreiben  mir  auf 
meine  Anfrage  umgehend,  der  Autor  habe  die  letzten  großen 
Attentate  auf  Plehwe  und  den  Großfürsten  Sergius  geleitet, 
sei  gefangen  worden,  aber  einige  Tage  vor  der  drohenden  Hin- 
richtung aus  dem  Gefängnisse  entkommen,  ein  junger  Mann 
von  etwa  dreißig  Jahren,  verheiratet,  die  Frau  die  Tochter  des 
Dichters  Uspenskij.  In  der  der  Geschichte  der  Revolution  ge- 
widmeten Denkschrift  Byloje  (Gewesenes)  habe  die  Mutter  die 
Geschichte  des  Autors  erzählt.  Danach  heißt  der  Autor  Ssa- 
vinkov  und  lebt  als  Mitglied  der  Sozialrevolutionären  Partei 
im  Auslande.  

Ropschins  George  —  und  das  ist  an  dem  Terroristen  das 
Neue  —  denkt  und  fühlt  ganz  so  wie  Ivan  Karamasov:  war 
Ivan  der  allgemeine  Typus  der  oppositionellen  Intelligenz,  der 
philosophische  Revolutionär,  so  ist  George  in  concreto  nicht 
nur  der  philosophische,  sondern  auch  der  praktische  Revolu- 
tionär; freilich  hat  Dostojevsky  mit  seinem  Ivan  die  Revolution 
bekämpft,  aber  Ropschin  akzeptiert  für  seine  Generation  Do- 
stojevskys  Analyse  der  Revolution. 

Dostojevsky  hat  die  ethisch-politische  Disjunktion  Gewalt- 
samkeit —  Liebe  religiös  als  den  Gegensatz  von  Unglaube 
und  Glaube,  von  Mord  oder  Selbstmord  und  Leben  hingestellt. 
Ivan  und  der  Halbbruder  Smerdjakov  stehen  Aljoscha  gegen- 
über —  Ivan  und  Smerdjakov  begehen  den  Vatermord,  Smerd- 
jakov tötet  sich  selbst,  Aljoscha  wird  der  Lebensbote  der  Tugend. 

Ropschin  legt  die  Philosophie  Dostojevskys  Vanja,  einem 
von  der  Gruppe,  in  den  Mund. 

Hör'  mal,  hast  du  je  über  Christus  nachgedacht? 

—  Über  wen?  frage  ich  zurück. 

—  Über  Christus?  Über  den  Gottmensch  Christus?  .  .  . 
Hast  du  nachgedacht,  wie  zu  glauben  und  zu  leben?  Weißt 
du,  zu  Hause  auf  dem  Hofe  lese  ich  oft  das  Evangelium  und 
mir  scheint  es  gibt  nur  zwei  Wege,  im  ganzen  zwei  Wege. 
Einer  —  alles  ist  erlaubt.  Verstehst  du  alles.  Dann  —  ist 
Smerdjakov.  Wenn  man  nämlich  wagen  will,  wenn  man  sich 
für  alles  entschließen  will.  Denn  wenn  es  keinen  Gott  gibt 
und  Christus  Mensch  ist,  dann  gibt  es  auch  keine  Liebe,  das 
heißt  es  gibt  nichts  .  .  .  Und  der  zweite  Weg  —  der  Weg 
Christi  zu  Christus  ....  Hör'  mal,  wenn  man  nämlich  liebt, 
viel,  wirklich  liebt,  kann  man  dann  töten,  oder  nicht?  .  .  . 

George  ist  extremer  Rationalist.  Hat  Ivan  den  euklidischen 
Verstand  hochgehalten,  so  preist  George  die  Arithmetik;  wie 
Ivan  glaubt  er  schon  an  nichts,  weder  an  Gott,  noch  an  Christus, 
ja  nicht  einmal  an  die  Losung  seiner  Partei,  die  einmal  den 
Ruf:  Land  und  Freiheit  erschallen  ließ.  George  sind  das  alles 
nur  Worte  ■ —  fünfzehn  Deßjätinen  Land  könnten  ihn  glücklich 

machen?   Der  ganze  Sozialismus  das  alles  ist  für  George 

doch  nur  Martha,  und  wo  bleibt  Maria?  Freilich,  glücklich  ist, 
wer  glaubt,  wer  an  Christum,  an  den  Sozialismus,  an  was  immer 
glaubt,  das  gibt  George  zu,  ja  er  wünscht  sich  besonders  den 
religiösen  Glauben:  „Wenn  ich  könnte,  würde  ich  beten!"  Aber 
George  ist  schon  durch  und  durch  Skeptiker,  ohne  Ziel  geht 
er  darum  seinen  Weg,  ein  Schiff  ohne  Steuerruder,  das  Leben 
ist  ihm  nur  ein  Belagan,  eine  Jahrmarktsbude.  Worin  besteht 
mein  Gesetz?  fragt  sich  George,  und  antwortet:  Auf  der  Grenz- 
scheide von  Leben  und  Tod  gibt  es  kein  Gesetz,  wo  der  Tod 
herrscht,  gibt  es  kein  Gesetz,  Gesetze  hat  nur  das  Leben  .  .  . 

Freilich,  wenn  er  so  denken  könnte  wie  sein  Genosse  Vanja, 
so  würde  er  nicht  töten,  aber  da  er  schon  getötet,  so  kann  er 


nicht  mehr  so  denken.    Übrigens  dieser  Vanja,  er  pre-  633 

digt  Tolstoj,  aber  schließlich  tötet  er  ebenso. 

George  akzeptiert  Nietzsches  Übermenschen,  zumal  er  ja 
durch  Dostojevsky  vorgezeichnet  wurde ;  und  dieser  Übermensch 
von  Nietzsche-Dostojevsky  liebt  niemanden,  liebt  sich  selbst 
nicht.  „Ich  bin  allein.  Ünd  wenn  ich  nicht  geschützt  werde, 
so  bin  ich  selbst  mein  Beschützer.  Wenn  ich  keinen  Gott  habe, 
so  bin  ich  mir  selbst  mein  Gott".  —  George  argumentiert  ganz 
nach  Feuerbachs  Homo  homini  deus  und  Feuerbach  hat  seit 
Herzen  die  philosophische  Revolution  zum  Atheismus  inspiriert. 
Dostojevsky  hat  dem  Feuerbachschen  Menschgott  den  Gott- 
menschen  entgegengesetzt,  George  weiß  das,  aber  er  folgt 
Feuerbach  und  Ivan,  nicht  Aljoscha.  Mit  Ivan  wandelt  er  die 
ersten  Wege  von  Faust.  Wie  Faust  durch  die  Osterglocken 
von  der  verhängnisvollen  Phiole  gerettet  wird,  so  wird  auch 
George  am  Osterfeste  weich  gestimmt  und  philosophiert  über 
die  Auferstehung  Christi.  In  dieser  Stimmung  will  ihm  scheinen, 
daß  er  auch  an  das  Wunder  glauben  könnte  und  sollte,  denn 
für  den,  der  an  das  Wunder  glaubt,  gibt  es  keine  Fragen,  und 
dann  wird  auch  die  Gewalttätigkeit  unnütz.  .  .  . 

So  wie  Ivan,  lechzt  auch  George  nach  dem  Leben,  nach 
einem  vollen  Leben.  „Wie  das  Gras  wächst"  —  so  möchte 
er  leben,  ohne  Fragen,  ohne  Gewissensbisse,  ohne  Denken;  er 
liest  darum  die  Alten  so  gern,  die  suchen  nicht  die  Wahrheit, 
sondern  sie  leben  nur.  Ganz  so  hat  er  in  Sibirien,  als  er  aus 
dem  Gefängnis  entkommen,  die  Freude  am  Leben  gefunden; 
die  Flucht  hat  er  ganz  mechanisch  vollführt,  mechanisch  ist  er 
weiter  geflohen,  aber  an  einem  Abend  hat  er  mitten  in  der 
Frühlingsnatur  begriffen,  daß  er  lebt,  daß  das  Leben  winkt,  daß  er 
jung,  gesund  und  kräftig  ist.  .  .  .  George  liebt  überhaupt  die 
Natur,  und  sie  wirkt  auf  ihn  beruhigend  und  flößt  ihm  Lebens- 
freude ein,  er  ist  dann  ganz  Schauen  und  muß  nicht  denken. 

Ach  das  Denken !  Wie  seine  Vorgänger,  die  alten  deutschen 
Romantiker,  möchte  auch  George  nur  leben,  wie  das  Gras  — 
wie  Nietzsche  möchte  er  leben,  nur  dem  Instinkte  folgen,  und 
er  folgt  ihm,  wenigstens  sucht  er  beständig  das  Weib.  Er  lebt 
mit  Erna,  aber  sucht  und  findet  schließlich  auch  Jelena,  und 
die  ruft  ihm  zu:  „Denke  nicht!   Denke  nicht!   Denke  nicht!" 

George  ist  nicht  nur  Faust,  er  ist  auch  Don  Juan  —  er  hat 
wohl  Arzybaschevs  Sanin,  diesen  Don  Juan  einer  Klasse  der 
enttäuschten  Revolutionäre  gelesen;  Ropschins  Don  Juan,  das 
muß  zu  seiner  Ehre  gesagt  werden,  ist  doch  menschlicher.  Aber 
er  kommt  doch  in  die  Stimmung  Salomons,  und  dann  wird 
ihm  das  Leben  langweilig,  „alles  ist  Lüge  und  Eitelkeit!" 

George  folgt  Dostojevsky,  Nietzsche,  Goethe  —  er  folgt, 
er  lebt  Goethes  Faust.  Wohl  liest  man  in  den  Literatur- 
geschichten, Faust  sei  der  Repräsentant  des  modernen  Men- 
schen, aber  —  hat  Faust  nicht  gemordet  und  getötet?  Hat  er 
nicht  Gretchens  Bruder  erstochen?  Ist  nicht  Gretchens  Mutter, 
nicht  auch  sein  Kind  durch  seine  Schuld  und  Mitwissen  getötet 
worden?  Hat  er  nicht  Gretchen  selbst  feige  in  den  Tod  gehen 
lassen?  Und  hat  Faust  nicht  seinem  Leben  ein  Ende  machen 
wollen?  Der  moderne  Mensch  —  —  haben  wir  in  „Faust" 
nicht  Dostojevskys  Formel?  Mord  —  Selbstmord  lautet  die 
brutale  Disjunktion  für  denjenigen,  der  den  alten  Glauben  auf- 
gibt und  das  Alte  wegwirft.  Atheismus  nennt  Dostojevsky 
diesen  geistigen  Zustand,  und  an  seinem  Faust-Ivan  demonstriert 
er  die  Folgen  dieses  Zustandes. 

Ist  Faust,  der  ganze  Faust  wirklich  der  moderne  Mensch? 

Der  erste  Versuch  des  Attentates  auf  den  Gubernator  miß- 


634  lingt  gänzlich;  das  zweitemal  bleibt  der  Gubernator  trotz  der 
zerplatzten  Bombe  unversehrt,  aber  es  werden  dabei  und  in 
dem  folgenden  Kampfe  zehn  Menschen  teils  getötet,  teils  stark 
verwundet,  Fedor,  der  von  der  Gruppe  zur  Ausführung  des 
Attentates  bestimmt  war,  wird  auch  getötet.  Erst  zum  dritten 
Male  fällt  das  Opfer  —  Vanja  hat  die  mörderische  Bombe  ge- 
worfen, er  selbst  wird  gefangen  genommen  und  gehenkt. 

Nicht  nur  ethisch  und  philosophisch,  rein  utilitaristisch  mußte 
George  sich  die  Frage  vorlegen,  ob  der  Tod  eines  Gubernators 
sozialer  Opfer  wert  ist  und  ob  überhaupt  durch  diese  Opfer 
das  Ziel  —  die  politische  und  soziale  Freiheit  —  gefördert 
werde.  George  ist  auch  im  Zweifel,  ob  der  Terrorismus  noch 
geübt  werden  solle,  wenn  Rußland  schon  eine  Konstitution  hat. 

Aber  nicht  nur  die  Frage  über  das  Recht  auf  Leben  und 
Tod  und  die  Zweifel  über  die  Nützlichkeit  und  Zweckmäßig- 
keit des  Terrorismus  drücken  George  nieder,  ihm  ist  auch  das 
illegale  Leben  eines  Terroristen  ganz  zuwider.  Ohne  Vater- 
land, ohne  Namen  —  er  muß  sich  jeden  Augenblick  einen  an- 
deren Namen  beilegen  —  ohne  Familie  muß  George  ein  Leben 
der  Verstellung  und  Lüge  führen;  im  Gehirne  drängen  sich 
die  Gedanken  über  Gott  und  das  Menschenschicksal,  über 
die  Zukunft  Rußlands  und  der  Menschheit,  mit  Dostojevsky, 
Nietzsche,  Goethe,  Tolstoj  usf.  möchte  er  sich  ruhig  ausein- 
andersetzen, aber  die  revolutionäre  Partei  macht  ihn  zum  Spion, 
sein  ganzes  Sinnen  und  Trachten  muß  auf  einen  Punkt  konzen- 
triert werden  —  ganz  so  wie  Tichomirov,  der  Führer  der  Revo- 
lutionäre, der  Ende  der  Achtziger  die  Revolution  abgeschworen 
hat,  fühlt  George  das  Kleine,  das  Beengende  seines  Geisteslebens. 

Und  was  ist  ihm  ein  Gubernator  X  oder  Y?!  Hekuba  — 
—  und  doch  nicht!  Als  das  Attentat  mißlingt,  regt  sich  die 
Galle  in  George  und  von  dem  Augenblicke,  als  ihn  der  Guber- 
nator auf  der  Gasse  freundlich  gegrüßt  hat,  faßt  er  gegen  ihn 
einen  ganz  persönlichen  Haß.  Es  bemächtigt  sich  seiner  ein 
eigentümliches  Rachegefühl  und  er  wird  sich  darüber  klar,  daß 
er  kein  friedliches  Leben  haben  will :  das  Blut  reizt  ihn  um  des 
Blutes  willen  .  .  . 

George  tötet  darum  nicht  nur  den  politischen  Gegner,  er 
fordert  auch  den  Mann  Jelenas,  wohl  wissend,  daß  ihn  seine 
Kugel  niederstrecken  wird.  Er  kann  es  nicht  ertragen,  daß 
er  Jelena  nicht  allein  besitzt,  Jelena  aber  glaubt  an  keine  ewige 
Liebe,  ganz  so  wie  er  es  Erna  gesagt  hat,  nur  erscheint  ihm 
das  Argument  in  Jelenas  Munde  so  falsch! 

Ein  moralisches  Chaos.  George  fühlt  zwar,  daß  es  doch 
etwas  anderes  ist,  im  Kriege  mit  Japan  zu  töten  oder  den 
Mann  Jelenas  niederzuschießen,  denn  diese  Tat  begeht  er  ganz 
für  sich  allein,  ganz  egoistisch.  Aber  er  wird  sich  am  Ende 
dessen  ganz  inne,  daß  er  auf  der  weiten  Welt  niemanden  hat, 
niemanden  anerkennt,  die  Welt  überhaupt  nicht  anerkennt. 
Der  Gesandte  seines  Zentralkomitees  sucht  ihn  auf,  die  Partei 
stellt  ihm  eine  schwierige  Aufgabe  —  da  entscheidet  er  sich 
plötzlich,  er  wolle  nicht  töten.  Wozu  auch  töten?  Der  Partei- 
führer, der  seine  Tage  auch  in  den  Kasematten  oder  in  Sibirien 
verbracht  haben  mag,  erscheint  ihm  nur  als  ein  kindischer  alter 
Knabe  —  ,,ich  bin  nicht  mit  ihm,  nicht  mit  Vanja,  nicht  mit 
Erna.  Ich  bin  mit  niemandem".  Darum  will  er  nicht  mehr 
leben  —  die  Erinnerung  an  die  Kindheit,  an  die  Liebe  seiner 
Mutter  vermag  ihn  nicht  die  Menschen  lieben  zu  lehren,  er 
verflucht  die  Welt  ...  Er  hatte  einst  Wünsche,  er  hat  auch 
seine  Arbeit  getan,  aber  jetzt  will  er  nichts  mehr.  Der  Ultra- 
rationalist siecht  an  Willenschwäche  dahin  .  .  .    „Ich  bin  allein. 


Ich  gehe  aus  dem  langweiligen  Balagan  davon."  Der  schöne 
Herbsttag  nimmt  ihn  für  einen  Augenblick  gefangen,  aber 
wenn  die  Nacht  herabfällt,  wird  George  sein  letztes  Wort 
sagen  und  das  lautet:  Mein  Revolver  ist  mit  mir. 

Dostojevskys  Formel:  Mord  —  Selbstmord  wird  von  Rop- 
schin  schauerlich  bestätigt.  Erna  nimmt  sich  das  Leben,  wohl 
nicht  bloß  deshalb,  daß  die  Häscher  ihr  auf  der  Spur  sind; 
auch  Fedor  tötet  und  läßt  sich  im  Kampfe  töten,  weil  er  ganz 
so  wie  George  keinen  Ausweg  aus  dem  bisherigen  Leben 
kennt:  „Die  letzte  Kugel  in  die  Schläfe,  und  aus  ist's"  —  das 
ist  die  Stimmung,  in  der  er  das  Attentat  unternimmt;  würde 
er  nicht  im  Kampfe  fallen,  er  würde  sich  töten.  Ganz  anders 
Vanja  —  er  tötet,  aber  er  weiß,  daß  er  eine  große  Sünde  be- 
geht; er  hofft  auch  von  der  Bombe  mit  getötet  zu  werden, 
und  er  faßt  seinen  Tod  als  Strafe  für  sein  Verbrechen  und 
läßt  sich  darum  ruhig  gefangen  nehmen,  um  mit  dem  Tode 
büßen  zu  können.  —  Ein  eigentümlicher  Christ  und  Halbchrist; 
er  hatte  —  so  erklärt  er  in  einem  Briefe  sein  Verbrechen 
—  nicht  die  Kraft  im  Namen  der  Liebe  zu  leben,  aber  er  hat 
begriffen,  daß  er  in  ihrem  Namen  sterben  kann  und  muß.  Eine 
chaotische  Logik  —  de  facto  sündigt  Vanja  auf  die  grenzenlose 
Barmherzigkeit  Christi  und  erhofft  Verzeihung  in  jener  Welt. 
Vanja  ist  abergläubisch,  übrigens  nicht  er  allein  —  auch  George. 

Unstreitig  hat  Ropschin  die  zahlreichen  Selbstmorde  der 
revolutionären  Intelligenz  vor  Augen  gehabt  und  er  hat  dieses 
Hauptthema  der  neuesten  Literatur  gekannt  —  er  entscheidet 
sich  ganz  für  die  Formel  Dostojevskys,  der  Selbstmord  erscheint 
als  Endresultat  der  auf  das  bloße  Ich  gestellten  Verstandes- 
menschen —  und  dieses  Ich  ist  Nichts! 

Stepnjaks  Roman  ist  nur  um  zwanzig  Jahre  jünger  als  der 
von  Ropschin,  aber  welcher  Unterschied  der  Charaktere  und 
der  Aurfassung  der  terroristischen  Revolution!  Andrej  und 
George  (Ropschin  hat  wohl  den  Namen  seines  Helden  nicht 
ohne  Beziehung  auf  seinen  Vorgänger  gewählt)  fragen  sich 
wohl  auch  gelegentlich,  ob  sie  das  Recht  zu  töten  haben,  denn 
die  Frage  wird  ihnen  beständig  von  den  Gegnern  der  Revo- 
lution gestellt  und  Stepnjak  hat  gewiß  auch  Dostojevsky  ge- 
kannt; aber  auf  die  Frage  wird  ohne  innere  Zweifel  mit  dem 
entschiedenen  „Tod  um  Tod"  geantwortet  —  das  ist  das  Kredo 
des  Helden  Stepnjak,  so  hat  er  seine  eigene  Tat  in  einem 
Flugblatt  begründet.  Nicht  entschuldigt:  Kurz  vor  seinem 
Tode  (er  wurde  1895  in  London  von  einem  Zuge  überfahren) 
schrieb  er  einem  Mädchen  ins  Album:  „Bleibe  dir  selbst  treu 
und  du  wirst  keine  Gewissensbisse  kennen,  die  das  einzige 
wirkliche  Unglück  im  Leben  ausmachen."  Stepnjak  hat,  sagt 
Brandes,  keine  Gewissensbisse  gehabt. 

Die  Revolutionäre  Stepnjaks  glauben,  sie  glauben  mit  Be- 
geisterung an  Rußland,  an  den  Sozialismus,  an  die  soziale  Re- 
volution; sind  sind  Atheisten  —  das  ist  ein  Punkt  des  nihi- 
listischen Programms,  aber  sie  haben  den  alten  Gott  mit  Ruß- 
land und  dem  Muschik  vertauscht.  Diese  Atheisten  werden  noch 
nicht  zum  Menschgotte,  werden  noch  nicht  die  aristokratischen 
Übermenschen,  denen  alles  erlaubt  ist.  Ihren  Krieg  führen  sie 
wie  eine  Kriegsmacht  gegen  die  andre,  sie  gehen  ganz  in  dem 
Gedanken  an  die  Pflicht  ihres  Opfers  auf.  Von  der  Atmo- 
sphäre des  Todes  umgeben  fühlt  sich  dieser  Revolutionär  als 
Geopferter  und  er  hat  schon  das  wirkliche  Gefühl,  daß  er  ge- 
storben ist;  er  verläßt  auch  seine  junge  Frau  ohne  Zögern,  um 
in  den  Tod  zu  gehen,  das  Verhältnis  zu  den  Frauen  und  zum 
Weibe  ist  ein  ganz  anderes  als  bei  George  von  Ropschin  — 


—  dieser  ist  polygam,  dekadent  polygam,  jene  sind  streng 
monogam,  oft  mag  das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib  Tolstojs 
Ideal  der  Kreutzersonate  entsprochen  haben.  Ropschins  George 
schwächt  seine  Nerven  nach  allen  Regeln  der  sexuellen 
Pathologie. 

Mit  einem  Worte:  der  alte  Revolutionär  ist  ganz  objekti- 
vistisch seiner  Partei  und  dem  Volke  hingegeben,  ohne  Sub- 
jektivismus, ohne  Skepsis,  gläubig  bis  zum  Fanatismus  —  der 
neue  Revolutionär  ist  Subjektivist,  ungläubig,  Individualist  bis 
an  die  äußerste  Grenze  der  gesellschaftlichen  Isolierung, 
Skeptiker  durch  und  durch.  Der  alte  Revolutionär  hält  sich 
an  J.  St.  Mill,  der  trotz  dem  Utilitarismus  das  Opfer  des 
Lebens  verlangt,  und  er  opfert  sich  für  seine  Idee,  er  fühlt  sich 
als  geheiligtes  Opfer  —  der  neue  Revolutionär  glaubt  an  keine 
Idee,  er  hat  Feuerbach  mit  Stirner  zu  Ende  gedacht  und  die 
große  Entheiligung  durchgeführt,  bis  zum  Zynismus.  Er  tötet 
auch,  aber  die  Tat  ist  ganz  persönlich,  er  fühlt  sich  von  seinem 
Gegner  persönlich  beleidigt,  zum  Teil  muß  ihn  die  Tat  aus  der 
Apathie  aufrütteln,  der  Tod  des  Gegners  ist  ihm  ein  excitans; 
der  alte  Revolutionär  denkt  nicht  an  den  Selbstmord,  aber  er 
tötet  sich  ohne  Zaudern,  um  nicht  in  die  Hände  der  Polizei 
zu  fallen  oder  um  die  Verwaltung  der  Gefängnisse  zu  —  strafen, 

—  für  Ropschins  George  ist  der  Selbstmord  das  ersehnte  Mittel, 
dem  Leben-Tingl-Tangl  den  Rücken  zu  kehren  .  .  . 

Da  ließe  sich  noch  vieles  sagen  —  hier  sollen  die  Probleme 
nur  gestreift  werden,  die  die  russischen  Revolutionäre  sich  nun 
selbst  stellen.  Keine  leichte  Aufgabe!  Die  Bedeutung  des  „Fahlen 
Rosses"  für  die  eigenartige  Krise  Rußlands  ist  ganz  evident. 

Über  Ropschin  als  Künstler  und  Schriftsteller  mag  ich  nicht 
viel  sprechen,  mich  interessiert  der  philosophische  Inhalt  zu 
sehr.  Der  Stil  ist  im  Gegensatz  zu  den  neuesten  Dekadenten 
recht  einfach,  Ropschin  liebt  kurze  Sätze,  die  oft  wie  gehackt 
erscheinen  —  das  entspricht  der  Form  des  Tagebuches.  Das 
Ganze  und  die  einzelnen  Partien  sind  geschickt  gemacht;  so 
z.  B.  wird  das  Verhältnis  zum  Weibe  gleich  im  Anfang  poin- 
tiert, zugleich  wird  das  ethische  und  religiöse  Problem  in  der 
Prägung  Dostojevskys  an  die  Spitze  gestellt.  Ropschins  Ana- 
lyse des  Nihilismus  wird  aber  zugleich  zur  Analyse  der 
Karamazovkrankheit  —  Ivan  Karamazov  ist  Faust  und  Don 
Juan  in  einer  Person.  Die  revolutionäre  Technik,  die  bei 
Stepnjak  einen  breiten  Raum  einnimmt,  wird  nur  knapp  skizziert 


beschäftigt.  Man  fühlt,  der  Autor  hat  diese  Metaphysik,  er 
hat  den  Faust-Ivan  durchlebt  .  .  . 

Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  Ropschin  schildere  in  George 
nur  sich  selbst  und  seine  eigenen  Erfahrungen.  Das  nicht;  er 
verteilt  seine  Erfahrungen  nicht  ohne  Absicht  an  die  verschiedenen 
Genossen  von  George.  Ganz  so  tat  es  Dostojevsky.  Ropschin 
gibt  Selbsterlebtes,  aber  er  analysiert  nicht  nur  sich  allein, 
sondern  auch  seine  Genossen  und  die  ganze  revolutionäre 
Bewegung  seit  Ende  der  Neunziger. 

S.  A.  Savinkova  erzählt  in  ihren  „Erinnerungen  einer  Mutter", 
wie  ihre  beiden  Söhne  1897  Petersburg  aufsuchten,  um  die 
Hochschulen  zu  beziehen;  die  beiden  Jungen  beteiligten  sich 
an  der  Demonstration  am  Kasanschen  Platze  —  die  beiden 
Brüder  werden  festgenommen,  folgt  plötzlich  in  einer  Nacht 
die  obligate  Hausuntersuchung  bei  den  Eltern,  die  Mutter  eilt 
nach  der  Hauptstadt  und  erwirkt  einige  Erleichterungen,  aber 
immer  wieder  wird  ihre  und  einflußreicher  Männer  —  (es  wird 
z.  B.  Lopuchin  genannt)  —  Verwendung  durch  die  Willkür  der 


seiner  Metaphysik  der  Revolution 


Polizei  wettgemacht.  Das  Fazit  ist:  die  ganze  Familie  wird 
zerrüttet  —  der  Vater,  ein  höherer  Beamter  —  Richter  —  in 
Polen,  verfällt  zuletzt  dem  Wahnsinn  und  stirbt,  der  ältere 
Bruder  tötet  sich  in  Sibirien,  der  jüngere  entkommt  knapp  vor 

der  Hinrichtung  lawinenartig  entwickelt  sich  aus  einer 

Studentendemonstration  das  grausige  Schicksal,  der  grausame 
Absolutismus  treibt  die  friedlichsten  Menschen  in  die  revo- 
lutionäre Opposition  und  er  drückt  selbst  den  Skeptikern  den 
Browning  geradezu  gewaltsam  in  die  zögernde  Hand  .... 

Ich  vermag  nicht  zu  beurteilen,  wie  weit  „die  Erinnerungen  einer 
Mutter"  die  Wirklichkeit  wiedergeben,  jedenfalls  ersieht  man  an 
ihnen,  daß  Ropschin  den  vierten  apokalyptischen  Reiter,  den  Tod 
und  die  Hölle  als  notwendiges  Ergebnis  des  pathologischen 
Gesamtbestandes  des  absolutistischen  Rußlands  konzipiert  hat. 

PERSONALKREDIT  DURCH  KREDIT- 
HÄUSER VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

Die  im  Grunde  auf  dem  Personalkredit  beruhende  Ab- 
zahlform ist  gleichsam  in  unsere  moderne  Volkswirt- 
schaft mit  hineingewachsen.  Die  mit  der  aufsteigen- 
den Kultur  notwendig  Hand  in  Hand  gehende  An- 
erziehung  immer  neuer  Bedürfnisse  in  gesteigerter  Form  hat 
ein  schnell  heranwachsendes,  wirtschaftlich  auf  Kreditkäufe 
angewiesenes  Konsumentenpublikum  geschaffen.  Dieses  galt 
es  zu  befriedigen,  ihm  zu  ermöglichen,  seinen  streng  wirtschaft- 
lich zwar  zu  hoch  geschraubten,  kulturell  jedoch  bedingten  Be- 
dürfnissen Erfüllung  zu  verschaffen.  So  entstanden  die  Kredit- 
häuser. Ich  spreche  hier  nicht  von  allen  jenen  Kassageschäften, 
die  gelegentlich  auch  Kredit  geben,  Kredit  bei  hoher  Anzahlung 
und  schneller  Amortisation  der  gestundeten  Restbeträge,  sie 
finden  ihre  Käufer  nicht  in  den  wirtschaftlich  schwachen  Schichten 
des  Volkes,  sondern  in  jenen,  die  aus  gesellschaftlicher  Rück- 
sicht ihre  Lebensverhältnisse  überschreiten  müssen,  deren  Ver- 
mögen auch  häufig  nicht  liquide  genug  ist,  um  mit  Barzahlungen 
den  mehr  und  mehr  heranwachsenden  Aufwand  zu  decken.  Ich 
spreche  von  den  modernen  Kredithäusern  mit  ihrem  so  wenig 
vertrauensvoll  aussehenden  Aushängeschild  „Kredit  an  jeder- 
mann" und  ihrem  eigenartigen  Verkaufssystem,  nach  dem  Leuten, 
die  auch  nicht  die  geringste  Garantie  für  die  Erfüllung  ihrer 
Pflichten  bieten,  notwendige  Bedarfsartikel  kreditiert  werden. 
Diese  Kredithäuser  hat  man  unaufhörlich  angefeindet,  verfolgt, 
der  Ausbeutung  und  der  Unredlichkeit  geziehen,  nur  weil  man 
ihren  Geschäftsgang  nicht  kannte,  das  System  ihres  Kredit- 
gebens nicht  verstand.  Auch  heute  wieder  mehren  sich  die 
Angriffe  gegen  das  sogenannte  Ausbeutungsprinzip  der  Kredit- 
häuser. Was  an  ihnen  wahr  ist,  werden  wir  sehen.  Bei  Be- 
ratung des  neuen  Abzahlgesetzes  im  Reichstage  sagte  der  Ab- 
geordnete Lenzmann:  „Der  Abzahlhandel  ist  eine  wirtschaft- 
liche Notwendigkeit  und  von  den  segensreichsten  Folgen  für 
weite  Kreise  der  Bevölkerung  ..begleitet,  und  derjenige  ver- 
sündigt sich  geradezu  an  den  Ärmsten  des  Volkes,  der  diese 
Art  des  Handels  durch  maßlose  Gesetzesvorschriften,  mögen 
sie  polizeilicher  oder  rechtlicher  Natur  sein,  zu  erwürgen  ge- 
denkt. Es  ist  unrecht,  zu  sagen:  der  Abschlaghandel  füllt 
nur  den  Beutel  des  raubgierigen  Ausbeuters.  Das  ist  der 
Zweck  des  Handels  nicht,  sondern  der  Zweck  dieses  durchaus 
redlichen  und  berechtigten  Handels  ist  der,  den  wirtschaftlich 


Armen  in  die  Lage  zu  versetzen,  seine  Arbeitskraft  allmählich 
einzusetzen  zur  Erwerbung  derjenigen  Gegenstände,  die  er 
nötig  hat  zur  Schaffung  einer  menschenwürdigen  Existenz." 
Die  Berechtigung  dieser  Ausführungen  prüfen  wir  am  besten 
an  der  Berechtigung  der  Vorwürfe,  die  man  dem  Kredit- 
hauswesen gemeinhin  macht  und  die  erst  kürzlich  wieder  Amts- 
gerichtsrat Dr.  Hein  in  seiner  Broschüre:  ,, Abzahlgesetz  und 
Kredithäuser"  zusammengefaßt  hat.  Darnach  machen  sich  die 
Kredithäuser  schuldig: 

1.  der  Verleitung  zu  unnützen  Käufen,  zur  Übernahme  von 
Verpflichtungen,  welche  die  Kräfte  des  Käufers  übersteigen, 
und  Ausnutzung  der  sich  daraus  ergebenden  Notlage; 

2.  der  Preisüberteuerung  (eine  allgemein  verbreitete  An- 
sicht!); 

3.  der  Ausschließung  aller  Rechte  des  Käufers; 

4.  der  egoistischen  Wahrung  und  rigorosen  Durchführung 
der  eigenen  Befugnisse. 

Diese  Vorwürfe  haben  durch  die  ewige  Wiederholung  mäh- 
lich eine  derartige  Verbreitung  gefunden ,  daß  selbst  ihre  Wider- 
legung heutzutage  noch  kaum  eine  allzugroße  Abschwächung 
bedeuten  würde.  Die  Verleitung  zu  unnützen  Käufen  sollte 
man  dem  Kredithaus  von  vornherein  nicht  andichten,  ich  meine, 
hier  kämen  wohl  unsere  Warenhäuser  weit  eher  in  Betracht. 
Nach  genauen  statistischen  Aufnahmen,  wie  sie  Lichtenthai: 
,,Das  Kredithaus"  gibt,  werden  in  den  Kredithäusern  verkauft: 
60%  notwendige  Möbel.  30%  notwendige  Bekleidungs-  und 
Haushaltungsgegenstände.  10  %  (höchstens)  Luxusgegenstände 
(darunter  Taschenuhren  usw.).  Unter  den  Möbeln  befinden 
sich  keine  Luxusgegenstände.  Höchstens  10%  des  Gesamt- 
möbelverkaufs gehen  über  einen  Posten  von  1000  M  hinaus. 
Der  Durchschnitt  ist  eine  kleine  Wohnungseinrichtung  im  Preise 
von  600  M. 

Das  Kredithaus  könnte  seinen  Kunden,  die  sich  zum  größten 
Teil  aus  der  Arbeiterschaft,  dem  kleinen  Handwerker-  und 
Beamtenstande  rekrutieren,  auch  größere  Kredite  gewöhnlich 
gar  nicht  einräumen,  weil  sie  nicht  imstande  sind,  dafür  hin- 
reichende Anzahlungen  zu  leisten.  Nach  Lichtenthai  zahlen 
unter  100  Kunden  bei  Möbeleinkäufen  50  Kunden  bis  zu 
30  M  an,  25  Kunden  bis  zu  50  M,  15  Kunden  bis 
100  M  und  10  Kunden  über  diesen  Betrag.  Die  wöchent- 
lichen Abzahlungen  bewegen  sich  bei  diesen  Posten  zwischen 
3  und  5,  die  monatlichen  zwischen  10  und  15  M,  das  sind 
Summen,  die  die  Kräfte  der  gutwilligen  Käufer  durchaus  nicht 
übersteigen.  Der  Preisaufschlag  ist  naturgemäß,  schon  wegen 
des  weit  größeren  Risikos,  bei  Kreditkäufen  in  der  Regel  be- 
deutend höher  als  bei  Kassakäufen.  Ob  aber,  wie  man  so 
häufig  hört,  eine  Preisüberteuerung  vorliegt,  das  ist  eine  an- 
dere Frage.  Nehmen  wir  dasselbe  Beispiel,  eine  Wohnungs- 
einrichtung zum  Preise  von  600  M.  Auf  diese  sollen 
50  M  Anzahlung  geleistet  werden  (eine  höhere  Summe 
wird  der  Verkäufer  selten  erzielen,  eine  niedrigere  weit  eher) 
und  der  Rest  von  550  M  soll  durch  Raten  getilgt  werden. 
Die  häufigste  Abzahlung  auf  einen  Kredit  in  dieser  Höhe  sind 
3  M  wöchentlich,  oder  10  M  monatlich.  Pünktliche  Zahlung 
bei  den  Wochenkunden  bedeutet  meistens  3  mal  im  Monat, 
da  wegen  der  Wohnungsmiete  die  Zahlung  einmal  gewöhnlich 
ausfällt.  Das  ist  üblich  und  damit  rechnet  das  Kredithaus 
stillschweigend.  Bei  den  Monatskunden  kommt  dieser  Ausfall 
innerhalb  eines  Quartals  gewöhnlich  auch  einmal  vor.  Nehmen 
wir  aber  an,  daß  eine  Abzahlung  von  10  M  monatlich  tatsäch- 


lieh  stattfände,  so  wären  das  120  M  im  Jahr.  In  spätestens 
5  Jahren  könnten  also  die  restierenden  550  M  bezahlt  sein. 
Dem  ist  aber  in  der  Regel  nicht  so.  Krankheit,  Arbeitslosig- 
keit usw.  lassen  größere  Zahlungsstockungen  eintreten.  Bei 
Annahme  des  günstigsten  Falles  würde  also  jedes  Konto,  da 
es  sich  um  den  Durchschnittskredit  handelt,  5  Jahre  zur  Ab- 
wicklung gebrauchen.  Der  Selbstkostenpreis  beträgt  nun  in 
fast  allen  Kreditgeschäften  die  Hälfte,  also  hier  300  M.  Der 
Verkäufer  muß  daher  272  Jahre  warten,  bis  er  sein  für  den 
Selbstkostenpreis  bar  ausgelegtes  Geld  zurückerhält.  Die 
Handlungsunkosten  und  sonstigen  Spesen,  die  auf  dem  Verkauf 
ruhen,  gehen  erst  nach  dieser  Zeit  ein.  Es  fragt  sich,  wie  hoch 
ist  der  Nettoverdienst  eines  Kredithauses? 

Die  meisten  Kredithäuser  rechnen  im  Durchschnitt  mit 
25  %  Handlungsunkosten  (Miete,  Personal,  Reklamen,  Ein- 
kassierung der  Abzahlungen)  und  10  %  Risikoprämie.  Es  ergibt 
sich  mithin: 

50  %  Bruttoverdienst  am  Umsatz 
-  35  %  Handlungsunkosten  und  Verluste 

15  %  Reingewinn  am  Umsatz. 
15  %  d.  h.  90  M  Reingewinn  an  einem  Posten  von  600  M, 
der  für  das  Kredithaus  aber  erst  im  5.  Jahre  flüssig  wird. 
Dieselben  Möbel,  für  die  das  Kredithaus  600  M  auf  Abzahlung 
nimmt,  würden  in  einem  Kassageschäft  ca.  450  M  kosten,  also 
150  M  weniger.  Aber  der  nominelle  Mehrverdienst  des  Kredit- 
hauses, in  diesem  Falle  150  M,  wird  aufgezehrt  von  den  höheren 
Unkosten.  Man  kann,  und  mit  Recht,  im  Kredithause  wohl 
von  einem  „teurer  kaufen"  sprechen,  das  muß  jeder  wissen, 
der  überhaupt  seine  Waren  auf  langfristigen  Kredit  entnimmt, 
von  einer  Preisüberteuerung  aber  kann  m.  E.  nicht  die  Rede  sein. 

Ein  dritter  Vorwurf,  den  man  den  Kredithäusern  macht,  ist 
die  Ausschließung  aller  Rechte  des  Käufers.  Bis  vor  1894  war 
dieser  Vorwurf  begründet.  Bis  dahin  konnte  der  Verkäufer 
bei  Zahlungsstockungen  des  Abzahlkäufers  auf  Herausgabe  des 
Kreditobjektes  klagen,  ohne  die  bis  dahin  erhaltenen  Zahlungen 
verrechnen  zu  müssen.  Ebendieselbe  bedingungslose  Ver- 
wirkungsklausel bestand  auch  bei  den  Lebensversicherungen. 
Das  ganze  eingezahlte  Geld  ging  verloren,  wenn  eine  Prämie 
nicht  rechtzeitig  und  innerhalb  der  Schutzfrist  von  4  Wochen 
gezahlt  wurde.  Jene  Härte  hat  das  Abzahlgesetz  von  1894  zu 
mildern  gesucht.  Leider  ist  ihm  dies  nicht  ganz  gelungen, 
denn  was  weiter  besteht,  sind  kontraktliche  Konventional- 
strafen, die  schließlich  auch  nichts  anderes  als  Verwirkungs- 
klauseln sind  und  deren  wirtschaftlicher  Effekt  genau  derselbe 
ist.  Aber  nur  eine  ganz  geringe  Zahl  von  Kreditge- 
schäften, und  wohl  die  am  wenigsten  angesehenen  unter 
ihnen,  haben  solche  Konventionalstrafen  in  ihren  Verträgen 
vorgesehen.  Die  nunmehr  gebräuchliche  Verwirkungsklausel 
räumt  dem  Verkäufer  lange  nicht  mehr  die  Rechte  von 
ehedem  ein.  Das  neue  Gesetz  verlangt  eine  Aufrechnung 
der  gegenseitigen  Leistungen  und  billigt  dem  Verkäufer, 
im  Falle  seines  Rücktritts  vom  Vertrage  (infolge  Nichtzahlens 
des  Schuldners)  nur  eine  Entschädigung  für  die  Benutzung  der 
Sachen  und  eine  angemessene  Vergütung  für  ihre  Wertminde- 
rung zu.  Diese  Bestimmungen  sind  nun  aber  so  allgemein  ge- 
halten, daß  ihre  Anwendung  und  Auslegung  zum  größten  Teil 
in  dem  Ermessen  des  Richters  liegen  mußte.  Deshalb  suchten 
die  Kredithäuser  eine  Praxis  herauszubilden,  die  sie  allen  ihren 
Berechnungen  vor  Gericht  zugrunde  legen  konnten.  Diese 
Praxis  hat  sich  bis  heute  erhalten,  und  ich  glaube  nicht,  daß 


sie  den  Käufer  entrechtet.  Sie  berechnet  zunächst  eine  Wert- 
minderung des  gekauften  Gegenstandes  in  Höhe  von  25%. 
Die  Entwertung  ist  dadurch  vor  sich  gegangen,  daß  der  Ge- 
genstand verkauft  und  vom  Käufer  in  Gebrauch  genommen 
worden  ist.  Zweitens  für  die  Benutzung  einen  angemessenen 
Gebrauchswert  von  pro  Jahr  12%.  Sodann  verschiedene  klei- 
nere Spesen  für  Transport  usw.  Die  Kredithäuser  wollen  sich 
vor  allem,  wenn  es  zur  Klage  auf  Herausgabe  kommt,  davor 
schützen,  von  den  empfangenen  Zahlungen,  zu  den  schon  so- 
wieso meist  zu  tragenden  Gerichtskosten,  noch  etwas  heraus- 
zahlen zu  müssen.  Das  Kredithaus  würde  etwa  bei  einer  Klage 
auf  Herausgabe  eines  Schrankes  im  Werte  von  100  M,  den  der 
Kunde,,  der  40  M  mit  Anzahlung  darauf  bezahlt  hat,  und  10  Mo- 
nate im  Gebrauch  hatte,  folgende  Rechnung  aufstellen:  für 
Wertminderung  25  M,  für  Überlassung  des  Gebrauches  10  M, 
für  Einrichtung  des  Kontos  2  M,  für  Hin-  und  Rücktransport 
3  M,  zusammen  40  M.  Sollte  die  Herausgabe  erst  nach  dem 
zweiten  Jahre  erfolgen,  so  wird  das  Kredithaus  anstatt  25%, 
im  zweiten  Jahre  12%  für  Wertminderung  rechnen.  Das  sind 
Zahlen,  über  die  sich  streiten  läßt,  die  aber  normiert  werden 
mußten,  um  dem  Kreditgeber  wenigstens  einen  Rückhalt  ge- 
genüber oft  allzu  willkürlichen  Taxen  zu  geben.  Entrechten 
sie  dadurch  den  Käufer?  Ich  meine  nein,  denn  das  Risiko  des 
Personalkreditgebers  ist  schon  an  und  für  sich  so  groß,  daß 
er  es  nicht  noch  durch  Ausstattung  des  Schuldners  mit  Sonder- 
rechten vermehren  kann. 

Was  endlich  den  vierten  Vorwurf  gegen  die  Kredithäuser, 
egoistische  Wahrung  und  rigorose  Durchführung  der  Befug- 
nisse anbetrifft,  mit  dem  man  meist  die  vier  Pressionsmittel 
(Mahnungen,  Drohungen,  Druck  durch  die  Gerichte,  Druck 
durch  den  Gerichtsvollzieher)  schleppenden  Zahlern  gegenüber 
anspricht,  so  denke  ich,  daß  sie  wie  bei  jedem  andern  Geschäft, 
das  gelegentlich  wohl  auf  Kredit  verkauft,  gebräuchlich  sind. 

Das  Kredithaus,  eine  der  wichtigsten  Institutionen  in  un- 
serer heutigen  Volkswirtschaft,  hat  vielfache  Anfeindungen  aus- 
zuhalten, die  in  der  Hauptsache  von  den  Kassageschäften  aus- 
gehen. Und  dabei  ist  seine  Position  durchaus  keine  beneidens- 
werte. Für  Kredithäuser  gibt  es  keinen  offenen  Bankkredit,  und 
die  meisten  Kapitalisten  halten  ihnen  ihre  Taschen  verschlossen. 
—  Das  Risiko  ist  zu  groß.  —  Im  Kassahandel  steigern  sich  mit 
dem  Umsatz  auch  die  Bareinnahmen,  im  Kredithaus  frißt  der 
Umsatz  das  Betriebskapital  immer  mehr  auf,  je  mehr  verkauft 
wird,  desto  knapper  wird  das  Geld  —  und  nicht  selten  führt 
zu  guter  Geschäftsgang  den  Ruin  des  Kredithauses  herbei. 
Für  die  wirtschaftlich  Schwachen  aber  ist  das  Kredithaus  das 
einzige  Mittel  geworden,  das  sie  in  den  Stand  setzt,  ein  Le- 
ben zu  führen ,  das  sie  wenigstens  einigermaßen  der  Vorzüge 
unseres  heutigen  Kulturstandes  teilhaftig  werden  läßt.  Von 
einer  Ausbeutung  des  Volkes  durch  Kredithäuser  aber  kann, 
solange  es  sich  um  nützliche  Anschaffungen  handelt,  und  dies 
sind  90%,  überhaupt  nicht  die  Rede  sein,  und  um  so  weniger, 
als  die  Groschenausbeute  durch  Warenhäuser,  Bazare,  Kinos, 
Ansichtskarten  usw.,  ruhig  fortgeht  und  nicht  einmal  als  solche 
angesehen  wird. 

Das  Kredithaus  unterdrücken  oder  einschränken,  hieße  allen 
Ernstes  dem  Volk  seinen  eigentlichen  Kulturbringer  nehmen. 
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SUBVENTIONEN!?  (Fortsetzung des 

AUFSATZES  „KAISER  UND  HAMBURG  GEGEN 
PREUSSEN") 

In  meiner  Dokumentensammlung  findet  sich  folgender 
Brief  der  Generaldirektion  des  Norddeutschen  Lloyd 
an  einen  früheren  Lloyddirektor:  „.  .  .  Sie  haben  im 
vorigen  Jahre  mit  den  Herren  Storm  (Hamburg-Amerika- 
Linie)  und  Reuchlin  (Holland- Amerika -Linie)  gemein- 
schaftlich in  Budapest  vereinbart,  daß  zur  Bearbeitung 
der  ungarischen  Presse  zu  Lasten  der  Poollinien  eine 
Summe  von  20000  Kronen  aufgewendet  werden  soll  .  .  . 
Ist  die  am  13.  Februar  19  .  .  durch  die  „Adria"  erfolgte 
Zahlung  von  22000  Mark  damit  identisch?  Wenn  diese 
Zahlung  sich  auf  das  Jahr  19  .  .  bezieht,  so  würde  ich  sie, 
trotzdem  der  von  Ihnen  mit  den  übrigen  Linien  verein- 
barte Betrag  um  nahezu  6000  Mark  überschritten  wurde, 
als  in  Ordnung  ansehen  ..."  —  Herr  Blockner  in  Buda- 
pest schrieb  der  Direktion  des  Norddeutschen  Lloyd: 
„Beehre  mich,  der  verehrlichen  Direktion  ergebenst  mit- 
zuteilen, daß  sich  in  meinem  Besitz  eine  Anweisung  Ihres 

Herrn  Direktor  über  den  Betrag  von  10000  Mark 

befindet,  welche  ich  behufs  Liquidierung  präsentiere. 
Außerdem  befinde  ich  mich  im  Besitz  einer  zweiten  An- 
weisung per  15000  Mark,  welchen  Betrag  ich  Herrn  Ar- 
mand Erdös,  dem  Eigentümer  und  Direktor  der  Egye- 
törtes  (Zeitungskorrespondenzbureau)  für  verschiedene 
Notizen  und  Artikel,  die  er  in  20  verschiedenen  Blättern 
abgegeben  hat,  ausbezahlt  habe  .  .  ."  Wir  müssen  zu- 
rückgehen in  vergangene  Jahre,  um  diese  Briefe  zu  ver- 
stehen. „Die  Zeitschrift"  hat  den  Ehrgeiz,  späteren  Ge- 
schlechtern Beiträge  zum  Verständnis  unserer  Zeit  zu  geben 
und  eine  furchtlose  und  ehrliche  Chronik  zu  sein.  Wir 
wollen  mißtrauisch  sein  gegen  Übertreibungen,  aber  wir 
wollen  auch  keine  rosige  Brille  tragen  und  vor  Absurdi- 
täten unsre  Augen  nicht  verschließen.  Wieder  müssen 
wir  eine  weite  Wanderung  antreten  und  Geröll  und  Dornen 
mühselig  überwinden,  um  zum  Kernpunkt  zu  kommen. 
41      Und  gelegentlich  wollen  wir  stehenbleiben  und  den 


Leuten,  die  das,  was  wir  früher  sahen  und  schilderten, 
abstreiten  und  abweisen  wollen,  anbieten,  nochmals  mit 
uns  zu  rechten,  Punkt  um  Punkt  und  ohne  Flausen- 
macherei,  so  wie  es  sich  gehört. 

Aber  springen  wir  vom  Anfang  nicht  gleich  zum  Ende. 
Wir  haben  Zeit  und  Bedacht  und  jetzt  soll  uns  das  be- 
schäftigen, was  vor  einigen  Jahren  in  Ungarn  vor  sich 
ging,  um  daraus  Klarheit  über  die  seltsamen  Briefe,  die 
eben  zitiert  wurden,  zu  gewinnen.  Es  wird  davon  ge- 
sprochen, daß  die  ungarische  Presse  „bearbeitet"  wurde. 
„Bearbeitet"  ist  ein  garstiges  Wort  und  wir  wollen  es 
nicht  in  den  Mund  nehmen.  Wir  wollen  statt  dessen  „sub- 
ventioniert" sagen.  Das  trifft  ebenso  den  Kern  der  Sache 
und  klingt  bedeutend  besser.  Was  es  uns  angeht,  wenn 
sich  die  ungarische  Presse  subventionieren  läßt?  Nun, 
wir  wollen  sehen,  mit  welchen  Waffen  in  unsrer  Zeit  ge- 
kämpft wird,  wer  die  Waffen  schwingt  und  wen  man 
treffen  wollte,  warum  man  ihn  treffen  wollte  und  wozu. 
—  Schiffahrt.  Man  hat  mir  den  Vorwurf  gemacht,  daß  ich 
andre  Themen  über  diesem  einen  vergesse.  Aber  alles 
zu  seiner  Zeit.  Es  nennt  sich  einer  Reeder  und  läßt 
Schiffe  in  der  Welt  umherfahren.  Wie  er  es  macht  und 
auf  welche  Weise,  das  geht  vielleicht  über  den  engen 
Rahmen  der  Fachgeschichte  hinaus.  Schiffahrtsgesell- 
schaften kämpfen  gegeneinander  und  wie  sie  es  machen, 
ist  vielleicht  typisch  für  unser  Jahrhundert.  Ob  ich  von 
Bergwerken,  Kriegen,  Diplomaten  oder  Reedern  spreche: 
wenn  ich  nur  unsre  Zeit  zu  packen  habe  —  darauf  kommt 
es  an.  Das  ist  die  Hauptsache,  den  Menschen  kennen  zu 
lernen,  so  wie  er  sich  heute  gebärdet,  und  die  Mächte 
kennen  zu  lernen,  die  ihn  in  der  Mache  haben  und  ihn 
zu  dem  modeln,  was  er  ist.  —  Aber  sprechen  wir,  statt 
in  Allgemeinheiten  zu  philosophieren,  von  Ungarn.  — 

Von  Levay,  ein  ungarischer  Politiker,  war  auf  den 
Einfall  gekommen,  die  ungarische  Auswanderung  von 
deutschen,  holländischen  und  andren  ausländischen  Häfen 
abzulenken  und  nach  Fiume  zu  bringen.  Das  Ministerium 
Szell  schuf  ein  neues  Auswanderergesetz,  das  eine  ver- 
schärfte Grenzkontrolle,  die  den  ungarischen  Amerika- 
fahrer mürbe  machte  und  nach  dem  Willen  der  Regierung 
dazu  trieb,  seinen  Weg  über  Fiume  zu  wählen.  Nun  ent- 
standen aber  Verlegenheiten.  Der  Reisende  kam  in  Fiume 
an.  Aber  die  Schiffe,  die  ihn  weiterbefördern  sollten, 
waren  nicht  da.  Eine  österreichische  Linie  war  nicht 
leistungsfähig  genug,  die  kontinentalen  Gesellschaften 
lehnten,  weil  sie  sich  kein  genügendes  Geschäft  verspra- 
chen, einen  Vertrag  ab  und  ebenso  verhielt  sich  die  eng- 
lische Reederei.  Bis  endlich  die  englische  Cunard-Linie 
sich  bereit  erklärte,  auf  die  Pläne  der  ungarischen  Re- 
gierung einzugehen,  wenn  ihr  jährlich  mindestens  30000 


Passagiere  garantiert  würden.  Die  ungarische  Regie- 
rung schloß  den  Vertrag  und  die  Cunard  begann  zu 
fahren.  Sie  schickte  ein  Schiff  nach  dem  andren  hinaus, 
richtete  sich  in  Fiume  häuslich  ein  und  blickte  in  Ruhe 
umher,  wo  in  der  Nähe  andre  fette  Bissen  zu  er- 
schnappen wären.  Plötzlich  kam  es  der  kontinentalen 
Schiffahrt  zum  Bewußtsein,  welche  Konsequenzen  sich  er- 
geben würden.  Die  Cunard  hatte  sich  die  ungarische  Re- 
gierung verpflichtet  und  durfte  auf  alle  mögliche  Hilfe 
rechnen,  wenn  sie  darangehen  wollte,  sich  im  Mittelmeer 
weitere  Einflußsphären  zu  sichern.  Also  Krieg.  Das  alles 
ging  schnell,  Schlag  auf  Schlag.  Im  Handumdrehen  sanken 
die  Passagierpreise.  Um  jeden  einzelnen  Auswanderer 
wurde  gekämpft.  Für  90  Mark  konnte  man  von  Europa 
nach  Amerika  gelangen.  Schön,  auf  diese  Weise  gelang 
es  den  Kontinentalen  manchen  Passagier  an  sich  zu  ziehen. 
Aber  auch  die  Cunard  ließ  sich  im  Preisunterbieten  nicht 
lumpen.  Ging  die  Hapag  um  zwei  Mark  herunter,  dann 
verkündete  sie,  auf  der  Cunard-Linie  würde  man  um  drei 
Mark  billiger  befördert.  Morgen  dann  unterbot  wieder 
die  Hapag.  So  ging  es  hin  und  her,  bis  die  Geldbeutel 
drohten  schlaff  zu  werden.  Mittlerweile  aber  stieß  die 
subventionierte  ungarische  Presse  wütend  ins  Horn  und 
hatte  plötzlich  die  Entdeckung  gemacht,  daß  durch  die  Ver- 
pflichtung, der  Cunard  jährlich  mindestens  30000  Passa- 
giere zu  garantieren,  die  ungarische  Regierung  sich  grade- 
zu  anheischig  mache,  jährlich  eine  ganz  bestimmte  Anzahl 
Landeskinder  auszutreiben.  Die  Presse  wütete.  Das 
Ministerium,  das  den  unglückseligen  Vertrag  geschlossen 
hat,  muß  an  die  Laterne.  Jeder  Ungar  bleibe  Ungarn 
erhalten.  Kein  Ungar  wünscht  auszuwandern,  aber  die 
Regierung  schikaniert  ihn  über  die  Grenze.  Sie  schleppt 
den  englischen  Geldeinheimsern  die  Herden  zu.  Wer 
macht  da  ein  Ende.  Weg  mit  der  Regierung.  —  Und  die 
Regierung  mußte  fallen,  mußte  demissionieren  und  einer 
andren  Platz  machen,  die  nachgiebig  genug  war  Änderung 
zu  schaffen,  dem  Auswanderer  den  Weg  freizugeben  und 
ihm  freizustellen,  von  wo  aus  und  mit  wem  er  fahren 
wollte,  auch  über  nichtösterreichische  Häfen.  —  Ungarn, 
das  Königreich,  die  Monarchie  Ungarn  kam  zur  Ruhe. 
Die  Presse  wurde  stiller  und  stiller.  Budapest  war  be- 
friedigt und  der  Bürger  im  Lande  der  Handwerker,  Be- 
amte, Kaufmann,  Künstler,  Soldat,  Rentner  lobte  Par- 
lament, Presse  und  Regierung,  die  ein  gut  und  teilweise 
auch  subventionierter  magyarischer  Instinkt  auf  den  rech- 
ten Weg  geführt  hatte.  —  Willst  du  aber,  guter  Ungar,  der 
du  es  ernst  nimmst  mit  deines  Landes  Geschicken,  dich  jetzt 
daranmachen  zu  prüfen  was  geschah?  Hier  prüfe  und 
prüfe.  Hier  lasse  deinen  Spürsinn  in  die  Winkel  kriechen. 
Prüfe,  prüfe  und  rüste  dich  aus  mit  Verbitterung,  daß  du 


sie  bereit  hast,  wenn  die  Minuten  kommen,  wo  dein  Ge- 
sicht nichts  andres  als  Verbitterung-  zeigen  darf.  Ungar, 
Bundesbruder,  dein  Geschick  geht  auch  uns  an.  Oder 
nein,  wir  müssen  uns  besinnen,  dein  Geschick  geht  uns 
nichts  an,  weil  uns  eigene  Sorgen  genug  bedrücken. 
Und  zu  diesen  Sorgen  kehren  wir  jetzt  zurück.  Hinter 
uns  liegt  Ungarn  mit  seinem  Wirrwarr,  seinem  Drüber 
und  Drunter  und  wir  kehren  dahin  zurück,  wo  frischere 
Luft  weht.  —  Was  dem  Bundesbruder  Ungar  geschieht, 
soll  uns  genau  so  angehen,  als  wenn  es  uns  selber  ge- 
schähe. Aber  tut  es  das  wiiklich?  Nein,  wir  sind  auch 
nur  Menschen  und  unser  Mitleid  verbirgt  nur  mühsam 
ein  Lächeln.  Warum  läßt  er  sich  subventionieren,  der 
Bruder  Ungar.  Geschieht  ihm  recht.  Klug  war  es  und 
wohl  wert  von  Kaufleuten  bestaunt  zu  werden.  Wir 
lächeln  noch  immer.  Uns  selbst  ist  ja  nichts  geschehen. 
Ja,  dann  wäre  es  was  andres!  Die  Flinte  wird  nur  nach 
draußen  hin  abgeschossen.  Halten  wir  unser  Lächeln  fest 
und  freuen  wir  uns,  wenn  wir  es  festhalten  können  bis 
zum  Ende  der  Erzählung.  — 

*  * 
* 

Am  6.  Juli  erschien  das  vorige  Heft  der  „Zeitschrift" 
mit  dem  Leitartikel  „Kaiser  und  Hamburg  gegen  Preußen". 
Kaum  einen,  zwei  und  drei  Tage  später  hat  die  große 
deutsche  Presse  das  Thema  aufgenommen,  zeigt  Ver- 
wunderung, Erstaunen,  Entrüstung  und  drängt  die  Re- 
gierung schleunigst,  ohne  Zeitverlust,  ein  Dementi,  ein 
ganz  eindeutiges  klares  Dementi  erfolgen  zu  lassen,  um 
besorgte  Gemüter  zu  beruhigen.  Die  „Kreuz-Zeitung", 
„Post",  der  „Vorwärts",  „Frankfurter  Zeitung",  Freund 
und  Feind  der  Regierung  warten  auf  eine  offiziöse  Äuße- 
rung. Langsam  gehen  die  Mitteilungen  der  „Zeitschrift" 
in  die  Provinz  und  werden  Gegenstand  meistens  sehr 
sachlicher  und  ruhiger  Diskussion.  Die  Regierung 
bleibt  still  und  rührt  sich  nicht.  Die  „B.  Z.  am  Mittag" 
wendet  sich  um  Aufklärung  an  die  Hamburg- Amerika- 
Linie  und  erhält  die  lahme  und  verallgemeinernde  Ant- 
wort, die  Angaben  der  „Zeitschrift"  seien  unrichtig  und 
Näheres  könne  man  zurzeit  nicht  sagen.  —  Punktum.  — 
Mißtrauisch  fragt  endlich  die  Presse:  warum  denn  nun, 
nachdem  vier  Tage  vergangen  seien,  der  sonst  so  ge- 
schwinde Dementierapparat  immer  noch  schweige.  Es 

fange  an  seltsam  und  auffällig  zu  werden  —  Da, 

endlich,  fast  10  Tage  nachdem  Erscheinen  des  „Zeitschrift"- 
Aufsatzes  schreibt  „halbamtlich"  die  hochoffiziöse  „Nord- 
deutsche Allgemeine  Zeitung":  Die  in  Hamburg-Berlin  er- 
scheinende Halbmonatsschrift  „Die  Zeitschrift"  veröffent- 
licht in  Heft20  vom  6.  dieses  Monats  einen  Artikel  zur  Em- 
dener Hafenfrage  unter  der  Uberschrift  „Kaiser  und  Ham- 
burg gegen  Preußen",  In  diesem  Aufsatz  wird  auf  Seite  617 


angeführt,SeineMajestät  derKaiser  habe  einenTeil  seiner 
Kapitalien  in  Hapag-  und  Lloydaktien  angelegt.  Weiter 
wird  behauptet,  der  Besitz  des  Kaisers  an  Aktien  der 
Hamburg- Amerika- Linie  betrage  10  bis  12  Millionen. 
Diese  Angaben  sind  unbegründet.  Wir  stellen  fest,  daß 
sich  im  Vermögen  Seiner  Majestät  keine  Aktien  der 
Hamburg- Amerika-Linie  oder  des  Norddeutschen  Lloyd 
befinden.  Die  aus  der  Uberschrift  des  Artikels  zu  ent- 
nehmende bösartige  Insinuation,  als  ob  der  Kaiser  ham- 
burgische Interessen  gegen  Preußen  begünstige,  weisen 
wir  aufs  schärfste  zurück." 

Und  nun  beginnt  diese  Äußerung  wieder  durch  die 
Presse  zu  laufen,  glossiert,  erweitert,  umrandet  von 
Anmerkungen,  hervorgehoben  durch  fettgedruckte  Titel, 
im  Telegraphenteil,  unter  Politik,  nicht  einmal  nur,  son- 
dern zweimal,  dreimal  wiederholt,  und  jedesmal  mit  Zu- 
sätzen versehen.  Immer  mehr  schwoll  es  an.  Das 
„Berliner  Tageblatt"  triumphiert:  „Einer  sehr  häßlichen 
Kaiserlegende  (fett  gedruckt)  wird  in  der  nachstehenden 
halbamtlichen  Auslassung  der  Hals  umgedreht."  (Folgt 
das  Dementi.)  Dann:  „Für  jeden  Einsichtigen  verstand 
es  sich  von  selbst,  daß  es  sich  bei  den  „Enthüllungen" 
der  genannten  Halbmonatsschrift  um  Klatsch  handelte. 
Immerhin  ist  es  für  unsere  Zustände  charakteristisch,  daß 
schon  vor  einiger  Zeit  die  Behauptung,  der  Kaiser  sei 
an  der  Kruppschen  Gesellschaft  als  Aktionär  beteiligt, 
offiziös  zurückgewiesen  werden  mußte.  Im  vorliegenden 
Falle  sind  die  grundlosen  Behauptungen  durch  das  Fiasko 
des  Fürstentrusts  in  der  Emdener  Alfäre  verursacht 
worden.  An  dem  Kesseltreiben  gegen  die  hanseatischen 
Schiffahrtsunternehmungen  scheinen  sich  noch  weitere 
„echtpreufoische"  Kreise  beteiligen  zu  wollen.  Verschie- 
dene Artikel  der  konservativen  Presse  ließen  das  deut- 
lich erkennen  ....  Es  wird  darin  gedroht,  daß  die  Be- 
vorzugung Hamburgs,  unter  der  preußische  Interessen 
zu  leiden  hätten,  im  Landtag  zur  Sprache  gebracht  werden 
solle  .  .  *  Und  so  weiter.  —  Nun,  was  ist  darauf  zu 
sagen;  in  aller  Kürze,  weil  wir  weiter  wollen  und  müssen 
und  des  Stoffs  kein  Ende  abzusehen  ist.  Beginnen  wir 
bedächtig.  —  Woher  nimmt  der  Pressoffiziosus  den 
Mut  und  die  Unbekümmertheit,  mit  der  er  meine  Worte 
verdreht?  (Ich  erwähne  diesen  Punkt  zum  Beginn,  weil 
er  mir  wichtig  ist  für  die  Sorglosigkeit,  mit  der  die  „Nord- 
deutsche Allgemeine  Zeitung"  Worte  gebraucht.)  Ich 
habe  eine  Vermutung  (deutlich  und  gar  nicht  mißzu- 
verstehen  steht  es  so  in  dem  Artikel)  ausgesprochen, 
daß  der  Kaiser  Hapagaktien  haben  könne.  Der  Demen- 
tierer sagte:  Die  Zeitschrift  behauptet!  Es  ist  mir  nicht 
eingefallen  zu  behaupten.  Ich  wäge  meine  Worte  ab, 
bevor  ich  sie  niederschreibe  und  verlange  ein  Gleiches 


von  denen,  die  mit  mir  rechten  wollen.  Nach  10  langen 
Tagen  hat  der  Dementierer  noch  nicht  vermocht,  seine 
Worte  zu  setzen  und  die  Dinge  genau  so  zu  berichten,  wie 
sie  sind.  Mir  schiebt  er  Dinge  unter,  die  ich  damals  nicht 
behauptet  habe.  Das  ist  nicht  der  Mann  ein  Dementi 
abzufassen,  dem  man  ohne  Widerspruch  glaubt  und  ver- 
traut. Ich  berichtete  in  meinem  Aufsatz,  was  gutunter- 
richtete Männer  vermuten  und  was  an  den  Börsen  als 
Gerücht  umläuft.  Das  hatte  der  Offiziosus  zu  demen- 
tieren, und  nichts  anderes.  Er  verlangt,  daß  ich 
seinen  Worten  Glauben  schenke,  wenn  ich  sehe,  daß 
er  Worte  nicht  in  einem  so  wichtigen  Falle  sorgfältig  ab- 
wägt? Es  wird  viel  von  meiner  Gutmütigkeit  verlangt. 
—  Das  als  Einleitung.  Das  „Berliner  Tageblatt"  ist  un- 
besorgt genug,  um  zu  sagen:  „Für  jeden  Einsichtigen 
verstand  es  sich  von  selbst,  daß  es  sich  um  Klatsch  han- 
delte." Klatsch?  —  Jaja,  hier  bleibt  nichts  übrig  als  den 
Kopf  zu  schütteln  und  den  ernsten  Ton  fallen  zu  lassen. 
Warum  ernst  und  bitterböse  sein  und  bleiben,  wenn  man 
hinter  die  Kulissen  gesehen  hat  und  die  ganze  Wunder- 
lichkeit solcher  Worte  zu  beurteilen  weiß.  Was  denken 
sich  die  harmlosen  Leute  wohl,  wer  solche  Vermutungen, 
oder  sagen  wir  mit  bestem  Humor  „Klatsch",  in  die  Welt 
setzt.  —  Sind  es  kleine  Handwerker,  weit  im  Osten  oder 
Westen  des  Reiches?  Oder  vielleicht  Frauen  und  Mädchen 
aus  dem  Volke?  Kleine  Beamte,  Diätare,  und  dergleichen? 
Nein,  diese  Leute  kümmern  sich  den  Teufel  drum,  ob 
Seine  Majestät  Hapagaktien  oder  Kruppaktien  oder  über- 
haupt keine  Aktien  kauft.  Das  ist  ihnen  ganz  gleichgültig. 
Wer  also  setzt  solche  Gerüchte  in  die  Welt.  Jour- 
nalisten? Dafür  sind  Journalisten  nicht  originell  genug, 
um  selbständig  ein  Gerücht  zu  erfinden.  Sie  haben  alles, 
was  sie  sagen,  irgendwo  aufgeschnappt  und  aufgenommen. 
Der  Presseoffiziosus  hätte  sich  sorgfältiger  überlegen 
sollen,  in  welcher  Form  er  dementiert.  Er  weiß  viel- 
leicht auch,  daß  der  Kaiser  es  liebt,  ein  offenes  Wort 
zu  sprechen  und  seiner  Umgebung  reinen  Wein  einzu- 
schenken. Hat  der  Kaiser  sich  versprochen,  oder,  was 
ebenso  möglich  sein  kann,  ist  eine  Bemerkung  un- 
richtig aufgefaßt  worden,  so  liegt  es  nicht  in  den 
Wünschen  des  Kaisers,  so  zu  dementieren,  wie  es 
die  „Norddeutsche"  tat.  Das,  was  der  Kaiser  sagt, 
daran  ist  nicht  zu  rütteln  und  daran  darf  auch  nicht 
gerüttelt  werden.  So  gehört  es  sich.  Aber  mit  dem 
Dementi  der  „Norddeutschen"  hat  der  Kaiser  nichts 
zu  tun.  Der  Kaiser  ist  sachlich  und  legt  Gewicht  auf 
gutgewählte  Worte.  Wenn  gesagt  wird,  der  Kaiser 
hat  keine  Aktien  der  Hapag,  und  hat  solche  oder  ähnliche 
Formen  von  Kapitalbesitz  der  Hapag  auch  nie  gehabt, 
dann  ist  es  gut.  Und  dann  will  ich  auch  kleinmütig  beigeben. 


Die  Hauptfrage  war  ja  auch:  haben  die  deutschen  re- 
gierenden Fürsten  ihre  Gelder  in  preußischen  Konsois 
und  Reichsanleihe  angelegt?  Ich  vertrat  die  Meinung, 
daß  diese  Anlage  nötig  sei,  weil  das  Geld  vom  Volke 
komme  und  dem  Volke  wieder  zugute  kommen  müsse. 
Wir  wollen  doch  diesen  wichtigen  Punkt  nur  ja  nicht  ver- 
gessen! Ich  vertrat  den  Standpunkt,  daß  die  Klagen 
über  schlechten  Stand  der  preußischen  Konsois  und 
Reichsanleihe  aufhören  müßten,  wenn  unsre  Fürsten  ihre 
Kapitalien  in  diesen  Papieren  anlegen  würden,  statt  auf 
höhere  Prozente  von  Industriewerten  zu  sehen.  Das 
war  der  Knotenpunkt  meiner  Ausführungen.  Ist  das 
übersehen  worden?  Wo  ich  soviel  Raum  darauf  ver- 
wendet habe,  meine  Meinung  klarzumachen?  Ich  hatte 
nun  erwartet,  daß  ein  Dementi  zum  mindesten  sagen 
würde:  „Dein  Wunsch  ist  ja  erfüllt.  Zum  Beispiel  hat 
Seine  Majestät  seit  langem  alle  flüssigen  Kapitalien  in 
Staatspapieren  angelegt.  Ob  nun  dieses  oder  jenes  In- 
dustriepapier ein  Prozent  mehr  trägt,  ist  ihm  gleichgültig. 
Er  kauft  Staatspapiere  und  gibt  damit  den  andren  deut- 
schen Souveränen  ein  gutes  Beispiel.  Ihr  seht,  daß  eine 
Gesundung  unserer  Staatspapiere  dann  nicht  mehr  fern 
sein  kann.  Nun  laßt  euer  Tadeln  und  gebt  euch  zufrieden." 
Aber  davon  fand  ich  kein  Wort. 

Um  warum  „Sensationsmacherei"?  Darüber  gelüstet 
es  mich  nun  allen  Ernstes  ein  prinzipielles  Wörtchen 
mit  meinen  Gegnern  auszutauschen.  Ich  will  es  hier 
ganz  vermeiden,  scharfe  Worte  zu  brauchen  und  zu 
schelten,  wo  ich  gescholten  wurde.  Die  Sache  ist 
mir  zu  ernst  und  zu  wichtig.  Ich  möchte  nur,  daß 
meine  folgenden  Worte  mit  Bedacht  gelesen  werden 
und  von  einsichtigen  Männern  mit  Wohlwollen  als  eines 
einsichtigen  Mannes  Meinung  aufgefaßt  werden.  Sensa- 
tionell ist  nicht  das  was  ich  schreibe,  sondern  das,  was 
geschieht.  Und  wenn  ich  Sensationsmacherei  treiben 
wollte,  wenn  es  mir  Vergnügen  und  Notwendigkeit  wäre, 
Dinge  zu  übertreiben  und  zum  Nervenkitzel  zuzuspitzen, 
glaubt  man  dann,  daß  es  mir  einfallen  würde,  meine  Auf- 
sätze in  Deutschland  zu  veröffentlichen,  wo  mich  Strafe 
für  falsche  Anschuldigung  bedroht  und  wo  mir  von  vorn- 
herein Rücksichten  und  Erschwerungen  auferlegt  sind? 
Man  hat  es  mir  nahegelegt,  dringlich  genug,  als  ich  Ein- 
blick bekam  in  hundert  falsche  Verhältnisse,  die  ich  vor- 
her für  recht  und  geheiligt  gehalten  habe,  meine  Meinung 
darüber  in  ausländischen  Blättern  zu  veröffentlichen.  An 
Verbindungen  dafür  mangelt  es  wirklich  nicht.  Neu- 
gierige Ohren  sind  jenseits  der  Grenze  genügend  vor- 
handen und  vielleicht  auch  freigebige  Hände.  Wo  mir 
hier  Steine  in  den  Weg  gelegt  werden,  sind  drüben 
Hände  tätig,  sie  wegzuräumen.  Ich  habe  die  Versuchung 


zurückgewiesen,  weil  ich  der  Ansicht  war,  daß  deutsche 
Fragen  in  Deutschland  gelöst  weiden  sollen.  Ich  habe 
nicht  den  Ton  überschritten,  den  der  Anstand  gebietet 
und  habe  nicht  mit  großen  Knütteln  dreingeschlagen. 
Statt  sich  nun  in  Ruhe  mit  mir  auseinanderzusetzen, 
soll  es  Grobheiten  regnen?  Wo  man  merkte,  daß  ich 
nicht  leichtsinnig  redete  und  wohl  auf  gutem  Grunde 
stand?  Ich  habe  oft  von  vornherein  zugegeben,  daß 
ich  irren  könne.  Kein  Mensch  sei  unfehlbar.  Man 
möge  es  mir  sagen  und  ich  wollte  keine  Minute  säumen 
zurückzunehmen  und  Unrecht  wieder  gutzumachen.  Da 
aber  gerate  ich  in  eine  Gesellschaft  von  scheltenden 
Federschwingern.  Aber  halt,  ehe  ich  mißverstanden 
werde:  es  ist  mir  nicht  um  mich  zu  tun  und  braucht  es 
auch  nicht,  weil  ich  lästige  Anwürfe  auch  ohne  viel  Worte 
zu  machen  abschütteln  kann;  es  ist  mir  darum  zu  tun 
hier  zu  sagen,  daß  dieser  Zustand  journalistischer  Unge- 
zogenheit unser  öffentliches  Leben  verdirbt.  Möchte  man 
es  lieber  haben,  daß  Aufsätze,  wie  ich  sie  schreibe,  nur 
mit  Auftragungen  und  Lug  und  Trug,  in  irgendeinem 
ausländischen  Sensationsblatt  erscheinen?  Oder  will  man 
systematisch  durch  Grobheit  jede  mutige  Äußerung  im 
Keime  ersticken  ?  Oder  soll  es  dabei  bleiben,  daß  Dinge, 
die  allem  Anschein  nach  durch  eine  sorgfältige  Klarlegung 
zum  besten  geändert  werden  können,  hier  vorgetragen 
werden  ?  Schelten  ist  die  häßlichste  Form  von  Zeitver- 
schwendung. Ich  habe  Zeit  und  kann  es  vertragen.  Aber 
die  Sache,  um  die  es  sich  hier  handelt,  die  erträgt  es  nicht, 
sondern  will  schnell  und  mit  Sorgfalt  erledigt  werden.  — 
Die  halbamtliche  „Kölnische  Zeitung"  meldet:  ...  In 
dem  Artikel  der  „Zeitschrift"  wird  noch  behauptet,  daß 
ein  Beamter  des  Reichsamts  des  Innern  am  letzten  Tage 
der  Reichstagssession  einen  Reichstagsabgeordneten  auf 
eine  Anfrage  nach  dem  Stande  der  Emdener  Hafen- 
frage die  Erklärung  abgegeben  habe,  die  Sache  sei 
im  besten  Gange  und  könne  durch  eine  Anfrage  im 
Parlament  nur  gestört  werden.  Daran  ist  nach  unsren 
Erkundigungen  nur  soviel  richtig,  daß  dem  betreffen- 
den Abgeordneten,  der  sich  für  eine  baldige  Ent- 
scheidung im  Bundesrat  interessierte,  gesagt  worden 
ist,  die  Entscheidung  werde  jedenfalls  noch  vor  dem  in 
Kürze  bevorstehenden  Auseinandergehen  des  Bundesrats 
erfolgen.  Dagegen  war  der  Beamte  des  Reichsamts  zu 
der  Mitteilung,  in  welchem  Sinne  die  Entscheidung  des 
Bundesrats  ausfallen  Würde,  weder  imstande  noch  befugt." 
Um  diese  Antwort  zu  bekommen,  muß  die  „Kölnische  Zei- 
tung" Erkundigungen,  wie  sie  sagt,  einziehen.  Nein,  nein. 
Das  sind  keine  Dementi.  Das  sind  Worte.  Ich  meine  ja 
gar  nicht  den  Abgeordneten,  den  die  „Kölnische  Zeitung" 
im  Auge  hat.  Dem  ist  allerdings  die  oben  angegebene  Mit- 


teilung  gemacht  worden  und  nicht  mehr.  Ich  meine 
noch  einen  andren  Abgeordneten.  Ein  Dementi  dürfte 
nicht  ausweichend  lauten,  daß  „der  betreffende  Beamte 
weder  imstande  noch  befugt  war",  sondern  es  müßte 
besagen,  daß  keinem  Abgeordneten,  der  mit  Herrn  von 
Jonquieres  über  die  Emdener  Hafenfrage  gesprochen 
hat,  das  gesagt  worden  ist,  was  ich  erzählte. 

Inzwischen  ist  es  Morgen  geworden.  Eine  Nacht 
mit  trüben  Gedanken  ist  bei  dieser  Arbeit  verbracht. 
Das  Licht  auf  dem  Tisch  wird  blasser  und  unwesent- 
licher. Warme  Sonnenstrahlen  dringen  durch  die  Vor- 
hänge, Fliegen  summen,  Vögel  zwitschern.  Schwer  lastet 
die  Hand  auf  dem  Papier,  müde  werden  die  Schrift- 
züge und  der  Kopf  will  den  verworrenen  Gängen  offi- 
ziöser Schreibkunst  nicht  mehr  folgen. 

*  * 
* 

Greifen  wir  zurück  auf  den  Brief,  der  am  Beginn  dieses 
Aufsatzes  zitiert  wurde.  Es  heißt  dort:  „  .  .  .  Sie  haben 
im  vorigen  Jahre  mit  den  Herren  Storm  (Hamburg- 
Amerika-Linie)  und  Reuchlin  (Holland-Amerika-Linie)  ge- 
meinschaftlich in  Budapest  vereinbart,  daß  zur  Bearbei- 
tung der  ungarischen  Presse  zu  Lasten  der  Poollinien  eine 
Summe  von  20000  Kronen  aufgewendet  werden  soll  .  .  ." 

Daraus  geht  hervor,  daß  die  Schiffahrtsgesellschaften, 
wie  es  auch  von  vornherein  als  selbstverständlich  anzu- 
nehmen war,  in  einem  Erwerbskampf  stehen,  der  sie  ver- 
anlaßt rücksichtslos  vorzugehen  und  Vorteile  zu  holen 
wo  sie  sich  bieten. 

Der  Lloyd  ist  ein  vom  Deutschen  Reiche  subventionier- 
tes Unternehmen  und  erfreut  sich  demgemäß  besonderer 
Gunst  unserer  Regierung.Die  Hamburg- Amerika-Linie  und 
der  Lloyd  werden  vor  Konkurrenz  geschützt,  während  an- 
dere Industriezweige  freier  Konkurrenz  überlassen  werden. 

Herr  Thyssen  und  Herr  Stinnes  suchen  ihre  Geschäfte 
im  stillen  zu  machen,  während  die  Hamburg-Amerika- 
Linie  durch  ihren  Generaldirektor  bemüht  ist,  fortwährend 
den  Namen  des  Kaisers  in  Verbindung  mit  einem  ihrer 
Schiffe  zu  bringen.  Es  ist  selbstverständlich,  daß  die 
Schiffahrtsgesellschaften  möglichst  vorteilhafte  Geschäfte 
machen  wollen.  Aber  es  wäre  ratsam,  daß  unsere  Re- 
gierung ihnen  gegenüber  dieselbe  Zurückhaltung  zeigt 
wie  gegen  andere  Industriezweige,  wenn  diese  Gesell- 
schaften im  Existenzkampf  zu  Mitteln  greifen,  die  nicht 
von  einer  Regierung  gutgeheißen  werden  können. 

Die  Politik  dieser  Gesellschaften  muß  darauf  angelegt 
werden,  günstige  Stimmung  für  sich  zu  machen  und 
Kritik  fernzuhalten.  Es  ist  früher  in  der  „Zeitschrift" 
bereits  darauf  hingewiesen  worden,  daß  es  von  der 
deutschen  Presse  nicht  in  Ordnung  ist,  Journalisten  auf 
Seereisen  zu  senden,  sie  gratis  verpflegen  und  fahren  zu 


lassen  gegen  die  Verpflichtung-,  in  der  Feuilletonspalte 
einen  Reisebericht  zu  veröffentlichen.  Die  Verpflichtung 
schließt  es  als  Voraussetzung  ein,  daß  der  Bericht  nur 
Gutes  sagt  und  keine  Ausstellungen  macht.  Auf  diese 
Weise  haben  manche  Journalisten  und  Journale  ihre  freie 
Stellung  den  Gesellschaften  gegenüber  verloren.  In  an- 
deren Industriezweigen  ist  ein  solches  Verfahren  nicht 
üblich,  und  die  deutsche  Presse  täte  gut  daran,  mit 
der  Usance  zu  brechen.  Ein  Theaterdirektor,  der  Frei- 
billette austeilt,  stellt  nur  einen  Platz  zur  Verfügung, 
während  die  Schiffahrtsgesellschaften  außerdem  für  Essen 
und  Trinken  sorgen,  wochenlang,  monatelang. 

Ein  Journal,  das  eine  Freifahrt  nach  Brasilien  oder 
Japan  ersehnt,  wird  sich  jahrelang  vorher  schon  hüten, 
Tadel  gegen  die  Schiffahrtsgesellschaften  auszusprechen. 
Auf  diese  Weise  haben  sich  Hapag  und  Lloyd  eine  Vor- 
zugsstellung verschafft,  die  nicht  wünschenswert  ist. 

Von  unserer  Regierung  und  jedem  einzelnen  ihrer  Be- 
amten setze  ich  Harmlosigkeit  voraus  und  absolute  Ehr- 
lichkeit. Ich  nehme  nur  an,  daß  die  Regierung  und  ihre 
einzelnen  Beamten  noch  nicht  auf  das  Unwünschenswerte 
ihrer  persönlichen  Stellungnahme  aufmerksam  gemacht 
wurden  und  denke,  daß  es  nun  anders  wird.  Unsre  Re- 
gierung ist  von  der  Machtstellung  unserer  Großreedereien 
fasziniert  und  ist  übereifrig  darin  ihre  Sympathie  zu  be- 
zeigen. Bei  mehr  Zurückhaltung  würde  die  deutsche 
Flagge,  die  man  so  gern  zitiert  bei  Tischreden  und  Festen, 
auch  nicht  von  den  Weltmeeren  verschwinden  und  die 
Regierung  würde  in  ihrer  unnahbaren  Stellung  auch  un- 
angreifbarer sein.  Das  ist  meine  von  jeder  „bösartigen  Insi- 
nuation"  freie  Meinung  und  ich  glaube  damit  recht  zu  haben. 

Warum  mußte  Herrn  Ministerialdirektor  v.  Jonquieres, 
jetzt,  wo  ein  annehmbares  Angebot  einer  großen  Reederei 
für  Emden  vorlag,  versuchen  den  Oberbürgermeister  von 
Emden,  Geheimrat  Fürbringer,  mit  der  Hapag  und  dem 
Lloyd  zu  versöhnen.  Hier  sollte  nur  das  Angebot  ge- 
prüft werden,  abgelehnt  oder  bewilligt  werden.  Das 
andre  war  nicht  mehr  Sache  der  Regierung  sondern  der 
Hapag  und  des  Lloyd. 

Unsere  Regierungsbeamten  glauben  dem  Reiche  zu 
schaden,  wenn  sie  nicht  fortwährend  Hapag  und  Lloyd 
zu  schützen  suchen.  In  wie  eingeschränktem  Maße  das 
aber  der  Fall  ist,  werden  wir  zum  Schlüsse  sehen. 

Man  vergegenwärtige  sich,  daß  Preußen  gewillt  war, 
aus  Emden  etwas  Großzügiges  zu  machen.  Nun  tritt  eine 
preußische  Gesellschaft  mit  einem  Kapital  von  50  Millionen 
Mark  an  die  Reichsregierung  mit  dem  Ersuchen  heran,  ihr 
die  Auswandererkonzession  für  Emden  zu  erteilen.  Selbst- 
verständlich hat  die  Gesellschaft  Interesse  daran,  daß  die 
Konkurrenz  so  wenig  wie  möglich  von  diesem  Projekt  er- 


fährt.  Es  ist  nur  Sache  der  Regierung-,  über  das  Projekt 
zu  entscheiden  und  davon  zu  wissen.  Aber  ehe  ein  Ent- 
scheid über  das  Gesuch  gefallen  ist,  sind  nach  den  mannig- 
fachen Presseäußerungen  Hapag  und  Lloyd,  also  die 
direkten  Konkurrenten,  von  allen  Eingaben  und  Maß- 
nahmen, welche  die  Deutsche  Reederei  bei  den  zustän- 
digen Behörden  unternommen  hat,  eingehend  unterrichtet. 

Am  28.  Februar  1907  erhielt  der  damalige  Geheime 
Regierungsrat  Dr.  Lewald,  jetziger  Ministerialdirektor  im 
Reichsamt  des  Innern,  von  einem  Lloyddirektor  ein  streng- 
vertrauliches Schreiben  in  Angelegenheit  einer  even- 
tuellen Schaffung  einer  neuen  Nordatlantischen  Dampfer- 
linie via  Emden.  Am  3.  März  1907  war  dieser  Lloyd- 
direktor seines  Amtes  enthoben,  weil  inzwischen  dem 
Generaldirektor  des  Lloyd  das  privatim  an  Herrn  Dr. 
Lewald  gerichtete  streng  vertrauliche  Schreiben  bekannt  ge- 
worden war.  Es  ist  ganz  eigentümlich,  daß  ganz  kurze  Zeit, 
nachdem  die  Deutsche  Reederei  in  Hamburg  im  Februar 
dieses  Jahres  ihr  Konzessionsgesuch  für  Emden  bei  der 
Reichsregierung  eingereicht  hatte,  in  Hamburger  Schiff- 
fahrtskreisen der  Text  dieses  Gesuchs  zuerst  bekannt 
wurde  und  als  Quelle  wurde  auch  in  diesem  Falle  Herr 
Dr.  Lewald  genannt. 

Da  über  die  allzustarken  Sympathien  der  Vertreter  un- 
serer Reichsämter  hier  gesprochen  wird,  soll  auch  noch 
erwähnt  werden,  daß  Se.  Exzellenz  Herr  von  Tirpitz  vor 
einigen  Jahren,  um  auf  seine  sardinische  Besitzung  zu 
gelangen,  das  Anerbieten  des  Norddeutschen  Lloyd  an- 
nahm, daß  der  nach  Amerika  ausreisefertige,  mit  Fracht 
und  Passagieren  vollbesetzte  Dampfer  „Hohenzollern"  von 
Genua  nach  Neapel  den  Umweg  über  Sardinien  nahm, 
um  den  Staatssekretär  dort  in  einem  kleinen  Hafen  zu 
landen.  Der  Dampfer  ist  auf  der  nicht  ungefährlichen 
Fahrt  in  den  sardinischen  Gewässern,  für  die  er  mit  sei- 
nem Tiefgang  nicht  gebaut  war,  gestrandet  und  später  als 
Wrack  für  ca.  80000  Mark  an  eine  italienische  Gesell- 
schaft verkauft  worden. 

Der  Reichsbeamte  übernimmt  von  der  freundlichen 
Gesellschaft  eine  Gefälligkeit,  vielleicht  ohne  zu  be- 
denken, daß  er  sich  dadurch  verbindlich  macht. 

Hat  einer  unsrer  großen  Bergwerksbesitzer  den  Kin- 
dern des  Kronprinzen  Geschenke  gemacht  oder  Gefällig- 
keiten erwiesen?  Nein.  Aber  der  Norddeutsche  Lloyd 
läßt  es  sich  nicht  nehmen,  ihnen  zum  Weihnachtsfest  den 
Querschnitt  eines  Dampfers  als  Modell  und  Spielzeug  zu 
schicken.  Man  mache  uns  doch  nichts  vor.  Ein  Direkto- 
rium, das  aus  ernsten  ergrauten  Männern  besteht,  ist  nicht 
so  sentimental,  um  aus  Gefühlsregungen  auf  den  Ein- 
fall einer  solchen  Weihnachtsgabe  zu  kommen.  Die 
kluge   Berechnung,    sich  Verbindungen   und  Verbind- 


lichkeiten  zu  schaffen,  ist  ausschlaggebend.  Der  künftige 
Kaiser  muß  herangezogen  und  erwärmt  werden.  Der 
künftige  Kaiser  aber  sollte  sich  zurückhalten  und  vom 
Lloyd  nicht  besser  denken  als  von  andren  Gesellschaften. 
War  es  ein  Versuch  vom  Lloyd  im  Konkurrenzkampf  gegen 
die  Hapag,  die  den  Kaiser  häufig  bei  sich  zu  Gaste  sieht, 
den  Thronfolger  für  sich  zu  gewinnen?  Um  nicht  zurück- 
zubleiben? Wo  sind  sonst  noch  bei  uns  diese  Protektions- 
bestrebungen üblich.  Mancher  Kommerzienrat  läuft  zu 
Hofe  und  sucht  einen  kaiserlichen  Händedruck  zu  er- 
haschen. Gut,  gut,  warum  soll  er  nicht.  Es  ist  gar  nicht 
darüber  zu  sprechen.  Nur  wenn  System  in  die  Sache 
kommt,  wenn  einer  Gesellschaft  allzumächtig  der  Kamm 
schwillt,  dann  ist  Stillschweigen  nicht  mehr  am  Platze.  In 
einem  Ministerium  wurde  bei  einer  Unterredung,  über 
deren  Grundlagen  der  Dezernent  dem  Minister  weiter  be- 
richten sollte,  kurzerhand  gleich  gefragt:  „Ja,  was  sagt 
denn  Ballin  dazu?  Es  handelt  sich  um  Schiffahrtsange- 
legenheiten, und  da  ist  es  besser,  sich  von  vornherein 
über  Ballins  Meinung  zu  orientieren."  Nun  frage  ich,  was 
geht  denn  jede  Angelegenheit  Herrn  Ballin  an.  Herr 
Ballin  hat  kein  Amt  als  bei  der  Hapag  und  sollte  in  Ge- 
schäften, die  der  Regierung  allein  zur  Entscheidung  vor- 
liegen, nicht  hineinzureden  haben.  Oder  fühlt  sich  unsre 
Regierung  zu  schwach?  Vielleicht  liegt  hier  der  Knoten- 
punkt. Wir  denken  an  die  seltsam  unkaufmännische  Ab- 
rechnung, die  der  Lloyd  dem  Reiche  vor  einigen  Jahren 
vorgelegt  hat,  die  vom  Reichsamt  des  Innern  signiert  war  und 
hier  in  der  „Zeitschrift"  am  2.  März  veröffentlicht  wurde. 

Die  Hapag  macht  sich  eine  Ehre  daraus,  dem  Kaiser 
auf  ihren  großen  Vergnügungsdampfern  für  jede  Fahrt 
zwölf  Freiplätze  zur  Verfügung  zu  stellen,  die  er  dann 
Leuten,  denen  er  wohlgesinnt  ist,  weitergeben  kann.  Die 
Hapag  ist  in  einem  solchen  Falle  freigiebig  und  scheut 
keine  Kosten.  Den  betreffenden  Herren  werden  sogar 
die  Porti  für  Briefe  und  Telegramme  nicht  in  Anrechnung 
gebracht.  Auf  der  „Viktoria  Luise"  in  Kiel  waren  80  Gäste 
des  Kaisers  Gäste  der  Hamburg-Amerika-Linie.  Vom 
kaiserlichen  Hofmarschallamt  wurden  die  Listen  der  Gäste 
ausgefüllt  und  die  Hamburg-Amerika-Linie  machte  sich 
ein  Vergnügen  daraus,  sie  zu  bewirten.  Ja,  aber  warum! 
Die  Hapag  ist  eine  Erwerbsgesellschaft  und  ihren  Ak- 
tionären für  jede  Ausgabe  verantwortlich.  Sie  ist  ver- 
pflichtet, keine  Gelder  nutzlos  auszugeben  und  unrentabel 
anzulegen.  Jeder  Pfennig,  den  sie  ausgibt,  soll  sich  ver- 
zinsen und  Vorteil  bringen.  Welche  Vorteile  also  ver- 
spricht sich  die  Hamburg-Amerika-Linie  von  solcher  Frei- 
gebigkeit. Sie  muß  schon  fühlbare  Vorteile  davon  gehabt 
haben,  weil  sie  das  Verfahren  jahrelang  weiterbetreibt 
und  sonst  ohne  Zweifel  schon  zu  dem  Entschluß  gekommen 


wäre  oder  gedrängt  worden  wäre,  ein  Ende  zu  machen 
und  zu  sparen.  Die  Blätter  wußten  in  der  Emdener  Sache 
zu  melden  (und  ein  Widerspruch  ist  mir  nicht  zu  Gesicht 
gekommen),  daß  die  Entscheidung  des  Bundesrats  zu- 
gunsten Hamburgs  durch  persönliche  Stellungnahme 
Seiner  Majestät  unterstützt  worden  ist.  —  Der  Kaiser  ist 
ein  impulsiver  Mann  und  sieht  nicht  das  Geschäftsmanöver 
in  industriellen  Theateraufführungen,  wie  es  mit  der  „Fi- 
onia"  in  Kiel  vor  ihm  veranstaltet  wurde.  Industrielle 
Theateraufführungen,  ja,  darum  handelt  es  sich  oft. 

Und  hier  ist  der  Punkt,  wo  kein  Mensch,  außer  er 
habe  Fischblut  in  den  Adern,  eine  stocksteife  Reserve 
mehr  bewahren  kann.  Deutschland  ist  stolz  auf  seine 
reinen  und  klaren  Verhältnisse  im  Innern.  Und  dabei 
soll  es  bleiben.  Unsre  Regierung  und  unsre  Fürsten 
sollen  unnahbar  sein,  unparteiisch  und  frei.  Von  nie- 
mandem sollen  sie  sich  Gefälligkeiten  erweisen  lassen, 
um  sie  nicht  durch  Revanchierung  wieder  auslöschen  zu 
müssen.  Ich  weiß  es,  daß  hohe  Regierungsbeamte,  als 
die  Aktien  des  Lloyd  vor  Jahren  weit  unter  Hundert  ge- 
sunken waren,  kauften  und  kauften.  Und  richtig  speku- 
liert hatten,  wo  mancher  erfahrene  Börsenmann  es  für 
ein  Gebot  der  menschlichen  Klugheit  halten  mußte,  sich 
zurückzuhalten  und  Lloydpapiere  abzulehnen.  Ist  es  in 
Ordnung,  daß  hohe  Regierungsbeamte  sich  auf  Kosten 
der  Reedereien  verpflegen  und  in  der  Nordsee  spazieren 
fahren  lassen.  Es  ist  noch  der  Vorzug  der  monarchischen 
Regierung  vor  der  bürgerlich-republikanischen,  daß  sie 
die  Regierung  von  Geschäften  und  geschäftlichen  Ver- 
bindungen frei  macht.  Der  Präsident  einer  Republik 
kommt  aus  dem  Erwerbsleben,  seine  Minister  und  Be- 
amten desgleichen.  Sie  spekulierten  seit  Jahren  und 
lebten  oft  von  Spekulation.  Jetzt,  wo  sie  zur  Macht 
gekommen  sind  und  alle  geheimen  Fäden  offen  vor  sich 
sehen,  sollen  sie  plötzlich  von  der  Gewohnheit  lassen 
und  ruhig  sehen,  wie  andere  den  Rahm  abschöpfen? 
Nein,  hier  heißt  es  die  Gelegenheit  nutzen  und  das  ge- 
heime Wissen  nutzen.  Da  entstehen  dann  jene  Treibe- 
reien, unter  denen  jede  Republik,  und  wäre  es  die  best- 
gefügteste,  zu  leiden  hat.  Die  Monarchie  fordert  mehr 
von  ihren  Bürgern  und  gibt  dem  einzelnen  Ehrgeizigen 
nicht  die  Hoffnung,  jemals  die  höchste  Macht  im  Lande 
erreichen  zu  können.  Der  Monarch  bezieht  vom  Staate 
höhere  Summen  als  der  Präsident.  Aber  der  Monarch 
soll,  weil  er  nicht  nach  wenigen  Jahren  vom  höchsten 
Amte  wieder  zurücktreten  wird,  sondern  sein  Leben  lang 
am  Platze  bleiben  wird,  ein  innigeres  Verhältnis  zu  den 
einzelnen  haben,  ihnen  raten  und  sich  auch  nicht  scheuen, 
unparteiisch  ihren  Rat  zu  hören  und  zu  überlegen.  Und 
jeder  monarchische  Staat  muß  darauf  bedacht  sein,  daß 


er  die  Vorzüge  der  monarchischen  Staatsform  vollauf 
genieße  und  ihre  Nachteile,  die  sich  hier  und  dort  er- 
weisen können,  möglichst  beschränke.  Das  ist  die  edelste 
Pflicht  der  Staatsmänner  und  eine  der  schönsten  Auf- 
gaben, vor  die  ein  Journalist  gestellt  werden  kann.  Die  ge- 
gebenen Verhältnisse  am  erträglichsten  zu  gestalten  und 
ihre  Unerträglichkeiten  zu  beseitigen. 

Da  aber  lief  vor  einiger  Zeit  von  Serbien  her  ein  un- 
angenehmer Zank  durch  die  Welt.  Der  Kriegsminister 
hatte  behauptet,  daß  europäische  Industriemächte  einen 
Druck  auf  die  serbische  Regierung  ausübten,  um  Liefe- 
rungen und  Aufträge  zu  erhalten.  Der  Hinweis  auf 
Deutschland  war  deutlich  genug.  Es  gab  Proteste  und 
Unzuträglichkeiten,  bis  schließlich  der  Minister  demis- 
sionierte, um  nach  einiger  Zeit  mit  einem  anderen  Mi- 
nisterposten betraut  zu  werden.  —  Wenn  nun  die  deutsche 
Regierung  wirklich  ihren  Einfluß  aufgeboten  hat ,  um 
ihrer  Industrie  Arbeit  zu  schaffen,  ist  das  nicht  in  Ord- 
nung? Aber  gewiß  ist  es  in  Ordnung,  wenn  man  vor- 
sichtig und  höflich  vorgeht  und  nicht  mehr  Kosten  macht 
als  man  einnimmt.  —  Aber  hat  die  deutsche  Industrie 
recht,  wenn  sie  sich  dagegen  verwahrt,  daß  ihr  dabei, 
weil  die  Regierung  nur  ganz  gewisse  allmächtige  Firmen 
zu  begünstigen  sucht,  Schaden  geschieht?  Ich  weiß,  daß 
eine  nach  der  Zahl  ihrer  Arbeiter  und  ihrer  finanziellen 
Erträgnisse  mit  an  erster  Stelle  stehende  Firma  bei  ihren 
Auslandsgeschäften  es  sorgsam  vermeidet,  die  deutsche 
Regierung  von  dem  neugeplanten  Geschäft  wissen  zu 
lassen,  weil  die  deutsche  Diplomatie  aufmerksam  werden 
könnte  und  diese  Aufmerksamkeit  nur  Krupp  zugute 
kommen  würde.  Ich  kann  mir  denken,  daß  ein  eifriger 
Preßoffiziosus  den  Sachverhalt  abstreiten  möchte.  Aber 
er  kann  machen,  was  er  will:  es  ist  doch  so. 

Durch  ihre  guten  Beziehungen  zur  russischen  Regie- 
rung hatte  die  Schichauwerft  in  Elbing  seit  langem  wert- 
volle Aufträge  für  Kriegsschiffbauten  erhalten.  Die 
Schichauwerft  glaubte,  daß  ihre  Verbindung  mit  Rußland 
von  Dauer  sein  würde  und  war  erstaunt  zu  hören,  daß 
dem  Zaren  von  deutscher  prominentester  Stelle  nahe  ge- 
legt worden  war,  doch  auch  Versuche  mit  der  Kruppschen 
Germaniawerft  zu  machen.  Es  war  mit  Recht  zu  be- 
fürchten, daß  dadurch  die  Schichauwerft  einen  alten  Kun- 
den verlieren  könnte,  ohne  daß  eine  andere  deutsche 
Firma  die  betreffenden  Aufträge  wirklich  bekommen 
würde.  Das  Gerücht  von  der  Lösung  einer  alten  Ge- 
schäftsverbindung veranlaßt  auch  die  ausländische  Kon- 
kurrenz, einen  Keil  einzutreiben  und  ihr  Glück  durch 
nochmaliges  Einreichen  von  Offerten  zu  versuchen.  Und 
wie  sich  die  russische  Regierung  dann  entscheidet,  können 
auch  prominente  Persönlichkeiten  nicht  mit  Sicherheit 


beurteilen.  —  Es  ist  vielleicht  der  beste  Wille  der  Re- 
gierung dafür  sorgen  zu  wollen,  daß  mehrere  Firmen 
und  nicht  nur  eine  einzige  an  Riesenaufträgen  partizi- 
pieren. Aber  das  ist  nicht  Aufgabe  der  Regierung  und 
es  ist  nicht  sicher,  daß  es  ihr,  die  nicht  kaufmännisch  ge- 
schult ist,  in  allen  Fällen  gelingt,  das  Rechte  zu  treffen. 

Die  Regierung  wird  wohl  durch  nichts  andres  ver- 
anlaßt als  durch  den  besten  und  ehrlichen  Willen,  hier  ein- 
zugreifen. Aber  sie  sollte  die  einzelnen  Gesellschaften 
ruhig  mehr  sich  selbst  überlassen.  Sie  schätzt  die  Kräfte 
der  Gesellschaften  zu  gering  ein  und  läßt  sich  von  ihrer 
Regierungsarbeit  ablenken  ohne  jedes  Mal  dafür  eine  andere 
und  wirklich  nutzbringende  Tätigkeit  einzusetzen.  In  Eng- 
land ist  es  eine  gute  alte  Sitte,  jeden  Kaufmann  für  sich  selbst 
einstehen  zu  lassen  und  seinen  Wünschen  nach  Subven- 
tion bei  seinen  geschäftlichen  Ausdehnungsplänen  nur 
nachzukommen,  wenn  es  nicht  anders  mehr  geht.  Bei 
uns  wird  die  junge  Industrie  verhätschelt  und  dadurch 
ungesund  gemacht.  Ja,  wenn  es  nun  die  gesamte  In- 
dustrie wäre,  der  geholfen  wird,  dann  ließe  sich  wieder 
nichts  einwenden!  Aber  da  verstehen  es  einzelne  Ge- 
sellschaften besonders  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  allein 
zu  lenken  und  sich  statt  durch  bestimmte  Summen  durch 
Hilfeleistungen  subventionieren  zu  lassen.  Und  das  ist 
nicht  gesund. 

Ich  erfinde  ja  nichts.  Ich  sauge  ja  nichts  aus  den 
Fingern,  sondern  schreibe  nur  nieder  als  Chronist  was 
andre  sagen,  nicht  einer  oder  zehn,  sondern  hundert  und 
mehr.  Und  meine  Meinung  ist  dabei,  daß  auch  der  Kaiser 
gut  täte,  gegen  Industrielle,  die  ihn  umdrängen,  mehr 
Mißtrauen  zu  zeigen.  Unsre  Industrie  ist  stark  genug, 
um  auch  ohne  kaiserliche  Unterstützung  weiterzukommen. 
Grade  die  gesundesten  unserer  Großunternehmungen 
stehen  allein  und  suchen  keinerlei  Gunst  und  Empfeh- 
lungen zu  erhaschen,  weil  sie  sich  stark  und  gesund  genug 
fühlen,  ihre  Kämpfe  allein  auszufechten.  Stände  dann 
der  Kaiser  abseits  und  hinter  den  Dingen,  dann  würde 
sich  manches  hohle  Geschwätz  nicht  hervorwagen.  Wer 
weiß  solche  Dinge  vom  König  von  England  zu  erzählen, 
oder  vom  König  von  Italien?  Manche  übereilte  Tat  würde 
ungeschehen  bleiben  und  die  Dinge  würden  nicht  schlechter 
ihren  Gang  gehen. 

War  es  loyal  von  der  Regierung,  daß  sie  der  „Deut- 
schen Reederei"  gestattete,  ihre  Pläne  zu  machen  und 
immer  weitere  Vorschläge  einzusenden.  Konnte  nicht 
abgewinkt  werden,  um  unnötige  Kosten  und  Auslagen 
zu  sparen,  unnötige  Mühe  und  Arbeit?  Oder  war  es 
nicht  möglich,  ihr  ein  Kompromiß  mit  den  beiden  andren 
Gesellschaften  anzubieten?  Die  „Deutsche  Reederei" 
brachte  den  Plan,  von  Emden  aus  zu  fahren,  in  die  Höhe. 


656  Hapag  und  Lloyd  genießen  jetzt  davon  die  Früchte.  Und 
genießen  sie  die  Früchte  wirklich  ungestört?  Die  Deutsche 
Reichsregierung  hat  mit  der  Ablehnung  des  Konzessions- 
gesuches des  Fürstenkonzerns,  welcher  osteuropäische 
Auswanderer  mit  deutschen  Bahnen  nach  Emden  bringen 
wollte,  um  sie  mit  deutschen  Schiffen  nach  Ubersee 
zu  expedieren,  den  Willen  bekundet,  Hapag  und  Lloyd 
in  ihrer  osteuropäischen  Auswanderinteressensphäre  durch 
eine  deutsche  Konkurrenz  nicht  stören  zu  lassen  —  und 
hat  erreicht,  daß  in  derselben  Organisation,  wie  sie  der 
Fürstenkonzern  plante,  sich  eine  Norwegen — Amerika — 
Linie  aufmacht,  welche  nach  Hamburger  Blättermeldun- 
gen damit  rechnet,  einen  großen  Teil  ihrer  Auswanderer 
aus  eben  dem  Interessengebiet  von  Hapag  und  Lloyd 
holen  zu  können,  das  die  deutsche  Reichsregierung  den 
beiden  deutschen  Gesellschaften  als  Monopol  sichern 
wollte.  —  Das  ist  das  Ende. 

Aus  allem,  was  hier  erzählt  wurde,  ist  zu  ersehen, 
daß  es  unsern  Großreedereien  gelungen  ist,  die  Regierung 
ihren  Wünschen  allzu  gefügig  zu  machen.  Das  ist  ein 
Zustand,  der  nicht  bleiben  kann  und  der  nicht  recht  ist. 
Unsre  Industrie  und  Schiffahrt  soll  sich  aus  eigenen 
Kräften  entwickeln  können,  wenn  sie  innerlich  gesund 
ist.  Die  Regierung  soll  für  sich  selber  stehen,  wenn  sie 
stark  und  selbstbewußt  ist.  Dann  ergibt  sich  für  beide 
Teile  die  Freiheit,  die  ihnen  gebührt,  die  niemandem  zum 
Schaden  und  allen  zum  Vorteil  ist. 

LEBENSERINNERUNGEN  (IV)*)  VON 
CAMILLE  LEMONNIER  (BRÜSSEL) 

Da  mein  Vater  nicht  zu  überzeugen  war,  daß  die  Lite- 
ratur in  Belgien  eine  aussichtsreiche  Karriere  sei,  — 
und  wie  sehr  er  damit  Recht  hatte!  —  mußte  ich  mich 
nach  einer  Stelle  umsehen.  Damals  war  Louis  Alvin, 
ein  Durchschnittschriftsteller  und  Kunstkritiker,  Kustos  an  der 
Bibliothek  Bourgogne.  In  den  schweigenden,  wohlgeheizten 
Sälen  mit  Büchern  zu  manipulieren,  hätte  mir  gar  nicht  übel 
behagt;  immerhin  hätte  dies  auch  noch  etwas  mit  Literatur  zu 
schaffen  gehabt.  Ich  bewarb  mich  um  eine  Anstellung  und 
fügte  dem  Gesuche  die  beiden  kleinen  Artikel  über  die  Ge- 
mäldeausstellungen bei:  ich  war  der  Meinung,  daß  mir  das  ge- 
druckte Wort  ein  Anrecht  auf  eine  Anstellung  geben  müsse. 
Der  würdige  Kustos  jedoch  erwiderte  mir,  daß  er  keine  Schrift- 
steller, sondern  ein  paar  tüchtige  Kommis  brauchte,  die  es  ver- 
stünden, auf  Leitern  zu  klettern  (sie!). 

Vielleicht  auch,  daß  meine  rote  Mähne  und  mein  unter- 
nehmendes Aussehen  die  Leute  schreckte.  Ich  pochte  beschei- 
dener bei  einer  Verwaltungsbehörde  an.  Hier  kümmerte  man 
sich  wenigstens  nicht  um  die  Farbe  meines  Stiles:  man  infor- 


*)  Siehe  die  einleitenden  Aufsätze  Lemonniers  in  den  Heften  15, 
16  und  18  der  „Zeitschrift",  II.  Jahrg. 


mierte  mich  bloß,  daß  ich  überhaupt  keinen  zu  haben  brauchte. 
Aber  ich  verdiente  monatlich  bare  dreißig  Franks  und  konnte 
mir  auf  meine  Visitenkarte  „attache  au  gouvernement  provincial" 
drucken  lassen. 

Ich  sehe  mich  wieder  mit  meinen  Kollegen  in  den  niedrigen, 
verräucherten  Gelassen  sitzen,  die  durch  hohe  Fächerschränke 
in  kleine  Zellen  abgeteilt  waren.  Im  Winter  entledigte  man 
sich  seines  Schuhwerks  und  schlüpfte  in  Filzpantoffeln;  die 
Schuhe,  vom  schmelzenden  Schnee  durchnäßt,  trockneten  unter- 
dessen auf  dem  Ofenrohre.  Wenn  sich  zu  dem  herben  Ge- 
rüche des  erwärmten  Leders  ein  unerträglicher  Duft  von  Blut- 
würsten, Heringen  oder  Käsen  aller  Art  gesellte,  durch  säuer- 
liche Bierdüfte  verschärft,  so  wußten  wir,  daß  es  bald  zwölf 
Uhr  läuten  würde.  Das  war  das  Frühstück  der  Stubenhocker. 
Ein  paar  verwegenere  Burschen  jedoch,  darunter  auch  ich,  fanden 
immer  ein  Mittel,  sich  auf  die  Straße  zu  stehlen,  der  Wachsam- 
keit des  Hausbesorgers  zum  Trotz.  Wir  schlichen  uns  in  den 
schmalen  Flur  der  „Drei  Rebhühner"  oder  der  „Schnepfen", 
oder  kletterten  die  Stufen  zu  „St.  Peter"  oder  dem  „Herzog 
von  Brabant"  hinauf,  um  in  ein  paar  Schoppen  schäumenden 
Bieres  zu  schwelgen.  Dies  war  ein  kurzes,  derb  sinnliches  Ver- 
gnügen im  Geschmacke  eines  Breughel,  das  uns  nach  der  Rück- 
kehr in  einen  behaglichen  Halbschlaf  versenkte.  Sobald  sich  die 
herbeischlürfenden  Pantoffeln  des  Bürovorstandes  vernehmen 
ließen,  kniff  einer  den  anderen  in  die  Seiten,  um  sich  gegen- 
seitig aufzuwecken. 

Ich  hatte  aus  meinen  Aktenbündeln  einen  Wall  aufgebaut, 
hinter  dessen  Schutz  ich  ein  Buch  zu  schreiben  begann,  das  wohl 
an  fünfhundert  Seiten  haben  mochte.  Es  hieß  der  „Sabbat". 
Ich  hatte  es  Goethes  Manen  zugeeignet;  Victor  Hugo  erteilte 
mir  die  Antwort  darauf.  Ich  habe  seine  flammenden  Schrift- 
züge wie  eine  Reliquie  aufbewahrt. 

Alles  war  bereit:  der  Prospekt  redigiert,  darin  ich  weder 
des  Subskriptionsberichtes  noch  des  Vorwortes  Victor  Hugos 
zu  erwähnen  vergaß.  Letzteres  diente  als  Titelblatt;  es  bestand 
zwar  nur  aus  zehn  Zeilen,  jeder  Buchstabe  dieser  zehn  Zeilen 
war  aber  wie  eine  Stufe  zu  den  leuchtenden  Firmamenten  des 
Ruhmes. 

Der  „Sabbat"  ist  nie  erschienen. 

Die  kleinen  Flöckchen,  der  goldenen  Räucherpfanne  des 
Poeten  entstiegen,  zerstoben  allmählich  in  den  weiten  Fernen 
der  Illusion,  und  der  kolossale  Stoff  ward  nichts  anderes  als  ein 
Traum,  der  sein  Grab  in  den  Tiefen  einer  Pappschachtel  fand. 

Meine  Bütte  ist  schon  mindestens  zwanzigmal  hinausgewan- 
dert auf  das  große  Nesselfeld,  wo  Schutt  und  Abraum  modern, 
und  mein  „Sabbat"  schlummert  noch  immer  am  Grunde  einer 
Lade  wie  eine  Kindermumie  in  Laken  verschnürt  und  mit  Bän- 
dern umwunden.  Ich  brachte  es  nicht  zuwege,  mich  von  ihm 
zu  trennen;  und  an  beschaulichen  Tagen  der  Erinnerung,  wenn 
ich  mich,  rückblickend,  altern  sehe,  da  löse  ich  das  Leichen- 
linnen und  meine  Hände  streichen  über  das  zerknitterte  Papier, 
daran  die  Würmer  genagt  haben.  O!  Dieser  dürren,  welken 
Totenhaut  alten  Papieres,  wie  sie  unter  den  Fingern  kreischt 
und  knirscht!  Es  sind  ihrer  zwei,  die  da  unten  in  dem  dunkeln 
Revier  der  totgeborenen  Manuskripte  einander  Kameradschaft 
halten.  Wenn  das  eine  der  „Sabbat"  hieß,  so  verdiente  das 
andere  „Orgie"  genannt  zu  werden.  Alte  Papiere!  Alte  Lappen! 

Hinter  meinen  Aktenbündeln  verborgen,  machte  ich  mich 
an  weitere  Schriften.    Bogen  um  Bogen  wuchs  meine  Arbeit 


658  empor,  bis  die  jungen  Triebe  die  stattliche  Größe  eines  Druck- 
werkes annahmen.  Ich  witterte  schon  im  voraus  den  feuchten 
Duft  des  frischen  Papieres,  wie  es  die  Presse  verläßt.  Die  Buch- 
drucker aber,  schlau  wie  die  Hasen,  wußten  sich  jedesmal  noch 
rechtzeitig  der  Sache  zu  entziehen.  Ach!  Wie  freudig  hätte 
ich  die  hilfreiche  Hand  eines  Setzers  geschüttelt,  und  wäre  sie 
auch  bis  zum  Ellenbogen  mit  Farbe  geschwärzt  gewesen!  — 
Endlich,  nach  unzähligen  Leidenswegen,  fand  sich  am  Ende  eines 
Sackgäßchens,  nächst  der  Rue  de  l'Höpital  solch  ein  gutes, 
wackeres  Männchen,  das  sich  bereit  erklärte,  mir  mein  Buch  zu 
drucken.  Es  war  „Nos  Flamands"  mit  der  flammenden  Devise: 
„NOUS  memes  Oll  perir."  Dreizehn  Jahre  später  schrieb  Emile 
Verhaeren  seine  „Flamands".  Ein  Land  war  mittlerweile 
zur  Reife  gelangt,  eine  Literatur  geboren  worden.  Die  beiden 
Bücher  hatten  nichts  anderes  gemein  als  die  gleiche,  große, 
glühende  Liebe  zum  flandrischen  Lande.  In  beiden  aber  leuch- 
tete es  schon  brennendrot  und  gemahnte  an  Rubens'  mächtige 
Kunst.  Ist  nicht  dieser  unser  beider  Ahne?  Ich  hatte  vor  dem 
Altar  die  Kerzen  angesteckt  und  das  heilige  Ziborium  mit  dem 
purpurnen  Blute  unserer  Rasse  gefüllt.  Nun  ward  die  erste 
Messe  gehalten.  „O  große  Seele  Flanderns!  Vorbilder  Rubens' ! 
Wo  seid  ihr?  Wer  ist  bestimmt,  euch  wiederzufinden?"  Die 
Stimme  eines  Auserwählten  hätte  darauf  ans  Saint-Amand*), 
dem  heimatlichen  Weiler,  die  Antwort  rufen  können:  „Ich!"  — 
Gar  bald  sollte  sie  laut  hallen,  dröhnen  und  weit  über  alle  Türme 
hinaus  jauchzen. " 

Seltsame  Bücher  alle  beide,  unschuldig,  närrisch  und  lyrisch, 
nur  auf  verschiedenartige  Grundtöne  gestimmt.  Ich  variierte 
in  dem  meinen  herbe,  kurz  abgerissene  Melodien,  indem  ich 
meiner  Gitarre  grauenvolle  Jammertöne  entlockte;  und  er?  Er 
kam  mit  den  Dudelsäcken,  Trommeln  und  Rommelpots  einer 
flandrischen  Kirmeß  ä  la  Breughel,  Brouwer  oder  Jordaens  da- 
her und  spielte  zu  einem  wilden  Tanze  auf,  daß  die  Leiber 
schier  barsten !  Alle  Rassen  fanden  sich  in  ihm  wieder  zusammen, 
die  von  den  Niederungen  der  Scheide  und  die,  die  späterhin 
unsere  „Französelei"  so  bitter  bekritteln  sollten. 

In  meiner  Herzenseinfalt  hatte  ich  auf  einen  Absatz  meiner 
Bücher  gehofft,  um  aus  dem  Erträgnis  meine  Schuld  bei  dem 
Drucker  zu  begleichen.  Es  ereignete  sich  aber  etwas  Drolliges: 
als  ich  nach  Ablauf  von  drei  Monaten  vom  Buchhändler  D  en tu, 
der  mir  seinen  Laden  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  die  unver- 
kauften Exemplare  zurückverlangte,  erhielt  ich  um  zwanzig  Bände 
mehr  als  die  ihm  gelieferten  dreihundert.  Das  Paket  war  wohl- 
verschnürt in  einem  Winkel  seines  Magazins  liegen  geblieben 
und  ein  entlassener  Kommis  hatte  vor  dem  Abschiede  noch 
die  zwanzig  für  die  Redaktionen  bestimmt  gewesenen  Exemplare 
hinzugetan.    Das  war  mein  Unstern. 

Der  biedere,  kleine  Drucker  hatte  die  Gewohnheit  ange- 
nommen, mich  ein  bis  zweimal  wöchentlich  in  meinem  Büro  zu 
besuchen.  Er  war  ein  sanftes,  gutmütiges  Männlein,  das  über 
seine  Forderung  niemals  ein  Wort  verlor,  dessen  Stillschweigen 
mich  aber  wie  ein  stummer  Vorwuf  bedrückte.  Ich  wußte  ganz 
gut,  daß  ihm  sein  Geschäft  keineswegs  Reichtümer  einbrachte; 
ich  hatte  die  Kühnheit  gehabt,  ihm  ein  anderes  vorzuschlagen, 
das  sicherlich  seinen  Ruin  beschleunigt  hätte,  wäre  nicht  im 
letzten  Momente  noch  die  gütige  Vorsehung  dazwischengetreten. 
Ich  hatte  zu  einem  Preisausschreiben  des  „Figaro"  eine  Art 
Gedichte  in  Prosa  mit  dem  Titel  „Herbstskizzen"  verfaßt.  Sie 

*)  Saint-Amand,  Geburtsort  Verhaerens. 


waren  geschrieben  worden,  wie  man  eine  Staffelei  irgendwo 
im  Grünen  aufpflanzt:  in  Gold  und  Purpur  verblutete  der  Herbst 
auf  meinen  Blättern  wie  auf  den  gewagtesten  Farbenskizzen. 
Es  war  eine  Überfülle  von  Zinnober,  Saftgrün  und  Karmin;  die 
Delirien  eines  Landschafters,  den  Licht,  Luft  und  Sonne  be- 
rauschten. 

Rote  Jagden  im  Stile  eines  Diaz  streifen  durch  die  Wälder. 
„Da  und  dort  klingt  ein  Horn,  verstummt  dann,  schwillt  wieder 
an,  und  immerwährend  hört  man  das  Stampfen  der  Jagd,  bald 
lärmend,  bald  leise,  bald  nahe  und  bald  aus  der  Ferne.  Der 
Hirsch  kommt,  huscht  im  Zickzacklauf  vorbei,  taucht  in  die 
Schluchten,  schlüpft  durchs  Gebüsch,  die  Fährte  verwirrend,  und 
hinter  ihm  her  die  kläffende  Meute,  dampfend,  keuchend  und 
springend,  die  Nase  im  Wind,  vorwärts!  Immer  vorwärts!  In 
wilder  Hätz.  Hurra!  Hier  ist  sie,  in  Schwärme  geteilt,  klet- 
ternd, kriechend,  hüpfend,  sich  überstürzend,  —  und  plötzlich 
wieder  verschwindend;  dann  taucht  sie  wieder  auf,  und  so  rollt, 
dröhnt,  schwillt,  dehnt  und  windet  sie  sich,  einer  Riesenschlange 
gleich,  mit  ihren  Windungen  den  ganzen  Wald  umspannend  ..." 

Hifthörner,  Edelknappen,  Ritter,  Zelter  und  Rüden,  leichen- 
fressende Gespenster,  Lamien,  Kobolde  und  Gnomen,  eine  ganze 
mittelalterliche  Rumpelkammer  mit  ein  paar  Abschweifungen  ins 
Mythologische  war  in  dem  Buche  ausgeschüttet.  Es  war  im  Stile 
des  „Sabbat"  geschrieben,  phantastisch,  farbenglitzernd,  vielfach 
verschlungen:  wenn  das  Hifthorn  des  Abends  klang,  dann  be- 
deutete es  des  Hirschen  Tod  und  das  Erwachen  der  Nymphen. 
Während  ich  meine  Korrekturen  auf  die  Probeabzüge  in  dicken 
Strichen  auftrug,  schlug  mir  Eugen  Verdyen  auf  seinem  Har- 
monium die  Melodien  dazu  an.  Er  verstand  es  vortrefflich,  die 
Sprünge  des  Hirschen,  den  Sturmwind  und  namentlich  den 
Hörnerklang  wiederzugeben,  daß  es  einen  bis  in  die  innerste 
Seele  fror.  Dazu  entwarf  er  ein  paar  Skizzen,  von  denen  zwei 
als  Vorlage  der  Lithographien  dienten,  mit  denen  das  Buch  ge- 
ziert wurde.  Leider  aber  wurde  das  Preisausschreiben  des 
„Figaro"  zurückgezogen;  ich  erwarb  mir  bloß  ein  paar  Artig- 
keiten und  das  Bedauern  der  Redaktion,  während  ich  um  den 
Preis  des  Turniers,  das  Bankbillet  von  tausend  Franks,  kam. 
Meine  „H erbstskizzetl"  jedoch  blieben  mir.  Ich  übergab  sie 
dem  Drucker  meiner  „Flamands",  und  das  Buch  erschien. 

Dies  trug  mir  zunächst  eine  verdoppelte  Anzahl  von  Visiten 
des  guten  Mannes  ein.  Er  zog  seine  Tabaksdose  hervor,  rollte 
bedächtig  ein  Prieschen  zwischen  den  Fingern  und  sah  mich  mit 
feuchten  Blicken  an,  ohne  etwas  zu  reden.  Ich  jedoch  maß  ihn 
mit  der  stolzen  Zuversicht  eines  Auters,  der  gar  bald  seine 
Schulden  tilgen  kommen  wird.  Allein  nach  Ablauf  eines  Mo- 
nates hätte  ich  ihm  am  liebsten  überhaupt  nicht  mehr  in  die 
Augen  geschaut.  Das  Buch  zerrann  wie  Blasen.  Da  faßte  ich 
einen  Entschluß.  Mein  Vater  kannte  einen  Notar,  einen  wacke- 
ren Mann,  der  öfters  zu  uns  kam,  eine  der  alten  Marken  zu 
versuchen,  die  das  Renommee  meines  Großvaters,  des  Wein- 
händlers Panneeis,  begründet  hatten.  Ich  setzte  ihm  meine 
Lage  auseinander.  Nun  hätte  mir  der  Notar  leicht  vorwerfen 
können,  daß  ich  durch  meine  literarischen  Torheiten  einen 
ehrlichen  Namen  bloßgestellt  hatte.  Statt  dessen  aber  sagte 
er  einfach:  „Also  zwölf  hundert  Francs  brauchen  Sie?  Ich  werde 
Ihnen  zweitausend  anweisen  lassen."  Zweitausend  Francs!  Ich 
fühlte  in  mir  den  Vorfahren  aus  primitiven  Zeiten  wieder  er- 
wachen, denselben,  der  in  den  Bäumen  des  Urwaldes  seine 
Purzelbäume  schlug:  ich  würde  also  meinen  Drucker  bezahlen 
können!    Am  liebsten  hätte  ich  mitten  auf  offener  Straße  zu 


tanzen  begonnen!  Oh,  du  schlichter,  grundgütiger  Mann,  hilfs- 
bereiter Mittler  der  Vorsehung  du!  Noch  gedenke  ich  des  Tages, 
da  ich,  lange  Zeit  nachher,  den  rettenden  Betrag  zurückerstattete, 
und  du,  mit  deiner  schönen  Notarschrift  die  Empfangsbestätigung 
in  dein  Buch  eintrugst,  mit  den  naiven,  wie  aus  urvordenklichen 
Zeiten  stammenden  Worten:  „Zinsen  aus  Freundschaft  gere- 
gelt."   

Ich  war  in  meinem  Amte  um  eine  Stufe  höher  gestiegen; 
dadurch  war  ich  nun  zu  einer  Art  Spezialsekretär  geworden 
und  in  engste  Berührung  mit  dem  dichterischen  Genie  eines 
wunderlichen,  kleinen  Herrchens  gelangt,  das  eine  neue  Kon- 
stitution in  Alexandrinern  abgefaßt  hatte  und  die  Korrekturab- 
züge von  mir  revidieren  ließ.  Ei  ja!  unter  Kollegen!  der 
Kollege  zwar  war  niemand  geringerer  als  der  Gouverneur  von 
Brabant  in  höchsteigener  Person. 

Die  Silhouette  dieses  Männleins  mit  dem  scharf  profilierten 
Kopfe  wie  eine  geschnitzte  Holzfigur,  der  grünlichen  Haut  über 
dem  dürren  Knochengerippe,  das  sich  in  außerordentlicher  Ner- 
vosität ganz  eigentümlich  ruckweis  schnellend  bewegte,  huschte 
an  den  Glasscheiben  seines  Arbeitskabinettes  im  Lampenlicht 
wie  eine  schnurrige,  zappelige  Marionette  vorüber,  die  ein 
riesenhafter  Klapphut  mit  weißen  Straußfedern  an  Galatagen 
noch  karrikierte.  Die  Superiorität,  die  jener  Klapphut  ihm  über 
die  übrigen  Beamten  verlieh,  mißbrauchte  er  eines  Tages  da- 
hin, mich  zu  bitten,  ihm  im  Vorübergehen  beim  Wursthändler 
einen  Imbiß  zu  bestellen.  Woraufhin  ich  rechtsum  kehrt  machte, 
meine  Manuskripte  zusammenrollte,  meinen  Hut  ergriff,  meine 
Entlassung  einreichte  und  schnurstracks  zu  Düffel  et  Cie, 
—  den  Postwagenunternehmern  für  Waterloo  —  wanderte,  um 
mir  ein  Break  zu  bestellen. 

Diese  Episode  wurde  von  Maurice  des  Ombiaux  in  der 
Monographie,  die  er  mir  gewidmet  hat,  auf  recht  ergötzliche 
Weise  geschildert.  Es  war  dies  ein  Scherz  von  etwas  zweifel- 
haftem Geschmack,  der  meinen  Abgang  mit  dem  Geräusch 
einer  zertrümmerten  Fensterscheibe  begleitete,  durch  die  ich 
gleichsam  meine  ganze  Beamtenkarriere  aufs  Straßenpflaster 
geschleudert  hatte. 

Nach  Tilgung  meiner  Schulden  beim  Buchdrucker  waren  mir 
noch  ein  paar  hundert  Francs  übrig  geblieben.  Ich  mietete  in 
der  rue  Steenpoort  ein  möbliertes  Zimmer  mit  einem  Tisch, 
einem  Schrank,  drei  Stühlen  und  einem  Ofen,  und  schleppte 
Papier,  Schreibzeug  und  Bücher  hin.  Zu  Mittag  speiste  ich 
ein  trockenes  Brot,  das  ich  mit  einem  Glase  Wasser  begoß. 

Ich  ging  nicht  mehr  in  die  Kneipen;  ich  verzichtete  auf  die 
Gesellschaft  meiner  gewesenen  Bürokollegen.  Mein  Leben 
fand  sich  mit  einem  Schlage  von  Grund  auf  verändert,  ich 
sperrte  die  Türe  hinter  mir  ab  und  arbeitete  nun  bis  in  den 
späten  Abend  hinein  an  stilistischen  Übungen.  Ich  begab  mich 
wieder  zu  den  alten  Meistern  in  die  Schule;  mit  meinem  Stolz 
und  meiner  Großmäuligkeit  war  es  vorbei.  In  meinem  Drange, 
mich  über  mich  selbst  emporzuheben,  fühlte  ich  mich  nun  ganz 
armselig  und  nackt  dastehen.  Ich,  den  man  eben  erst  den 
„glänzenden  Schriftsteller"  zu  nennen  begann,  ich  verbrachte 
lange,  ermüdende  Stunden  dort  in  meiner  Stube,  um  mindestens 
zwanzigmal  dieselben  Sätze  zu  überschreiben,  wie  etwa  ein 
Pianist  seine  Skalen  übt.  Ich  wollte  ihnen  Knappheit,  Klarheit 
und  Kraft  verleihen,  die  Akzente  des  realen  Lebens  mit  jenem 
Wohlklang  und  Reichtum  verbinden,  den  ich  neuerdings  wieder 
an  den  Klassikern  lieben  gelernt  hatte.  Und  das  war  derselbe 
junge  Mann,  der  ehemals  seine  Feuerwerke  so  lustig  knattern 


ließ  und  mit  einem  Ruck  alle  Sterne  vom  Himmel  der  Kunst 
ablösen  wollte!  Doch  wie  sehr  hatte  ich  mich  verändert!  Ein 
Gewissen  war  in  mir  aufgewacht,  das  mich  durch  das  Dickicht 
der  Sprache  trieb,  einen  gierigen  Jäger  jenes  flüchtigen  Wildes, 
des  klaren  Wortes,  das  treffend  und  überschwenglich  zugleich, 
scharf  umrissen  und  farbenprächtig,  pathetisch  und  doch  schlicht 
sein  sollte. 

Ich  ging  des  Morgens  vom  Hause  fort,  meine  Kanzlisten- 
butterbrote unterm  Arm,  wie  früher,  und  kehrte  erst  am  Abend 
heim,  wenn  die  Kollegen  drüben  im  Büro  ihre  Lüsterärmel  und 
Pantoffel  bis  zum  nächsten  Morgen  in  die  Schränke  sperrten. 
Nichts  schien  sich  in  der  Einteilung  meiner  Zeit  geändert  zu 
haben.  Meine  Schwester  allein  war  in  mein  Geheimnis  ein- 
geweiht; trübselig  hüteten  wir  es  alle  beide,  um  das  verlöschende 
Leben  unseres  Vaters  nicht  zu  betrüben.  Aber  es  kam  ein  Tag, 
da  wir  dreie  waren,  die  Last  dieses  Geheimnisses  zu  tragen; 
ein  treuer  Freund,  Etienne  Willame,  hatte  einen  Teil  unserer 
Sorgen  auf  seine  Schultern  genommen.  Ich  hatte  ihn  gleich  bei 
der  ersten  Begegnung  um  seiner  echt  wallonischen  Schlichtheit 
und  Herzlichkeit  willen  liebgewonnen.  Er  interessierte  sich  für 
meine  Schriften,  ich  hatte  mich  für  seine  Tauben,  Papageien, 
die  Gewächse  seines  Gartens  interessiert.  Er  war  mir  bereits 
ein  Bruder,  noch  ehe  er  es  tatsächlich  ward.  Dank  diesem  ge- 
heimen Einverständnisse  vermochte  mein  Vater  den  Glauben 
an  die  Bekehrung  seines  verlorenen  Sohnes  bis  zum  letzten 
Augenblicke  seines  Lebens  zu  bewahren.  Und  an  dem  Tage, 
als  ich  ihn  unter  dem  weißen  Laken  zwischen  den  Kerzen  ruhen 
sah,  da  fühlte  ich  mich  durch  den  milden  Abglanz  von  Verzeihen, 
der  sein  großes,  ruhiges  Antlitz  verklärte,  auch  aller  meiner 
Sünden  ledig  gesprochen. 

Die  Großmutter  war  ihm  vorangegangen.  Ein  biblisch  ein- 
faches Gemüt,  eine  so  wurzelecht  flandrische  Seele,  daß  sie 
das  Rosarium  Flanderns  sämtlicher  Tugenden  zwischen  ihren 
Fingern  abzuhaspeln  schien,  wenn  sie  die  Perlen  ihres  Rosen- 
kranzes durch  die  Hände  gleiten  ließ,  ist  sie  niemals  gänzlich 
aus  meinem  Leben  gewichen.  Sie  ist  noch  heute  für  mich  die 
strahlende  Weihnachtsrose,  vor  der  die  Glöckchen  der  Familien- 
feste aus  unseren  ersten  Jugendjahren  stets  aufs  neue  erklingen. 
Und  das  Gefühl  ehrfürchtiger  Pietät,  das  während  meines  ganzen 
sündigen  Lebens  niemals  aufgehört  hat,  das  ewige  Lichtlein 
auf  dem  Altare  alter  Sympathien  wach  zu  erhalten,  dasselbe 
Gefühl  überkommt  mich  stets,  sobald  ich  zu  ihrem  über  meinem 
Bette  hängenden  Porträt,  einer  gemütvollen,  innigen  Skizze 
Eugen  Verdyen's  herantrete.  Palmsonntag  bringe  ich  ihr  das 
Buchszweiglein  dar,  das  sie  eigenhändig  aus  der  Kirche  nach 
Hause  zu  tragen  pflegte;  zu  St.  Katherina,  die  ihre  Namens- 
patronin war,  hefte  ich  einen  Strauß  Chrysanthemen  an  den 
alten  Rahmen ;  und  um  die  Weihnachtszeit  folgt  dann  das  kleine 
Büschel  roter  Beeren  der  Stechpalmenzweige.  Dann  beginnt 
es  in  dem  Eckchen  meiner  Stube,  wo  ihr  liebes,  altes,  bäue- 
risches Antlitz  träumt,  hell  aufzuleuchten  wie  hinter  den  Scheiben 
einer  Votivkapelle.  Und  ich  glaube  wieder  das  Pochen  ihres 
Stockes  die  Treppe  herab  kommen  zu  hören  wie  einst  an  ihrem 
Namenstage,  während  sich  die  Torten,  die  Fuchsia-  und  Rese- 
dentöpfe, die  Handschuhe  aus  warmer  Wolle  und  die  dicken 
Filzpantoffel  auf  der  Tafel  heimlich  neben  einander  zu  reihen  be- 
gannen. Und  bei  jedem  Pochen  ist  es  mir,  als  ob  sie  sagte: 
,,Ich  bin's,  Kinderchen;  doch  seid  unbesorgt:  ich  will  mich  so 
stellen,  als  wüßte  ich  nicht,  daß  heute  mein  Namenstag  ist, 
und  der  Konditor,  der  Krämer  und  Gärtner  bereits  im  Hause 


waren."  Alte  Bilder,  vor  denen,  wie  ich  hoffe,  die,  die  nach 
mir  kommen,  ebenfalls  das  heilige  Feuerchen  erhalten  werden, 
das  Fanal  der  Toten,  daß  sie  vor  gänzlichem  Untergange  in 
dem  weiten  finsteren  Meere  der  Vergessenheit  bewahren  soll. 

Ich  blieb  nunmehr  ganz  allein  in  dem  großen  Hause  zu- 
rück. Die  alte  Elster  war  schon  lange  tot,  und  unser  guter 
Hofhund,  der  treue  Azor,  den  ich  wie  einen  Menschen  in  einem 
Leichenlaken  unter  einem  Hügel  begraben  hatte,  war  sicher- 
lich auch  nichts  anderes  mehr,  denn  ein  armes  Häufchen  ver- 
morschter Knochen.  Als  sich  die  Türe  hinter  der  Bahre  meines 
Vaters  geschlossen  hatte,  da  schloß  sie  sich  auch  über  jenem 
Abschnitte  meines  Lebens,  der  meiner  Familie  geweiht  gewesen. 
Eines  Tages  hatte  der  liebenswerte  Freund  mit  dem  zärtlichen, 
tatkräftigen  Herzen,  der  der  Dritte  in  unserem  Geheimbunde 
gewesen,  meine  Schwester,  die  Kameradin  meiner  Kinderspiele 
und  meiner  Jugendhoffnungen,  zu  sich  heimgeführt.  Sie  zog 
mit  ihm  aus,  um  das  ewige  Wunder  der  Kontinuität  des 
Menschengeschlechtes  wieder  neu  zu  beginnen  und  auf  einem 
vom  häuslichen  Herde  der  Ahnen  losgelösten  Stein  die  neue 
Familie  zu  gründen. 

Das  große,  leere  Haus  mit  seinen  armen,  toten  Gegen- 
ständen bedrückte  mich  wie  ein  schwerer  Marmorklotz;  ich 
übersiedelte  in  eine  stille  Gasse  des  Quartier  Leopold.  Meine 
Erinnerungen  aus  der  Kinderzeit  blieben  hinter  mir  in  dem 
großen  Garten  begraben,  wo  Azor,  der  treue  Hund,  und  An- 
neke,  die  zänkische  Elster,  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden 
hatten.  Seither  ist  über  die  nelkenumsäumten  Kieswege,  die 
Feigel-,  Petunien-,  Stiefmütterchen-  und  Vergißmeinnichtbeete, 
zu  denen  mein  Vater  in  jedem  Frühjahre  eigenhändig  die  Sa- 
men setzte,  ein  unerbittlicher  Gärtner,  die  Zeit,  mit  Hacke  und 
Spaten  gekommen,  ebenso  wie  über  die  Rosen-  und  Flieder- 
sträuche, deren  süßer  Duft  einstmals  den  Garten  parfümierte. 

Für  mich  kam  nun  die  sturmvolle  Periode,  wo  Herz  und 
Verstand  miteinander  um  die  Wege  ringen,  auf  denen  das 
Leben  hereinbrechen  soll.  Ich  vermochte  nicht,  mich  meinem 
Schicksale  zu  entziehen,  das  zugleich  sich  an  der  Ungebunden- 
heit  berauschen  und,  mitten  in  der  Freude  befriedigter  Gelüste, 
nach  Selbstentsagung  streben  wollte.  Kaum  aber  hatte  meine 
jugendlich  heiße  Sensibilität  jene  Triebe  erweckt,  als  sie  auch 
schon  zu  denen  eines  Mannes  wurden.  Sie  hatten  mit  der 
Zeit  alle  wechselvollen  Wirkungen  eines  zwar  stürmischen, 
aber  im  Grunde  doch  schwach  gebliebenen  Charakters  durch- 
zumachen. In  „Therese  Monique"  schrieb  ich  die  Geschichte 
eines  Jünglings,  der  zwischen  einer  sinnlichen  Leidenschaft  und 
einer  keuschen  Liebe  hin-  und  widergeschleudert  wird.  Nicht 
lange  darnach  ging  ich  daran,  die  Gluten  der  wildesten  Liebe 
zu  schreiben  in  einem  Buche,  dessen  bloßer  Titel  die  Scham- 
haftigkeit  jener  Zeit  arg  in  Schrecken  versetzte  und  das  doch 
nur  die  Variation  eines  Abschnittes  aus  meinem  eigenen  Leben 
war.  „Therese  Monique",  zuerst  in  der  „Revue  de  Belgique" 
veröffentlicht,  erschien  jedoch  in  den  Schaufenstern  der  Buch- 
handlungen erst  nach  dem  „Mäle"  („Ein  Mann"). 

Die  „Revue",  —  zu  ihrer  Ehre  seis  gesagt  — ,  unternahm 
das  Wagestück,  jenen  harmlosen  und  dabei  doch  so  sinnlichen 
Roman  zu  veröffentlichen,  ohne  von  mir  die  geringsten  Strei- 
chungen zu  verlangen.  Ich  hatte  bloß  aus  eigenem  Antrieb 
ein  paar  Kapitel  entfernt,  die  mir  das  Ebenmaß  der  Gesamt- 
komposition zu  gefährden  schienen.  Ich  war  immer  der  An- 
sicht, daß  der  Aufbau  eines  Buches  gewisse  kunstvolle  har- 
monische Grundregeln  voraussetzt,  worin  alle  Verhältnisse  zu- 


einander  stimmen  müssen,  und  daß  wir  im  allgemeinen  solche 
Bücher,  die  wir  mit  allzuvielen,  den  Aufbau  und  die  Bewegung 
hindernden  Längen  ausstatten,  sehr  zu  ihrem  Nachteile  über- 
lasten. Man  hat  sich  unzählige  Male  über  das  ehrliche  —  an- 
scheinend paradoxe  —  Vergnügen  gewundert,  womit  ich  bei 
jeder  Neuauflage  oder  jedem  Korrekturbogen  mächtige  Striche 
über  die  Seiten  zog,  wodurch  das  Werk  wesentlich  an  Präzi- 
sion und  Leichtigkeit  gewann.  Ich  habe  es  wahrhaftig  einem 
außerordentlichen  Glücksfall  zu  danken,  daß  ich  mir  durch 
diese  Liebhaberei  nicht  meine  Verleger  verscherzte,  die  zu- 
weilen, —  wie  es  bei  Ollendorf,  Dentu,  Lemerre  der  Fall  ge- 
wesen, —  genötigt  waren,  schließlich  das  ganze  Buch  neu 
setzen  zu  lassen.  Hätte  ich  es  bedauern  wollen,  so  brauchte 
ich  mich  bloß  auf  den  Ausspruch  einer  liebenswürdigen 
Schriftstellerin  zu  berufen,  der  Verfasserin  der :  „Princesse  de 
Cleve11  Mme  Lafayette*):  ,, Einen  halben  Taler  dem- 
jenigen, der  mir  in  meinen  Sätzen  ein  einziges  überflüssiges 
Wort  zeigen  kann,  einen  ganzen  Taler  für  einen  ganzen  Satz 
und  zwanzig  Taler  für  eine  ganze  Seite!"-.  .  . 

Die  Lehrjahre  der  Leidenschaft  gingen  nicht  ohne  alles 
unsichere  Tasten  und  Irren  vorüber.  Meine  ersten  Liebchen 
waren  das,  was  sie  fast  immer  für  heiße  und  unerfahrene 
Herzen  zu  sein  pflegten,  kleine  Probiermamsellchen  der  Liebe, 
deren  Namen  man  vergißt,  kaum  sie  uns  verlassen.  Ich  lernte 
mit  meinen  Kameraden  die  mannigfaltigen  Arten  der  Liebe 
kennen,  wie  sie  auf  den  berühmten  Navalorana-  und  Brigit- 
tinerbällen  für  ein  paar  Flaschen  schäumenden  Bieres,  drei 
süße  Törtchen  und  ein  paar  unscheinbare  Aufmerksamkeiten 
von  den  Midinetten  jener  Zeit  zu  erlangen  waren.  Oh,  glück- 
seliges Zeitalter  der  Genügsamkeit,  wo  man  sich  mit  ein  paar 
Landpartien  ins  Grüne  an  Feiertagen  zufrieden  gab.  Der 
schwüle  Sommerwind  mit  seinen  Düften  von  fernen  Fluren 
und  seinem  lockenden  Taubengegirr  strich  werbend  an  den 
in  zärtlicher  Hingabe  schwellenden  Herzen  vorüber.  Man 
wanderte  nach  Boitsfort  hinaus  und  speiste  ein  paar  Eierkuchen 
unter  den  Lauben  des  alten  Gasthofes,  der  sich  in  den  stillen 
Wässern  spiegelte.  Dann  wurde  in  den  Feldern  umherge- 
streift. Die  Nacht,  die  zärtliche,  verräterische  Nacht,  steckte 
ihre  Sternchen  und  Lichtchen  an,  als  man  sich  endlich  auf  den 
Heimweg  machte,  bis  die  letzte  Marguerite  zerpflückt  worden 
war.  Immerhin  war  auch  dabei  noch  etwas  von  Poesie  für 
solch  einen  liebedurstenden  Jüngling  wie  ich,  der  in  alles,  was 
er  tat,  die  Literatur  einzumengen  strebte. 

Und  das  Resultat  für  meinen  Beruf  als  junger  Psychologe  ? 
Eine  reiche  Aussaat  sentimentaler  Novellen  in  den  verschieden- 
artigsten Zeitschriften,  und,  wie  ich  glaube,  auch  die  niedliche 
Gestalt  der  ein  wenig  lockeren  Nini  Lamou rette  aus  „The- 
rese Monique",  die,  bei  schärferer  Betrachtung,  etwa  Mimi 
Pinsons  Familie  anzugehören  schien.  Gestrenge  „Revue  de 
Belgique",  ihr  viel  gestrengeren  Zensoren  noch,  die  ihr 
sie  redigiertet,  Eugene  van  Bemmel  und  Charles  Potvin, 
wo  hattet  ihr  doch  eure  Gedanken,  daß  ihr  diese  Liebesge- 
geschichte  passieren  ließet,  wo  derselbe  törichte  Sommerwind, 
der  uns  in  Versuchung  führte,  auch  die  Blätter  unter  meiner 
Feder  durcheinandergewirbelt  zu  haben  schien  ? 

Der  Zapfen  war  gefallen,  und  der  Wein  quoll  hervor,  je- 
doch ein  noch  ziemlich  junger  Wein,  dessen  Ausbau  manches 
zu  wünschen  übrig  ließ,  mich  aber  total  berauschte.    Es  gab 


*)  Marie  Pioche  de  Lavenge,  Gräfin  de  Lafayette,  1634 — 93. 


nun  Kunstberichte  in  Menge,  eine  Studie  über  Alf.  Stevens' 
„Jahreszeiten",  einen  recht  verschrobenen  Roman  in  zahlreichen 
Fortsetzungen,  „Les  Manies  du  Seigneur  de  Jouvencieres", 
gleich  so  manch  andern  alten  Papieren  wieder  begraben.  Und 
was  noch?  „La  Fille  aux  cailloux",  „le  Conte  des  gras 
et  des  maigres",  eine  Marivaudage  ,,/fl  Sonnette"  und  dann 
wiederum  ein  Roman,  diesmal  ein  echter,  mein  erster  ländlicher 
Blumenstrauß,  aus  duftenden  brabantischen  Feldblumen  ge- 
bunden, „un  Coin  de  Village". 

Ungefähr  um  dieselbe  Zeit  machte  ich  die  Bekanntschaft 
eines  der  schrecklichsten  und  dabei  kindlichsten  aller  Dichter, 
eines  der  sanftmütigsten  Männer,  denen  ich  mich  jemals  nähern 
durfte:  Louis  Labarre.  Auch  er  hatte  sich  auf  dem  Ge- 
biete der  Kunstkritik,  der  Novelle,  des  Dramas  und  kleiner 
Flugschriften  als  vielseitig  begabter,  an  Ideen  reicher  Schrift- 
steller betätigt.  Er  brachte  der  Demokratie  seinen  wilden, 
barrikadenstürmenden  Eifer  mit  als  Parteigänger  Blanquis, 
Ledru  Roldins  und  Barres  ein  heftiger  Gegner  des  Kaiser- 
reichs. Wegen  eines  Angriffes  gegen  Badinguet*)  hatte  er 
ein  Jahr  Strafhaft  abbüßen  müssen.  Er  ertrug  sein  Mißge- 
schick mit  demselben  unbeugsamen  Herzen,  mit  dem  er,  in 
ein  scharlachrotes  Banner  gehüllt,  auf  das  Schaffot  gestiegen 
wäre.  Er  hegte  einen  Traum  von  einer  Weltrepublik,  darin 
er  gewiß  eine  der  edelsten  und  reinsten  Gestalten  gewesen 
wäre.  In  ruhigen  Stunden  des  Waffenstillstandes  trug  er  die 
etwas  derbe,  aber  joviale  Gutmütigkeit  der  Leute  aus  den 
Hügelgeländen  der  Maas  zur  Schau.  War  aber  einmal  die 
Streitlust  in  ihm  erwacht,  dann  kam  die  Raserei  der  Vorfahren 
seines  Stammes  über  ihn,  derselben,  die  einstmals  gegen  den 
Charolais  in  den  Kampf  auszogen.  In  seinen  Artikeln  in  den 
„Nouvelles  du  jour",  dem  ersten  belgischen  Journal  zu  zwei 
Centimes,  und  später  im  „Peuple  beige"  feuerte  er  seine 
Schüsse  ab,  mitten  ins  Schwarze  zielend.  Ein  echter  Sohn 
der  Berge,  wie  aus  Granit  gemeißelt,  mit  einem  Soldaten-  und 
Raufboldgemüt,  war  seine  Kugel  furchtbar  und  unfehlbar.  Mit 
seinem  bereiften  Haupte  und  dem  schneeigen  Bart,  darin  seine 
schlanken,  feinen  Finger  beständig  wühlten,  glich  er  einem 
Weihnachtsmännchen  aus  der  Zeit  der  48er  Republik.  Ach ! 
die  armen  Elenden  in  den  engen  Verließen,  in  den  Gefäng- 
nissen von  Sibirien  und  Cayenne,  die  sehen  wohl  in  bleichen 
Verzweiflungsnächten  solch  ähnliche  Gesichter  wie  das  seine 
erscheinen,  aus  Kinderaugen  durch  Tränen  lächelnd,  von  denen 
die  größte  in  das  weiße,  bereifte  Barthaar  tropft,  und  lang- 
sam, allmählich  zu  einem  funkelnden  Eisgebilde  erstarrt. 

In  der  Geschichte  des  Journalismus  erscheint  plötzlich  ein 
verwegener  Kopf,  Me  nippe,  der  Gründer  der  „Nouvelles  du 
Jour".  Die  unterhaltsame  kleine  „Chronique"  und  jene  ideale 
Form  eines  modernen  Blattes,  das  erste  Gratisblatt  von  uni- 
versalem Interesse  „le  Soir",  gingen  aus  seiner  Initiative  her- 
vor. Auch  ich  brannte  in  diesen  Blättern  ein  paar  Raketen 
ab,  gerade  so  viel  als  nötig  waren,  um  mich  den  Hausleuten 
anzufreunden,  dem  zeitigen  Greise,  meinem  verehrten  Labarre, 
und  jenem  famosen  Joe  Dierix  de  Ten  Hamme,  der  so 
flott  in  Pantagruels  Spuren  wandelte,  und  den  Künstlern  seiner 
Zeit,  Ch.  de  Coster,  Felicien  Rops,  Alf.  Dillens,  Fourmois, 
Kindermans  bei  allen  Festmählern,  Gelagen,  künstlerischen 
Disputen  und  Streifzügen  durch  den  Ardennerwald,  den  die 
Maler  eben  erst  zu  entdecken  begannen,  ein  liebenswürdiger 
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Gesellschafter  war.  Menippe  hatte  davon  geträumt,  sich  durch 
Gründung  einer  gesprochenen  und  dargestellten  Zeitung  in 
einem  kleinen  Marionettentheater,  die  Plätze  zu  einem  Sou, 
ein  Vermögen  zu  machen.  Mager,  nervös,  zappelig,  sehe  ich 
ihn  noch  vor  mir,  in  dem  ebenerdigen  Büro  der  „Nouvelles", 
alle  Gliedmaßen  verrenkend,  um  die  Gesten  seines  Hans- 
wurstes persönlich  einzuüben.  Sein  schwungvolles  Temperament 
und  sein  beißender  Witz  hätten  sich  hierbei  nach  Herzenslust 
austoben  können.  Aber  der  Tod  machte  ihn,  mitten  zwischen 
zwei  Purzelbäumen,  mit  einem  Fauststreich  nieder.  Und  nun 
setzte  sich  der  gute  Joe  in  seinen  Fauteuil,  auf  dem  jener 
nur  so  kurze  Zeit  gesessen  hatte. 

Dieser  Joe!  Ein  geborner  Humorist,  den  die  intensive  Lek- 
türe der  „Pikwickier"  noch  vervollkommnet  hatte.  Seiner 
Feder,  seinen  Worten,  seinem  ganzen  Leben  waren  die  Spuren 
davon  anzumerken,  wodurch  der  Verkehr  mit  ihm  einen  ganz 
eigenartigen,  speziellen  Reiz  erhielt.  Er  hatte  im  „Sancho" 
zu  schreiben  begonnen,  mit  einer  altfränkischen  Aufschneiderei 
und  einem  Stile,  der  immer  etwas  von  einer  englischen  Über- 
setzung beibehalten  hatte.  Im  übrigen  ein  freier,  origineller 
Geist,  der  nach  einem  ehelichen  Zwiste  mit  seinen  ganzen 
adeligen  Beziehungen  gebrochen  und  sich  irgendwo  draußen 
in  einem  entlegenen  Vorstadtwinkel  von  Paris  eingerichtet  hatte, 
um  zwischen  seinen  Büchern  und  seinem  Hunde  Murph  aus- 
schließlich dem  Studium  zu  leben.  Ein  pünktlicher  Besucher 
der  Vorlesungen  Geoffroy  Saint  -  Hilaires*)  und  ein 
Jünger  Darwins,  den  er  in  der  Originalsprache  las,  hatte  er 
sich  eine  vielseitige  Bildung  angeeignet.  Überdies  ein  großer 
Verehrer  Rabelais,  den  er  auswendig  konnte,  und  mit  dessen 
launigen  Späßen  und  Einfällen  er  seine  eigene  Rede  zu  würzen 
liebte,  verliehen  ihm  seine  britischen  Manieren  und  seiner 
wallonischen  Possenreißerei  eine  recht  buntscheckige  Physio- 
gnomie, zu  der  seine  weiten,  nach  dem  Muster  bretonischer 
Pantalons  zugeschnittenen  Beinkleider,  die  schlottrigen  Westen 
von  extravaganter  Form,  die  wie  die  Kohlköpfe  gebauschten 
Schlipse  und  der  mächtige,  weiche  Schlapphut  ä  la  d'Artagnan 
nicht  wenig  beitrugen.  Mit  seinem  prächtigen  hohen  Wuchs, 
dem  langen,  wohlgepflegten  Bart  und  der  angeborenen 
Neigung  für  kostspielige  Eleganz  machte  er  den  Eindruck 
eines  Dandy,  eines  Philosophen  und  Künstlers  zugleich.  Der 
Ritter  Joe  Dierix  de  Ten  Hamme  durfte  sich,  wie  es  auf  einem 
Wappenschilde  an  der  Wand  seines  Arbeitskabinettes  zu  lesen 
stand,  einer  langen  und  geachteten  Ahnenreihe  im  wallonischen 
Lande  rühmen,  das  ihm  das  Herz  stets  warm  erhielt  und  dem  er  den 
Hang  zur  Leichtlebigkeit,  den  gutmütigen  Humor  und  das 
Aussehen  eines  Landedelmannes  zu  danken  hatte.  Gemütlich, 
lustig,  witzig,  verschwenderisch,  ein  Freund  des  Whisky  und 
guten  Weines  und  einer  gepfefferten,  paprizierten  Küche,  ein 
Vetter  Fallstaffs  und  Don  Quichottes,  glich  er  zeitlebens  einem 
armen  Verschwender,  der  es  zuwege  bringt,  phantastische  Erb- 
schaften zum  Fenster  hinauszuschleudern. 

Wackerer,  gleich  den  Übrigen  dahingegangener  Freund! 
ich  sehe  dich  wieder  an  den  Horizonten  des  Lebens, 
dort,  wo  auf  einem  weißen  Tafeltuche  die  blutigen  Lamms- 
keulen ä  la  York  unter  der  blitzenden  Klinge  deines  Messers 
dampften;  wo  beim  herabgeschraubten  Dochte  der  Lampen 
das  bengalische  Feuer  der  mit  echtem  Jamaikarum  übergossenen 
Plumpuddings  aufflammte;  wo  der  Weihnachtsbaum,  oftmals 
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für  deinen  letzten  Louis  erstanden,  einem  feurigen  Walde  ähn- 
lich war,  nach  dessen  reichbeladenen  Zweigen  sich  mindestens 
zwanzig  kleine  Händchen  ausstreckten ;  und  du  selbst,  gleich  dem 
Patriarchen  eines  jungen,  blühenden  Stammes,  inmitten  der 
Kinderschar  von  den  leuchtenden  Reflexen  des  Kerzen- 
schimmers wie  vom  Lichtschein  eines  ewigen  Morgenrotes  ver- 
klärt! Shake  hands!  Wir  werden  einander  noch  des  öftern  in 
diesen  Erinnerungen  begegnen. 

Der  Verfasser  speist  heute  bei  den  Schatten  zur  Nacht. 
Kaum  hat  er  das  Tafeltuch  aufgebreitet  und  die  ersten  Ge- 
richte aufgetragen,  kommen  sie  auch  schon  in  Scharen  herbei. 
Der  Tod  wird  hier  noch  öfters  die  Speisen  kochen,  von  denen 
die  Lebenden  essen  sollen.  Zur  Tafel,  die  lang  und  gastlich 
ist!  Mulders,  stets  auf  der  Jagd  nach  der  Million,  hinter 
einem  Busche  lauernd  wie  der  Jaguar  im  Dschungel,  und 
mindestens  zwanzigmal  nahe  daran,  ihr  in  den  Nacken  zu 
springen,  dabei  die  Schlauheit  und  die  Tatkraft  der  großen 
Eroberer  des  Glückes  entfaltend!  Und  schließlich  legte  sich 
die  Hand,  die  Häscherhand,  ihm  selbst  auf  die  Schulter,  gerade 
als  er  im  Begriffe  war,  sich  zu  der  entscheidenden  Verhand- 
lung zu  begeben,  die  ihm  vielleicht  den  Schlüssel  zu  den 
unterirdischen  Schätzen  ausgeliefert  hätte. 

Sein  ganzes  Leben  war  ein  einziger  Prozeß  gewesen,  ein 
immer  wieder  gewonnener  und  verlorener  Prozeß  um  jenes 
Alhambratheater,  das  der  Reihe  nach  bald  Zirkus,  bald 
Pantomimenbühne,  Ballet-  und  Konzertsaal  gewesen,  und  einen 
kurzen  Augenblick  lang  der  marktschreierischen  Pracht  der 
Londoner  Alhambra  beinahe  gleichgekommen  wäre.  Der 
Augenblick  war  kurz,  so  kurz,  wie  er  eben  zwischen  zweierlei 
Bankrott,  dem  der  Hoffnungen  und  des  Geschicks,  sein  kann. 
Mich  fuhr  er  mitten  im  strengsten  Winter  über  die  stürmische 
See  nach  London,  wo  ich  die  Bekanntschaft  eines  immens 
reichen  Managers  und  seiner  kleinen  choreographischen  Truppe 
machte.  Wir  waren  fünf  Personen,  die  alles  dran  gewagt 
hätten,  um  das  goldene  Vließ  zu  erobern.  Es  handelte  sich 
um  nichts  Geringeres  als  eine  Fusionierung  der  belgischen  und 
der  englischen  Bühne  sum  Zwecke  der  weitestgehenden,  gemein- 
samen Ausbeutung,  mit  Austausch  des  Ballerinengeschwaders 
zwischen  London  und  Brüssel.  Selbstverständlich  war  Mulders 
der  Jason  des  Unternehmens;  er  hatte  sich  inmitten  all  seiner 
Jagden  nach  der  Million  die  Naivität  eines  phantastischen 
Kindes  bewahrt.  Um  schneller  ans  Ziel  zu  gelangen,  hatte  er 
gleich  einen  Architekten  mit  hinübergenommen;  ich  fungierte 
bei  der  kleinen  Karawane  als  künstlerischer  Beirat.  Nach  der 
Rückkehr  hätte  ich  nach  Errichtung  unseres  Palastes  mich  mit 
allen  kallisthenischen  Angelegenheiten  befassen  sollen,  Trikots 
und  Tournuren  mit  inbegriffen.  Fürs  Erste  verfügten  wir  über 
hunderttausend  Franken,  die  uns  ein  reicher  Hüttenbesitzer  vor- 
strecken wollte.  Mulders  selbst  opferte  einen  Teil  seines  Eigen- 
tumsrechtes an  der  Alhambra,  im  festen  Vertrauen  auf  den  günsti- 
gen Ausgang  seines  Prozesses.  Für  die  restlichen  paarmalhundert- 
tausend  Franken  baute  er  einfach  auf  die  gütige  Vorsehung. 

Bei  unserer  Heimkehr  nahm  der  Hüttenbesitzer  sein  Wort 
zurück,  der  gigantische  Traum  von  einem  Riesenpalast  mit 
Kuppeln  und  Türmen  brach  zusammen  und  wir  fielen  von 
unsern  Bühnenhimmeln  herab.  Es  blieb  uns  nichts  anderes 
zurück  als  die  Erinnerung  an  die  mühselige  Überfahrt  und 
dreißig  bis  vierzig  Louisdor  Spesen.  Diese  wurden  uns  zu- 
rückerstattet; weit  mehr  entschädigt  aber  waren  wir  durch  die 
Eindrücke  während  unseres  dreiwöchentlichen  Aufenthaltes  in 


der  großartigen,  tragischen  Stadt,  in  dem  Lande  der  Hallu- 
zinationen und  des  Spleens. 

Ich  schrieb  einen  Bericht  darüber  in  dem  „Peuple  beige", 
dem  republikanisch-demokratischen  Parteiorgane,  wo  Labarre 
die  revolutionäre  Trommel  schlug  und  ich  die  neue  Kunst 
verkündete.  Der  gute  Mulders,  der  Gründer  und  Herausgeber 
des  Blattes,  gab  den  Takt  dazu. 

DIE  RUSSISCHE  PRESSE  VON 
I.  USCHAKOW  (ST.  PETERSBURG) 

Die  Presse  keiner  Großmacht  ist  so  wenig  bekannt  wie 
die  russische,  obwohl  in  ihr  die  öffentliche  Meinung, 
das  Denken  und  Fühlen  eines  Volkes  von  160  Millio- 
nen Menschen  zum  Ausdruck  kommt.  Fragt  man 
einen  gebildeten  Zeitungsleser  in  Europa  nach  den  ihm  be- 
kannten Zeitungen  Englands,  Frankreichs,  Österreichs,  Italiens, 
selbst  Amerikas,  so  wird  er  für  jeden  Staat  einige  der  führen- 
den Blätter  nennen  können.  Aus  der  russischen  Zeitungswelt 
ist  ihm  im  besten  Falle  die  „Nowoje  Wremja"  bekannt.  Das 
hat  manche  Gründe,  äußere  und  innere.  Zu  jenen  rechne  ich 
die  Schwierigkeiten,  die  Sprache  und  Schrift  bieten.  Zu  diesen 
die  geringe  Wertschätzung,  die  —  im  Gegensatz  zur  Literatur 
Rußlands  —  die  Presse  dieses  Landes,  die  jüngste  unter  ihres- 
gleichen, im  Auslande  genießt.  Diese  Bewertung  stammt  aus 
jener  Zeit,  da  in  dem  autokratisch  regierten  Lande  eine  äußerst 
strenge  und  konsequente  Präventivzensur  jede  freie  Ent- 
wickelung  der  Presse  unterband.  Das  Sprachrohr  der  Gesell- 
schaft konnte  damals  die  Presse  nicht  sein ;  mühsam  mußte  man 
zwischen  den  Zeilen  und  unter  einem  gewundenen  Stil  die  An- 
deutungen dessen  suchen,  was  der  Schreiber  sagen  wollte. 
Man  muß  erlebt  haben,  welcher  Taumel  die  russische  Presse 
ergriff,  als  der  revolutionäre  Sturm  unter  anderem  auch  die 
Präventivzensur  wegfegte  (Gesetz  vom  24.  XI.  05)  und  den 
Geistern  schier  unbegrenzte  Freiheit  gab.  Wie  Pilze  nach  dem 
Regen  schössen  Blätter  aus  der  blutgedüngten  russischen  Erde 
hervor,  vom  schreiendsten  Rot  bis  zum  tiefsten  Schwarz.  Die 
Abtönungen  von  Rot  waren  natürlich  in  der  erdrückenden 
Uberzahl.  Man  schrieb  und  druckte  alles  über  alles.  Der 
Rausch  dauerte  nicht  lange.  Der  Staat  erkannte  zu  seinem 
eigenen  Erstaunen,  daß  er  seine  Kräfte  unterschätzt,  die  des 
Gegners  überschätzt  hatte;  bei  der  Wiederherstellung  von  Ruhe 
und  Ordnung  wurde  naturgemäß  auch  gegen  den  Hauptschreier, 
die  Presse,  energisch  vorgegangen.  Im  größten  Teil  des  Reiches 
herrscht  heute  noch  der  Ausnahmezustand,  der  die  Presse  ad- 
ministrativen Maßregelungen  unterwirft  und  dadurch  die  gesetz- 
mäßig seit  7  Jahren  bestehende  Freiheit  erheblich  einschränkt. 
Dennoch  steht  die  Selbständigkeit  und  Freiheit  der  russischen 
Presse  heute  auf  einer  erheblich  höheren  Stufe  als  vor  1905, 
dem  Jahre,  das  auf  dem  Papier  die  russische  Befreiungsakte 
brachte.  Denn  seit  jener  Zeit  ist  auch  die  innere  Politik  des 
Landes  der  öffentlichen  Kritik  freigegeben,  was  bis  dahin  nur 
für  die  äußere  Politik  galt.  Außerhalb  jeder  Kritik  steht  auch 
heute  noch  die  kaiserliche  Familie  im  weitesten  Sinne.  Ebenso 
wird  die  Wiedergabe  selbst  harmloser  militärischer  Nachrichten 
seit  dem  mandschurischen  Krieg  außerordentlich  streng  verfolgt. 
fei  In  Staaten,  deren  innere  Verhältnisse  konsolidiert  sind,  ist 
die  Presse  das  klare  Spiegelbild  der  innerpolitischen  Struktur. 
Je  schärfer  die  konstitutionellen  Staatsformen  ausgeprägt  sind 


je  demokratischer  ihr  Zuschnitt  ist,  um  so  entwickelter  und 
einflußreicher  ist  die  Presse  des  Landes.  Alle  diese  Vorbe- 
dingungen sind  in  Rußland  nicht  vorhanden.  Regierung  und 
Volk  haben  Rechte  und  Pflichten  noch  nicht  klar  gegeneinander 
abgegrenzt.  Die  Beruhigung  im  Innern  ist  noch  nicht  ein- 
getreten. Das  konstitutionelle  Leben  ist  jung,  und  die  große 
Masse  des  Volkes  politisch  nicht  geformt;  die  nach  dem  Abflauen 
der  revolutionären  Bewegung  wieder  erstarkte  reaktionäre 
Richtung  der  Regierung  und  gewisser  Gesellschaftskreise  wider- 
setzt sich  nach  Kräften  dem  politischen  Reifeprozeß.  Mit 
großem  Erfolge  wird  dieser  Kampf  auf  dem  Lande  und  in  den 
Provinzstädten  geführt,  wo  die  Bureaukratie  außerordentlich 
stark  ist.  Etwas  ausgeprägter  ist  das  politische  Leben  in  den 
wenigen  großen  Städten  mit  einer  sozial  differenzierten  Ge- 
sellschaft. Eine  Bedeutung  und  einen  Einfluß  hat  es  aber  nur 
in  den  beiden  Hauptstädten  des  Reiches,  die  die  Brennpunkte 
des  geistigen,  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens  bilden 
und  durch  ihren  lebhaften  Verkehr  mit  der  übrigen  Kulturwelt 
deren  Einwirkung  und  Kritik  am  stärksten  ausgesetzt  sind. 
Dieser  Abstufung  des  politischen  Lebens  entspricht  die  poli- 
tische Bedeutung  der  russischen  Preßorgane.  Nur  die  Presse 
Petersburgs  und  Moskaus  verdient  die  Beachtung  des  Aus- 
landes. In  ihr  kommen  die  politischen  Strömungen  der  Ge- 
sellschaft und  —  mit  Einschränkung  —  die  Parteirichtungen 
in  der  Reichsduma  zum  Ausdruck,  zwei  Begriffe,  die  sich,  im 
Gegensatz  zu  den  politischen  Zuständen  anderer  Länder,  in 
Rußland  durchaus  nicht  decken. 

Um  eine  Übersicht  über  die  hauptstädtische  Presse  zu  ge- 
winnen, die  zunächst  besprochen  werden  soll,  wird  es  am  besten 
sein,  sie  nach  der  politischen  Physiognomie  der  einzelnen 
Blätter  zu  gruppieren.  Die  Firmenschilder  sind:  ..Regierungs- 
presse" und  „Extremrechte",  beide  von  ihren  Antipoden  mit 
dem  Sammelnamen  ,, Reptilienpresse"  charakterisiert,  —  die 
„nationalistischen"  Blätter  stehen  ihr  recht  nahe;  „Oktobristisch" 
—  bezeichnet  einen  vorsichtig  fortschrittlichen  Konservativismus ; 
„liberal" —  in  verschiedenen  Abtönungen,  deren  ausgesprochenste 
„Kadettisch"*) —  „sozialdemokratisch"  im  Sinne  der  Internatio- 
nale. Damit  sind  die  politischen  Hauptrichtungen  gegeben,  die  in 
der  Gesellschaft  und  in  den  parlamentarischen  Körperschaften  zu 
erkennen  sind.  Bei  der  ausschlaggebenden  Bedeutung,  die  die 
Fragen  der  inneren  Politik  für  das  russische  Leben  und  damit 
für  die  Presse  haben,  treten  die  verschiedenen  Gesichtspunkte 
gegenüber  den  Angelegenheiten  der  Kirche,  der  Volkswirt- 
schaft und  der  äußeren  Politik  in  die  zweite  Linie.  So  sind 
die  Agrarinteressen  der  100  Millionen  Ackerbauern  in  der 
Presse  ebensowenig  durch  eigene  Organe  wie  in  der  Duma 
durch  eine  gesonderte  Partei  vertreten.  Eine  der  deutschen 
Zentrumspresse  entsprechende  kirchenpolitische  Presse  gibt  es 
nicht,  weil  der  griechisch-orthodoxen  Staatskirche  in  Rußland 
niemand  ihre  beherrschende  Stellung  ernstlich  bestreitet.  Es 
ist  das  Kennzeichen  jungen  politischen  Lebens,  daß  in  Ruß- 
land alle  Fragen  aus  allen  Gebieten,  so  auch  in  der  äußeren 
Politik  wie  sogar  in  der  Kunst,  nicht  vom  allgemeinen,  sondern 
von  eng-parteipolitischen  Gesichtspunkten  betrachtet  werden. 

Die  Petersburger  Presse  ist  bunter  als  die  Moskauer;  diese 
weniger  zerklüftet,  ernster  und  solider.  So  unterscheiden  sich 
auch  beide  Hauptstädte.    Nicht  die  Presse  schafft  den  Geist 


*)  Kadettisch  =  Konstitutionell-demokratisch;  Bezeichnung  nach 
den  Anfangsbuchstaben  K.-D. 


ihres  Leserkreises,  sondern  sie  wird  aus  ihm  geboren.  In 
Petersburg  ultrarechtes  Tschinowniktum  und  jüdisch-freisinniger 
Liberalismus,  nationalistischer  Hurrapatriotismus.  In  Moskau 
fortschrittlicher  Konservativismus  und  revolutionärer  Liberalis- 
mus, nationales  Selbstbewußtsein.  Es  ist  bezeichnend,  daß 
Petersburg  der  Sitz  des  führenden  Kadettenblattes  ist,  während 
in  Moskau  das  Hauptblatt  der  Oktobristen  erscheint,  deren 
Partei  in  der  Newapresse  durch  ein  selbständiges  Blatt  über- 
haupt nicht  vertreten  ist.  Die  deutsche  „St.  Petersburger 
Zeitung"  steht  als  Parteigängerin  des  oktobristischen,  deutschen 
und  baltischen  Russentums  der  Oktoberpartei  nahe,  kann  aber 
nicht  als  Vertreterin  des  Moskauer,  d.  h.  des  russischen  Ok- 
tobrismus  gelten. 

An  der  Spitze  der  Petersburger  Presse,  ja  vielleicht  der 
gesamten  russischen  Presse,  steht  die  „Nowoje  Wremja".  Sie 
sagt:  Rußland  —  bin  ich.  Sie  hat  eigentlich  gar  keine  be- 
stimmte Richtung  und  will  nur  das  Russentum  an  sich  ver- 
treten. Ihre  Mitarbeiter  nennen  sich  die  „Republik  der  Nowoje 
Wremja",  und  das  stimmt  insofern,  als  jeder  völlige  Freiheit 
für  seinen  Geist  und  seine  Feder  beansprucht.  So  lebt  sie 
nach  dem  Grundsatz:  Wer  vieles  bringt,  bringt  jedem  etwas, 
und  es  ist  keine  Seltenheit,  daß  sie  sich  in  einer  Nummer  über 
denselben  Gegenstand  widerspricht.  Es  ist  begreiflich,  daß 
Leuten,  die  auf  einem  festen  Parteistandpunkte  stehen,  eine 
solche  Zeitung  wie  eine  käufliche  Kokotte  erscheint.  Der  Un- 
parteiische muß  aber  zugeben,  daß  die  „Nowoje  Wremja"  gut 
und  übersichtlich  redigiert  wird  und  das  Blatt  ist,  das  Aus- 
länder vielleicht  am  umfassendsten  über  russische  Dinge  unter- 
richtet. Im  Gegensatz  zu  andern  Blättern  interessiert  sie  sich 
für  die  äußere  Politik  nicht  weniger  wie  für  die  innere.  In 
ihrem  sozialen  Empfinden  für  Bauern  und  Arbeiter  zeigt  sie 
ihr  echt  russisches  Wesen;  in  ihrem  Kampf  gegen  die  Bureau- 
kratie  ist  sie  durchaus  liberal ;  durch  ihre  Unterdrückungspolitik 
gegenüber  allen  Fremdstörungen  im  Reiche  bekennt  sie  sich  zu 
dem  engen  Chauvinismus  der  Nationalisten,  der  Partei,  der  man 
das  Chamäleonblatt  am  ehesten  zuschreiben  könnte;  in  ihrer 
mütterlichen  Liebe  für  die  übrigen  Slawen  erweist  sie  sich  pan- 
slawistisch,  und  in  der  äußeren  Politik  rempelt  sie  jeden  an,  der 
ihrem,  d.  h.  für  sie  überhaupt  dem  russischen  Souveränitätsgefühl 
zu  nahe  kommt,  sogar  ihre  sehr  intimen  Freunde,  die  Engländer, 
wie  während  der  jüngsten  persischen  Krise,  und  immer,  voll  Be- 
hagen, die  Deutschen  jeder  Flagge.  Die  Macht  der  „Nowoje 
Wremja"  beruht  in  ihrer  vorzüglichen  Tradition.  Ihr  Gründer, 
A.  Suworin,  ein  self-mademan,  hat  durch  die  persönlichen  Eigen- 
schaften seines  echt  russischen  Wesens  und  Geistes,  durch  seine 
gewandte  Feder  und  seine  Vaterlandsliebe  sich  und  seiner 
Zeitung  die  führende  Stellung  zu  einer  Zeit  geschaffen,  da  man 
unter  der  Autokratie  von  einer  russischen  Presse  kaum  sprechen 
konnte.  Damals  waren  persönliche  Beziehungen  alles.  Sie 
erwarb  sich  Suworin,  und  auf  sie  und  sein  Organisationstalent 
gründet  sich  die  Tradition  der  ,, Nowoje  Wremja".  Jetzt  hat 
der  alte  Suworin  seine  Schöpfung  seinen  Söhnen  anvertraut, 
denen  Autorität  und  Geist  des  Vaters  fehlt  und  die  den  schon 
erkennbaren  Rückgang  der  „Nowoje  Wremja"  eher  fördern 
denn  aufhalten  werden.  Unter  ihrer  heutigen  republikanischen 
Garde  sind  sehr  kluge  und  recht  mittelmäßige  Köpfe.  Er- 
wähnung verdient  nur  M.  Menschikow,  der  für  den  besten 
Journalisten  Rußlands  gilt.  Aus  einem  überzeugten  Liberalen 
ist  er  ein  überzeugter  Konservativer  geworden.  Er  ist  klug 
und  besitzt  kritischen  Geist,  nicht  Esprit,  und  einen  weitschwei- 


figen  Stil.  Seine  Kilometerartikel  finden  nur  eine  Entschul- 
digung in  dem  horrenden  Honorar,  mit  dem  sie  aufgewogen 
werden.  Er  steht  sich  jährlich  auf  50000  Rubel  (108000  Mark)! 

Im  Ausland  besteht  die  Ansicht,  die  „Nowoje  Wremja"  sei 
Regierungsblatt.  Es  ist  nur  natürlich,  daß  die  Regierung  mit 
verschiedenen  Mitteln*)  gute  Beziehungen  zu  dem  einfluß- 
reichen Blatt  unterhält;  es  entspricht  aber  dem  Souveränitäts- 
gefühl des  Blattes,  daß  es  mindestens  ebenso  häufig  die  Re- 
gierung angreift,  wie  für  sie  eintritt.  Augenblicklich  lebt  es 
in  offener  Feindschaft  mit  dem  Ministerium  des  Äußeren.  Denn 
,, Nowoje  Wremja"  beschränkt  sich  nicht  wie  alle  anderen  rus- 
sischen Zeitungen  auf  Kritik;  sie  will  selbst  Politik  machen, 
ihren  Standpunkt  und  Willen  der  Regierung  aufdrängen  und 
das  besonders  im  Ressort  des  Äußeren. 

Das  offiziöse  Regierungsblatt  „Rossija"  kann  natürlich  nicht 
die  Bedeutung  eines  selbständigen  Organes  haben,  außerdem 
steht  es  geistig  sehr  tief.  Unter  Stolypin  war  es  gegenüber 
seinen  politischen  Gegnern  in  einen  geradezu  unflätigen  Ton 
verfallen,  der  sich  unter  Kokowzow  sofort  vorteilhaft  änderte. 
Dem  früheren  Stil  der ,, Rossija"  sind  die  extrem  rechten  Blätter 
ohne  Ausnahme  verwandt.  Sie  schreiben,  wie  die  Vertreter 
ihrer  Richtung  in  der  Duma  sprechen.  Sie  sind  die  Stimmen 
der  kulturfeindlichsten  Glieder  der  russischen  Gesellschaft,  die 
sich  in  berüchtigte  Vereinigungen  wie  den  „Verband  des  russi- 
schen Volkes",  die  „Kammer  des  Erzengels  Michael"  u.  a.  zu- 
sammengeschlossen haben.  Diese  Presse  hat  durch  die  oft  sehr 
hohe  Protektion,  nicht  durch  die  Zahl  ihrer  Leser  und  Gesinnungs- 
genossen eine  gewisse  Bedeutung.  Ihre  Organe  in  den  Haupt- 
städten wie  besonders  in  der  Provinz  sind  die  einzigen,  die 
sich  seitens  der  Behörden  moralischer  und  materieller  Förderung 
erfreuen.  Das  führende  Blatt  dieser  Rechten  ist  „Russkoje 
Snamja"  (Petersburg).  Mildere  Elemente  der  Richtung  kommen 
in  „Semschtschina"  zur  Sprache.  Der  Ton  ist  parlamentarischer, 
die  ganze  Richtung  wirklichem  Fortschritt  aber  auch  fremd.  Es 
ist  keine  erfreuliche  Tatsache,  daß  die  extrem  rechten  Blätter 
die  einzigen  Freunde  Deutschlands  in  der  ganzen  russischen 
Presse  sind.  In  Deutschland  sehen  sie  die  Feste  des  reak- 
tionären Konservatismus,  der  ihrem  ähnelt.  Der  von  Stolypin 
erweckte  „Zoologische  Nationalismus",  so  genannt,  weil  er  als 
Russen  und  wahre  Patrioten  nur  die  mit  russischer  Nase,  rus- 
sischem Namen  und  unter  dem  griechischen  Kreuz  Gebornen 
gelten  läßt,  ist  im  langsamen,  aber  stetigem  Abflauen  begriffen 
und  besitzt  außer  „Nowoje  Wremja",  die  sich  zu  ihm  bekennt, 
kein  Organ  von  Bedeutung.  Der  nationalistische  „Swjet", 
dessen  Blütezeit  die  Tage  der  panslawistischen  Hochflut  waren, 
führt  auf  elendem  Papier  und  in  schlechtem  Druck  ein  kümmer- 
liches Dasein  und  gibt  nicht,  was  sein  Name  verspricht  —  „Licht". 
Zwischen  Nationalisten  und  Liberalen  sitzen  in  der  Duma  die 
Oktobristen.  Man  trug  sich  wiederholt  mit  dem  Bedenken, 
eine  Zeitung  dieser  Färbung  in  Petersburg  zu  gründen ;  es  blieb 
aber  bei  der  Absicht;  denn  ihr  hätte  das  Publikum  gefehlt. 
Der  Oktobrismus  wurzelt  nicht  an  der  Newa.  Die  politischen 
Verhältnisse  sind  außerdem  gegenwärtig  Neugründungen  von 
Tagesblättern  überhaupt  nicht  günstig.  Die  Gründung  radikaler 
Zeitungen,  die  das  Sensationsbedürfnis  des  Publikums  befrie- 
digen würden,  wird  verhindert,  und  die  vorhandene  gemäßigte 
Presse  genügt  der  Nachfrage.  Im  vorigen  Herbst  erstand  in 
Petersburg  eine  gemäßigte  liberale  Zeitung,  die  nach  wenigen 
*)  Aus  den  behördlichen  Annoncen  bezieht  „Nowoje  Wremja" 
einen  nach  Hunderttausenden  Mark  zahlenden  Reingewinn. 


Monaten  ihr  Erscheinen  wieder  einstellen  mußte,  weil  die  Abon- 
nenten fehlten. 

Vertreterin  des  radikalen  Liberalismus  und  Parteiorgan  der 
konstitutionellen  Demokraten  ist  in  Petersburg  „Rjetsch"  mit 
ihrer  billigeren  Volksausgabe  „Sowremjonnoje  Slowo".  Sie  ist 
geistig  dem  „Berliner  Tageblatt"  verwandt.  Fremdstämmige 
und  Juden  sehen  in  ihr  eine  Fürsprecherin.  Die  besten  Ver- 
treter der  Kadettenpartei,  die  zum  großen  Teil,  wie  Miljiskow, 
Roditschew,  Maklakow,  dem  Adel  angehören,  zählen  unter  ihre 
Mitarbeiter  und  widerlegen  dadurch  die  Behauptung  ihrer 
Gegner,  daß  „Rjetsch"  ein  rein  jüdisches  Blatt  sei.  Sein  eigent- 
liches Interessengebiet  ist  die  innere  Politik  und  das  soziale 
Leben.  Zu  der  äußeren  Politik  sympathisiert  „Rjetsch"  mit  dem 
liberalen  England,  während  sie  mit  dem  gesamten  russischen 
Liberalismus  in  bezug  auf  Deutschland  nur  in  dessen  Freisinn  und 
Sozialdemokratie  Berührungspunkte  findet,  das  offizielle  und 
bourgeoise  Deutschland  aber  haßt.  „Rjetsch"  hat  sich  zur  Haupt- 
aufgabe den  Kampf  gegen  die  bureaukratische  Willkür  gesetzt. 
Ständige  Rubriken  sind  in  ihren  Spalten  ,, Preßmaßregelungen" 
und  „Administrative  Willkürakte".  Eine  umfangreiche  Korre- 
spondenz von  Mitarbeitern  in  der  Provinz  bringt  manche  Vor- 
gänge aus  dem  dunklen  Rußland  in  die  Öffentlichkeit,  die 
früher  verborgen  blieben.  So  wird  die  Zeitung  zum  Forum 
öffentlicher  Anklage  gegen  Lokalbehörden,  und  es  ist  nicht 
erstaunlich,  daß  sie  und  vor  allem  ihresgleichen  in  der  Pro- 
vinz lästigen  Verfolgungen  und  Unterdrückungen  ausgesetzt  sind. 

Die  Bevormundung  der  Presse  liegt  den  Behörden,  die  sich 
in  erster  Reihe  damit  zu  befassen  haben,  Polizei  und  Preß- 
verwaltung, von  früheren  Zeiten  noch  im  Blut  und  der  im 
größten  Teil  des  Reiches  bestehende  Ausnahmezustand,  der 
die  gesetzliche  Preßfreiheit  aufhebt,  begünstigt  jedes  Vorgehen 
gegen  die  unliebsame  Presse.  In  Gebieten  mit  normalen  Rechts- 
verhältnissen kommt  der  Staatsanwalt  den  Wünschen  der  Polizei 
gerne  entgegen.  Hauptsächlich  sind  die  linken  Blätter  durch 
die  Zensur  betroffen;  aber  auch  bei  den  Gemäßigten  und  den 
Rechten  schlägt  es  bisweilen  ein.  „Rjetsch"  führt  seit  Jahren 
regelmäßig  Buch  über  diese  Zensurtätigkeit.  Jeder  Tag  bringt 
Konfiskationen,  Warnungen,  Auferlegung  von  Geldstrafen  bis 
500  Rubel,  Festsetzung  von  Redakteuren  bis  zur  Dauer  von 
3  Monaten  und  Verschickung,  zum  größten  Teil  auf  Verfügung 
des  Gouverneurs  oder  Stadthauptmannes,  selten  nach  Gerichts- 
beschluß, weshalb  viele  Willkürlichkeiten  vorkommen  und  jedes 
Prinzip  fehlt.  In  den  Hauptstädten  wird  aus  naheliegenden 
Gründen  die  administrative  Überwachung  der  Presse  etwas 
vorsichtiger  gehandhabt  als  in  der  Provinz.  Dennoch  wurde 
auch  dort  in  jüngster  Zeit  wiederholt  das  beliebte  Mittel  einer 
versteckten  Präventivzensur  angewandt,  in  dem  die  Redaktionen 
„aufgefordert"  wurden,  über  bestimmte  Gegenstände  nicht  zu 
schreiben,  z.  B.  über  die  Studentenunruhen.  Über  den  berüch- 
tigten Rasputin  wurde  sogar  verboten  zu  schreiben.  Als  einige 
große  Blätter  dieses  Verbot  nicht  beachteten,  wurden  sie  auf 
administrativem  Wege  bestraft.  Der  Vorfall  wie  andere  ähn- 
liche führte  in  der  Reichsduma  zu  lebhaften  Debatten.  In 
diesen  kamen  merkwürdige  Dinge  zur  Sprache.  Der  Gouver- 
neur von  Wjatka  verbot  den  Zeitungen,  Tatsachen  „falsch  zu 
beleuchten",  der  Gouverneur  von  Kostroma,  „Privat-  und  Amts- 
personen in  grober  Form  zu  kritisieren".  Interessante  Einzel- 
heiten über  die  schwere  Lage  der  Provinzpresse  gab  der  Kadetten- 
führer Miljukow.  Nur  einige  Beispiele.  In  Jekaterinoslaw 
wurden  1910  die  Redakteure  schriftlich  verpflichtet,  ohne  Er- 


laubnis  des  Polizeiministers  nichts  über  die  Totenmessen  für 
Tolstoi  zu  drucken.  In  Warschau  wurden  1911  alle  Redakteure 
in  die  Presse  Verwaltung  befohlen,  wo  ihnen  verboten  wurde, 
über  irgendwelche  Verhaftungen  und  Arreste  zu  schreiben. 
Der  Gouverneur  von  Akmolinsk  warnt  vor  radikaler  und  ten- 
denziöser Richtung;  andernfalls  würde  er  rücksichtslos  vorgehen. 
Weiter  erzählte  Miljukow,  wie  „Rjetsch"  beim  Auftauchen  der 
sensationellen  Fälle  Azew,  Harting  und  Karpow  „gebeten" 
worden  war,  darüber  nicht  zu  schreiben,  und,  als  sie  die  Bitten 
nicht  erfüllte,  bestraft  wurde.  Als  eine  besonders  empfindliche 
Art  der  Bestrafung  einer  Leitung  nennt  er  die  Schließung  der 
Druckerei ;  unmittelbar  wirkt  die  Bestrafung  schwach  fundierter 
Provinzblätter  mit  mehreren  hohen  Geldstrafen  hintereinander. 

Die  Presse  der  Sozialdemokratie,  der  Arbeiterpartei  und 
der  Sozialrevolutionäre,  von  der  1905/06  das  ganze  Land  über- 
schwemmt war,  ist  heute  so  gut  wie  ganz  unterdrückt.  In 
Petersburg  erscheint  wöchentlich  einmal  die  sozialdemokratische 
„Swjesda",  wird  aber  fast  jedesmal  unmittelbar  nach  dem 
Drucke  konfisziert.  Das  Eindringen  der  Gendarmerie  in  die 
Druckerei  der  ähnlich  gesinnten  „Prawda"  und  „Shiwoje  Djelo" 
noch  während  des  Druckes  bildet  den  Gegenstand  einer  jüngst 
eingebrachten  Interpellation  der  Linken.  Die  Folge  solchen 
Vorgehens  gegen  die  sozialistische  Presse  verschiedener  Ab- 
tönungen ist,  daß  diese  Parteien  wieder  wie  vor  1905/06  zu 
ihrer  unterirdischen  Wühlarbeit  zurückkehren,  und  daß  die 
russische  Revolutionspresse  von  neuem  ins  Ausland  flüchtet. 
Dieser  Ableger  der  russischen  Presse  ist  eine  für  die  russischen 
Verhältnisse  zu  typische  Erscheinung,  um  sie  hier  nicht  zu 
streifen.  Des  Revolutionärs  Burzew  „Buduschtscheje"  („Zu- 
kunft") hat  die  Führung;  sie  erscheint  in  Paris. 

Zwei  der  interessantesten  Erscheinungen  am  russischen  und 
Petersburger  Pressehimmel  sind  die  Fürsten  Meschtscherski  und 
Uchtomski.  Es  sind  nicht  „russische  Fürsten"  (mit  Vorbehalt), 
die  als  Pressekulis  gestrandet  sind,  sondern  wohlsituierte  Träger 
bester  Familiennamen,  die  ohne  das  Vorurteil  ihres  Standes  in 
die  vorderste  Reihe  der  Pressephalanx  treten,  getrieben  von 
dem  Interesse  an  der  Sache  und  von  dem  echtrussischen  Zug, 
seine  Meinung  öffentlich  zu  sagen  und  hören  zu  lassen. 
Uchtomski,  früher  naher  Freund  Nikolaus  IL,  gibt  „St.  Peter- 
burgskije  Wjedomosti"  heraus,  Meschtscherski,  langjähriger 
Freund  Alexander  III.,  die  Wochenschrift  „Grashdanin".  Uch- 
tomskis  Persönlichkeit  tritt  hinter  seiner  Zeitung,  deren  Grund- 
ton konservativ  ist,  zurück.  Mehr  als  sie  wird  „Grashdanin" 
gelesen,  dem  sein  Herausgeber  durchaus  den  Stempel  seiner 
Persönlichkeit  aufzuprägen  weiß.  Sie  trägt  eine  Farbe,  die  es 
nur  in  Rußland  gibt  —  rot-schwarz,  liberal-konservativ.  Diese 
politische  Farbe,  die  Meschtscherski  mit  Vertretern  verschieden- 
ster russischer  Gesellschafts-  und  Bildungskreise  gemein  hat, 
erklärt  sich  aus  der  scharfen  Unterscheidung,  die  diese  Leute 
zwischen  dem  Rußland  des  Zaren  und  dem  Rußland  der  Bureau- 
kratie  machen.  In  ihren  Angriffen  gegen  diese  begegnen  sie 
sich,  wie  jüngst  anläßlich  der  blutigen  Vorgänge  an  der  Lena, 
sogar  mit  den  radikalsten  Linken;  in  ihrer  Anhänglichkeit  an 
den  autokraten  Zaren  und  ihrer  Abneigung  gegen  die  aus  dem 
Umsturz  geborene  Duma  sind  sie  urkonservativ. 

(Ein  Schlußartikel  folgt.) 
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VON  HO  ZU  KATSURA  VON 
ALEXANDER  ULAR 

Vor  fast  genau  ^  elf  Jahren  reiste  der  japanische 
Bismarck,  Ito,  zu  ähnlichem  Zwecke  wie  kürzlich 
sein  Epigone  Katsura  nach  Petersburg.  Fürst 
Katsura  wird  mit  geheimem  Vergnügen,  Niko- 
laus II.  aber  nicht  ohne  Melancholie  an  den  furchtbaren 
Fehler  zurückdenken,  dessen  sich  damals  die  russische 
Kamarilla  schuldig  machte.  Denn  durch  eine  bloße  Un- 
höflichkeit,  die  allerdings  der  Deckmantel  unglaublicher 
Verblendung  war,  machte  damals  Nikolaus  II.  Japan  groß 
und  Rußland  klein,  beschwor  den  mandschurischen  Krieg 
mit  seinen  Hunderttausenden  von  Opfern  und  die  Revo- 
lution mit  ihren  noch  zahlreicheren  Verlusten  herauf  und 
gab  der  Geschichte  seines  Reiches  eine  Wendung,  die 
sie  nunmehr  unter  unendlich  schlechteren  Bedingungen  zu 
dem  Punkte  zurückgeführt  hat,  an  dem  sie  damals  ange- 
langt war. 

Ito  war  nach  Petersburg  gereist,  um  dort  ein  russisch- 
japanisches Bündnis  zustande  zu  bringen.  Die  Ge- 
schichte dieses  Versuchs  ist  wenig  bekannt.  Sie  beleuch- 
tet nur  zu  grell  den  Wechsel,  der  sich  seit  1901  voll- 
zogen hat. 

Japan  befand  sich  damals  in  einer  schweren  inneren, 
vor  allem  wirtschaftlichen  Krise.  Die  rapide  Bevölkerungs- 
zunahme in  Verbindung  mit  den  Wirkungen  der  großen 
sozialen  Reformen  hatte  großes  Elend  geschaffen.  Die 
wirtschaftliche  Ausrüstung  des  Landes  war  hinter  den 
Bedürfnissen  weit  zurückgeblieben.  Der  herrschenden 
Feudalaristokratie  wurde  bei  ihrer  Englandähnlichkeit 
bange.  Jeder  hatte  das  Gefühl,  daß  etwas  geschehen 
mußte,  —  wenn  nicht  ganz  von  selbst  etwas  Katastro- 
phales losbrechen  sollte.  Aber  was  konnte  getan  werden? 
Man  konnte  die  wirtschaftliche  Ausrüstung  des  Landes 
43      verbessern;  aber  dazu  gehörten  Milliarden,  und  nie  war 


674  Japans  Kredit  schlechter.  Man  konnte  außerhalb  der 
Inseln  Besiedlungsversuche  im  Großen  anstellen;  aber  in 
Korea  herrschte  die  russische  Intrige,  und  diePetersburger 
Hofspekulation  streckte  bereits  ihre  gierigen  Finger  nach 
den  Naturschätzen  der  großen  Halbinsel.  Man  konnte 
nach  napoleonischem  Prinzip  der  Volksgährung  durch 
Auslösung  eines  patriotischen  Ungewitters  gegen  einen 
äußeren  Feind  Ausladung  verschaffen;  aber  man  war  zu 
einem  großen  Kriege  nicht  bereit  und  überdies  war  es 
gefährlich,  ohne  internationalen  Grund  einen  solchen  vom 
Zaune  zu  brechen.  Kurz,  man  saß  in  der  Klemme,  und 
die  ausländischen  Diplomaten  saßen  auf  glühenden  Kohlen. 

Da  packte  der  französische  Gesandte  Dubail  den  Stier 
bei  den  Hörnern,  sagte  dem  allmächtigen  Ito  auf  den 
Kopf  zu,  er  brauchte  offenbar  entweder  einen  Krieg  oder 
zwei  Milliarden,  und  fragte  ihn,  was  er  vorzöge.  Ito  fand 
es  selbstredend  vernünftiger  zwei  Milliarden  friedlich  an- 
zunehmen, als  eine  gleiche  (noch  nicht  einmal  exsitierende) 
Summe  samt  den  Geschicken  des  eben  erst  von  ihm  ge- 
schaffenen Staates  übermütig  aufs  Spiel  zu  setzen.  Nur 
fragte  sich  noch,  wo  die  Milliarden  herkommen  sollten. 
Es  kam  natürlich  nur  Frankreich  in  Betracht.  Frankreich 
jedoch  hatte  damals  nur  einen  einzigen  Freund;  das  war 
Rußland.  Das  blutrünstige  russisch-japanische  Intrigen- 
spiel in  Korea  und  die  großfürstlichen  Holzspekulationen 
in  koreanischen  Wäldern  hatten  die  russisch-japanischen 
Beziehungen  aber  schon  zu  äußerst  unangenehmer  Span- 
nung geführt.  Und  eine  französische  Milliardenunter- 
stützung in  Tokio  konnte  in  Petersburg  geradezu  als 
Meuchelmord  der  russischen  Interessen  in  Ostasien  auf- 
gefaßt werden.  Kurz,  ehe  an  eine  riesige,  Japan  rettende 
Finanzoperation  zu  denken  war,  mußte  dafür  gesorgt 
werden,  daß  diese  nicht  das  russisch-französische  Bünd- 
nis unterhöhlte.  Der  französische  Diplomat  schlug  vor, 
daß  Japan  zu  diesem  Zwecke  mit  Rußland  ein  präzises 
und  langfristiges  Abkommen  über  die  gegenseitigen  In- 
teressensphären in  Ostasien  abschlösse.  Ito  sah  diese 
Notwendigkeit  ein.  (Man  muß  bedenken,  daß  England 
damals,  kaum  mit  den  Buren  fertig,  total  isoliert  und  spe- 
ziell mit  Frankreich  und  Rußland  schlecht  stand,  nicht 
ohne  in  Japan  als  gefährlichstes  Hemmungsmoment  gegen- 
über der  japanischen  Seemacht  angesehen  zu  werden.) 
Die  unter  französischen  Auspizien  geborene  Kombination 
war  also  die  folgende:  ein  dreißigjähriges  Abkommen, 
das  zwischen  Rußland  und  Japan  den  Frieden  garantierte; 
politische  Integrität  Chinas;  russische  wirtschaftliche  In- 
teressensphäre in  Mongolei  und  Mandschurei,  absolute 
Neutralisierung  Koreas,  Unterdrückung  aller  politischen 
Machenschaften  beiderseits  in  Söul  und  absolute  Handels- 


und  Besiedlungsfreiheit  in  Korea  für  beide  Kontrahenten; 
nach  Abschluß  dieses  Vertrages  vollständige  Sanierung 
der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Japans  mit  französi- 
schem Gelde. 

Mit  dem  Vertragsprojekt  in  der  Tasche  bemühte  sich 
Ito  selbst,  zum  Zeichen,  daß  es  sich  um  etwas  ungeheuer 
wichtiges  handelte,  nach  Rußland,  wo  er  mit  dem  süßen 
Lächeln  höfischen  Hohnes  empfangen  wurde.  Es  ist  mir 
nie  gelungen  sicher  festzustellen,  ob  von  Paris  aus  die 
Friedensaktion  Itos  genügend  vorbereitet  war,  und  ins- 
besondere, ob  der  Zar  seine  persönliche  Zustimmung  ge- 
geben hatte.  Nur  soviel  steht  fest,  daß  die  russische 
Regierung  (die  bekanntlich  oft  auch  ganz  etwas  anderes 
ist  als  die  Großfürsten-  und  Hofschranzenclique)  der 
Sache  außerordentlich  sympatisch  gegenüberstand. 

Jetzt,  nach  elf  Jahren  betrachtet,  erscheint  jener  eigent- 
lich französische,  wenn  auch  japanische  Vertragsvorschlag 
als  ein  Manna,  wie  es  auf  das  Zarenreich  nicht  süßer 
niederregnen  konnte.  Aber  damals  schmeckte  er  nur 
den  paar  ganz  intelligenten  russischen  Staatsmännern, 
die  Rußland  und  die  Welt  besser  kannten  als  Se.  Ma- 
jestät. Es  erübrigt  sich,  sie  namhaft  zu  machen.  Ito 
wurde  von  ihnen  scheinbar  offiziell  mit  aller  erdenklichen 
Hochachtung  und  Sympathie  empfangen.  Alles  in  allem 
waren  seine  Vorschläge  ein  wahres  Füllhorn;  denn  es 
wurde,  entgegen  England  und  Amerika,  den  Russen  die 
Mongolei  und  die  Mandschurei  direkt  geschenkt,  was  in 
seinen  etwaigen  Folgen  geradezu  ein  Schutz-  und  Trutz- 
bündnis gegen  die  beiden  stärksten  pazifischen  Seemächte 
bedeutete.  Es  fehlte  bald  nur  noch  die  Bestätigung 
durch  den  Zaren,  oder  vielmehr  der  Empfang  Itos  bei 
Se.  Majestät  und  die  freundlichen  Redensarten,  die 
eine  Majestät  bei  derartiger  Gelegenheit  zu  äußern  ge- 
ruhen. Aber  dieser  Empfang  und  diese  Redensarten 
ließen  auf  sich  warten.  Zwar  hielt  man  Ito  Woche  nach 
Woche  mit  Diners  und  Soupers  und  Ausflügen  und  Re- 
gatten hin,  indem  man  ihn  von  heute  auf  morgen  ver- 
tröstete. Seine  Majestät  hatten  nämlich  einige  Privat- 
interessen mit  dem  Oberspekulanten  Besobrasoff  und  di- 
versen Großfürsten  zusammen  in  koreanischen  Spekulati- 
onen. Und  diese  Spekulanten  bewiesen  Se.  Majestät  mit 
Hilfe  eines  französischen,  zum  Oberspiritisten  aufgerückten 
Friseurs,  daß  jedes  Eingehen  auf  die  japanischen  Vor- 
schläge eine  fabelhafte  Erniedrigung  Rußlands  und  der 
großfürstlichen  Dividenden  sanktionieren  würde.  Die 
Herren  Minister,  die  im  Grunde  mit  Ito  eins  waren,  wuß- 
ten nicht  mehr,  auf  welchem  Fuße  tanzen,  denn  sie  wußten 
nicht  recht,  ob  bei  offenherziger  Auseinandersetzung  der 
Lage  sie  oder  Se.  Majestät  als  blödsinnig  erscheinen 


würden.  Aber  schließlich  merkte  Ito,  der  in  seiner  Lang- 
mut schon  viel  zu  weit  gegangen  war,  daß  irgend  jemand 
ihn  an  der  Nase  herumführte.  Die  Sache  wurde  ihm  zu 
dumm.  Und  eines  Sonnabends  nahm  er  den  Nord-Expreß 
bis  Brüssel.  Er  ließ  allerdings  dem  russischen  Minister 
des  Äußeren  ein  kurzes  Billet  zurück,  in  welchem  er  ihm 
zu  wissen  kund  tat,  1.  daß  er  sich  nach  Brüssel  begäbe, 
2.  daß  er  dort  bis  zum  nächsten  Freitag  auf  eine  Ein- 
ladung zur  Audienz  beim  Zaren  wartete,  3.  daß  er  auf 
solche  Einladung  mit  dem  nächsten  Nord-Expreß  zurück- 
kommen würde,  und  4.  daß  er  bei  Ausbleiben  dieser 
Einladung  am  nächsten  Sonnabend  über  Ostende  nach 
London  fahren  würde. 

Den  Zaren  scheint  dieserReiseplan  eines  kümmerlichen 
„Affen",  wie  man  damals  in  Rußland  die  Japaner  nannte, 
gar  nicht  interessiert  zu  haben,  obwohl  er  den  Plan  zu 
einer  Umwälzung  der  Weltgeschichte  barg.  Ito  fuhr 
nämlich  tatsächlich  nach  London,  warf  mit  großartiger 
Kühnheit  —  da  ja  ohne  Rußland  auf  Frankreich  nicht  zu 
rechnen  war  —  den  ganzen  ausgezeichneten  Plan  zur 
friedlichen  Entwicklung  Japans  über  den  Haufen,  begriff 
ohne  weiteres  (da  er  ja  nur  zu  gut  über  die  kaiserlichen 
Koreaspekulationen  unterrichtet  war),  daß  nur  der  Krieg 
die  Russifizierung  Koreas  und  eine  gewisse  Vassalität 
Japans  hindern  könnte,  erzählte  in  London  mit  großem 
Geschick,  was  ihm  in  Petersburg  passiert  war  und  —  unter- 
zeichnete kaum  einen  Monat  darauf  das  Bündnis  mit  Eng- 
land.   In  Petersburg  lachte  jeder,  nur  Witte  nicht. 

Zwei  Jahre  später  lachte  sogar  der  Zar  nicht  mehr 
über  den  „Bündnis  bettelnden"  Japaner.  Denn  da  gingen 
nicht  nur  die  großfürstlichen  Holzmillionen,  sondern  auch 
die  Militär-  und  Seemacht  und  sogar  das  heilige  Zaren- 
tum  in  die  Brüche. 

Korea  wurde  japanisch,  die  halbe  Mandschurei  gleich- 
falls; in  der  anderen  Hälfte  der  Mandschurei  hat  Rußland 
nichts  mehr  zu  tun;  in  China  und  selbst  in  Tibet  ist  es 
drunter  durch ;  von  den  sonstigen  allgemeinen  Folgen  ganz 
zu  schweigen.    Aber  der  Kaiser  hat  es  ja  so  gewollt. 

Jetzt  ist  Fürst  Katsura  nach  Petersburg  gekommen, 
um  ein  Abkommen  wie  das  projektierte  von  1901  zu 
treffen  —  bloß  auf  der  Basis,  die  die  russische  Nieder- 
lage inzwischen  gelegt  hat.  Wieder  handelt  es  sich  um 
eine  langfristige  Festlegung  der  Interessensphären.  Wieder 
heißt  es  gemeinsam  etwaigen  dritten  präsumptiven  Erben 
Chinas  den  Weg  versperren.  Bloß  ist  der  Unterschied 
der,  daß  nunmehr  Japan  die  chinesischen  Nordprovinzen 
einkreisen  soll,  deren  Grenzland  damals  Japan  anstands- 
los an  Rußland  überließ,  und  daß  nunmehr  Rußland  mit 
Freuden  sich  in  die  Wüste  Gobi  zurückdrängen  läßt, 


während  ihm  damals  ein  paar  Tausend  Kilometer  Küste 
offenstehen  sollten;  was  dazumal  in  Petersburg  als  „Lebens- 
frage" erschien. 

Das  wirklich  Interessante  an  einem  solchen  Abkommen 
ist  eigentlich  nur  —  soweit  man  von  der  neuen  Macht- 
demonstration Japans  gegenüber  Rußland  absieht  —  der 
irrtümliche  Eindruck,  den  es  zweifellos  um  alle  europäischen 
und  amerikanischen  Kanzleitische  herumzumachen  ge- 
eignet ist.  Schon  zetert  man  hier  und  da,  daß  jemand 
jetzt  an  die  Aufteilung  Chinas  geht  und  daß  man  dabei 
nichts  abbekommt. 

Ach,  du  lieber  Gott!  derartige  Aufteilungen  lassen 
die  Chinesen  absolut  kalt.  Und  nicht  nur,  was  das  eigent- 
liche China  betrifft,  sondern  auch  die  „aufgeteilten"  Außen- 
länder Mandschurei  und  Mongolei,  so  sind  derartige  Ver- 
träge nichts  als  Wechselreiterei  über  fiktive  Werte. 

Zwar  kann  man  sich  in  Washington  aufregen.  Denn 
dort  will  man  keinen  Fußbreit  Chinas  mehr  in  irgend- 
welche Abhängigkeit  geraten  lassen.  Wenigstens  hat  mir 
Roosevelt  persönlich  geschworen,  daß  solches  ohne  vor- 
heriges Auftauchen  seines  „big  stick"  nicht  geschehen 
würde,  und  Taft  war  womöglich  noch  energischer.  Aber 
es  handelt  sich  ja  gar  nicht  um  China,  sondern  höchstens 
um  chinesische  Kolonien.  Und  solche  pflegen,  so  ketzerisch 
es  auch  nach  deutschen  und  französischen  Begriffen  aus- 
sehen mag,  viel  mehr  Chinesen  zu  enthalten  und  viel  besser 
zu  gedeihen,  wenn  sie  nicht  mehr  von  China  politisch 
verwaltet  werden. 

Die  Mandschurei  ist  nie  etwas  anderes  als  chinesische 
Kolonie  gewesen;  nur  die  gefallene  Dynastie  konnte  den 
Unfug  begehen,  sie  zu  China  zu  rechnen.  Jetzt  soll  sie 
angeblich  teils  russisch,  teils  japanisch  sein.  Aber  wenn 
das  Wesen  eines  nationalen  Lebens  nicht  darin  besteht, 
einigen  hundert  Beamten  schöne  Gehälter  zu  zahlen, 
sondern  darin,  einer  möglichst  großen  Anzahl  Volks- 
genossen ein  anständiges  Arbeitsfeld  zu  sichern,  so  war 
die  Mandschurei  nie  chinesischer,  als  seitdem  sie  nicht  mehr 
chinesisch  ist.  Alle  russischen  und  japanischen  Handels- 
und Industrieunternehmungen  sind  schon  zugrunde  ge- 
gangen oder  vergehen  an  Auszehrung.  Die  japanischen 
Sendlinge,  die  (Unverschämtheit!)  die  Mandschurei  koloni- 
sieren wollten,  werden  selbst  von  den  Chinesen  kolonisiert, 
assimiliert,  absorbiert.  Von  den  Russen  ganz  zu  schweigen. 
Und  was  scheren  sich  die  Chinesen  darum,  unter  welcher 
Verwaltung  sie  stehen?  Wo  ist  China  kräftiger  und 
glücklicher  als  in  Singapore  und  Bangkok?  Kein  Perga- 
ment der  Welt,  und  trüge  es  die  Unterschriften  sämtlicher 
Kaiser,  Könige  und  Präsidenten,  kann  die  Mandschurei 
den  Chinesen  entreißen. 


Und  was  die  Mongolei  betrifft,  deren  größter  Teil 
Rußland  „zufällt",  so  wird  jedem,  der  jemals  dort  war, 
unerfindlich  sein,  was  irgendwelche  angebliche  Lostrennung 
von  China  dort  ändern  könnte.  Daß  die  ohnehin  nie  be- 
zahlte Salzsteuer  nun  erst  recht  nicht  bezahlt  wird?  Daß 
der  chinesische  Amban  in  Urga,  anstatt  dort  untätig  weiter 
zu  privatisieren,  irgendwo  anders  eine  Villa  bezieht?  Ja, 
das  wäre  aber  auch  alles.  Was  nicht  China,  sondern  die 
Chinesen  von  der  Mongolei  hatten,  das  Handelsmonopol, 
keine  Macht  der  Welt  kann  es  ihnen  entreißen.  Und 
sollten  die  Russen  es  versuchen,  nun,  so  haben  wir  das 
Beispiel  von  1900,  den  Ruin  des  Kiachtaer  Teehandels, 
um  mit  Sicherheit  weissagen  zu  können,  daß  gegen  die 
Expansion  der  chinesischen  Handelsgilden  noch  kein  Kraut 
gewachsen  ist. 

Überdies  haben  die  mongolischen  Chane,  die  niemals 
China  lehnspflichtig  waren,  sondern  nur  den  Nachkommen 
des  Mandschueroberers  Ssetsen-Chungtaidschi  (der  zu- 
fällig auch  chinesischer  Kaiser  wurde),  ohne  weiteres  ihre 
verfassungsmäßige  Unabhängigkeit  von  China  beim  Sturze 
dieser  Familie  erklärt,  und,  was  wohl  das  schönste  Zeichen 
der  Unabhängigkeit  ist,  bei  den  Kiachtaer  russischen 
Millionären  die  etwaigen,  soviel  ich  gesehen,  außerordent- 
lich reichen  Goldminen  ihres  Landes  gegen  eine  anständige 
Anleihe  verpfändet.  Selbstredend  ist  und  bleibt  im  üb- 
rigen alles  wirtschaftliche  Leben,  d.  h.  das  einzig  wichtige, 
in  den  Händen  der  Chinesen,  deren  ölfleckartige  Macht- 
ausbreitung unaufhaltsam  über  ganz  Nordasien  fort- 
schreitet. 

Die  Herren  Katsura  und  Sasonoff  hätten  viel  mehr 
unterzeichnen  können,  als  sie  für  gut  befunden  haben: 
geändert  hätten  sie  doch  nichts.  Höchstens  haben  sich 
in  Berlin,  London  und  Washington  einige  Herren  fälschlich 
geärgert.  Denn  die  einzigen  Herren,  die  dazu  Grund 
hätten,  sitzen  in  Petersburg.  Diese  aber  scheinen  recht 
zufrieden  zu  sein.    Folglich  ist  alles  in  Ordnung. 

SKANDALÖSES  AUS  PARISER  GE- 
FÄNGNISSEN VON  F.  BAUMANN 

Die  durch  die  Ermordung  ihres  Gatten  und  ihrer  Mutter, 
sowie  durch  ihre  Beziehungen  zum  ehemaligen  Präsi- 
denten der  französischen  Republik  Felix  Faure  be- 
rüchtigt gewordene  Madame  Steinheil  beklagt  sich  in 
den  von  ihr  veröffentlichten  Memoiren  schwer  über  die  Ge- 


fängnislokale,  mit  denen  sie  während  ihrer  Untersuchungshaft 
Bekanntschaft  zu  machen  genötigt  war.  Man  mag  nun  über 
deren  Freisprechung  denken  wie  man  will,  jedenfalls  sind  deren 
Klagen  durchaus  berechtigt,  wie  ich  mich  durch  eine  Besich- 
tigung des  Depots  der  Polizeipräfektur  und  des  Frauenge- 
fängnisses Saint-Lazare  überzeugt  habe. 

Als  ich  beim  Direktor  des  erstem  die  Bewilligung  hierzu 
nachsuchte,  bemerkte  dieser:  „Mais  je  vous  previens,  Mon- 
sieur, que  vous  ne  verrez  pas  de  beau!"  Gewiß,  ich  bekam 
nichts  Schönes  zu  sehen  in  diesem  großen,  dreistöckigen  Ge- 
fängnisse, das  inmitten  des  imposanten  Justizpalastes  sich  be- 
findet und  durch  dessen  vier  Fassaden  völlig  verdeckt  wird. 
Beim  Betreten  des  untersten  Korridores,  auf  welchen  rechts 
und  links  Zellen  münden,  sagte  der  mir  zugewiesene  Führer : 
„Faut  passer  bien  vite  par-lä,  Monsieur,  autrement  on  risque 
d'attraper  des  poux!"  Doch  nicht  nur  hier  im  Erdgeschosse, 
wo  die  gänzlich  verkommenen  Vaganten  inhaftiert  sind,  wim- 
melt es  derart  von  Läusen,  daß  man  selbst  schon  beim  Durch- 
gehen solche  auflesen  kann ;  nein,  auch  die  übrigen  Stockwerke 
sind  in  einem  geradezu  abscheulichen  Zustande,  der  den  aller- 
geringsten hygienischen  Anforderungen  Hohn  spricht.  In  jeder 
Zelle,  deren  Türen  in  langen  Reihen  auf  die  Galerien  münden, 
die  ringsum  laufen,  befindet  sich  ein  Loch,  das  als  Wasser- 
klosett dient,  aber,  da  es  weder  Wasserspülung  noch  Ver- 
schluß hat,  den  Miasmen  aus  der  Dohle  Zutritt  in  das  Ge- 
fangenengelaß gewährt.  Eine  dumpfe  Schwüle  begünstigt  die 
stete  Vermehrung  der  Wanzen,  die  überhaupt  Paris  zum  Ko- 
lonisationsbezirk gewählt  haben,  und  welche  die  Mauern  des 
Gefängnisses  in  dicken  Legionen  bedecken.  Die  wenigen  Ge- 
räte, die  den  Gefangenen  zu  ihren  Mahlzeiten  und  zur  Toilette 
dienen  sollen,  sind  in  degoutierendem  Zustande  und  machen 
den  Eindruck,  all  den  Generationen  gedient  zu  haben,  die 
seit  den  Gefangenen  der  französischen  Revolution,  die  mit 
Marie-Antoinette  in  der  Conciergerie  in  schauderhafter  Ge- 
fangenschaft gehalten  worden  sind,  das  Depot  passiert  haben. 

In  dieses  führen  die  vielen  dunkelgrünen  Gefangenwagen, 
die  ihres  gemischten  Inhaltes  wegen  „Paniers  ä  salade"  ge- 
nannt werden,  von  den  80  Polizeikommissariaten  der  Stadt, 
sowie  denjenigen  der  neun  Bahnhöfe  und  der  umliegenden 
Ortschaften,  die  zum  Seine-Departement  gehören,  alle  Ver- 
hafteten. Nicht  nur  Geld  und  Wertsachen,  Hosenträger, 
Gürtel  und  Krawatten  werden  ihnen  abgenommen,  sie  dürfen 
sogar  nicht  einmal  die  Taschentücher  behalten!  Dazu  die  ge- 
naue Untersuchung  des  ganzen  Körpers.  Und  diesem  Regime 
des  Depots  haben  sich  alle  Eingelieferten  zu  unterziehen,  ob 
sie  nun  irrtümlich  verhaftet  wurden,  im  Laufe  der  Untersuchung 
ein  Alibi  beibringen,  wegen  einer  Bagatellesache  oder  eines 
Kapitalverbrechens  in  Haft  genommen  wurden,  und  müssen 
hier  bleiben,  bis  eine  erste  Verfügung  über  sie  getroffen  ist. 

Die  ursprüngliche  Conciergerie,  die  nunmehr  einen  Teil  des 
Depots  der  Polizeipräfektur  ausmacht,  enthält  die  Souriciere, 
wohl  so  genannt,  weil  dieser  Teil  einer  Mäusefalle  ähnlich  ist. 
Hinter  eisernen  Gittertüren  sitzen  in  ganz  kleinen  Gemächern 
die  in  den  Anklagestand  versetzten  und  aus  den  Untersuchungs- 


gefängnissen  ins  Depot  gebrachten  Personen  und  warten  da 
manchmal  stundenlang  ihre  Vorführung  vor  den  Untersuchungs- 
richter oder  zur  Gerichtsverhandlung,  und  nachher  wieder  ihren 
Rücktransport  ab.  Die  Atmosphäre  ist  in  diesem  Räume  durch 
die  auch  hier  in  jedem  dieser  schmutzigen  Gelasse  angebrachten 
Dohlenlöcher  geradezu  verpestet,  in  der  außer  den  Gefangenen 
auch  die  Aufseher,  bezw.  in  der  Frauenabteilung  die  katho- 
lischen Schwestern,  die  strickend  zwischen  den  Käfigtüren 
sitzen,  atmen  müssen.  Bei  meinem  Besuche  war  die  Souri- 
ciere  vollständig  besetzt.  Fast  sämtliche  Volkstypen  waren 
vertreten.  Der  Eindruck,  den  man  hier  bekommt,  läßt  sich 
nicht  beschreiben.  Selbst  für  die  verkommensten  Individuen, 
die  teils  apathisch  hier  sitzen,  teils  aber  auch  sehr  frech  sich 
benehmen,  —  einige  riefen  mir  Beschimpfungen  und  ganz  ge- 
meine Spötteleien  zu  —  sind  diese  Käfige  einfach  ein  Hohn 
auf  alle  Menschlichkeit.  In  ihrem  ganzen  Ekel  aber  treten  sie 
einem  entgegen,  wenn  sie  Menschen  einschließen,  die  einen 
bessern  Eindruck  machen,  die  sichtlich  leiden  nicht  nur  unter 
der  Last  der  auf  ihnen  ruhenden  Anklage,  sondern  auch  unter 
dieser  entsetzlichen  Herabwürdigung  im  Milieu  des  Auswurfes 
der  sozialen  Gesellschaft,  deren  Singen,  Johlen,  gemeine  Re- 
densarten und  Flüche  sie  mit  anhören  müssen. 

Die  eigentliche  Untersuchungshaft  wird  im  Männergefängnis 
„La  Sante",  bezw.  im  Frauengefängnis  „Saint-Lazare"  verbracht, 
wo  auch  kleinere  Strafen  abgesessen  werden.  La  Sante,  die 
im  südlichen  Teile  von  Paris  liegt,  und  vor  welcher  jeweils  die 
Hinrichtungen  stattfinden,  steht  mit  Bezug  auf  Nahrung,  Sauber- 
keit und  die  Hygiene  überhaupt,  auf  der  Höhe  der  Anforderungen, 
die  an  ein  Gefängnis  gestellt  werden  können.  Das  gleiche  gilt 
auch  von  der  „Petite-Roquette".  Dieses  Strafhaus,  dessen 
sieben  Flügel  von  einem  massiven  Rundbaue  ausstrahlen,  steht 
an  der  Rue  de  la  Roquette,  unweit  des  berühmten  Friedhofes 
Pere-Lachaise.  Es  dient  sowohl  als  Untersuchungsgefängnis, 
wie  auch  zum  Strafvollzug  für  Jugendliche,  und  deshalb  heißt 
es  die  „kleine"  Roquette,  zum  Unterschied  von  der  heute  ab- 
gerissenen Grande  Roquette,  die  auf  der  andern  Seite  der  Straße 
stand,  aber  kleiner  war  als  die  erstere,  und  in  der  nur  die  zu 
Travaux  forces  und  die  zum  Tode  Verurteilten  bis  zu  ihrem 
Transporte  nach  Neu-Kaledonien,  bezw.  bis  zur  Hinrichtung 
verwahrt  wurden.  Und  heute  noch  sieht  man  zwischen  dem 
Straßenpflaster  die  fünf  langen,  weißen  Steine,  auf  denen  die 
Guillotine  errichtet  worden  war.  Das  unweit  Paris  gelegene, 
große  Zellengefängnis  Fresnes,  in  dessen  hellen,  sauberen  Zellen 
u.  a.  auch  Kalt-  und  Warmwasserleitungen,  sowie  geruchlose 
Klosetts  sind,  ist  seines  „Komforts"  und  seiner  hygienischen 
Einrichtungen  wegen  weltbekannt.  Ja,  die  Pariser  sprechen 
von  einer  „villegiature  ä  Fresnes",  die  man  aber  doch  lieber 
meidet! 

So  sind  die  Strafgefangenen  bei  weitem  besser  daran,  als 
die  Angeklagten,  auch  mit  Bezug  auf  die  Nahrung,  deren  Tag 
für  Tag,  ohne  Abwechslung,  sich  wiederholendes  Menu  aus 
einer  Portion  Fleischbrühe  um  10  Uhr  vormittags,  einer  Ration 
weißer  Bohnen  um  5  Uhr  abends,  nebst  200  Gramm  Brot  be- 
steht. 


Ist  nun  zwar  das  Depot  mit  der  Conciergerie  immer  nur  für 
ganz  kurzen,  höchstens  2  bis  3  Tage  dauernden  Aufenthalt  be- 
stimmt, so  trifft  das  nicht  für  das  Frauengefängnis  St.-Lazare 
zu.  Dort  sind  die  weiblichen  Untersuchungsgefangenen  manch- 
mal monatelang,  ja  —  wie  z.  B.  Frau  Steinheil  —  ein  Jahr  lang 
in  Haft,  gemeinschaftlich  mit  den  zu  kürzerer  Haft  verurteilten 
Frauen,  in  der  Mehrzahl  Prostituierte.  Dieses  sehr  große  Ge- 
fängnis, das  auch  eine  geräumige  Infirmerie  für  die  Erkrankten 
enthält,  kann  füglich  als  „abominable  cloaque"  bezeichnet 
werden,  wie  es  der  Deputierte  U.  Gohier  getan  hat.  Abscheu- 
liche Kloaken  sind  Depot  und  St.-Lazare.  Betritt  man  das 
letztere,  dessen  Haupteingang  unweit  des  Ostbahnhofes  an  der 
Faubourg  St.-Denis  sich  befindet,  so  schlägt  einem  ein  ekel- 
erregender Geruch  entgegen.  Die  mit  einer  klebrigen  Fett- 
schicht bedeckten  Mauern  des  uralten  Klostergebäudes,  die  von 
Ungeziefer,  namentlich  Wanzen  wimmeln,  riechen  abscheulich 
und  verbreiten  eine  ungesunde  Atmosphäre  der  Fäulnis  im 
ganzen  Gefängnis,  die  allein  schon  eine  Qual  ist. 

Die  großen  Schlafsäle,  die  zugleich  als  Speise-  und  Arbeits- 
räume dienen,  sind  eher  gewaltige  Korridore,  die  an  beiden 
Enden  durch  Eisengitterwände  abgeschlossen  sind,  als  wie  ge- 
schlossene Säle,  so  daß  man,  selbst  im  Lazarett,  überall  hinein- 
und  durchsieht.  Hier  sitzen  nun  die  Gefangenen,  teils  untätig, 
teils  Weißwaren  nähend,  teils  krank  im  Bett  liegend,  unter  der 
Aufsicht  von  Klosterfrauen,  die  hier,  wie  auch  im  Depot,  trotz 
der  Trennung  von  Staat  und  Kirche,  die  die  Ausweisung  der- 
selben aus  den  Spitälern  mit  sich  gebracht  hat,  im  Amte  ge- 
blieben sind.  Ja  selbst  kleine  Kinder,  einige  Monate  bis  etwa 
5  Jahre  alte,  sah  ich  in  diesen  großen  Käfigen  umherspringen. 
Auf  meine  diesbezügliche  Frage  erhielt  ich  den  Bescheid,  daß 
Kinder  Internierter,  die  nur  eine  kürzere  Haft  zu  überstehen 
haben,  den  Müttern  überlassen  werden,  wenn  diese  selbst  keine 
andere  Unterkunft  für  sie  wissen.  Sie  werden  aber  gut  ge- 
nährt und,  wie  ich  selbst  sah,  von  den  Klosterfrauen  geradezu 
verhätschelt. 

Dieses  Gefängnis  steht  zwar  schon  längst  auf  dem  Aus- 
sterbeetat, nicht  nur,  weil  solche  Zustände  überhaupt  unhalt- 
bare sind,  sondern  auch,  weil  das  große  Terrain  eine  vorzüg- 
liche Lage  hat.  Eine  Kommission  beschäftigt  sich  schon  seit 
Jahren  mit  dessen  Verlegung.  Aber  hier  sowohl,  wie  bei  der 
Schleifung  der  Festungswerke  und  anderer  Fragen,  deren  Lösung 
der  Stadt  und  dem  Staat  zugleich  obliegen,  zieht  sich  die  An- 
gelegenheit außerordentlich  in  die  Länge. 

Bei  einer  eingehenden  Besichtigung  von  St.-Lazare  passierte 
einem  Mitgliede  der  damit  betrauten  Kommission  eine  drollige 
Geschichte.  Der  etwa  zweijährige  Knabe  einer  Gefangenen 
lief  auf  den  ihm  gänzlich  unbekannten  Herrn  zu  und  begrüßte 
ihn  mit  einem  freudigen  „Bon  jour,  Papa!"  Daß  dies  allgemeine 
Heiterkeit  hervorrief,  kann  man  sich  leicht  vorstellen.  Der 
Herr  Stadtrat  nahm  die  Sache  auch  gar  nicht  übel;  im  Gegen- 
teil, er  versprach,  höchst  amüsiert,  dem  Kleinen  ein  Geschenk, 
das  denn  auch  andern  Tags  über  Erwarten  reich  eintraf  und 
aus  Kleidungsstücken,  Spielwaren  und  Süßigkeiten  bestand. 
Leckereien  und  Spielsachen  ließ  auch  der  Polizeipräfekt  Lepine, 


der  diesem  Kommissionsbesuche  beigewohnt  hatte,  den  andern 
Kindern  zukommen. 

Nun  ist  es  ja  richtig,  daß  für  Scheusale,  wie  Bonnot  und 
Garnier,  blutdurstige  Apachen,  solche  Kloaken  gut  genug  wären. 
Aber  gerade  solche  Banditen  verbringen  ihre  Untersuchungs- 
haft in  dem  sauber  gehaltenen,  neueren  Männergefängnis.  Die 
Frauen  aber  haben  sich  in  der  Regel  denn  doch  gegen  die  Ge- 
sellschaft nicht  so  schwer  vergangen,  daß  man  ihnen  nicht  während 
der  Untersuchungshaft  ein  menschenwürdiges  Dasein  gewähren 
dürfte.  Und  diejenigen,  die  freigesprochen  werden?  —  Gegen- 
über solchen  ist  schon  die  Haft  in  einem  anständigen  Gefängnis 
eine  nicht  mehr  gut  zu  machende  moralische  Schädigung;  sie 
wird  um  so  größer,  wenn  die  Inhaftierung  in  einer  den  elemen- 
tarsten Forderungen  der  Hygiene  hohnsprechenden  Weise  er- 
folgt. Ist  doch  eine  allgemein  gültige  Regel,  daß  die  Unter- 
suchungshaft lediglich  eine  solche  präventiver  Art  sein  und  dem 
Angeklagten  nicht  mehr  Opfer  auferlegen  soll,  als  zur  Sicherung 
seiner  Person  und  des  ungestörten  Verlaufes  der  Untersuchung 
absolut  nötig  sind. 


DIE  ARBEITERBEWEGUNG  VON 
STAATSMINISTER  a.  D.  DR.  SIGURD JBSEN 
(CHRISTIANIA) 

Als  Mr.  Asquith  seinen  Mindestlohnvorschlag  im  Unter- 
hause einbrachte,  schickte  er  die  Bemerkung  voraus, 
daß  er  es  mit  großem  und  aufrichtigem  Widerstreben 
tue.  Das  glauben  wir  gern :  die  Lage  war  ja  so,  daß 
der  Grubenarbeiterstreik  den  Minister  einfach  dazu  zwang,  ein 
Gesetz  zu  empfehlen,  mit  dem  weder  er  noch  die  Mehrzahl 
des  Parlaments  im  Herzen  einverstanden  war.  Daß  die  Arbeit- 
geber die  Löhne  nicht  mehr  nach  der  Lage  des  Marktes  regeln 
können,  sondern  sich  dem  Ermessen  Unbeteiligter  unterwerfen 
müssen,  das  bedeutet,  wie  Mr.  Balfour  sich  ausdrückte,  nichts 
Geringeres,  als  eine  Umwälzung.  Allerdings  beschränkt  sich 
die  Gültigkeit  des  Gesetzes  auf  die  Bergwerke.  Aber  es  ist 
nur  eine  Frage  der  Zeit,  wann  sie  auch  andere  Industrien  um- 
fassen wird,  und  von  England  aus  wird  das  Prinzip  des  Min- 
destlohns seinen  Weg  nach  dem  Kontinent  finden. 

Das  den  britischen  Staatsmächten  abgerungene  Zugeständ- 
nis ist  in  Wirklichkeit  der  größte  Sieg  einer  Gewerkschaft, 
der  in  irgendeinem  Lande  gewonnen  worden  ist.  Bisher 
sind  Generalstreiks  im  allgemeinen  mißlungen,  und  auch  zu- 
künftig werden  wir  noch  manchen  vergeblichen  Arbeiterkampf 
erleben.  Doch  niemand  kann  blind  sein  für  die  Tatsache,  daß 
im  großen  Ganzen  die  Arbeiterbewegung  in  beständigem  Fort- 
schritt begriffen  ist.  Eine  Reihe  von  Umständen  hat  sich  gegen- 
wärtig vereint,  um  Wind  in  ihre  Segel  zu  blasen.  Ein 
Uberblick  über  diese  verschiedenen  Momente  dürfte  von  Inter- 


esse  sein,  da  wir  unter  dem  Eindruck  eines  Ereignisses  stehen, 
das  sich  vielleicht  als  epochemachend  erweisen  wird. 

Ihre  vornehmste  Kraft  entnimmt  die  Arbeiterbewegung 
dem  Umstand,  daß  sie  mit  der  demokratischen  Strömung  der 
Zeit  im  Bunde  steht.  In  Staaten,  die  die  politische  Gleichheit 
aller  Bürger  verkündet  haben,  sollte  man  sich  nicht  darüber 
wundern,  daß  diese  durch  den  weit  wirkungsvolleren  Ausgleich 
auf  wirtschaftlichem  Gebiet  vervollständigt  werden  will.  Die- 
selben Menschen,  die  verfassungsgemäß  die  Regierungsweise 
für  Land  und  Reich  mitzubestimmen  haben,  werden  mit  der 
Zeit  auch  Teilnahme  an  der  Leitung  der  Betriebe  fordern. 
Denn  wie  man  die  Sache  drehen  und  wenden  mag,  daß  viel- 
leicht Tausende  von  Menschen  für  ihr  tägliches  Brot  von  einem 
einzigen  „Herrn"  abhängig  sein  können,  verträgt  sich  schlecht 
mit  dem  demokratischen  Gedanken.  Der  Widerspruch  zwischen 
Idee  und  Wirklichkeit  hat  denn  auch  seine  Folgen  hervor- 
gerufen. Einerseits  die  Kritik  der  beeinträchtigten  Klassen, 
die  diese  zum  Angriff  gereizt  hat,  und  andererseits  die  Selbst- 
kritik der  begünstigten  Klassen,  die  deren  Willen  zum  Wider- 
stand geschwächt  hat.  Im  Jahre  1848  konnte  Cavaignac,  im 
Jahre  1871  Thiers  die  proletarischen  Bestrebungen  in  Blut 
ersticken;  doch  derartige  gewaltsame  Unterdrückungen  werden 
immer  unwahrscheinlicher.  Nicht  weil  es  an  materiellen  Macht- 
mitteln fehlt,  sondern  weil  die  besitzenden  Gesellschafts- 
schichten im  Begriff  sind,  den  unentwegten  Glauben  an  ihr 
Recht  zu  verlieren,  den  sie  vor  einem  Menschenalter  besaßen. 
Sie  beschränken  sich  allmählich  auf  die  Verteidigung,  doch 
diese  ist  im  Grunde  die  Kampfform  der  Schwachen,  und  in 
der  Regel  sind  es  die  Gläubigen,  selten  die  Zweifler,  die  auf 
Erfolg  hoffen  können. 

Die  Arbeiter  glauben  steif  und  fest  an  die  Gerechtigkeit 
ihrer  Sache,  und  ihr  Selbstbewußtsein  wächst  mit  ihrem  zu- 
nehmenden Machtgefühl.  Dieses  ist  ein  Erzeugnis  verschie- 
dener Faktoren.  Vor  allem  der  Eintracht  der  Partei  und  der 
imposanten  Organisation  der  Gewerkschaften.  Dann  aber  auch 
des  Umstands,  daß  die  Arbeiterbevölkerung  meist  in  großen 
Mengen  beisammen  lebt;  die  unwillkürliche  Stimmungsverstär- 
kung bei  dichten  Menschenmassen  hat  hier  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Bedeutung.  Dazu  kommt  der  internationale  Charak- 
ter der  Bewegung,  der  sie  nie  zur  Ruhe  kommen  läßt  und  die 
Überzeugung  befestigt,  daß  örtliche  Niederlagen  das  gemein- 
same Vordringen  nicht  werden  aufhalten  können.  Außerdem 
hat  die  Umbildung  des  Parlamentarismus  dazu  beigetragen, 
den  Einfluß  des  Arbeiterelements  zu  erhöhen.  Die  ursprüng- 
liche Voraussetzung  von  der  Zweiteilung  der  Parteien  in  eine 
konservative  und  eine  liberale  trifft  fast  nirgends  mehr  zu. 
Mit  den  komplizierteren  Bedürfnissen  des  Gemeinlebens  haben 
sich  die  politischen  Gruppenbildungen  ganz  natürlich  vermehrt, 
eine  gleichartige  Majorität  ist  bereits  zu  einer  Ausnahme  ge- 
worden, und  man  sucht  die  Mehrheiten  durch  Blocks  und 
Kompromisse  zustande  zu  bringen.  Hierbei  haben  die  Arbeiter- 
parteien ihre  Rechnung  gefunden:  wenn  sie  auch  selbst  nicht 
an  der  Regierung  teilnehmen,  können  sie  zuweilen  die  Regie- 
rungsmehrheit zur  andern  Seite  hinüberziehen,  und  ihre  Unter- 
stützung muß  durch  Zugeständnisse  erkauft  werden.  Mr.  Asquith 
ist  nicht  der  einzige,  der  das  erfahren  hat.  So  viel  ist  gewiß: 
wären  die  Arbeiter  nicht  eine  Macht  geworden,  mit  der  die 
Herrschenden  rechnen  müssen,  dann  würde  die  Sozialgesetz- 
gebung, deren  die  Gegenwart  sich  rühmt,  noch  zu  den  frommen 
Wünschen  gehören. 


Doch  was  in  den  letzten  Jahren  das  Selbstgefühl  der  Ar- 
beiter vielleicht  am  kräftigsten  gehoben  hat,  ist  das  Bewußt- 
sein, daß  sie  ein  Kampfmittel  besitzen,  das  zeitweise  große 
Einrichtungen  und  Betriebszweige  lahmlegen  und  dadurch  das 
ganze  Erwerbsleben  in  Unordnung  bringen  kann.  Die  hoch 
entwickelte  Gesellschaft  ist  ja  weit  empfindlicher  als  die  primi- 
tive. Es  ist  mit  ihr  wie  mit  den  physischen  Lebensformen,  wo 
die  feinere  Spezialisierung,  die  größere  Vollkommenheit  in 
der  Ausübung  der  Funktionen  auch  eine  erhöhte  Gefahr  der 
Übelstände  und  Störungen  birgt,  da  das  Dasein  immer  ab- 
hängiger wird  von  dem  ungehinderten  Zusammenwirken  der 
Organe  zur  rechten  Zeit  und  in  der  rechten  Weise.  Die 
riesenhaften  Eisenbahnerstreiks  in  Frankreich  vor  zwei  Jahren 
und  in  England  im  vorigen  Jahr  drohten  zu  einem  allumfassen- 
den Nationalunglück  zu  werden,  und  was  den  Kohlenarbeiter- 
streik dieser  Tage  anbetrifft,  so  haben  seine  Wirkungen  sich 
weit  über  die  Grenzen  Großbritanniens  hinaus  fühlbar  ge- 
macht. 

Früher  waren  es  fast  ausschließlich  Lohnfragen,  die  die 
Arbeitseinstellungen  verursachten,  doch  nun  beginnt  gleichzeitig 
die  Machtfrage  eine  Rolle  zu  spielen.  So  war  der  Pariser 
Elektrikerstreik  im  Jahre  1907  in  Szene  gesetzt  worden,  um 
der  Allgemeinheit  zu  beweisen,  wie  sehr  ihr  Wohl  in  die  Ge- 
walt disziplinierter  Arbeiter  gegeben  ist.  Der  englische  Eisen- 
bahnerstreik ging  zunächst  darauf  aus,  den  Gesellschaften  die 
Anerkennung  der  Berufsorganisationen  abzuzwingen,  und  der 
Kohlenstreik  wurde  sicherlich  ebensosehr  durch  parteipolitische 
wie  durch  wirtschaftliche  Beweggründe  veranlaßt.  Aber  selbst- 
verständlich fehlt  das  wirtschaftliche  Motiv  niemals;  es  liegt 
auch  da  zugrunde,  wo  es  sich  scheinbar  nur  um  eine  Kraft- 
probe handelt.  Die  Arbeiter  wollen  sich  in  Respekt  setzen, 
um  günstigere  Lebensbedingungen  zu  erreichen,  und  anderer- 
seits verschafft  die  Verbesserung  ihrer  materiellen  Lage  ihnen 
größeres  Ansehen  und  erhöht  ihre  Macht,  sich  zur  Geltung 
zu  bringen;  es  besteht  in  dieser  Beziehung  ein  unauflösliches 
Wechselwirkungsverhältnis. 

Die  Arbeiter  wegen  ihrer  Ansprüche  zu  tadeln  ist  gelinde 
gesagt  eine  Naivität,  da  alle  Klassen  und  Stände,  und  nicht 
zum  mindesten  die  wohlgestellten,  bemüht  sind,  ihre  Sonder- 
interessen zu  fördern,  wo  sie  es  irgend  vermögen.  Vorwürfe 
sind  in  diesem  Falle  um  so  weniger  am  Platz,  als  es  die  Ent- 
wicklung der  Gesellschaft  selbst  ist,  die  die  Arbeiter  anspornt, 
höhere  Forderungen  zu  stellen.  In  der  richtigen  Erkenntnis, 
daß  die  Aufklärung  der  wirksamste  Hebel  des  Fortschritts  ist, 
haben  die  Regierungen  die  allgemeine  Schulpflicht  eingeführt 
und  diese  durch  Einrichtungen  wie  Volkshochschulen  und 
Volksbibliotheken  ergänzt;  doch  dann  muß  man  sich  auch  mit 
der  unvermeidlichen  Folge  abfinden,  daß  der  aufgeklärtere 
Arbeiter  wirtschaftliche  Bedingungen  verlangt,  die  der  relativ 
höheren  Bildung  entsprechen.  Aber  damit  nicht  genug:  auch 
die  großindustrielle  Produktionsform  ermuntert  die  Arbeiter 
gleichsam  dazu,  ihre  Lebenshaltung  zu  steigern.  Lassalle  warf 
ihnen  vor,  daß  „ihre  eigene  verdammte  Bedürfnislosigkeit" 
an  ihrer  Armut  schuld  sei.  Doch  die  Fabrikanten  haben  es 
übernommen,  der  Bedürfnislosigkeit  abzuhelfen.  Massen- 
fabrikation und  Massenverbrauch  sind  ja  Hauptbedingungen  des 
größten  Teils  der  modernen  Industrie;  sie  sucht  überall  einen 
Markt,  sogar  bei  halbzivilisierten  und  unzivilisierten  Völker- 
schaften; daher  unter  anderem  die  kolonialpolitischen  Bestre- 
bungen.   Im  Heimatlande  legt  sie  es  auf  eine  möglichst  große 


Kundschaft  an;  sie  sieht  ihren  Vorteil  darin,  daß  Waren,  die 
ursprünglich  Luxusartikel  waren,  allmählich  als  Bedürfnisgegen- 
stände betrachtet  werden,  so  daß  sie  auch  in  den  breiteren  und 
tieferen  Gesellschaftsschichten  Absatz  finden.  Mit  andern  Worten, 
es  ist  den  Gewerbetreibenden  daran  gelegen,  die  Bedürfnisse 
des  gemeinen  Mannes,  folglich  auch  des  Arbeiters,  zu  vermehren, 
und  so  ist  es  denn  ziemlich  unlogisch,  über  die  Lohnsteige- 
rungen zu  klagen,  ohne  welche  die  Bedürfnisse  nicht  befriedigt 
werden  können.  —  Untersucht  man  die  Momente,  die  die 
Arbeiterbewegung  in  Gang  gesetzt  haben,  so  begreift  man, 
daß  diese  sich  nicht  aufhalten  läßt.  Denn  die  Kräfte,  die  sie 
treiben,  sind  nicht  Erscheinungen,  die  mit  dem  Tage  kommen 
und  verschwinden ;  nein,  sie  wurzeln  in  der  materiellen  wie  der 
moralischen  Kultur  eines  ganzen  Zeitalters.  Um  der  Bewegung 
Einhalt  zu  tun,  müßte  man  Zustände  und  Denkweise  um  mehr 
als  ein  halbes  Jahrhundert  zurückschrauben.  Man  müßte  die 
Lebensansprüche  der  Arbeiter  verringern,  ihnen  den  Schul- 
unterricht und  andere  Bildungsmittel  entziehen,  ihre  Gewerk- 
schaften auflösen,  sie  des  Wahlrechts  berauben,  und  gleich- 
zeitig müßte  man  der  bürgerlichen  Anschauung  den  sichern 
Kinderglauben  an  die  Dogmen  des  Kapitalismus  zurückgeben. 
Alles  in  allem  wäre  es  eine  Herkulesarbeit,  deren  Durchführ- 
barkeit auch  nur  zu  erörtern  sich  kein  vernünftiger  Mensch  be- 
mühen wird. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Arbeiter  mit  noch 
größeren  Forderungen  kommen,  und  daß  sie  es  mit  um  so 
drohenderem  Nachdruck  tun  werden,  je  mehr  ihre  Organisa- 
tionen wachsen  und  ihre  Streikkassen  sich  füllen  werden. 
Gleichzeitig  werden  die  Gemeinwesen  den  Krisen  gegenüber 
immer  weniger  widerstandsfähig  werden,  und  es  ist  vorauszu- 
sehen, daß  sie  mit  dem  Fortschreiten  der  Zivilisation  schließ- 
lich so  verwickelte  und  empfindsame  Apparate  werden,  daß 
Erschütterungen  um  jeden  Preis  vermieden  werden  müssen. 
Dieser  Umstand  vor  allen  andern  dürfte  vielleicht  den  Krieg  zu 
einer  Unmöglichkeit  machen,  den  sozialen  Krieg  ebensowohl 
wie  den  internationalen. 

Vorläufig  aber  sind  sich  Staaten  und  Klassen,  Kapitaiismus  und 
Sozialismus  insofern  gleich,  als  sie  insgesamt  Machtmittel  anwen- 
den. Die  militärischen  Kämpfe  haben  ihr  Seitenstück  in  den  in- 
dustriellen, bei  denen  die  Arbeitgeber  durch  Aussperrung  und  die 
Arbeiter  durch  Streik  siegen  wollen,  von  Obstruktion  und  Sabo- 
tage gar  nicht  zu  reden.  Diese  häufigen  Störungen  im  Erwerbs- 
leben beginnen  zu  einer  unerträglichen  Plage  zu  werden. 
Und  man  zieht  da  allerlei  Gegenmittel  in  Betracht:  vorge- 
schriebene Einigungsämter  und  Schiedsgerichte  bei  Arbeits- 
zwistigkeiten,  Vorabstimmung  unter  allen  Arbeitern  in  Be- 
trieben, in  denen  Konflikte  entstehen,  Mindestlöhne,  festgestellt 
entweder  durch  Gesetze  oder  durch  gemischte  Ausschüsse 
mit  unparteiischem  Obmann,  die  Einführung  einer  Teilhaber- 
schaft, die  die  Arbeiter  zu  Mitinhabern  macht  und  ihnen  einen 
Anteil  am  Gewinn  gibt.  Ich  sehe  hier  ab  von  den  weitergehen- 
den Vorschlägen,  die  dahinzielen,  daß  Staat  und  Gemeinden 
wichtige  Erwerbszweige  oder  sogar  die  ganze  industrielle 
Tätigkeit  übernehmen  sollen. 

Es  ist  unverkennbar,  daß  die  Tendenz  dieser  sozialen 
Friedensbestrebungen  vorwiegend  die  Arbeiter  begünstigt. 
Daß  die  Arbeitgeber  diese  Entwicklung  mit  bangen  Ahnungen 
betrachten,  kann  ihnen  niemand  verdenken.  Reformen,  wie 
die  öffentliche  Fabrikaufsicht,  das  Verbot  gewisser  Arten  von 
Arbeit  und  Pflichten,  mit  Bezug  auf  Kranken-  und  Unfallver- 


Sicherungen  verursachen  ihnen  schon  jetzt  Ausgaben  und 
schränken  ihre  Handlungsfreiheit  ein.  Sollen  ihnen  noch 
weitere  Fesseln  auferlegt  werden  in  Form  von  gesetzlichen 
Schiedsgerichten,  obligatorischen  Lohnsätzen  und  wer  weiß, 
vielleicht  der  Mitunternehmerschaft  der  Arbeiter,  so  verändert 
sich  ihre  Stellung  in  Grund  und  Boden.  Der  Arbeitgeber 
wird  dann  nicht  viel  mehr  als  ein  Geschäftsführer.  Er  ist 
gehemmt  in  seinen  Dispositionen,  doch  die  Verantwortung,  das 
Risiko,  die  möglichen  Verluste  ruhen  trotzdem  nach  wie  vor 
auf  seinen  Schultern.  Es  ist  ein  Bastardzustand,  der  die  Übel- 
stände des  Sozialismus  und  des  Individualismus,  den  Zwang 
des  ersteren  und  die  Unsicherheit  des  letzteren  in  sich  ver- 
einigt. 

Derartige  Widersprüche  sind  jedoch  von  jeder  Übergangs- 
zeit unzertrennlich.  Wir  leben  im  Beginn  einer  solchen  Periode, 
in  der  die  alte  Ordnung  der  Dinge  zerfällt,  während  man  die 
neue  nur  erst  in  nebelhaften  Umrissen  ahnt.  Der  Tag  wird 
wohl  einmal  kommen,  da  die  Organisation  der  Volkswirtschaft 
eine  Tatsache  ist;  doch  bis  dahin  ist  noch  manche  schwierige 
Aufgabe  zu  lösen.  Die  Besitzenden  sehen  dem,  was  die  Zu- 
kunft bringen  wird,  mit  Unruhe  entgegen,  die  Intellektuellen 
mit  Interesse,  die  Arbeiter  aber  mit  hoffnungsvoller  Erwartung. 
Sie  haben  ja  nichts  zu  verlieren,  sondern  alles  zu  gewinnen, 
und  getrost  beharren  sie  denn  in  ihrem  taktfesten  Marsch,  dem 
verheißenen  Lande  entgegen. 

Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen  von  Rhea  Sternberg. 


DIE  RUSSISCHE  PRESSE  (II)  VON 
L  USCHAKOW  (ST.  PETERSBURG)*) 

Bisher  wurde  von  den  Petersburger  Zeitungen  russischer 
Sprache  gesprochen.  Neben  sie  tritt  nur  die  deutsche 
„St.  Petersburger  Zeitung"  ebenbürtig,  die  sich  auf  den 
großen  deutschsprechenden  Teil  der  Stadtbevölkerung 
und  auf  die  Deutschen  des  Baltikums  stützt.  Sie  ist  deutsch- 
oktobristisch,  d.  h.  gemäßigt  liberal  mit  konservativer  Unter- 
strömung. Sie  wird  sehr  gut  redigiert  und  zeichnet  sich  durch 
ruhigen,  sachlichen  Ernst  aus. 

Die  Moskauer  Presse  wurde  in  ihren  allgemeinen  Grund- 
zügen bereits  oben  charakterisiert.  Die  alte  Kremlstadt  hat 
ihrer  Bedeutung  und  ihrem  Umfange  nach  mehr  große  Blätter 
als  Peters  neue  Residenz  und  —  was  erstaunlich  und  widerspruchs- 
voll scheint  —  der  Liberalismus  wurzelt  stärker  und  tiefer  im 
Zentrum  des  alten  Moskowiens  als  in  der  Stadt  der  Tschino- 
wniks  an  der  Newa,  die  Rechten  sind  dort  schwächer  als  hier. 
Sie  sind  nur  in  den  „Moskowskija  Wjedomosti"  vertreten, 
deren  Redakteur  Tichomirow  1881  als  Revolutionär  verurteilt 
worden  war  und  später  aus  einem  Saulus  zum  Paulus  wurde. 
Die  konstitutionellen  Demokraten  (Kadetten)  haben  in  „Russkija 
Wjedomosti"  ein  vorzügliches  Organ,  das  weniger  als  die  Peters- 
burger „Rjetsch"  das  Gepräge  des  parteipolitischen  Kampf- 


*)  Siehe  den  einleitenden  Aufsatz  in  Heft  21  der  „Zeitschrift". 


blattes  trägt  und  in  der  sehr  oppositionell  gestimmten  Pro- 
fessorenschaft einen  geistigen  Rückhalt  hat.  Eine  Kategorie 
für  sich,  die  in  dem  Petersburger  Blätterwald  fehlt,  bildet  „Utro 
Rossii",  das  Sprachrohr  des  russischen  Großkapitals,  der  Moro- 
sow,  Rjabuschinski  und  anderer  Rubelmagnaten.  Die  politische 
Physiognomie  auch  dieses  hauptsächlich  wirtschaftliche  Inter- 
essen vertretenden  Blattes  ist  liberal.  Das  beste  und  größte 
Blatt  Moskaus  ist  „Russkoje  Slowo"  —  ,,Das  russische  Wort". 
Es  ist  die  Stimme  des  echten  russischen  Liberalismus  im  besten 
Sinne,  frei  von  jeder  parteipolitischen  Beschränkung  dieses  Be- 
griffes. Es  spiegelt  den  Geist  und  die  Seele  jenes  wahren 
national  empfindenden  und  menschlich  sympathischen  Russen- 
tums,  das  in  der  gereiften  Intelligenz,  in  dem  gebildeten 
Adel,  in  Literatur  und  Kunst  wie  —  nicht  selten  —  in  der 
breiten  Masse  in  der  Landbevölkerung  hervortritt.  Die  Zei- 
tung zählt  unter  ihre  Mitarbeiter  den  ersten  Feuilletonisten 
Rußlands,  Doroschewitsch,  einen  geistvollen  Causeur,  dessen 
Witz  voll  Sarkasmus  ist,  aber  auch  des  Humors  nicht  entbehrt, 
der  beim  Russen  eine  Seltenheit  ist.  Wie  hoch  er  bewertet  wird, 
geht  daraus  hervor,  daß  „Russkoje  Slowo"  ihrem  beliebten 
Feuilletonisten  48000  Rubel,  d.  s.  ca.  100000  Mark,  Jahres- 
gehalt zahlt. 

Solche  Riesenhonorare  sind  natürlich  Ausnahmen.  Im  all- 
gemeinen ist  die  russische  Presse  arm.  Einige  größere  Blätter 
der  Residenzen  und  der  bedeutenderen  Städte  verfügen  über 
genügende  Mittel,  um  ihre  Mitarbeiter  in  derselben  Weise  wie 
die  ausländischen  Blätter  von  Ansehen  zu  bezahlen.  10  bis  20 
Kopeken  (21  bis  45  Pfg.),  bisweilen  darüber,  ist  dann  die  Be- 
wertung der  Zeile.  Der  Reporter  bezieht  durchschnittlich  5 
Kop.  Ständige  Mitarbeiter  erhalten  Gehalt  und  Zeilenhonorar 
und  sind  dadurch  oft  sehr  gut  gestellt.  Wie  stets  in  Rußland 
die  schroffen  Gegensätze  vorherrschen,  so  auch  in  dieser  Frage. 
Den  günstigen  Gehaltsverhältnissen  der  paar  führenden  Blätter 
stehen  traurige  Zustände  in  der  breiten  Masse  der  Papierwelt 
gegenüber;  hier  sind  1  bis  2  Kop.  der  Zeilenlohn. 

An  dieser  Stelle  wären  einige  Worte  über  die  zu  sagen, 
die  den  russischen  Setzern  den  Stoff  liefern.  Ein  großer  Teil 
der  Journalisten  betreibt  diese  Tätigkeit  im  Nebenamt.  Es 
sind  Professoren,  Abgeordnete,  Diplomaten  und  Offiziere  a.  D., 
häufig  Studierende.  Es  scheint  aber,  als  wollte  sich  allmäh- 
lich der  Typus  des  Berufsjournalisten  herausbilden,  zunächst 
in  Petersburg;  ihm  fehlt  zwar  noch  völlig  das  weltmännische, 
auf  Erfahrung,  Kenntnissen  und  gesundes  Selbstbewußtsein 
gegründete  Wesen  seines  Kollegen  von  der  großen  Presse  des 
Westens.  Lange  Haare  und  ein  ungepflegtes  Außere  sind 
nicht  selten  die  Merkmale  des  russischen  Journalisten  —  nicht 
nur  in  der  Provinz.  Selbständige  Geister  und  Künstler  der 
Feder  kann  man  mit  der  Lupe  suchen.  Die  beiden  Dios- 
kuren  der  russischen  Presse  wurden  genannt.  Die  meisten 
Federn  sind  noch  zu  breit,  nicht  spitz.  Der  Mangel  an  Humor, 
der  den  wenigen  sogenannten  Witzblättern  das  Recht  auf 
diese  Bezeichnung  nimmt,  macht  die  Lektüre  der  Zeitungen 
trocken.  Dagegen  versteht  es  der  russische  Journalist  besser 
als  irgendein  anderer  zwischen  die  Zeilen  zu  schreiben  und 
das,  was  er  nicht  sagen  darf,  verständlich  zu  machen,  ohne 
es  auszusprechen.    Dazu  hat  ihn  die  harte  Zensur,  die  jahr- 


im  Verstehen  eines  orakelhaften  Stiles  und  im  Lesen  zwischen 
den  Zeilen  ausgebildet  hat. 

Eine  gesellschaftliche  Stellung  hat  sich  der  russische  Jour- 


zehntelang  auf  ihm  lastet« 


wie  sie  auch  den  Leser 


nalist  noch  nicht  erobert.  Korpsgeist  kennt  er  nicht,  und  ein 
solcher  kann  sich  auch  bei  dem  Mißtrauen  des  Staates  gegen- 
über jedem  gesellschaftlichen  und  beruflichen  Zusammenschluß 
nicht  entwickeln.  Der  Petersburger  Verein  russischer  Jour- 
nalisten, der  seit  Errichtung  der  Duma  besteht,  dient  nur  dazu, 
der  Polizei  die  Beaufsichtigung  und  Kontrolle  dieser  eo  ipso 
nicht  zuverlässigen  Menschengattung  zu  erleichtern.  Das  Miß- 
trauen der  Gesellschaft  gegenüber  den  Journalisten  ist  nicht 
nur  in  ihrem  Antisemitismus,  in  der  internationalen  Anschauung : 
wer  überall  gescheitert,  wird  Journalist,  sondern  in  einer  rein 
russischen  Erscheinung  begründet  —  zahlreiche  Journalisten 
sind  im  Dienst  der  berüchtigten  politischen  Geheimpolizei, 
der  Ochrana,  und  zwischen  ihr  und  Presse  besteht  eine  schlimme 
Wechselarbeit! 

Diese  Lage  des  russischen  Journalismus  wirkt  auch  auf 
die  ausländischen  Pressevertreter  in  Rußland  zurück,  von 
denen  Engländer  und  Franzosen  dank  der  engen  Beziehungen 
ihrer  Heimat  mit  dem  Zarenreich,  wie  dem  Rufe  der  von  ihnen 
vertretenen  Weltblätter,  nicht  zuletzt  auch  wegen  der  reichen 
ihnen  zur  Verfügung  stehenden  Mittel  am  meisten  begünstigt 
sind.  Die  Vertreter  der  deutschen  Presse  sind  materiell  sehr 
eingeschränkt  und  werden  leider  stets  die  geringen  Sympa- 
thien des  Russen  für  das  Deutschtum  zu  fühlen  bekommen. 
Die  nichtdeutschen  Korrespondenten  haben  daher  viel  intimere 
Fühlung  mit  den  Redaktionen  und  sind  meist  sehr  gut  orien- 
tiert. Sie  gewinnen  wirkliche  Einblicke  in  das  russische  Leben, 
was  die  guten  Bücher  beweisen,  mit  denen  Engländer  und 
Franzosen  in  den  letzten  Jahren  die  Literatur  des  Auslandes 
über  Rußland  bereichert  haben.  Es  ist  bedauerlich,  daß  die 
deutsche  Presse  so  wenig  Verständnis  dafür  hat,  wie  notwen- 
dig es  ist,  daß  sie  sich  im  Auslande  auf  eine  Höhe  mit 
—  um  das  beste  Beispiel  zu  nennen  —  den  Engländern  stellt. 
Dazu  muß  sie  sich  aber  von  ihrer  engherzigen  Sparsamkeit 
freimachen.  Die  schlechten  Gehaltsverhältnisse  wirken  natür- 
lich auf  das  Ansehen  des  Personalbestandes  zurück.  Im  all- 
gemeinen ist  die  deutsche  Presse  über  Rußland  schlecht  be- 
dient, weil  sie  den  Nachbar  nur  vom  Standpunkt  der  Sen- 
sation sieht,  sich  aber  kaum  bemüht,  hinter  die  Dinge  zu 
sehen,  die  die  dichte  Kette  der  grünuniformierten  Grenzsol- 
daten gegen  die  Außenwelt  abschließt. 

Über  die  Provinzpresse  ist  nicht  viel  zu  sagen.  Sie  besitzt 
nur  lokale  Bedeutung.  Die  großen  Hauptrichtungen  extrem 
rechts,  oktobristisch  und  kadettisch  sind  vorhanden;  das  Ver- 
hältnis der  Regierungsgewalten  zu  ihnen  wurde  in  den  vorher- 
gegangenen Ausführungen  beleuchtet.  Städte  wie  Odessa  und 
Kiew  besitzen  einige  Blätter,  sogar  oppositionelle,  die  sich 
eine  gewisse  Freiheit  der  Meinung  gewahrt  und  Ansehen  auch 
jenseits  des  Bannkreises  ihrer  Stadt  gewonnen  haben.  Zu  ihnen 
rechnen  „Odesskija  Nowosti"  und  „Kijewskaja  Myssl". 

Eine  Betrachtung  der  russischen  Zeitungswelt  darf  an  der 
fremdsprachigen  Presse  nicht  achtlos  vorbeigehen.  Darunter 
ist  nicht  das  „Journal  de  St.  Petersbourg"  zu  verstehen,  das 
der  Unterhaltung  der  französischen  Kolonie  in  bescheidenem 
Maße  dient,  oder  der  „Friend",  der  bereits  nach  der  ersten 
Nummer  sein  Erscheinen  wegen  Teilnahmslosigkeit  der  eng- 
lischen Kolonie  einstellen  mußte.  Die  diesjährige  „Aus- 
stellung für  Druckwesen"  in  Petersburg  zeigte,  welchen  großen 
quantitativen  Anteil  die  Blätter  der  Fremdstämmigen  des  Zaren- 
reiches an  seiner  Presse  haben.  Da  waren  Zeitungen  in 
52  verschiedenen  Sprachen  und  Dialekten,  die  die  Interessen 


des  bunten  Völkergemisches  der  Grenzländer  zwischen  West- 
grenze und  Stillem  Ozean,  zwischen  Schweden  und  Südasien 
in  jenen  Gebieten  selbst  oder  am  Sitz  der  Regierung,  hier 
nur  in  einer  kleinen  Zahl,  vertreten.  Die  Hauptgruppen  sind: 
finnländisch,  deutsch,  polnisch,  kleinrussisch,  kaukasisch,  jüdisch, 
mohammedanisch.  Aus  dem  Gegensatz,  der  zwischen  der  zen- 
tralisierenden Tendenz  der  Regierung  und  dem  Eigenwillen 
der  Grenzländer  besteht,  ergibt  sich  von  selbst,  daß  dem 
größeren  Teil  dieser  Presse,  unabhängig  von  den  entgegen- 
gesetzten Gesichtspunkten  in  lokalpolitischen  Fragen,  eine 
oppositionelle  Haltung  gegenüber  der  russischen  Zentralgewalt 
gemein  ist.  Daraus  folgt  weiter,  daß  diese  Presse  der  Grenz- 
länder zum  großen  Teil  mit  dem  ihren  Selbständigkeits- 
bestrebungen geneigten  Liberalismus  sympathisiert.  Besonders 
trifft  das  für  die  jüdische  Presse  des  Ansiedelungsrayons  zu, 
die  ihren  begreiflichen  Radikalismus  mühsam  verhehlt.  Zum 
Teil  wird  sie  im  Jargon,  dem  fürchterlichen  Sprachsalat  ge- 
druckt, dessen  wesentliches  Ingredienz  Deutsch  ist.  Außerhalb 
des  Riesenghettos  an  der  Westgrenze  vertritt  die  liberale 
Presse  die  jüdischen  Interessen.  Die  rechtsstehenden  Blätter  bis 
zur  „Nowoje  Wremja"  haben  in  der  für  Rußland  so  wichtigen 
Judenfrage  den  Standpunkt  von  Menschenfressern. 

Außerhalb  des  Rahmens  dieses  Aufsatzes,  der  die  russische 
politische  Presse  betrachtet,  stehen  die  Fachpressen  (hier  wären 
sehr  gute  periodische  Ausgaben  einiger  Ministerien  zu  nennen), 
sowie  die  1-  und  2-Kopekenblätter  und  -blättchen  fürs  Volk. 

Ein  Gebiet  für  sich  bilden  die  Zeitschriften,  die  alle  poli- 
tischen Anstrich  haben  und  ohne  Ausnahme  sich  zum  Fort- 
schritt bekennen.  Sie  tun  viel  für  die  Aufklärung  und  die 
liberale  Schulung  ihres  Leserkreises.  Unter  ihren  Mitarbeitern 
sind  die  besten  Namen  der  politischen  und  gelehrten  Welt 
Rußlands  zu  finden.  Näheres  Eingehen  auf  sie  würde  zu  weit 
führen. 

Es  erübrigt  noch,  über  den  Nachrichtendienst  der  russischen 
Presse  einige  Worte  zu  sagen.  Die  wenigen  großen  Blätter  sind 
im  Innern  wie  im  Ausland  durch  ein  großes  Netz  von  Korrespon- 
denten gut  bedient.  Die  Masse  der  Zeitungen  ist  ganz  vom 
Nachdruck  aus  den  hauptstädtischen  Blättern  und  von  der  Peters- 
burger Telegraphenagentur  abhängig,  die  das  einzige  Unter- 
nehmen ihrer  Art  in  ganz  Rußland  ist.  Dank  einer  außer- 
ordentlich großen  Zahl  von  Agenten  im  In-  und  Auslande 
fließt  ihr  ein  reiches  Nachrichtenmaterial  zu.  Ihr  hochoffiziöser 
Charakter  —  eigentlich  ist  sie  Regierungsinstitut,  dessen  Bud- 
getvoranschlag jährlich  von  der  Duma  bewilligt  wird  —  bringt 
es  aber  mit  sich,  daß  sie  mehr  den  Interessen  der  Regierung 
als  der  unabhängigen  Orientierung  von  Presse  und  Publikum 
dient.  Die  Nachrichten  amtlicher  Stellen  gehen  den  Agenten 
durch  das  „Informationsbureau"  zu,  eine  Nachrichtensammel- 
stelle, deren  Leistung  dem  stolzen  Namen  nur  wenig  entspricht. 
Die  russische  Regierung  besitzt  kein  Preßbureau  wie  die  übrigen 
Staaten,  dessen  Aufgabe  die  Unterhaltung  der  Beziehungen 
zwischen  Regierung  und  Presse  ist.  Daher  gibt  es  auch  so 
gut  wie  keine  Beziehungen  zwischen  beiden,  und  diese  Tat- 
sache scheint  symbolisch  das  wirkliche  Verhältnis  zwischen  Re- 
gierung und  Gesellschaft  zu  charakterisieren.  Bureaukratie 
und  Gesellschaft  stehen  sich  wie  zwei  unversöhnliche  Feinde 
gegenüber,  und  in  dem  Kampf  gegen  die  Tschinownitschestwo, 
den  erstarrten  Bureaukratismus,  das  schlimmste  Übel  des  Zaren- 
reiches, sind  sich  die  Blätter  aller  Richtungen  von  Ultrarechts 
bis  Ultralinks  einig.     Daher  hat  die  Regierung  so  gut  wie 


keinen  Einfluß  auf  die  Presse.  Ja,  die  Geschichte  der  russischen 
Presse  zeigt,  daß  diese  es  stets  für  Ehrensache  hielt,  lieber  zu 
leiden,  als  ihre  Unabhängigkeit  der  Bureaukratie  auszuliefern. 

Die  Presseabteilung  des  Ministeriums  des  Äußern  ist  kein 
Preßbureau  im  europäischen  Sinne.  Ihrer  Errichtung  lag  der 
Gedanke  einer  Orientierung  der  hauptstädtischen  und  aus- 
ländischen Presse  über  Fragen  der  äußeren  Politik  zugrunde, 
eine  Aufgabe,  der  sie  in  keiner  Weise  gerecht  wird.  Noch 
eine  staatliche  Einrichtung  ist  in  Verbindung  mit  der  Presse 
zu  nennen:  die  Oberpreßverwaltung,  die  Zensurzentrale,  die 
in  Rußland  eine  machtvollere  Stellung  als  irgendwo  hat.  Sie 
deckt  mit  „Kaviar"  zu,  was  dem  reinen  Gemüt  des  russischen 
Lesers  vorenthalten  werden  soll.  Abonnenten  ausländischer 
Zeitungen  und  Zeitschriften  bekommen  bisweilen  den  Kaviar, 
d.  h.  den  schwarzen  Uberdruck  zu  schmecken. 

Die  russische  Presse  führt  noch  den  Kampf  um  das  Da- 
seinsrecht, den  ihre  europäischen  und  amerikanischen  Schwestern 
seit  längerer  oder  kürzerer  Zeit  überwunden  haben.  So  steht 
sie  auf  viel  tieferer  Stufe  als  diese  sowohl  in  ihrem  geistigen 
Gehalt,  wie  in  dem  Grad  rein  äußerlicher  Entwickelung.  Es 
wäre  ungerecht,  durch  solche  Gegenüberstellung  sie  herabsetzen 
zu  wollen.  Die  allgemeinen  Lebensbedingungen  des  Staates 
und  der  Gesellschaft,  aus  denen  sie  erwächst,  sind  zu  grund- 
verschieden von  denen  der  westlichen  Kulturwelt.  In  dieser 
wurde  das  Wort  geprägt:  Die  Presse  ist  die  7.  Großmacht. 
Die  russische  gehört  noch  nicht  zu  ihr.  Sie  wird  parallel  mit 
der  langsamen,  aber  unaufhaltsamen  Festigung  des  konstitu- 
tionellen Regimes  wachsen.  Eine  Gewähr  für  ihre  zukünftige 
gesunde  Entwickelung  gibt  der  Mut  und  die  Opferfreudigkeit 
der  Tausende  rastloser  Federn,  die  jahrzehntelang  für  die 
Freiheit  der  Presse  und  damit  für  die  Freiheit  der  Gesellschaft 
wie  des  ganzen  großen  Volkes  gekämpft  haben  und  kämpfen. 


DIE  TÜR  VON  LUDWIG  BIRÖ  (BUDAPEST) 


as  Mädchen  ging  gähnend  im  Atelier  umher  und  sagte 
ilaut,  herausfordernd: 

'      „Ich  langweile  mich!  ...  Ich  langweile  mich!  .  .  ." 
Tass,  der  Maler,  erbleichte  und  trat  zu  dem  Mädchen. 


„Du,"  sagte  er  ihr,  „Du  willst  mich  betrügen!  ...  Ich  er- 
droßle  Dich!" 

Das  Mädchen  zuckte  die  Schulter.  Der  Maler  nahm  seinen 
Hut  und  ging  in  die  Ausstellung. 

Dort  eilte  ihm  einer  seiner  Freunde  entgegen. 

„Du,"  schrie  er  mit  großer  Freude,  „zwei  Deiner  Bilder 
wurden  verkauft.  ,Rachel*  kaufte  der  Minister,  die  »Gladiatoren* 
aber  Anton  Weiß  .  .  ." 

Das  Antlitz  Tass'  klärte  sich  auf.  Er  ging  ins  Ausstellungs- 
bureau. Für  die  .Gladiatoren'  bekam  er  gleich  das  Geld. 
Seine  Seele  erfüllte  Fröhlichkeit.  Er  schnalzte  mit  den  Fingern 
und  auf  der  Gasse  setzte  er  sich  in  einen  Wagen.  Die  Leute, 
die  zu  Fuß  gingen,  blickten  ihn  an  und  sagten  —  so  dachte  er: 

„Siehe  Tass,  der  berühmte  Maler  .  .  ." 


Er  war  voll  guter  Laune,  Vertrauen  und  Verzeihen.  Da- 
heim stürmte  er  mit  einem  Freudengeschrei  zu  dem  Mädchen: 

„Feiertag!"  rief  er  in  närrischer  Laune.  „Großer  Feiertag. 
Es  hat  Geld  geregnet." 

„Was  ist  geschehen?" 

„Man  hat  die  »Gladiatoren'  und  .Rachel'  gekauft  .  .  ." 

„Siehst  Du,"  sagte  das  Mädchen,  „weil  auch  ich  drauf  bin." 

„Du  bist  dumm,"  sagte  mit  tiefer  Uberzeugung  der  in 
seinem  künstlerischen  Selbstbewußtsein  gekränkte  Maler. 

...  Ja,  das  war  dieses  Mädchen:  Dumm,  aber  majestätisch 
schön.  Ein  fauler  Panther- Wuchs,  ein  klassischer  griechischer 
Kopf,  tief-grüne  Augen.  Aber  unwissend,  verdorben,  ver- 
zärtelt, egoistisch.  Tass,  dessen  ständiges  Modell  sie  war, 
hätte  sie  schon  geheiratet,  wenn  er  sich  nicht  gefürchtet  hätte, 
daß  sie  ihn  eines  Tages  nach  der  Trauung  im  Stiche  läßt.  So 
aber  quälte  ihn  ständig  höllische  Eifersucht,  und  Zank  stand 
auf  der  Tagesordnung. 

.  .  .  Sie  setzten  sich  zum  Mittagessen.  Tass  hatte  gute 
Laune,  er  ließ  Champagner  entkorken.  Während  des  Essens 
trat  sein  Diener  ein: 

„Ein  Mann  will  mit  dem  gnädigen  Herrn  sprechen." 

„Er  soll  hierher  kommen." 

Eine  abgerissene  Gestalt  trat  ein.  Mit  gesenktem  Auge, 
furchtsam  und  vorsichtig  trat  er  in  das  teppichbelegte  Zimmer. 

„Gyuri!"  schrie  Tass  überrascht.    „Du  bist  wieder  da?" 

Der  junge  Mann  antwortete  nichts,  nur  seine  Lippen  bebten. 

„Na,  macht  ja  nichts,  Gyuri.   Setze  Dich.   Speise  mit  uns." 

Das  Mädchen  betrachtete  neugierig  den  Fremden.  Tass 
stellt  sie  einander  vor. 

„Mein  jüngerer  Bruder!  .  .  .  Die  Herrin  des  Hauses!  .  .  ." 

Der  Junge  setzte  sich  zum  Tisch  und  begann  zu  essen.  Tass 
ermunterte  ihn,  das  Mädchen  aber  blickte  ihn  mit  weitgeöff- 
neten Augen  an.  Gyuri  aß  gierig,  hungrig  verzehrte  er  alles, 
was  man  ihm  vorsetzte.  Man  sah  das  lange  Hungern  an  seinem 
Gesichte  und  an  seinem  Essen. 

Beim  schwarzen  Kaffee  sagte  Tass: 

„Nun  Gyuri,  erzähle,  was  mit  Dir  geschehen  ist." 

.  .  .  Der  Junge  erzählte.  Es  geschah  nur  das,  was  alljährlich 
mit  ihm  zu  geschehen  pflegt.  Die  Familie  hatte  ihm  irgend- 
eine Stelle  verschafft,  eine  Zeitlang  führte  er  sich  brav  auf, 
dann  aber  erwachte  in  ihm  ein  wundersam  unlöschbarer  Durst 
nach  Freiheit,  eine  unbezähmbare  Wanderlust,  er  stritt  sich  im 
Amte  mit  jedem  und  dann  ging  er  auf  die  Landstraße.  Nun 
ist  er  hier  voll  Bedauern  und  guten  Vorsätzen.    Tass  lachte. 

„In  einem  halben  Jahre  bist  Du  wieder  auf  der  Landstraße . . . 
Ich  begreife  nur  nicht,  wie  in  unsere  spießbürgerliche  Familie 
Dein  Zigeunernaturell  kam." 

Auch  der  Junge  bekam  nun  bessere  Laune,  da  er  sah,  daß 
sein  Bruder  nicht  böse  ist.  Er  erzählte  über  seine  Wege.  Von 
Kronstadt  bis  Budapest  ist's  eine  weite  Strecke;  es  war  kalt 
und  er  hatte  nichts  zu  essen  .  .  . 

Das  Herz  des  Malers  füllte  sich  mit  Mitleid. 

„So  komm',"  sagte  er  zu  dem  Jungen  gütig,  „ich  gebe  Dir 
Kleider." 

Sie  gingen  ins  andere  Zimmer.  Das  Mädchen  blickte  ihnen 
sinnend  nach. 

Als  sie  wiederkamen,  sagte  Tass: 

„Ich  muß  für  eine  Stunde  weggehen.  Unterhaltet  Euch  in- 
zwischen." 


Er  ging.  Der  Junge  saß  verwirrt  in  den  neuen  Kleidern 
und  das  Mädchen  betrachtete  ihn  mit  brennenden  Augen.  Ihre 
Faulheit,  ihre  Wildheit  erregte  und  zog  diesen  zerrissenen,  bettel- 
armen Helden  der  Freiheit  an;  sie  fühlte,  daß  zu  ihr,  dem 
Mädchen  dumpfer  Kellerwohnungen,  dieser  Sohn  der  Land- 
straße paßte.  Das  bleiche,  hungrige,  abgemagerte  Antlitz,  die 
zwei  brennenden,  großen,  verlangenden  Augen  des  Jungen 
gefielen  ihr. 

„Sprechen  Sie,"  sagte  sie  ihm. 

Der  Junge  begann  still  zu  sprechen,  setzte  dann  lebhafter 
fort  und  sprach  dann  geradezu  im  Fieber: 

,,Seit  drei  Wochen  sah  ich  gar  kein  Frauenzimmer  .  . 
Das  Mädchen  breitete  ihre  Arme  aus. 

.  .  .  Tass  öffnete  leise  die  Türe.  Sie  bemerkten  ihn  nicht. 
Der  Blick  des  Malers  fiel  auf  das  magere,  gequälte  Antlitz 
seines  Bruders  und  wieder  erfüllte  heißes  Mitleid  sein  Herz. 
Der  Junge  umarmte  das  Mädchen  und  jetzt  schrie  in  ihm  keine 
Eifersucht  wie  sonst  auf.  Er  fühlte  sich  reich  und  gut:  und  sein 
gutes  Herz  fühlte,  daß  von  der  Fülle,  welche  er  besitzt,  in 
welcher  er  lebt,  er  mit  beiden  Händen  seinem  armen,  aus- 
gehungerten Bruder  geben  muß.  Die  Arme  des  Jungen  preßten 
sich  fest  um  das  Mädchen  und  Tass  zog  stille,  leise,  vorsichtig 
wieder  die  Türe  zu  .  .  . 

Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen  von  Eduard  Kadossa. 


GEORG,  DER  WOLFSHIRT.  EINE  LE- 
GENDE VON  GRAF  ALEXEJ  N.  TOLSTOJ 
(ST.  PETERSBURG) 

In  alten  Zeiten  lebte  im  Lande  der  Griechen  ein  Fürst  na- 
mens Georg,  der  so  böse  war,  daß  ihn  selbst  schon  seine 
Bosheit  kränkte. 
Ihn  dünkte,  daß  alle  Menschen  ihm  Feinde  wären,  und 
jeden  Morgen,  sobald  er  nur  die  Augen  öffnete,  begann  die 
Bosheit  an  ihm  zu  würgen,  und  er  erwog,  wer  sein  größter 
Feind  wäre. 

Georg  lebte  in  seiner  steinernen  Hütte  im  dunkelsten 
Walde  auf  einem  steilen  Berge,  an  dessen  Fuß  Georgs  Reich 
sich  erstreckte. 

Georgs  Bauern  pflügten  das  Land,  und  die  Weiber  pflanz- 
ten Reben  und  züchteten  Glasäpfel.  Sobald  am  Morgen  die 
Sonne  im  Reiche  sich  zeigte  und  die  sieben  Flüsse  im  Son- 
nenglanz dalagen,  traten  die  gefleckten  Kühe,  die  flinken 
Pferde  und  die  dickwolligen  Schafe  an  die  Ufer,  grasten  und 
tranken  vom  Wasser.  Um  Mittag,  als  die  Sonne  gleich  einem 
Auge  aus  dem  azurblauen  Himmel  herniederbrannte,  streckte 
sich  die  Herde  hin,  und  das  Volk  ließ  von  der  Arbeit,  ging 
sich  im  Bad  zu  erfrischen;  da  zog  vom  Berge  donnernd  eine 
Wolke  heran,  bedeckte  die  Sonne,  und  das  Volk  begann,  im 
Wasser  stehend  sich  zu  bekreuzigen,  die  Tiere  hoben  die 
Schnauzen,  und  von  oben  ergoß  sich  ein  schwerer,  kühler  Regen. 


Nachdem  sich  die  Hitze  gekühlt,  zog  sich  die  Wolke  nach 
dem  Walde  zurück,  und  über  die  sieben  Flüsse,  über  die 
leuchtenden  Felder  und  roten  Schluchten  spannte  sich  der 
Regenbogen,  allen  zur  Freude. 

Nur  Georg  stand  auf  seiner  steinernen  Treppe  und  dachte, 
nach  unten  blickend,  voller  Trauer: 

„Das  alles  ist  mein  eigen:  wie  wagen  sie  es  also,  freudig 
zu  sein,  wenn  ich  nicht  froh  bin,  sie  leben  ihrer  Freude,  um 
mich  zu  kränken,  und  vermehren  sich,  um  mich  zu  schädigen. 
Mag  nur  die  Nacht  kommen,  da  will  ich  schon  ihre  Freude 
verscheuchen." 

Er  drohte  mit  der  Faust  und  kehrte  nach  seiner  Hütte  zu- 
rück; dort  setzte  er  sich  an  den  Tisch  und  dachte  über  seine 
Bosheit  nach,  einsam  und  allein  in  seiner  Hütte  und  auf  dem 
ganzen  waldigen  Berge,  denn  niemand  mehr  wohnte  beim  Für- 
sten, weder  durch  Drohungen  noch  für  Geld  ließ  sich  jemand 
bewegen,  bei  ihm  zu  sein — . 

Den  Ofen  heizte  Georg  selbst,  selbst  schleppte  er  geborste- 
nes Holz  aus  dem  Walde  und  stellt  in  den  Ofen  den  Kessel 
mit  Fleisch,  das  er  selbst  nächtlich  gleich  einem  Dieb  aus  dem 
Tale  holt  .  .  .  Sobald  es  Abend  geworden  und  die  Sterne 
erglänzten,  holte  Georg  den  Dolch  von  der  Wand,  wetzte  ihn, 
zog  das  eiserne  Hemd  an,  den  scharfspitzigen  Helm,  und  eilte 
in  der  Dunkelheit  den  Berg  hinab. 

Am  Abend  knarrten  die  Tore  der  pfählernen  Hütten,  um 
das  Vieh  aufzunehmen;  in  den  Vorräumen  legten  sich  die  Alten 
zur  Ruhe,  während  die  Burschen  und  die  Mädchen,  die  keine 
Ermattung  kennen,  unter  den  dicht  belaubten  Ahornen  und 
unter  den  Brombeersträuchern  lustwandelten,  andere  lachend 
die  Einsamkeit  aufsuchten  und  sich  auf  das  Gras  warfen,  andere 
wieder  im  Faustkampfe  wetteiferten,  und  während  die  Ermü- 
deten dasaßen  und  Märchen  oder  Geschichten  vom  grausigen 
Georg  sich  erzählen  ließen. 

Diese  Erzählungen  erfüllten  alle  mit  Grauen.  Man  schenkte 
den  Geschichten  Glauben,  doch  jeder  dachte  in  seinem  Innern, 
der  Grausame  werde  ihn  doch  nicht  unschuldig  zugrunde 
richten.  Sicherlich  strafe  der  Fürst  doch  nur  für  Schuld,  hat 
doch  selbst  der  Wolf  Gewissen. 

Währenddessen  saß  Georg  hinter  einem  Gebüsch  und  hörte 
mit  zusammengebissenen  Lippen  den  Geschichten  zu. 

Als  der  Erzähler  verstummt  war,  als  die  Angst  sich  gelegt 
und  die  Mädchen  wieder  ein  Lied  begonnen  hatten,  erhob  sich 
Georg  hinter  dem  Gebüsch  und  mit  klirrendem  Eisen  schritt 
er  über  den  Rasen  auf  das  Volk  zu,  das  vor  Schreck  erstarrt 
blieb,  ergriff  den  ersten,  der  ihm  zunächst  stand,  und  erschlug 
ihn  mit  dem  Dolch. 

Das  Volk  lief  schreiend  auseinander:  die  einen  geduckt, 
die  andern  stolpernd,  andere  wieder  mit  den  Armen  fuchtelnd; 
man  verschloß  sich  in  die  Hütten,  und  Georg  ging  an  den 
Fluß,  sich  die  Hände  zu  waschen,  dort  blieb  er  am  Ufer  sitzen 
und  seufzte,  in  Mitleid  zu  sich  selbst. 

Durch  das  vergossene  Blut  hatte  sich  seine  Bosheit  gelegt, 
und  Georg  schüttelte  den  Kopf  und  dachte  darüber,  daß  er 
niemanden  habe,  der  ihn  bemitleide. 

Am  Morgen  ist  die  Seele  des  Menschen  rein.  Als  Georg 
erwachte,  erinnerte  er  sich  des  nächtlichen  Mordes  und  ver- 
zweifelt beschuldigte  er  in  Gedanken  das  Volk  der  Sklaven, 
die  ihn  durch  ihr  Geschwätz  wieder  zu  dieser  Tat  getrieben,  ihm 
wieder  einen  Tag  getrübt  und  ihn  so  den  Qualen  preisgegeben ;  von 
diesen  Qualen  konnte  er  sich  nicht  befreien,  an  seinen  Peinigern 


durfte  er  nicht  Rache  nehmen,  weil  er  schon  Rache  genommen  hatte, 
er  brauchte  neue  Opfer,  und  Georg  entbrannte  in  Wut,  und 
in  seiner  Wut  erdachte  er  neue  Schrecken  für  das  Volk,  nur 
um  sich  zu  rechtfertigen,  doch  war  er  nicht  imstande,  sich  vor 
seinen  eigenen  Augen  zu  rechtfertigen,  und  dadurch  entbrannte 
sein  Zorn  noch  mehr. 

Und  immer  öfter  stieg  Georg  nächtlich  vom  Berge  hinab, 
bis  das  Volk  endlich  in  Empörung  ausbrach. 

Man  beschloß,  sich  zu  versammeln,  um  gemeinsam  die  Sache 
zu  beraten. 

Das  Volk  strömte  von  allen  sieben  Flüssen  auf  der  grünen 
Wiese  unter  dem  Regenbogen  zusammen.  Als  erster  erhob 
sich  ein  Bursche,  schüttelte  die  Locken  und  rief: 

„Man  muß  Georg  erschlagen!" 

„Jawohl,  recht  so!"  riefen  die  Burschen. 

Doch  die  Greise  stützten  die  Fäuste  gegen  ihre  Bärte,  ver- 
sanken in  Nachdenken  und  sprachen: 

„Der  Mord  ist  eine  schwere  Sünde,  wenn  wir  Georg  er- 
schlagen, so  kommt  sein  Blut  über  uns!" 

Und  die  vernünftigen  Bauern  sagten: 

„Die  Burschen  denken  nur  an  Gewalttätigkeiten,  die  weisen 
Reden  der  Greise  sind  angenehm  zu  hören,  aber  damit  ist  nicht 
geholfen,  man  muß  friedlich  vorgehen:  den  Berg  mit  einem 
tiefen  Graben  und  scharfem  Stachelzaun  umgeben,  so  werden 
wir  Georg  einschließen,  und  er  wird  von  selbst  sterben." 

So  ward  auch  beschlossen,  und  man  machte  sich  daran,  den 
Berg  zu  umzäunen.    Nur  ein  Weib  rief  ihnen  nach: 

„Man  muß  Mitleid  mit  Georg  haben,  nicht  leichten  Herzens 
ist  er  ein  Seelenverderber  geworden!" 

Sie  sprach  es  und  versteckte  sich  hinter  die  Freundinnen, 
doch  niemand  achtete  ihrer  Worte. 

Während  die  Bauern  nun  an  der  Arbeit  waren,  blickte  Georg 
vom  Berge  herab  und  schwieg,  weil  er  solch  einer  Menge  Volkes 
nichts  anhaben  konnte. 

Der  Berg  war  ein  steinerner,  der  Wald  auf  dem  Gipfel  öde 
und  leer,  das  Getier  hatte  ihn  verlassen,  und  von  den  Vögeln 
waren  nur  so  kleine  geblieben,  daß  man  sie  mit  einem  Pfeil 
nicht  treffen  konnte. 

Und  da  begann  Georg  sich  nur  von  Wurzeln  zu  nähren, 
und  der  Hunger  quälte  ihn  sehr.  Aber  mehr  als  der  Hunger 
quälten  ihn  Stolz  und  Zorn. 

Allabendlich  ging  Georg  zum  Graben,  kletterte  über  den 
Graben  hinweg  und  blieb  am  Zaun  liegen.  Und  während  er 
im  tiefen  Graben  lag,  fletschte  er  die  Zähne  und  dachte,  ob  er 
sich  nicht  doch  lieber  mit  dem  Dolche  erschlagen  sollte.  Doch 
davor  hielt  ihn  sein  Stolz  zurück. 

Dafür  aber  zerschlug  Georg  in  seiner  Hütte  Tisch  und  Bänke. 
Und  wenn  durchs  Fenster  ein  Käfer  oder  eine  Grille  hineinkam, 
fing  er  das  Insekt,  zerdrückte  und  zerrieb  es  mit  dem  Fuß. 

Georg  wurde  ganz  dürr  von  der  schlechten  Nahrung,  wurde 
dunkel,  und  die  Galle  ergoß  sich  über  seine  Augen.  Und  eines 
Nachts  kam  von  den  Quellen  der  Flüsse  eine  schwere  Wolke, 
breitete  sich  über  die  Ebene,  bedeckte  den  Berg  und  entlud 
sich  in  einem  ungeheuren  Gewitter  und  Platzregen. 

Georg  lag  auf  der  Bank,  ging  nicht  mehr  an  den  Graben, 
weil  er  sehr  schwach  und  hungrig  war. 

Er  lag  da  und  dachte  nach;  da  vernahm  er  mitten  im  Ge- 
witter ein  Kratzen  an  der  Tür,  als  ob  ein  wildes  Tier  mit  der 
Pfote  darüber  führe. 


Georg  horchte,  erhob  sich  und  öffnete  die  Tür. 

Über  die  Schwelle  kam  eine  große,  graue  Wölfin  mit  roten 
Augen  und  schwerem  Leib,  auf  dem  die  Brüste  sich  schüttelten. 

Georg  taumelte  zurück,  griff  nach  einem  Messer;  da  stieß 
ein  Zugwind  ins  Zimmer  und  schlug  die  Tür  fest  zu. 

Die  Wölfin  setzte  sich  an  den  Ofen  und  blickte  mit  ihren 
liderlosen  Augen  Georg  an,  während  dieser  über  den  Tisch  ge- 
beugt den  Augenblick  erwartete,  da  die  Wölfin  zur  Seite  blicken 
würde,  damit  er  sich  über  sie  hermachen  und  sie  umbringen 
könnte. 

Der  Wind  begann  mit  fürchterlichem  Geheul  in  der  Ofen- 
röhre zu  wüten,  und  die  Wölfin  spitzte  die  Ohren  und  wurde 
unruhig.  Endlich  wandte  sie  hastig  den  Kopf  und  begann  sich 
die  Brustwarzen  zu  belecken. 

Da  sprang  Georg  hinter  dem  Tisch  auf  sie  zu,  mit  dem 
Messer  ausholend,  doch  die  Wölfin  bäumte  sich  auf  und  ergriff 
den  Fürsten,  während  er  die  Hände  vors  Gesicht  schlug  und 
sich  auf  die  Erde  warf,  um  sein  Ende  nicht  zu  sehen. 

Doch  die  Wölfin  riß  nicht  Georgs  Leib  in  Stücke,  sondern 
schleppte  sich  winselnd  zum  Ofen  zurück.  Und  als  Georg  den 
Kopf  erhob,  sah  er,  daß  die  Wölfin  Junge  warf,  die  sie  mit 
den  Pfoten  betastete. 

Georg  wurde  es  sonderbar  und  unheimlich  zumute:  die 
Wölfin  zerriß  ihn  nicht  in  Stücke,  sondern  hatte  sich  ihm  furcht- 
los anvertraut,  indem  sie  sich  in  seine  Hütte  vor  dem  Unwetter 
flüchtete.  Georg  beugte  sich  über  die  Wölfin,  diese  hob  den 
Kopf  und  leckte  seine  Hand. 

Da  warf  sich  Georg  auf  die  Bank,  mit  dem  Gesicht  zur 
Wand  und  begann  laut  zu  schluchzen  und  sich  mit  den  Fäusten 
an  den  Kopf  zu  schlagen. 

Die  Wölfin  hatte  zwei  Junge  geworfen,  denen  sie  den  Nabel 
durchbiß,  dann  führte  sie  ihre  blinden  Kinder  an  die  Brüste, 
damit  sie  Milch  sogen  .  .  . 

Die  Wolfsbrut  begann  lebhaft  zu  schmatzen,  und  warme 
Milch  ergoß  sich  über  die  steinerne  Diele. 

Georg  setzte  sich  auf  die  Bank  und  blickte  lange  die  jungen 
Wölfe  an,  dann  trat  er  näher,  legte  sich  nieder  und  nahm  vor- 
sichtig die  Wolfsbrust  in  die  Hand. 

Die  Wölfin  zog  auch  Georg  mit  der  Pfote  heran,  öffnete 
ein  bißchen  das  Maul  und  streckte  die  feuchte  Zunge  heraus. 

„Sich  tiefer  erniedrigen  kann  man  nicht  mehr,"  dachte 
Georg,  „es  sei  denn,  sie  an  der  Zunge  zu  fassen  und  daran  zu 
zerren  .  .  ." 

Kaum  hatte  Georg  diesen  Gedanken  gedacht,  als  die 
Wölfin  mit  der  Zunge  über  Georgs  Gesicht  fuhr. 

Georg  sprang  auf,  stieß  mit  der  Schulter  die  zugeschlagene 
Türe  wieder  auf,  lief  ins  Freie,  wo  in  der  Dunkelheit  ein  hef- 
tiger Regen  herniederprasselte,  und  der  Wind  die  Blätter 
niederriß  und  an  den  Eichen  schüttelte. 

Als  nach  dem  Gewitter  der  Morgen  heranbrach,  milchzart 
und  feucht,  stieg  Georg  vom  Berg  herab,  trat  an  den  Zaun  und 
begann  mit  lauter  Stimme  zu  rufen. 

Am  Zaun,  über  den  feuchten  Rasen,  kam  ein  junges  Weib 
barfuß  vorbei,  und  als  sie  seine  Stimme  hörte,  erschrak  sie, 
doch  als  sie  die  Worte  verstand,  trat  sie  näher  und  sagte  zu  Georg: 

„Was  rufst  Du  oder  fühlst  Du  Dich  übel?" 

„Ich  fühle  mich  übel  und  will  Abschied  nehmen,"  antwortete 
Georg,  „eile  und  rufe  das  Volk  zusammen,  laßt  mich  hinaus, 
ich  fürchte,  ich  sterbe  da  oben  auf  dem  Berge  unversöhnt  in 
alle  Ewigkeit." 


Das  Weib  holte  eilig  das  Volk  herbei,  das  von  allen  sieben 
Flüssen  herbeigeströmt  kam,  die  einen  mit  Keulen,  die  andern 
mit  Mistgabeln,  oder  mit  Steinen,  um  sich  damit  zu  schützen, 
falls  Georg  wieder  Trug  im  Schilde  führte.  Einige  kühne  Bur- 
schen erklommen  den  Zaun  und  meldeten  von  dort,  daß  Georg 
dastehe,  ohne  Mütze,  in  feuchten  Kleidern,  und  kein  Messer 
bei  sich  habe. 

Das  Volk  lärmte  und  schrie;  und  dann  beschloß  es,  Georg 
einen  Strick  hinüberzuwerfen,  um  ihn  auf  diese  Seite  herüber- 
zuziehen, und  das  übrige  werde  sich  dann  zeigen. 

So  geschah  es  auch,  und  als  sie  Georg  zu  sich  herüber- 
gezogen hatten,  taumelte  das  Volk  zurück,  so  grauenhaft  war 
der  Anblick  des  Fürsten:  von  hohem  Wuchs  und  ganz  hager 
stand  er  da,  der  schwarze  Bart  reichte  ihm  bis  zum  Gürtel,  die 
schwarzen  Haare  hingen  ihm  wild  herum,  und  unter  den  buschigen 
Brauen  starrten  aus  dem  langen  Gesicht  trockene,  stechende 
Augen. 

,,Ich  bin  sündig,"  sagte  Georg  mit  fester  Stimme,  „meine 
Bosheit  und  meinen  Stolz  wollte  ich  in  Eurem  Blut  ertränken, 
nun  gehe  ich  selber  daran  zugrunde.  Es  gibt  für  mich  keine 
Erlösung,  sofern  Ihr  Euch  meiner  nicht  erbarmt,  so  wie  das 
wilde  Tier  sich  meiner  erbarmt  hat.  Ob  man  sich  aber  meiner 
erbarmen  kann,  weiß  ich  nicht.  Doch  verzeiht  mir,  Sündigen, 
für  alles,  was  ich  getan." 

Und  Georg  verbeugte  sich  vor  dem  Volke  bis  zur  Erde. 
Das  Volk  begann  zu  lärmen  und  war  sehr  verwundert;  die 
einen  packte  die  Furcht,  die  andern  höhnten,  und  andere  wieder 
wollten  ihm  nicht  glauben;  nur  das  eine  Weib  sagte,  ohne  sich 
zu  schämen: 

„Steh  auf,  lieber  Mensch,  ich  hatte  stets  Mitleid  mit  Dir, 
denn  man  kann  ohne  Mitleid  nicht  leben.  Verzeih  auch  Du 
mir." 

„Recht  so,  recht  so,"  lärmte  das  Volk.  Es  trat  näher  und 
half  Georg  auf  die  Füße.  Als  Georg  aufgestanden  war,  schien 
sein  Gesicht  leuchtend,  doch  schrecklich. 

„Hättet  Ihr  mich  lieber  erschlagen,"  sagte  er.  „Ich  kann  es 
kaum  ertragen."  Und  ohne  sich  umzublicken,  ging  er  ans  Ufer, 
über  die  Wiesen,  über  die  roten  Abhänge,  bis  zum  blauen 
Wald  an  die  Quellen  der  Flüsse,  dorthin,  wo  mit  dem  einen 
Fuß  der  klare  Regenbogen  die  Erde  berührt;  der  andere  Fuß 
des  Regenbogens  stemmte  sich  gegen  den  Zaun,  mit  dem  man 
den  steilen  Berg  Georgs  umgeben  hatte.  Und  das  Volk  wun- 
derte sich  sehr.  Lange  ging  so  Georg,  Tage  und  Monate, 
unter  der  großen  und  freudigen  Last,  die  er  auf  sich  nahm, 
zusammenbrechend. 

Im  Walde  holte  die  Wölfin  ihn  mit  ihren  beiden  Jungen 
ein  und  folgte  ihm  auf  den  Fersen. 

Einmal  setzte  sich  Georg  ermattet  auf  der  Wurzel  eines 
Baumes  nieder,  und  die  Wölfin  begann,  mit  ihren  Pfoten  eine 
Grube  zu  graben.  Als  sie  damit  fertig  war,  trat  sie  zur  Seite 
und  begann  zu  heulen  mit  erhobenem  Kopf,  und  die  Jungen 
taten  dasselbe. 

Georg  aber  lächelte  froh,  trat  an  die  Grube,  setzte  sich 
hinein,  und  seitdem,  sagt  man,  ist  es  ihm  bestimmt,  ein  guter 
Hirt  der  Wölfe  zu  sein. 
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Er  war  jetzt  ein  alter  Bildhauer.  Es  ist  nicht  ganz  sicher,  ob 
er  begabt  war,  aber  man  kaufte  seine  Statuen ;  nur  die 
„SCHLAFENDE"  wollte  er,  obgleich  man  sich  mehrere 
Male  ihretwegen  an  ihn  gewendet  hatte,  nicht  verkaufen. 
Die  „Schlafende"  war  eine  Alabasterstatue  in  Lebensgröße; 
aber  das  Modell  war  gewiß  klein  oder  sehr  jung  gewesen, 
vierzehn  oder  fünfzehn  Jahre.  Man  weiß  nicht,  warum  sie  be- 
kleidet war,  und  in  seitlicher  Lage  schlafend,  die  Wange  an 
den  Sockel  gedrückt  hatte.  Der  Arm,  von  dem  diese  Wange 
herabgeglitten  war,  ist  ein  wenig  ausgestreckt ;  auch  die  Hand 
drückt  auf  das  rauhe  Marmorpostament.  Der  andere  Arm  folgt 
den  schönen  Linien  der  liegenden  Statue,  und  die  halbgeöffnete 
Hand  scheint  ein  Erwachen  zu  erwarten  und  vorauszusehen. 

Schon  seit  drei  Jahren  erfreute  den  Bildhauer  der  Anblick 
des  schlafenden  Marmorblockes  in  diesem  Winkel.  Er  be- 
trachtete ihn,  wenn  er  seine  Pfeife  rauchte,  und  wenn  er  vor- 
bei kam,  dann  streichelten  die  fleißigen  Finger  des  Arbeiters 
langsam  das  gelungene  Werk,  sowie  man,  wenn  man  allein 
ist,  andächtig  den  geheimnisvollen  Rücken  der  Tiere  streichelt. 

Wer  kann  nun  sagen,  was  „LEBEN"  ist?  Wie  gibt  und 
empfängt  man  den  ersten  Lebensschauer?  Ist  die  blutige 
Masse  allein  genug  gefügig  und  nachgiebig,  um  die  Schauer 
und  die  geistigen  Eindrücke  einer  Seele  zu  bewahren?  Aber 
die  Wälder  leben  ja  auch,  das  harte  Herz  der  Eichen  kennt 
den  Herbst  und  den  Frühling.  Es  will  wachsen,  es  trachtet 
nach  der  Macht  seines  Stammes,  dem  Festklammern  seiner 

Wurzeln,  dem  stets  erneuten  Sieg  seiner  Blätter  Der 

Diamant  lebt,  er  wirkt.  Ist  der  Kristall,  der  den  Kristall  sucht 
und  geschickt,  geduldig  an  seinem  kostbaren  Wesen  arbeitet 
von  dem  er  will,  daß  es  so  hart  und  stark  wird,  um  ewig  zu 
währen,  —  ist  nicht  auch  er  Leben,  das  in  Liebe  zueinander- 
strebt  und  sich  verteidigt?  Ach,  wenn  man  den  Kraftaufwand, 
die  wahnsinnige  Anspännung  des  Atoms  sehen  könnte,  — 
hören  könnte,  und  die  ganze  tolle  Brunst,  in  der  die  Atome 
einander  umfangen,  sich  in  der  Kette  des  Unendlichen  ins 
Weltall  schwingen,  wo  sie  die  Planeten  tragen  und  die  unüber- 
windliche Festgefügtheit  der  Marmorblöcke  schaffen !  

Eines  Tages  also,  —  weil  der  greise,  müßige  Stubenhocker 
in  diesem  Zimmer  zuviel  gelebt,  seine  Seele  darin  hatte  zuviel 
umherschweifen  lassen,  weil  seine  Augen  und  das  Fluidum  in 
seinen  Fingern  das  geheimnisvolle  Fieber  dieses  Marmorblockes 
zu  sehr  mit  menschlichen  Einflüssen  durchsetzt  hatte,  —  ge- 
schah etwas  Schreckliches.  Man  kann  nicht  gerade  sagen,  daß  die 
Statue  lebte,  sie  belebte  sich  nicht.  Sie  empfing  weder  Licht,  noch 
Stimme,  noch  Bewegung,  und  doch  war  etwas  Menschliches  in 
diesen  Block  gekommen  und  hatte  sich  darin  eingeschlossen. 

Zuerst  geschah  folgendes:  Es  hatte  in  der  Nacht  ein  Ge- 
witter gegeben.  Der  Donner  grollte  lange,  und  wirbelte  alles 
in  den  Lüften,  das  Widerstand  leistete,  wild  durcheinander. 
Möglich,  daß  es  eingeschlagen  hatte,  aber  gewiß  nicht  in  die- 
sem Hause.  Nun,  die  Wange  und  die  Hand  der  Statue  lagen 
auf  dem  Marmor:  durch  ihren  in  roten  Plüsch  gehüllten  höl- 

Diese  Novelle  ist  der  blinden  Helen  Keller  von  der  Verfasserin, 
einer  taubstumm  Geborenen,  gewidmet.  Catulle  Mendes  entdeckte 
vor  zwei  Jahren  Marie  Lenerus  feines  und  liebenswertes  Talent.  Sie 
wurde  dann  mit  einem  Literaturpreis  ausgezeichnet  und  errang  im 
Odeon  einen  starken  Theatererfolg.  —  Diese  Arbeit  ist  meines  Wissens 
die  erste,  mit  der  sie  sich  an  deutsche  Leser  wendet. 


zernen  Sockel,  der  unter  ihr  zitterte,  durch  ihren  ganzen, 
langgestreckten  Leib  fühlte  sie  die  unerklärliche  Erschütterung. 
Es  war  schrecklich,  plötzlich  und  wunderbar:  es  war  das 
LEBEN.  Die  ganze  Nacht  hindurch  lag  die  Statue  verzückt 
da.  Sie  streckte  sich  noch  mehr,  schmiegte  sich  noch  mehr 
an  die  Erde,  wollte  dem  neuen  Mysterium  noch  näher  sein.  Man 
denke  sich  nach  jahrhunderterlanger  Grabesvergessenheit  die  erste 
Erinnerung,  das  an  seinem  ersten  Schauer  erkannte  Leben. 

Sie  wollte  nicht  mehr  schlafen.  Dem  wunderbaren  Spiel 
der  neu  gewonnenen  Fibern  ganz  hingegeben,  fühlte  sie,  wie 
man  sich  sinnlos  berauscht.  Diesem  Stein  war  nun  etwas  Un- 
sagbares zu  eigen,  was  eigentlich  eine  Seele  ist :  die  Aufmerk- 
samkeit. Aufmerksam  horchte  die  Statue,  horchte  mit  ihrem 
ganzen  bebenden  Leib,  mit  ihrem  jungen,  nachahmungsfähigen 
Herzen  dem  mächtigen  Pulsschlag  des  Lebens. 

Das  dauerte  24  Stunden.  Dann  trat  Stille  ein,  und  nir- 
gends gab  es  mehr  ein  Zittern.  Die  Statue  war  so  allein  und 
unbeweglich  in  ihrem  Marmorblock,  daß  sie  glaubte,  ins  Reich 
des  Todes  zurückzukehren.  Aber  mit  dem  ersten  Glücksge- 
fühl war  ihr  auch  Zuversicht  gekommen,  sie  hoffte  inmitten 
dieses  neuen  Aufruhrs.  Und  mit  der  ganzen  Geduld  der 
Wesen,  die  zum  Leben  emporsteigen,  harrte  sie  aus. 

Und  das  Wunder  wiederholte  sich.  Der  Tag,  der  diesem 
Gewitter  folgte,  ein  schöner  Junitag,  war  strahlend  und  glühend 
heiß.  Die  Statue,  die  kaum  schlief,  lernte  gleich  bei  Tagesan- 
bruch einen  neuen  Schauer  kennen.  Er  war  ganz  anderer  Natur 
als  der  gestrige.  Sie  hatte  nicht,  wie  während  des  Gewitters, 
entdeckt,  daß  sie  ein  Herz  und  lebende  Glieder  habe;  aber 
mit  angehaltenem  Atem  ließ  sie  auf  ihrer  Stirne  ruhende  sanfte 
Wärme  auf  sich  wirken.  Sie  wunderte  sich,  daß  man  Ruhe  empfinden 
könne,  und  als  die  Wärmestieg,  von  der  Stirne  auf  die  Wange  glitt 
und  von  Stunde  zu  Stunde  etwas  mehr  des  gespannt  daliegenden 
Körpers  überflutete,  da  lernte  die  neu  zum  Leben  Erstandene 
alle  „Warums"  der  Menschen  kennen;  sie  dachte  nach. 

Als  die  Sonne  die  Mittagshöhe  erreicht  hatte,  neigte  sie  sich 
dann  schrittweise  dem  Abend  zu.  Während  der  sieben  Stun- 
den ihres  Rückzuges  fühlte  die  Statue  sie  von  ihrem  kalt  ge- 
wordenen Gesicht  zur  nackten  Zehenspitze  ihres  gefesselten 
Fußes  gleiten,  und  die  Unbewegliche  lernte  so  die  Bewegung 
und  den  Raum,  die  Zeit,  die  Tage  und  die  Jahreszeiten  kennen. 

Sie  erlernte  noch  gar  manches  andere;  denn  die  Unendlich- 
keit der  Welt  ist  in  jeder  Empfindung,  und  nur  die  Menschen 
in  ihrer  unglaublichen  Unaufmerksamkeit  können  das  Erlahmen 
einer  Wunderkraft  erdacht  haben.  Aber  eine  Statue  mit  ge- 
schlossenen Augen,  nicht  abgelenktem  Gehör,  eine  Statue,  die 
sich  nicht  rührt  ! 

Sie  war  sehr  intelligent,  wie  all  jene  Geschöpfe,  die  allein 
sind,  denen  man  nichts  erklärt  hat,  und  in  dem  Bestreben  dieser 
Schlafenden,  zu  verstehen  und  zu  fühlen,  lag  schon  die  ganze 
menschliche  Wissenschaft,  die  ganze  menschliche  Poesie. 

Sie  langweilte  sich  nicht;  denn  nie  dachte  sie:  „Ich  möchte". 
Wie  hätte  sie  wissen  sollen,  daß  in  ihr,  die  sich  wunderte  zu 
leben,  schon  so  viele  Tote  steckten? 

Wußte  sie  denn,  daß  die  Augen  sich  öffnen,  die  Ohren 
beben,  die  Nase  atmet  und  die  Lippen  trinken?  Beweinen 
die  Menschen  die  Organe,  die  ihnen  fehlen,  die  unbekannten 
Sinne,  die  aus  dieser  Welt  Freuden  schöpfen,  mit  denen  ver- 
glichen ihr  Licht  und  ihre  Töne  nur  ein  hilfloses  und  ober- 
flächliches Tasten  wäre?  Aber  das  größte  Erlebnis  war  noch 


nicht  gekommen.  Bis  dahin  hatte  die  Statue,  abgesehen  von 
dem  Staunen,  das  dem  Menschen  eigen  ist,  kaum  etwas  anderes 
kennen  gelernt  als  das  Leben  der  Urwesen,  die  in  ihren  kos- 
mischen Zusammenhängen  die  Grenzen  gesteckt  finden :  die  Erde 
und  die  Sonne,  die  Sonne  und  die  Erde. 


Nun,  eines  Tages  zitterte  die  „SCHLAFENDE".  Das  war 
kein  Gewitter  mehr  und  dennoch  geriet  die  Erde  in  Aufruhr. 
Es  war  kurz,  dumpf  und  ununterbrochen;  nichts  von  dem  Un- 
zusammenhängenden und  den  wiederholten  Angriffen  des  Stur- 
mes; es  war  von  solcher  Deutlichkeit,  daß  sie  zum  erstenmal 
das  Gefühl  des  Schreckens  kennen  lernte.  Sie  hatte  die  Ab- 
sicht erraten,  das  Willkürliche  der  Bewegung  erkannt  und  hatte, 
wie  eine  auf  einer  Insel  Verlassene,  einen  menschlichen  Schritt 
entdeckt. 

Es  kam  ganz  nahe  an  sie  heran.  Der  alte  Bildhauer,  der 
aus  der  Ferne  zurückkehrte,  litt  warscheinlich  unter  einem  Kum- 
mer, wie  ihn  die  vollständigen  Geschöpfe  kennen.  Kindisch 
wie  die  Leidenden  sind,  faßte  er  die  Statue  bei  der  Hand  und 
drückte  sie  wie  die  Hand  eines  wirklichen  weiblichen  Wesens. 
Sie  geriet  in  höchstes  Erstaunen.  Wie  hätte  das  kleine,  neu- 
geborene, kalte  Wesen  verstehen  sollen,  was  man  von  ihm  ver- 
langte? Da  sie  die  rührende  Antwort  der  Blicke  nicht  kannte 
und  die  Herzlichkeit  der  menschlichen  Stimmen,  war  sie  hart, 
scheu  und  von  gleichmäßiger  Heiterkeit.  Nur  langsam  lernte 
sie  ihren  Bildhauer  lieben.  Er  mußte  oft  wiederkommen,  dieser 
Schülerin  mit  seinen  Lippen,  seiner  alten  Stirne  und  sogar  mit 
seinen  Tränen  die  Menschlichkeit  lehren.  Aber  wie  anders  war 
dann  alles,  und  wie  sehr  bedurfte  sie  seiner  Gegenwart 
Sie,  die  die  beruhigenden  Geräusche  dieser  Welt  und  die  Ver- 
trautheit mit  den  alltäglichen  Dingen  nicht  kannte,  gewann 
diesen  Mann  als  das  einzige  Wesen  ihres  Umganges  lieb. 

Glücklicherweise  stand  sie  neben  dem  Fenster,  und  auch 
der  Greis  liebte  die  Sonnenwärme.  Wenn  er  mit  Gästen 
sprach  und  einen  Ellbogen  auf  den  Sockel  der  „SCHLAFEN- 
DEN" stützte,  dann  ahnte  sie  wohl  das  ausdrucksvolle  Mysterium 
der  Stimmen,  und  die  Betonungen  waren  so  lebhaft  und  ihr 
Gefühlsinhalt  kam  ihr  so  bald  zum  Bewußtsein,  daß  ihr  zum 
erstenmal  ein  Zweifel  aufstieg,  und  die  arme  Statue,  deren 
Lippen  instinktiv  bebten,  sagte  sich  zum  ersten  Male,  daß  sie 
vielleicht  stumm  sein  könnte  . . .  An  jenem  Tag  machte  sie  einen 
bedeutenden  Fortschritt;  denn  das  Leiden  ist  keine  kleine  Ent- 
deckung, und  der  erste  menschliche  Schmerz  —  das  ist  verbürgt 
—  war  der,  sich  nicht  ausdrücken  zu  können.  Gewiß  wußte 
sie  nicht,  daß  sie  nichts  hörte;  aber  nicht  hören,  bedeutet  vor 
allem  schweigen. 

Jenen,  die  über  das  Erwachen  dieses  Gedankens  staunen 
werden,  der  nichts  von  den  menschlichen  Sprachen  weiß,  aber 
in  Ermanglung  des  geschwätzigen  Führers  der  Worte  entdeckt 
und  empfindet,  will  ich  antworten,  daß  das  im  Innern  ge- 
sprochene Wort  das  unnützeste  Ding  auf  der  Welt  ist.  Wie 
sollten  wir  denn  zu  unseren  Sätzen  kommen,  wenn  wir  nicht 
denken  würden,  bevor  wir  sie  gebildet  haben? 

Nun  wurde  das  Leben  ermüdend.  Welche  Anstrengung 
und  welche  Spannung,  um  den  zwingenden  Berechnungen  der 
wiederholten,  verknüpften,  ähnlichen  und  verschiedenen  Emp- 
findungen gerecht  zu  werden,  und  das  ohne  die  hilfreiche 
Algebra  der  Worte!  Es  lag  darin  die  ganze  Arbeit  einer  das 
Leben  suchenden  Seele,  die  allein  den  Weg  der  Menschheit 


zurücklegen  muß.    Sie  lernte  die  mächtige  Versuchung  der 
mit  geschlossenen  Augen  daliegenden  Statuen  kennen: 
„Schlafen  will  ich  und  von  Marmor  sein." 

Aber  das  einmal  erworbene  Leben  geht  nur  mehr  im  Tode 
verloren,  und  auch  daß  Statuen  lebend  sein  können,  hat  man 
schon  gesehen ;  nur  hat  man  vergessen ,  uns  zu  sagen ,  ob  sie 
in  solchen  Fällen  sterblich  werden. 

Eines  machte  einen  tiefen  Eindruck  auf  sie.  Sie  hatte 
geglaubt,  soviel  zu  wissen.  „Ich  werde  heute  nichts  Neues 
mehr  lernen",  sagte  sie  zu  sich.  „Mit  all  dem,  was  ich  weiß, 
kann  ich  den  schönen  Palast  beginnen,  den  ich  bauen  will." 
Es  entstand  nun  eine  Bewegung,  man  sprach,  man  diskutierte 
lärmend,  vielleicht  über  die  „SCHLAFENDE",  denn  die  Leute 
standen  so  nahe  bei  ihr,  daß  jeden  Augenblick  die  Gebärden 
sie  streiften.  Ja,  richtig,  von  ihr  sprachen  sie,  der  alte  Bild- 
hauer und  sein  Schüler,  und  abwechselnd  wurde  der  Marmor 
während  der  Demonstration  von  der  alten  unentschlossenen 
und  der  jungen  energischen  Hand  berührt. 

Wieso  hatte  sie  nicht  früher  den  Unterschied  gespürt? 
Schon  in  der  rauhen  Beredsamkeit  der  Schritte,  in  jenen  täg- 
lichen und  fein  abschattierten  Geräuschen,  die  die  Menschen 
ihrer  Brust  zu  entreißen  scheinen,  hatte  sie  sie  voneinander 
unterscheiden  gelernt;  aber  wie  konntest  du,  o  Jugend,  die 
Entdeckung  dieser  abgeschlossenen  Seele  werden,  wenn  du 
nicht  zum  Besitzstand  aller  gehörtest? 

„Ich  möchte  jung  sein,"  dachte  die  Statue. 

Und  an  jenem  Tage  stieg  sie  die  Lebensleiter  bedeutend 
empor;  denn  sie  hatte  gesagt  „Ich  möchte". 

Jetzt  war  ihre  Seele  vollkommen.  Denn  ein  reicherer  Be- 
sitz als  der  des  Lichts  und  ein  packenderer  als  der  der  Töne 
würde  ihrer  Brust  keinen  anderen  Schrei  entlocken  können. 
Sie  hatte  vom  Leben  empfangen,  was  es  zu  geben  hat:  den 
Wunsch  und  das  Leid.  Was  liegt  daran,  wie  sie  sie  empfangen 
hat!  was  liegt  an  dem  Zauberstab,  dessen  sich  die  Macht  des 
Verstehens  bedient!  Eine  empfängliche  Hand,  die  sich  den 
Gaben  öffnet,  kann  unser  Weltall  in  sich  aufnehmen. 


Nun  schien  sie  wirklich  am  Ende  ihrer  Aufgabe  angelangt 
zu  sein.  Selbst  für  die  Bevorzugten,  für  jene,  die  durch  alle 
Schranken  geschützt  sind,  für  die  am  wenigsten  Abgelenkten, 
für  die  mit  der  größten  Aufmerksamkeit  Begabten  ist  das 
Leben  nicht  bloß  jenes  unerschöpfliche  Buch,  dessen  man  nie 
müde  wird.  Die  Augen,  sogar  die  geistigen,  schließen  sich, 
und  die  Ohren,  sogar  die  des  Herzens,  suchen  das  Stille  in 
der  Stille.    Der  Himmel  erspäht  diese  Müdigkeit;  als  man 

aber  da  oben  erfuhr:  „Ihr  werdet  eine  Statue  finden  

Geht  hin  ",  da  sahen  sich  die  großen  Engel  der 

menschlichen  Schmerzen  mit  ihren  wilden  Augen  an,  die  nie  lächeln, 
und  in  furchtbarem,  vom  unendlichen  Sturz  schwerem  Fluge 
schössen  sie  eines  Abends  auf  das  Haus  des  Bildhauers  herab. 

Das  Rauschen  ihrer  Flügel  weckte  die  „SCHLAFENDE",  aber 
sie  wankte  nicht  in  ihrer  heldenmütigen  Seele.  Wie  ein 
empfindlicher  Schirm  bot  sie  sich  ganz  dem  Wehen  des  un- 
bekannten Raumes  dar.  Die  rauhen  Cherubins  zögerten;  ihr 
keuchender  Atem  stellte  den  geduldigen  Marmor  auf  die  Probe. 

„O  Dasein!"  dachte  die  Aufmerksame,  „auch  darin  bist  du?" 

Der  Diener  Jehovahs  streckte  seine  athletischen  Arme  aus, 
und  eilig  erhob  der  Engel  mit  einem  einzigen  Ruck  den  be- 
freienden Hammer. 

Übertragen  für  „Die  Zeitschrift"  von  Clara  Sokolowsky-Theumann. 


WARENHAUSER  VON  H.PREHN- 
v.  DEWITZ 

Der  Kampf  gegen  die  Warenhäuser  scheint  ewig  zu 
dauern  —  wenigstens  bei  uns  in  Deutschland.  Noch 
immer  hat  sich  der  am  alten  haftende  kleine  Detail- 
list nicht  daran  gewöhnen  können,  in  dem  Großunter- 
nehmen einen  gleichberechtigten  Konkurrenzfaktor  zu  sehen, 
noch  immer  zieht  er  in  seinen  Mittelstandsvereinigungen  gegen 
jene  zu  Felde  und  schreit  nach  staatlichen  Ausnahmegesetzen 
gegen  ihre  Bedrückung.  Und  doch  ist  sein  Kampf  gegen  die 
Warenhäuser  ein  völlig  unfruchtbarer,  denn  er  richtet  sich,  unbe- 
wußt freilich,  weit  mehr  gegen  die  ganze  moderne  Entwicklung, 
denn  gegen  einzelne  Unternehmerformen  —  er  richtet  sich  über- 
haupt gegen  die  Großbetriebe  im  ganzen  und  hat  sich  damit 
von  vornherein  den  Lebensnerv  unterbunden.  Darüber  sind 
sich  auch  die  Führer  des  Mittelstandes  völlig  im  klaren  und 
deshalb  wird  das  Warenhaus  den  Leuten  als  Popanz  vorge- 
gaukelt, vor  dem  sie  geschützt  werden  müßten.  Niemals  wohl 
ist  ein  hohleres  Schlagwort  geprägt  worden  als  das :  Das  Waren- 
haus ist  der  Feind  des  Mittelstandes.  Die  allgemeine  Tendenz 
der  Entwicklung  zum  Großbetrieb  wird  völlig  verkannt.  Ob 
Krupp  alljährlich  30  und  mehr  Millionen  aus  seinen  Betrieben 
erzielt,  ob  alle  Kleinbetriebe  auf  diesem  Gebiete  unmöglich 
sind,  ob  alle  Kohlengruben  in  einigen  wenigen  Händen  ver- 
einigt werden,  ob  Gerson  oder  Hertzog  sich  entwickeln,  daß 
kein  anderes  Geschäft  neben  ihnen  möglich  ist,  danach  fragt 
man  nicht.  Die  Warenhäuser  hat  man  allein  zum  Sündenbock 
gestempelt,  zum  Feind  des  Kleinkapitals  und  des  kleinkauf- 
männischen Unternehmens.  Die  Politik  ist  bequem  —  sie  er- 
spart jedes  Nachdenken  —  der  Staat  soll  helfen  —  und  des- 
halb häuft  man  Vorwürfe  auf  Vorwürfe  gegen  die  Warenhäuser. 
Wie  schwach  ihre  Begründung  ist,  werden  wir  später  sehen.  Die 
Entwicklung  der  Warenhäuser  ist  interessant.  Im  Grunde  ge- 
nommen sind  sie  keine  deutsche  Blüte,  vieles  in  ihrem  Wesen 
ist  von  den  schon  in  den  vierziger  Jahren  in  Paris  aufgekom- 
menen Großbasaren  übernommen,  und  dennoch  haben  sie  sich 
aus  den  kleinsten  Anfängen,  aus  winzigen  Detailgeschäften, 
unter  kluger  Ausnutzung  wirtschaftlicher  Konstellationen  ent- 
wickelt. Heute  zählt  Paris  etwa  ein  Dutzend  bedeutenderer 
Grands  Magasins  und  zwar  Bon  Marche  mit  einem  Umsatz  von 
ca.  170  Mill.  Fr.  und  einem  Kapital  von  20  Mill.  Fr.,  den 
Louvre  mit  ca.  150  Mill.  Fr.,  den  Printemps  mit  ca.  40  Mill. 
Fr.,  die  Galeries  Lafayette  mit  ebensoviel,  die  Pygmalion  und 
Samaritaine  mit  20 — 30  Mill.  Fr.  Umsatz.  Im  ganzen  mögen 
die  Pariser  Warenhäuser  ca.  500  Mill.  Fr.  umsetzen  oder  etwa 
16 — 17%  des  3  Milliarden  betragenden  Gesamtumsatzes  der 
Seinestadt  gegen  vielleicht  250 — 300  Mill.  M  des  Gesamtum- 
satzes der  eigentlichen  Warenhäuser  in  Deutschland,  der  etwa 
dem  Umsatz  der  Konsumvereine  oder  landwirtschaftlichen  Ge- 
nossenschaften gleichkommt.  Und  trotzdem  blüht  in  Paris  der 
Kleinhandel  nach  wie  vor,  sollte  denn  das  in  Deutschland  eine 
Unmöglichkeit  sein?  Die  Entwicklung  der  amerikanischen 
Warenhäuser  ist  ins  Riesenhafte  gegangen,  ihr  Reklameetat 
beläuft  sich  allein  auf  jährlich  15  Mill.  M,  von  denen  die  größten 
wie  John  Wanamaker,  Simpson  Crawford  Co.,  Siegel  Cooper 
Co.,  Bloomingdale  usw.  ca.  1V2 — 2  Mill.  jährlich  für  ihren  eigenen 
Reklamebedarf  ausgeben.  Jede  größere  Stadt  in  Amerika  hat 
jetzt  schon  ihre  Warenhäuser  und  trotzdem  fühlt  sich  der  Klein- 


handel  durch  sie  nicht  bedrückt,  schreit  nicht  nach  Ausnahme- 
gesetzen. 

In  Deutschland  sind  die  Warenhäuser  aus  ganz  kleinen  An- 
fängen entstanden.  Oskar  Tietz  erzählt  darüber  folgendes: 
Ihm  kam  es  seinerzeit  vor  allen  Dingen  darauf  an,  die  vermit- 
telnde Person  zwischen  Produzent  und  Konsument  zu  werden. 
Im  Warenhandel,  insbesondere  in  der  Textilindustrie,  stand  der 
Fabrikant  dem  Grossisten  und  der  Zwischenhändler  wieder  dem 
Detaillisten  gegenüber.  Diese  Rangabstufung  wurde  in  den 
meisten  Branchen  streng  respektiert,  und  früher  würde  es  kein  Fa- 
brikant gewagt  haben,  unter  Umgehung  des  Grossisten  mit  dem 
Detaillisten  in  direkte  Verbindung  zu  treten.  Als  Oskar  Tietz 
im  Jahre  1882  mit  seinem  Onkel  in  Gera  ein  kleines  Geschäft 
der  Posamenten-,  Weiß-  und  Wollwarenbranche  gründete, 
suchte  er  seinem  oben  angeführten  Grundsatze  treu,  direkt  mit 
den  Fabrikanten  in  Verbindung  zu  treten.  Bei  dem  kleinen 
Umsatz,  den  das  neue  Geschäft  anfangs  erzielte,  war  das  ja 
nicht  immer  leicht,  aber  endlich  gelang  es  doch,  und  als  die 
Firma  erst  mal  eine  zweite  Verkäuferin  anstellen  konnte,  hatte 
sie  schon  mit  den  meisten  Fabrikanten  direkte  Abschlüsse  ge- 
macht. Jetzt  galt  es  den  Umsatz  zu  forcieren,  um  immer  gün- 
stigere Einkaufsbedingungen  vom  Fabrikanten  zu  erhalten.  Die 
Firma  tat  es,  indem  sie  mit  einem  ganz  geringen  Nutzenaufschlag, 
ohne  Rücksicht  auf  die  sonst  üblichen  Kalkulationen  ihre  Waren 
absetzte.  Eine  Ware  z.  B.,  die  beim  direkten  Bezug  vom  Fa- 
brikanten 1  M  kostete,  für  die  der  Grossist  aber  1,40  M  und 
der  Detailhändler  2,10 — 2,50  M  forderte,  verkaufte  die  Firma 
Hermann  Tietz,  indem  sie  sich  mit  einem  Nutzen  von  20 — 25  Pf. 
begnügte,  zu  dem  außergewöhnlich  niedrigen  Preise  von  1,25  M 
an  das  Publikum.  Bei  diesem  ganz  minimalen  Aufschlag  war  es 
selbstverständlich,  daß  die  Preise  fest  waren,  und  daß  das 
sonst  in  Detailgeschäften  übliche  Handeln  von  vornherein  aus- 
geschlossen war.  Seitens  des  kleinen  Publikums  fand  das  Ge- 
schäft natürlich  großen  Zuspruch,  und  der  Absatz  vergrößerte 
sich  zusehends.  Außer  den  bisherigen  Waren  mußten  nach  und 
nach  auch  verwandte  Artikel  aufgenommen  werden,  da  das 
Publikum  sie  verlangte.  So  geschah  die  Umwandlung  in  ein 
Warenhaus  ganz  allmählich.  Auch  der  Entwicklungsgang  der 
Firma  A.  Wertheim  ist  ein  ähnlicher  gewesen,  wie  der  der  Firma 
Tietz.  Auch  sie  hat  ganz  klein  als  Spezialgeschäft  der  Woll- 
warenbranche in  Stralsund  angefangen,  hat  dann  eine  Filiale 
in  Rostock  etabliert  und  ist  schließlich  nach  Berlin  übergesie- 
delt, wo  sie  erst  ein  Warenhaus  sehr  bescheidenen  Umfanges 
in  der  Rosenthalerstraße  eröffnete  und  erst,  nachdem  sie  noch 
ein  zweites  Geschäft  in  der  Leipziger  Straße  und  ein  drittes  in  der 
Oranienstraße  gegründet  hatte ,  zum  Bau  ihres  Prachthauses  am 
Leipziger  Platz  schritt.  Der  Umsatz,  den  die  Firma  heute  erzielt, 
wird  auf  ca.  45  Mill.  M  jährlich  geschätzt.  Auch  das  Haus  Jan- 
dorf &  Co.  hat  sich  aus  bescheidenen  Detailgeschäften  entwickelt, 
bis  es  daran  gehen  konnte,  das  Kaufhaus  des  Westens  zu  gründen. 

Gegen  diese  älteren  Warenhäuser  kommen  die  vereinzelten 
neuen  und  direkten  Gründungen  des  Großkapitals  überhaupt 
nicht  auf.  Sie  alle,  die  heute  als  schlimmste  Feinde  des  Klein- 
detailhandels gelten,  sind  vor  ein  paar  Dezennien  erst  aus  ihm 
herausgewachsen.  So  hat  im  eigentlichsten  Sinne  das  Bedürf- 
nis des  Konsumenten  das  Warenhaus  geschaffen.  Der  Zweck 
der  Warenhäuser  hob  sich  immer  mehr  hervor.  Es  galt  vor 
allem  eine  möglichst  vollständige  und  wohlfeile  Befriedigung 
der  Bedürfnisse  des  Publikums  herbeizuführen,  und  zwar  in 
erster  Linie  nicht  der  sogenannten  oberen  Zehntausend,  sondern 


hauptsächlich  des  mittleren  und  des  kleinbürgerlichen  Publikums.  703 
Daß  sie  dabei  auch  bedürfnisanerziehend  wirkten,  eine  Eigen- 
schaft, die  nicht  nur  für  die  Größe  ihres  Umsatzes,  sondern 
auch  kulturell  in  Betracht  kommt  und  gewertet  sein  will,  ist 
selbstverständlich.  Stellten  sie  sich  aber  so  auf  der  einen  Seite 
bewußt  in  den  Dienst  der  Konsumenten,  so  leisteten  sie  an- 
dererseits durch  ihren  Warenumsatz  und  dadurch,  daß  sie  zahl- 
reichen Fabriken  den  Massenabsatz  ihrer  Fabrikate  gewähr- 
leisteten, der  Volkswirtschaft  in  der  Verhütung  von  Überpro- 
duktionen wichtige  Dienste.  Wie  Wernicke  (Kapitalismus  und 
Mittelstandspolitik)  sehr  richtig  bemerkt,  basiert  die  zeitliche 
Entwicklung  und  Leistungsfähigkeit  der  Industrie  in  erster  Linie 
auf  der  Zunahme  der  Produktion,  in  zweiter  auf  der  dadurch 
ermöglichten  Arbeitsteilung,  Anschaffung  von  Spezialmaschinen 
und  Verbilligung  der  Produktionskosten.  Durch  den  von  den 
Warenhäusern  geförderten  Massenumsatz  war  daher  die  In- 
dustrie in  der  Lage,  ihre  Produktion  zur  Massenerzeugung  aus- 
zugestalten, ihre  Produktionskosten  und  Verkaufspreise  zu  ver- 
billigen und  ihre  Leistungs-  und  Konkurrenzfähigkeit  auf  dem 
Weltmarkte  dadurch  zu  steigern.  Die  Warenhäuser  sind  also  nicht 
nur  hervorragende  Konsumanstalten  für  das  Publikum,  sie  sind 
auch  wirksame  und  bedeutungsvolle  Absatzstellen  für  die  Industrie, 
die  durch  Erleichterung  und  Vergrößerung  ihrer  Produktion  an  Ex- 
portfähigkeit bedeutend  gewinnt.  Die  große  soziale  und  wirt- 
schaftliche Bedeutung  der  Warenhäuser  liegt  somit  auf  der  Hand. 

Ein  wesentliches  Moment,  das  das  Aufkommen  der  Waren- 
häuser begünstigt  hat,  liegt  in  dem  früheren  Zustande  des  De- 
tailhandels selbst.  Der  Kleinhandel  wurde,  wie  Werner  Sombart 
sagte,  in  der  Hauptsache  handwerksmäßig  ausgeübt,  d.  h.  der 
Detailhändler  wartete,  bis  ihm  die  Kunden  ins  Haus  kamen, 
irgendwelche  Anstrengungen,  um  das  Geschäft  zu  vergrößern, 
um  mehr  Kunden  heranzuziehen,  wurden  nur  in  den  allerselten- 
sten  Fällen  gemacht.  Hier  griff  nun  die  moderne  Entwicklung 
ein.  Je  mehr  die  Industrie  sich  hob,  desto  drängender  wurde 
das  Problem  des  Absatzes,  es  mußten  neue  Märkte  geschaffen 
werden,  auf  denen  die  Unterbringung  möglichst  vieler  Waren 
nach  dem  Prinzip  „großer  Umsatz,  kleiner  Nutzen"  möglich  war. 
Die  Heranziehung  des  Publikums  wurde  die  Hauptaufgabe.  Und 
gerade  diese  erfüllten  die  Warenhäuser  in  der  ausgezeichnetsten 
Weise.  Kein  Wunder  also,  daß  die  Industrie  ihnen  bald  Ein- 
kaufsvergünstigungen bot,  die  sie  den  kleineren  Detailgeschäften 
nie  gewähren  konnte.  Durch  gutgeleitete  Reklame,  durch  Aus- 
stattung, Dekoration,  billige  Preise,  Ausnahmetage,  Lockartikel 
usw.  waren  die  Warenhäuser  in  der  Lage,  ihren  Umsatz  ständig 
zu  vergrößern.  Da  Massenartikel,  d.  h.  diejenigen  Artikel, 
von  denen  nach  demselben  Muster  größere  Mengen  hergestellt 
werden,  am  billigsten  sind,  so  liegt  es  naturgemäß  in  dem  Be- 
streben der  Warenhäuser,  immer  bestimmte  Warentypen  in 
großen  Mengen  zu  führen,  um  durch  größeren  und  schnelleren 
Absatz  dieser  das  Kapital  möglichst  oft  umzusetzen  und  da- 
durch die  Preise  desto  wohlfeiler  bemessen  zu  können.  Aber 
auch  die  bessere  Ausnutzung  des  Personals  und  der  Räume 
bieten  den  Warenhäusern  Vorteile,  die  sie  mit  geringeren  Preis- 
aufschlägen bei  der  Gewinnberechnung  auskommen  läßt. 

Fassen  wir  dagegen  nun  die  Vorwürfe  zusammen,  die  in 
der  Hauptsache  gegen  die  Warenhäuser  gerichtet  werden,  so 
ergeben  sich  folgende: 

1.  Sie  sind  großkapitalistische  Gründungen  und  verbildlichen 
die  brutale  Anwendung  des  Großkapitals.  (Wir  haben 
dagegen  gesehen,  daß  die  meisten  aus  kleinen  Anfängen 


entstanden  sind  und  sich  allmählich  erst  zu  Großbetrieben 
erweitert  haben.) 

2.  Sie  arbeiten  mit  marktschreierischer  Reklame.  (Man  sehe 
einmal  die  Anzeigen  der  großen  Warenhäuser  in  den  Zei- 
tungen durch,  ich  glaube,  man  wird  nicht  dergleichen  finden 
—  wohl  aber  gehen  Spezialgeschäfte  hierin  häufig  sehr  weit.) 

3.  Sie  treiben  unlauteren  oder  unfairen  Wettbewerb  durch 

a)  trügerische  Angaben  in  den  Inseraten  (wird  bestraft); 

b)  Quantitäts-  und  Gewichtsverschleierungen,  sogenannte 
Warenhauspackungen  (ist  selten  vorgekommen  und  wird 
durch  das  Gesetz  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb 
bestraft) ; 

c)  Führung  von  minderwertigen  Konkurs-,  Ausschuß-, 
Ramsch-  oder  sogenannten  Basarwaren,  von  Surrogaten 
und  Imitationen,  durch  die  sie  den  Geschmack  des  Pub- 
likums und  der  Produktion  verschlechtern  (kommt  bei 
allen  Geschäften  vor  und  richtet  sich  ganz  nach  den 
sozialen  Schichten,  denen  die  Käufer  angehören); 

d)  Pfennigauszeichnungen  zum  Anschein  der  Billigkeit 
(allerdings,  aber  das  Publikum  hat  sich  nachgerade 
schon  daran  gewöhnt  und  weiß,  daß  98  Pf.  fast  1  M  ist); 

e)  Lockartikel  und  Kalkulation  dieser  Waren  unterm  Preis, 
anderer  überm  Preis.  (Das  Warenhaus  kalkuliert  über- 
haupt nichts  unter  dem  Einkaufspreis,  sondern  setzt  nur 
die  eine  Ware  mit  größerem,  die  andere  mit  geringerem 
Nutzen  ab); 

f)  Schleudern  (ist  bei  Partiewarengeschäften  gang  und  gäbe, 
aber  nicht  bei  Warenhäusern) 

g)  Ausnahmetage,  weiße  Wochen  usw.  (ist  auf  die  eine 
oder  andere  Art  bei  den  meisten  Geschäften  üblich). 

Ferner  reißen  die  Warenhäuser  allen  Umsatz  an  sich  und 
vernichten  den  selbständigen  Mittelstand.  (Die  Tatsache  der 
sehr  [sogar  zu  starken]  Zunahme  der  Kleingewerbetreibenden 
beweist  das  Gegenteil.)  Sie  schädigen  die  Arbeiter  durch 
Lohndrückerei  (trifft  gerade  nicht  zu,  denn  die  Massenproduk- 
tion, auf  die  die  Warenhäuser  hinarbeiten,  hebt  die  Löhne). 

Wir  könnten  noch  viele  Vorwürfe  aufzählen,  die  man  den 
Warenhäusern  macht,  wie  z.  B.  Verführung  der  weiblichen  An- 
gestellten, schlechte  Löhne,  schlechte  Behandlung  der  Angestell- 
ten usw.  usw.  —  die  meisten  von  ihnen  entbehren  der  Begrün- 
dung und  sind  mehr  aus  Schlagworten  entstanden,  die  die 
wahnwitzige  Hetze  der  Kleinkaufleute  und  Kleingewerbetrei- 
benden gegen  die  Warenhäuser  gezeitigt  hat,  denn  aus  wirk- 
lich ernster  Erwägung.  Im  übrigen  wird  sich  der  kleingewerb- 
liche Mittelstand  beruhigen  müssen.  Auch  den  Warenhäusern 
ist  eine  Grenze  gesetzt,  über  die  sie  nicht  hinweg  können.  Sie 
bedürfen  zu  ihrem  Fortkommen  eines  Massenverkehrs  und 
Massenkonsums  und  können  sich  nicht  dezentralisieren,  wie  die 
kleinen  Geschäfte.  Gerade  darin  aber  liegt  ein  sicheres  Mo- 
ment der  Lebensfähigkeit  für  den  Kleinhandel.  Die  Dritteilung 
Spezialgeschäfte,  Warenhäuser,  kleine  Geschäfte  —  wird  wohl 
ewig  bleiben,  sagt  Wernicke  —  in  letzter  Linie  bestimmen 
eben  die  Konsumenten  über  die  Entfaltung  des  Kleinhandels, 
von  ihrem  Willen  hängt  die  Ausbreitung  des  Konsumvereins- 
wesens ab,  sie  bestimmen  über  den  Besuch  der  Warenhäuser, 
der  Spezialgeschäfte  und  der  kleinen  Detailgeschäfte. 
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LEBENSERINNERUNGEN  (V)*)|  VON 
CAM1LLE  LEMONNIER  (BRÜSSEL) 

Der  Wirt  vom  „goldenen  Kopf"  in  Dinant,  der 
durch  seinen  Humor  bekannte  Hüne  Disiere, 
hatte  mich  auf  ein  freistehendes  Herrenhaus 
zwischen  Riviere  und  Prof ondeville,  in  dem 
Winkel  zwischen  der  Maas  und  dem  Burnotbache,  auf- 
merksam gemacht.  Damals  konnte  man  noch  ein  ganzes 
Schloß  zu  dem  Preise  einer  Jahreswohnung  in  der  Stadt 
erhalten.  Welch  eine  Wonne  für  mich,  als  ich  eines 
Tages  in  dem  mit  zwei  Braunen  bespannten  Wagen  des 
Wirtes  vor  der  Schloßpforte  vorfuhr!  Wohl  war  das  Ge- 
bäude ein  wenig  verwahrlost,  der  Fußboden  von  Ratten 
benagt,  die  Regenrinne  an  der  Mauer  schadhaft,  und 
zwischen  den  Steinfliesen  des  Hofes  wucherte  Gras: 
aber  das  wuchtige  Dach  aus  Eichenbohlen  und  Schiefer, 
das  so  fest  auf  den  Grundmauern  saß,  ritt  wie  der  Tod 
auf  dem  apokalyptischen  Rosse,  bot  allen  Unwettern 
Trotz.  Wir  machten  einen  Rundgang  um  den  ganzen 
Besitz.  Die  Wagenremise  beherbergte  eine  antike 
Berline,  daran  schloß  sich  der  Pferdestall  mit  sechs 
Boxen,  und  an  diesen  der  Schweine-,  Kuh-  und  Hühner- 
stall. Im  Gemüsegarten  wurde  ein  Fischweiher  mit 
großen  Fischen,  Forellen,  Krebsen  und  junger  Fischbrut 
vom  Wasser  des  Bächleins  gespeist. 

Wie  sollte  auch  der  Enkel  jener  Bauern  von  Uccle 
und  Calevoet  nicht  einen  leichten  Rausch  in  sich  auf- 
steigen fühlen,  als  es  galt,  einmal  selber  den  Grund- 
besitzer zu  spielen?  —  Meine  Einrichtung  war  bald 
vollendet.  Die  fünfzehn  bis  zwanzig  kleinen  Anrainer 
der  Nachbarschaft,  Steineklopfer  und  Schleifer,  Erdar- 
beiter, und  ein  paar  alte  Bauern  mit  kleinen  Anwesen, 
kamen  ins  Schloß,  den  neuen  „Baron"  zu  begrüßen. 
Es  war  der  landesübliche  Brauch,  daß  der  jeweilige 
Bewohner  des  Schlosses,  zugleich  mit  dem  Titel,  auch 
von  dem  in   den  Torbogen   eingemeißelten  Wappen 


*)  Siehe  die  einleitenden  Kapitel  in  den  Heften  15,  16,  18  und 
45    21  Jahrgang  II  der  „Zeitschrift". 


706  Besitz  ergriff.  Es  entstand  bloß  eine  kleine  Ver- 
wirrung, als  einige  Zeit  nachher  ein  wirklicher  Baron 
bei  mir  erschien;  der  war  aber  bloß  ein  großer  Maler. 
Ich  darf  wohl  sagen,  daß  es  Burnot  war,  von  wo  aus 
Theodore  Baron,  bis  dahin  nur  der  herbe,  melancho- 
lische Maler  der  Campine,  auf  die  Entdeckung  des 
Ardennerwaldes  ausgezogen  war. 

Mit  den  beiden  Braunen  im  Stalle  und  dem  Jagd- 
wägelchen in  der  Remise,  mit  Dricot,  dem  Gärtner, 
als  Kutscher,  der  die  Gartenbeete  düngte  und  das 
Pferdegeschirr  putzte,  und  der  alten  Magloire  mit  der 
Spitzhaube  vor  dem  Feuerbock  in  der  Küche,  hatte  das 
alte  Herrenhaus  bald  einen  Anstrich  von  neuem  Leben 
erlangt.  Truthähne,  Enten,  Gänse,  Hühner  und  Perl- 
hühner gackerten,  schnatterten,  kreischten  und  krähten 
auf  den  Steinfliesen  des  Hühnerhofes.  Ein  Schwärm 
Tauben  ließ  sich  auf  den  ausgestreuten  Futterkörnern 
beim  Pferdestalle  nieder.  Und  im  Schloßhof  zerrte 
Lion,  der  große,  braune  Wächterhund  mit  lautem  Gebell 
an  seiner  Kette.  Jeden  Freitag  kam  eine  ganze  Schar 
von  Armen  aus  der  Umgebung  herbei,  die  mit  ihren 
Stöcken  klapperten  und  Gebete  murmelten  und  vor  der 
Türe  um  Almosen  bettelten.  Droben  in  den  Wohn- 
gemächern und  auf  der  steinernen  Treppe  mit  der  ge- 
meißelten Balustrade,  vom  nördlichen  First  bis  zum  süd- 
lichen oberhalb  der  gischtenden  Wasserspeier  thronenden 
Giebel:  allüberall  belebte  und  verschönte  Freundes- 
gegenwart das  große,  alte  Haus,  vor  dessen  Schwelle 
die  Welt  ein  Ende  hatte. 

Sich  selbst  ganz  anzugehören,  in  dem  kleinen  Helden- 
kampfe des  Alltages  Herr  seiner  Handlungen  und  seines 
Geschickes  zu  sein!  alle  Ströme  in  einem  einzigen  Schlucke 
Wassers  eintrinken!  in  dem  Becher  von  Lebensblut 
alle  törichten  Säfte  der  Menschheit  brodeln  zu  fühlen! 
zu  spüren,  daß  man  eine  Minute  der  Ewigkeit  ist,  und 
die  Minute  selbst  für  ewig  zu  halten!  Oh,  wunderbarer 
Rausch  eines  feurigen  Herzens,  von  dem  die  Freude 
überquillt  wie  die  Blätter  von  den  Rosen!  Ich  ward 
wieder  zur  menschlichen  Urzelle,  die  sich  nach  Rückkehr 
in  den  mächtigen  Urschoß  sehnt  und  begehrt,  die  Ver- 
mählung des  Weltalls  zu  erneuern.  Ich  ward  von  dem- 
selben Wesen  erfüllt,  das  durch  die  ganze  Weite  von 
Walt  Whitmans  mächtige  Poesien  zieht,  die  gewaltig 
sind,  wie  das  Ramajana,  und  die  ich  erst  viel  später 
aus  den  wundervollen  Ubersetzungen  Leon  Bazal- 
gette's  kennen  lernen  sollte,  jenes  Freundes,  der  mir 
ebenfalls  erst  viel  später  erstand.  Das  Leben  brandete 
in  mir  wie  eine  hohe  See,  wie  Feuerbrände  in  einem 
Hochofen,  es  war  ein  einziger,  nicht  endenwollender 
Feiertag.  Ich  lief  zu  dem  Gipfel  des  Berges  hinauf,  der 
sich  jenseits  der  Terrassen  erhob,  und  oben,  da  breitete 
ich  die  Arme  weit  aus,  auf  den  bleckenden  Zähnen  das 
trunkene  Lachen  des  Barbaren.  So  erstand  in  mir  aufs 
neue  die  antike  Kraft  des  Mannes  aus  urzeitlichen  Ge- 


schlechtem,  jener  Adam,  dessen  Geschichte  ich  eines 
Tages  schrieb,  und  der  über  dem  Pfade  der  Wälder  sein 
Schicksal  sich  entgegenwandeln  sah,  das  die  Züge  Evas 
trug,  der  Gattin  und  Mutter,  von  der  die  neue  Mensch- 
heit erstehen  sollte.  

Mein  Leben  in  Burnot  war  wahrhaftig  einsam  und 
ländlich.  Ich  sah  keinen  der  vornehmen  Herren  der 
Nachbarschaft  bei  mir.  Ich  besaß  bloß  einen  einzigen 
Freund  im  Orte,  einen  guten,  einfachen,  lieben  Menschen, 
Adolphe  Demeuse,  den  Gemeindesekretär,  dem  ein 
natürlicher  Verstand  zu  eigen  war.  Sonntags  kam  er 
mit  einer  Schar  anderer  Freunde  zwischen  zwei  Zügen, 
unter  denen  sich  Mulders,  Lebarre,  der  Verleger  Falk, 
der  Tenorist  Jorez  und  der  Advokat  de  Groux  befanden, 
sowie  der  närrische  Kauz  Chemer,  der  Erfinder  der 
parodistischen  Kunstausstellungen,  wo  nebst  anderem 
zum  Kranklachen  drolligem  Ulk,  ein  paar  wohl  abge- 
richteter Modelle  zu  sehen  waren,  die  splitternackt  bis 
auf  ein  Schurzfell,  lebende  Figuren  in  goldenen  Rahmen 
darstellten,  die  sich  plötzlich,  zum  großen  Schrecken  der 
weiblichen  Besucherinnen,  mit  ein  paar  anzüglichen 
Gesten  zu  beleben  begannen.  Joe  Dieri  de  Ten  Hamme, 
der  wackere  Ritter,  kam  in  einem  Tiroler  Anzüge  mit 
einer  Adlerfeder  auf  dem  Hute,  Lodenjoppe,  bauschigen 
kurzen  Kniehosen  und  Wadenstrümpfen,  an  einem  Knopfe 
seines  Wamses  ein  komplettes  Rauchzeug,  bestehend  aus 
Feuerstahl,  Pfeifenreiniger,  Tabaksbeutel  und  einer  Por- 
zellanpfeife mit  langem  Rohr.  Das  war  das  Kostüm  des 
Ixeller  „Sängerklubs",  dem  eine  Anzahl  Maler,  Dichter 
und  Sänger  angehörten,  wie  Dillens,  Kindermans, 
Fournois,  Bovie,  Legny  und  Greyson,  die  einmal  des 
Jahres  in  kleinen  Streifbanden  wie  eine  militärische  Ex- 
pedition ausrückten,  um  die  Sturzbäche  des  Ardenner- 
waldes  oder  die  Schweizer  Gletscher  zu  entdecken. 

Unsere  treuesten  Gäste  aber  waren  Eugene  Verdyen, 
der  eben  seinen  Militärdienst  beendigt  hatte,  und  Theodore 
Baron,  der,  durch  Wilhelm  Burger  ermuntert,  die  Deko- 
rationsmalerei aufgegeben  und  sich  resolut  der  Land- 
schaftsmalerei zugewendet  hatte.  Eines  Tages  kam  er 
bei  mir  an,  unruhig,  mißtrauisch,  höchst  geheimnisvoll, 
sein  Wolfsgesicht  hinter  der  dreimaligen  Umschlingung 
eines  Seidenschals  fast  gänzlich  verborgen.  Kaum  hatte 
er  mir  die  Hand  geschüttelt,  als  er  auch  schon  erkundigte, 
ob  ihm  nicht  jemand  von  der  Bahnstation  nachgegangen 
sein  könne.  Dem  Fährmanne  gegenüber  hatte  er  sich 
als  Handelsreisender  ausgegeben  und  ihm  vorgespiegelt, 
daß  sein  Malkasten  ein  Musterköfferchen  sei.  Baron 
entfaltete  die  Schlauheit  einer  Wildkatze,  um  seine  An- 
wesenheit in  den  Gegenden  zu  verbergen,  wo  er  stets 
als  Erster  anzulangen  hoffte.  Er  war  von  der  fixen 
Idee  besessen,  nur  ganz  jungfräuliche  Territorien  zu  er- 
obern: er  konnte  es  Heymans  nie  verzeihen,  daß  er  die 
Campine  vor  ihm  gemalt  hatte.  Als  er  in  Burnot  Fuß 
faßte,  hätte  er  sich  am  liebsten  das  ganze  Maasgelände 


708  zu  eigen  gemacht.  Tatsächlich  wußte  er  auch  eine  eigene, 
herbe  Stimmung  in  die  Landschaft  hineinzulegen,  die  die 
ersten  Maler  der  Ardennen  Kindermans,  Quinaux,  Four- 
mois,  niemals  besessen  hatten.  Eigensinnig,  mißtrauisch, 
streitsüchtig,  dabei  gutherzig  und  schüchtern,  war  er  un- 
leugbar eine  der  bedeutendsten  Erscheinungen  der  Kunst 
jener  Zeit.  Seine  Streitlust  spornte  ihn  oftmals  zu  Dis- 
puten an,  die  sich  bis  in  die  späte  Nacht  hinein  aus- 
dehnten. Die  Stunde  des  Schlafengehens  hatte  schon 
längst  geschlagen,  als  sein  derbknochiges,  bewegliches 
Gesicht  mit  den  blitzenden,  schwarzen  Augen  und  dem 
breiten  Kinn,  das  nach  den  Worten  wie  nach  Fliegen 
schnappte,  noch  immer  in  der  Hitze  des  Streites  weiter 
grimassierte.  Ging  man,  um  ihn  endlich  zu  Bette  zu 
bringen,  scheinbar  auf  seine  Ideen  ein,  dann  hatte  er 
eine  eigene  Art,  einem  ein  „Ach  was,  Ihr  habt  mich  doch 
nicht  verstanden",  entgegen  zu  schleudern  und  danach 
wieder  von  vorne  anzufangen.  Schließlich  löschte  irgend 
jemand  die  Lampe  aus,  und  Dricot,  der  Kutscher,  er- 
schien mit  seiner  Stallaterne,  um  ihn  durch  die  Korridore 
nach  seinem  Zimmer  zu  geleiten.  Mit  dem  Frühesten  auf, 
machte  er  sich  auf  den  Weg,  noch  ehe  das  übrige  Haus 
erwachte,  ohne  zu  verraten,  wohin  er  ginge,  manchesmal 
auch  sehr  weit,  über  das  Wasser  hinüber,  die  Anhöhen 
von  Lustin  oder  Godinne  gewandt  wie  ein  Hirsch  er- 
kletternd. Und  eines  Tages  kam  er  überhaupt  nicht  mehr 
zurück :  er  war  mit  der  Bahn  nach  den  Gestaden  der  Lesse 
gefahren,  die  ihn  mit  ihren  schäumenden  Wirbeln  an  ihren 
Wehren,  den  rötlichen  Reflexen  der  Kalkfelsen  in  den 
tiefen  Buchtungen  ihrer  Höhlen  und  dem  kristallklaren 
Wellenspiel  auf  den  goldigglitzernden  Kieseln  am  Grunde 
entzückte. 

Eifersüchtig  auf  die  Natur  wie  auf-  eine  Geliebte,  um 
derentwillen  er  sich  mit  dem  anderen  heimlich  raufte, 
setzte  Verdyen  seinerseits  einen  eigenen  Ehrgeiz  darein, 
Theodore  Baron  nachzuspüren.  Launisch,  verschlossen, 
schroff,  auf  einem  steilen  Felsen  kalter  Verachtung  und 
unnahbaren  Hochmutes  kauernd,  konnte  er  ganz  plötzlich 
in  überschwengliche  Zärtlichkeiten  und  Liebkosungen  oder 
in  ein  frohes,  gemütliches  Lachen  ausbrechen  und  so  zu- 
tunlich werden  wie  ein  schnurrendes  Kätzchen.  Niemand 
besaß  so  viel  Lebensfreude  und  Genußfähigkeit  wie  er; 
er  bedauerte  ewig,  nicht  reich  geboren  zu  sein,  um  wie 
ein  Pascha  mit  einem  ganzen  Harem  und  mit  einem  Fez 
und  ein  paar  Pistolen  im  Gürtel  in  der  Welt  herumreisen 
zu  können.  Damals  kannte  er  Griechenland  und  den 
Orient  noch  nicht,  den  er  erst  später  kennen  lernen 
sollte.  Er  liebte  es,  wie  eine  träge  Eidechse  mit  halb 
geschlossenen  Augen  faul  in  der  Sonne  zu  liegen  und 
sich  von  ihr  die  Haut  wärmen  zu  lassen.  Jeden  Morgen 
richtete  er  seinen  Farbkasten  zusammen,  erwartete  den 
Sonnenaufgang  am  Ende  des  Tales,  kehrte  dann  zurück, 
um  abzuwarten,  daß  der  Nebel  sich  höbe,  in  der  gehei- 
men Hoffnung,  daß  er  sich  nicht  heben  würde.   Hob  er 


sich  aber  doch,  so  war's  dann  wieder  die  Sonne,  die  ver- 
schwand; er  kratzte  seine  Palette  ab  und  begann  am 
nächsten  Morgen  das  Spiel  von  neuem. 

Ich  selbst  schrieb  bloß  dann  und  wann  ein  paar  Zeilen. 
Das  Leben  berauschte  uns;  wir  verbrachten  unsere  Tage 
damit,  Reusen  anzulegen  oder  unsere  Garne  in  die  Maas 
zu  schleudern.  Nachts  hoben  wir  bei  Laternenschein  die 
großen,  runden  Kiesel  vom  Uferrande  auf  und  fischten 
Krebse.  Manchesmal  warfen  wir  Kockeiskörner  aus,  die 
die  Fische  betäubten  und  uns  für  den  nächsten  Morgen 
einen  prächtigen  Fang  vorbereiteten.  Oder  aber  wir 
schlenderten  durch  den  Wald  und  sahen  den  Blättern  zu, 
wie  sie  sproßten,  oder  erlegten  Eichhörnchen. 

Wir  besaßen  beide  eine  lebhafte  Einbildungskraft 
und  liebten  es,  Trapper  von  Arkansas  zu  spielen.  Es 
kam  vor,  daß  wir  eine  ganze  Nacht  im  Dickicht  zubrachten, 
um  das  geheimnisvolle  Treiben  des  Getieres  zu  belauschen. 
Ein  gedämpfter  Schrei,  ein  leises  Rascheln  im  Gebüsch, 
der  Galopp  einer  Hirschkuh  jagten  uns  köstliche,  kalte 
Schauer  über  die  Haut.  Bei  unserer  Rückkehr  ließen  wir 
uns  dann  entweder  ein  selbsterlegtes  Eichhörnchen  am 
Rost  braten,  oder  ein  paar  Rebhühner  in  Speck  gewik- 
kelt  und  mit  Wacholderbeeren  gewürzt,  dämpfen. 

Das  Jahr  1869  schloß  mit  schneereichen  Festtagen, 
die  wir  in  dem  weißen  Abend  der  Berge  zubrachten. 
Dricot  spannte  das  kleine  Ardennerpferdchen  vor  den 
Wagen ;  die  Achsen  knirschten  auf  der  gefrorenen  Land- 
straße. Wir  wollten  den  Weihnachtsabend  in  Dinant, 
an  einer  Freundestafel  bei  Fackelschein  verbringen.  Wäh- 
rend Boy  gemächlich  dahintrabte,  im  Laternenscheine 
dampfend,  belebte  sich  der  Berg  zu  unserer  Rechten, 
jenseits  des  silberschimmernden  Wasserlaufes  der  Maas, 
mit  einer  Unzahl  kleiner  Lichterchen,  manche  darunter 
unbeweglich,  um  den  nächtlichen  Kirchengängern  den 
Weg  zur  Mitternachtsmesse  zu  weisen,  andere  hinwieder 
bald  auf  bald  abwärts  steigend,  über  die  Windungen 
der  Pfade  sich  schlängelnd  und  der  Kirche  zustrebend, 
deren  glitzernde  Scheiben  wie  mystische  Purpurrosen 
durch  den  langsamen  Fall  der  Flocken  bluteten.  In  meinen 
Wettermantel  eingehüllt,  genoß  ich  des  weihevollen  Frie- 
dens der  großen,  heiligen  Nacht.  Eine  unendliche,  brü- 
derliche Güte  schwebte  über  der  Erde  und  schien  die 
Menschheit  von  allen  Sorgen,  aller  Knechtschaft  zu  be- 
freien. Ich  sollte  mich  wieder  an  diesen  Weihnachts- 
abend erinnern,  als  neun  Monate  darauf  der  Kanonen- 
donner von  Sedan  in  den  Bergen  widerhallte. 

Die  Sehnsucht  nach  frischer  Malerei  trieb  mich  ein 
paar  Monate  später  nach  Paris:  es  war  der  Monat  der 
Eröffnung  des  „Salons".  Hier  entstand  mein  erster 
Pariser  „Salonbericht".  Seitdem  habe  ich  deren  noch 
ein  gutes  Dutzend  nachfolgen  lassen.  Als  aber  der  Mai 
ins  Land  kam,  da  war  es  mir,  als  gäben  mir  die  in  der 
Luft  herumschwirrenden  Bienchen  ein  Zeichen,  abzureisen. 
Ich  fühlte  mich  in  dem  Paris  am  Abende  des  Kaiser- 


reiches  wieder  arme  Provinzler,  der,  von  all  dem  Glanz 
berauscht,  sich  gesenkten  Hauptes  auf  den  Straßen  durchs 
Gedränge  schiebt,  von  furchtbaren  Schreckensbildern  ge- 
jagd.  Mindestens  hundertmal  war  ich  nahe  daran,  in 
dem  Gewühle  der  Straßen  und  Ubergänge  vor  Angst 
und  Bestürzung  zu  vergehen;  ich  kam  erst  wieder  in  den 
blühenden  Wundergärten  der  Malerei  und  der  Plastik, 
im  Louvre,  im  Luxembourg,  in  den  Champs-Elysees,  zur 
Besinnung. 

Beim  Schreiben  dieser  Zeilen  habe  ich  den  Kunst- 
bericht vor  mir  liegen,  den  ich  nach  meiner  Rückkunft  ver- 
faßte. Damals  leitete  Eugene  Robert  gemeinsam  mit 
Ricard,  Graux  und  Olin  die  „Liberte".  Bis  dahin  hatte 
ich  sein  feines,  nervöses,  von  einer  Aureole  goldener 
Haare  umrahmtes  Gesicht,  ähnlich  dem  eines  galanten 
Abbe,  nur  von  dem  Trubel  der  „Monnaiebälle"  her 
gekannt.  Die  Lebenslust  prickelte  um  seine  bebenden 
Nüstern,  aus  dem  sprühenden  Feuerwerk  seiner  Worte, 
die  er  mit  dem  Esprit  und  der  Lebhaftigkeit  eines  Fran- 
zosen, der  er  auch  vermöge  seiner  Abstammung  war, 
hervorschleuderte.  Ich  überreichte  ihm  mein  Manuskript; 
er  empfing  mich  warmen  Herzens  und  warmer  Hand  mit 
seinem  lieben,  musikalischen  Lachen.  Dies  ward  der 
Beginn  unserer  Freundschaft,  die  nie  der  leiseste  Schatten 
trübte,  und  die  ich  ihm  auch  nach  seinem  Tode  noch 
weiterbewahre. 

Weißenbruch,  der  die  „Liberte"  druckte,  ließ  meinen 
Artikel  im  Satze  stehen:  als  er  dann  in  dem  koketten 
kleinen  Format  eines  Sedezbändchens  erschien,  setzte 
der  Verleger  Morel  seinen  Namen  hinzu.  Ich  verfocht 
in  der  Broschüre  die  Theorien  des  Modernismus :  Alfred 
Stevens  Lektion  war  nicht  fruchtlos  geblieben.  Dieser 
hatte  zuerst  im  „Figaro",  dann  in  Form  eines  Buches, 
über  den  „Salon"  von  1863  eine  lebendige,  markige 
Studie  geschrieben.  Es  war  die  Zeit  der  Kämpfe  um 
Delacroix,  Millet,  Rousseau,  Corot,  Decamps  und  Ste- 
vens. Er  verteidigte  darin  die  naturalistischen  und  reali- 
stischen Meister,  ohne  dabei  zu  vergessen,  daß  er  selbst 
ebenfalls  Gemälde  verkaufte.  Er  entledigte  sich  seiner 
eigenen  Bilder  als  ein  Fürst  der  Kunst,  mit  der  Eleganz 
eines  Medicis. 

Mein  kleiner  „Salon"  war  ein  Ausfall  in  den  Guerilla- 
kämpfen jener  Zeit.  Es  war  eine  Art  Vorpostenkritik. 
Ich  zielte  darin  auf  die  altmodischen  Schablonenmaler 
mit  derselben  Waffe,  aus  der  ich  meine  Erstlingsschüsse 
abgefeuert  hatte.  „Wahrhaftig,  eine  ganz  neuartige  Form 
der  Kritik",  schrieb  Robert-Jambe-de-Bois,  der  Pa- 
riser Oheim  Eugene  Roberts.  „Der  Autor  errichtet 
seine  Barrikade  inmitten  vollster  Freiluft."  Burty,  Mantz, 
Sensier  begrüßten  mich  mit  einer  Ehrensalve.  Namentlich 
die  Parallele,  die  ich  zwischen  Millet  und  Alf.  Stevens 
gezogen,  hatte  Beifall  gefunden.  Als  ich  dann  Millet 
das  Buch  übersandte,  dankte  er  mir  in  einem  wunder- 
schönen Briefe,  daraus  ich  hier  ein  paar  Sätze  zitieret 


„  Sie  sagen  in  bezug  auf  mich  so  wünschens- 
werte Dinge,  daß  ich  gar  nicht  zu  glauben  wage,  daß 
ich  sie  wirklich  besitze.  Nicht,  daß  ich  an  Ihrer  Urteils- 
kraft zweifle :  aber  ich  bin  mißtrauisch  gegen  mich  selbst. 

Aber  schieben  wir  rasch  meine  Person  beiseite,  da- 
mit ich  (ohne  mich  in  meinen  eigenen  Beinen  zu  ver- 
fangen) Ihnen  sagen  kann,  daß  ich  Ihre  Art,  mit  der  Sie 
die  Dinge  von  ihrer  fundamentalsten  Seite  aus  betrach- 
ten, von  ganzem  Herzen  loben  muß*  Es  dies  die  einzig 
richtige  Auffassung.  Es  gibt  eine  Menge  Leute,  die, 
weit  entfernt,  die  Dinge  von  dieser  Seite  anzupacken, 
der  Anschauung  huldigen,  daß  die  Kunst  eine  Art  Uhr 
für  gewohnheitsmäßiges  Handwerk  sei.  Sie  aber  haben 
die  Einsicht,  daß  dem  nicht  so  sein  soll,  und  daß  es  eine 
Notwendigkeit  für  den  Künstler  ist,  ein  höheres  Ziel  zu 
haben,  das  in  vielfacher  Hinsicht  von  weittragendster 
Bedeutung  ist. 

Ich  kann  Sie  versichern,  daß  ich  —  hinge  es  bloß 
von  meinem  Willen  ab,  —  den  „Typus",  der  meiner 
Meinung  nach  die  machtvollste  Wahrheit  ist,  sehr  gerne 
kräftig  zum  Ausdruck  bringen  wollte.  Sie  hatten  ganz 
recht,  mir  diese  Absicht  zuzuschreiben.  Aber  ich  sehe, 
daß  ich  hier  auf  Wege  abirre,  die  nur  sehr  schwierig  zu 
verfolgen  sind ;  und  ich  will  mich  keineswegs  zu  weit  vor- 
wagen. Sollten  Sie  öfters  nach  Paris  kommen  und  es 
dann  ermöglichen,  von  dort  aus  Barbizon  aufzusuchen, 
so  könnten  wir  dort  über  all  diese  Dinge  ein  wenig  weiter 
plaudern." 

Ich  gelobte  mir,  den  großen  Mann,  den  Maler  der 
Erde  und  des  Bauern,  aufzusuchen.  Als  ich  aber  mein 
Wort  einlösen  wollte,  da  war  Millet  nicht  mehr. 

Eines  Morgens  hörte  ich  das  Geschrei  von  Treibern 
und  Hundegebell  in  den  Bergen.  Dricot,  der  zu  mir  ins 
Zimmer  stürzt,  berichtet,  ein  Rehbock  sei  über  die  Park- 
mauer gesprungen  und  habe  sich  in  den  Binsen  beim 
vierten  Teiche  versteckt.  Ich  greife  nach  meiner  Flinte, 
eile  über  die  Brücke  und  erblicke  das  Tier  im  Wasser. 
Für  einen  gewöhnlichen  Eichhörnchen-  und  Kaninchen- 
schützen war  es  ein  ganz  kapitales  Stück.  Ich  feuere, 
eine  Ladung  Blei  geht  dem  Rehbock  mitten  durchs  Kreuz, 
und  er  macht  einen  Satz;  ich  feuere  noch  einmal,  da 
bricht  er  zusammen.  Ich  beobachte  die  Todeszuckungen 
des  edlen  Wildes;  es  wimmert  wie  ein  kleines  Kind,  das 
man  erwürgt;  seine  Flanken  gehen  auf  und  nieder,  in 
rasender  Hast.  Da  erfaßt  mich  ein  Mitleid,  das  an  Raserei 
grenzt;  ich  ziehe  mein  Messer  und  stoße  es  dem  Bock 
bis  ans  Heft  in  den  Leib;  das  Blut  springt  in  einem 
Bogen  empor  und  färbt  meine  Hand  purpurrot.  Das 
Röcheln  wird  matter,  ohne  daß  das  Tier  verendet;  da 
stoße  ich  wieder  zu,  wieder  und  immer  wieder,  bestrebt, 
mitten  ins  Herz  zu  treffen.  Die  Kälte  der  grauenvollen 
Mordlust  läßt  mich  starr  werden;  auch  meine  Kehle  rö- 
chelt; und  endlich  bäumt  sich  der  schlanke  Leib  in  einem 


712  letzten  Krampf,  und  das  Auge,  das  wunderbare,  sanfte 
Auge,  darin  sich  die  langsam  schaukelnden  Aste  spiegeln, 
blickt  unverwandt  auf  mich,  mit  einem  stummen  Aus- 
druck des  Vorwurfes  und  des  Verzeihens,  bis  es  all- 
mählich in  eisiger  Todeskälte  erstarrt. 

Niemals  seither  habe  ich  je  wieder  getötet  oder  auch 
nur  die  Lust  empfunden,  zu  töten.  Und  doch  hatte  ich 
nichts  anderes  getan,  als  einem  weidwunden  Tier  den 
Rest  gegeben.  Fortan  konnten  die  flinken  Eichhörnchen 
im  Buschwerk  unbekümmert  von  Ast  zu  Ast  hüpfen,  und 
die  Wildenten  mit  weitausgebreiteten  Schwingen  durch 
die  Lüfte  streichen ;  meine  Flinte  blieb  unberührt  am  Nagel 
hängen.  Aber  das  vergossene  Blut  hörte  nicht  so  bald 
wieder  auf,  in  mir  zu  schreien.  Ich  errichtete  den  Manen 
des  Rehes  einen  doppelten  Sühnaltar,  den  einen  in  der 
„Ile  vierge",  den  anderen  in  „Adam  et  Eve".  Und, 
was  den  Schützen  anbelangt,  der  so  plötzlich  mein  Leben 
gekreuzt,  so  hatte  der  sich  in  die  brabantischen  Wälder 
geschlagen,  in  die  wildreiche  Gegend,  wo  Germaine 
seiner  harrte.   (»Ein  Mann/') 

So  wenig  man  sich  auch  in  unserem  alten  Turmfalken- 
neste um  die  Außenwelt  kümmerte,  so  trugen  uns  doch 
unsere  Sonntagsgäste  einen  Widerhall  der  Politik  zu.  Der 
Horizont  umzog  sich  mit  blaugrauem  Gewölk:  grelle, 
prophetische  Blitze  zuckten  darüber  hin,  Vorboten  be- 
vorstehenden Unheils.  Wir  wußten,  daß  das  kleine  Stück- 
chen Welt,  aus  dem  unsere  Nation  hervorgegangen  war, 
sich  zu  beunruhigen  begann.  All  überall  hörte  man  das 
dumpfe  Brausen  eines  schweren  Geschickes,  das  auf  dem 
Punkte  war,  sich  zu  erfüllen.  Welch  furchtbares  Erwachen, 
als  eines  Morgens  Kanonendonner  von  Berg  zu  Berg  rollte. 
Die  Menschenbestie  war  drüben  entfesselt  worden,  indes 
ich  hier  noch  mein  unschuldiges  Opfer  alter,  wilder  Ur- 
instinkte  beweinte.  Was  wir  hier  im  Kleinen  getan,  als 
wir  die  kleinen  Eichhörnchen  schössen,  das  vollführte  dort 
drüben  der  Krieg,  ins  Dickicht  der  Völkerschaften  feuernd, 
unablässig  blutige  Hekatomben  auftürmend,  berghoch, 
daß  sie  alle  Senkgruben  der  Erde  verstopften! 

Bei  den  ersten  genaueren  Nachrichten  machten  Eugene 
Verdyen  und  ich  uns  auf  den  Weg.  Auf  den  Landstraßen 
wimmelte  es  bereits  von  Landstreichern  und  Blessierten; 
kleine  halbverhungerte  Bauern  flüchteten  vor  rohen  Plün- 
dererbanden über  die  Grenze,  wo  sie  bettelnd  von  Hof 
zu  Hof  zogen.  Bei  uns  war  das  Schlaraffenland,  das 
Land  der  gefüllten  Speicher  und  Keller,  der  vollen  Korn- 
säcke und  Fässer.  Uberall  begegneten  wir  ganzen  Kara- 
wanen von  Lebensmittelhändlern,  die  ihre  schweren,  voll- 
beladenen  Karren  nach  den  ausgehungerten  Städten  zogen. 
Manche  von  ihnen  gingen  zu  Fuß,  Körbe  voll  Eiern,  Wür- 
sten und  Rauchfleisch  am  Arm,  ähnlich  wie  die  kleinen 
Krämer  an  den  Kirmestagen  in  Brabant. 

Ich  werde  nie  das  kleine,  hinkende  Männlein  vergessen, 
das,  mit  einer  weißen  Schürze  um  den  Leib  und  einem 
Fächerkasten  an  einem  Gurt  von  den  Schultern  herab- 
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Alles  hastete  und  rannte  kopfüber  nach  den  Stätten  des 
Unterganges  und  der  schimpflichen  Verdienste. 

Unser  Aufbruch  war  ganz  plötzlich  erfolgt:  ohneWaffen, 
nichts  anderes  als  unsere  Spazierstöcke  in  der  Hand, 
waren  wir  ausgezogen.  In  Neufchäteau  fand  sich  ein 
Individuum  mit  einem  Erzgaunergesicht  dazu  bereit,  uns 
auf  seinem  Fuhrwerk  mitzunehmen.  Er  nannte  seinen 
Namen :  er  war  der  Herausgeber  eines  schmutzigen  Winkel- 
blättchens,  der  sich  auf  den  Tugendhelden  hinausspielte. 
Noch  nie  hatten  wir  soviel  ehrliche  Entrüstung  über  aller 
Art  Scharlatane,  die  falschen  Schächer  und  die  Juden 
gehört.  Dabei  aber  sprach  er  selbst  mit  einem  Juden- 
gassenjargon, und  warf  sich  in  die  Brust,  als  er  sagte:  „Ich 
bin  ein  ehrlicher  Mann,  und  alle  anderen  Menschen  sind 
Canaillen."  Das  Drolligste  dabei  war,  daß  er  selbst  fest 
daran  zu  glauben  schien. 

Das  Gefährte  rollte  die  serpentinenförmig  gewundene 
Fahrstraße  nach  Bouillon  hinab.  Ich  habe  in  „les  Chav- 
niers"  erzählt,  wie  wir  mit  Rops  und  Dommartin  zu- 
fällig zusammentrafen,  und  uns  dann  zu  viert  in  ein  ein- 
ziges Bett  als  Nachtlager  teilen  mußten,  das  uns  zwei 
gutmütige,  alte  Jungfern,  Putzmacherinnen  ihres  Zeichens, 
in  ihrem  Hause  überließen. 

Am  nächsten  Morgen  waren  wir  in  Sedan.  Noch 
heute,  nach  40  Jahren,  empfinde  ich,  beim  bloßen  Schrei- 
ben dieses  Namens,  wieder  einen  Geruch  von  Erde  und 
Verwesung,  vermischt  mit  Chlor  und  Uringestänke  und 
den  Stall-  und  Leichenkammerdunst  der  Lazarette,  wo 
man  als  Fortsetzung  der  großen  militärischen  Schlächterei 
von  draußen,  zur  Ader  ließ,  amputierte,  auf  den  bloßen 
Fließen  Arme  und  Beine  zersägte,  auf  der  klebrigen  Streu 
ausgleitend;  und  mitten  unter  Verwundeten  und  Ster- 
benden die  geschäftig  hin  und  rübereilenden  Kranken- 
wärter, zwischen  dem  Schmerzensgeheul  und  den  Flüchen 
der  Blessierten,  das  Kreischen  der  Sägen  und  das  dumpfe 
Rollen  der  Ambulanzen,  die  immer  neue  Ladungen  ihrer 
blutigen  Fracht  von  aufgeschlitzten  Bäuchen,  klaffenden 
Wunden,  jauchigem  Eiter  und  Todesqual  abluden.  Oh, 
diese  todtraurigen  Marionnetten  ohne  Gesten,  die,  in 
Bandagen  eingeschnürt,  fast  keine  andere  Spur  von  Leben 
auf  den  armen,  fahlen,  verschnupften  Gesichtern  mit  ver- 
wahrlosten, struppigen  Bärten  zeigten,  als  das  fiebernde, 
langsame  Rollen  der  verlöschenden  Augen,  und  eine 
Falte  unsäglicher  Müdigkeit  und  Trostlosigkeit  um  die 
Mundwinkel. 

Nach  vier  Tagen  kehrten  wir  heim,  erschöpft,  zerrissen, 
mit  Blut  befleckt,  den  eklen  Leichengestank  auf  den 
Lippen.  Wir  hatten  das  Schlachtengelände  nach  allen 
Richtungen  durchquert.  InGevönne,  in  Balan,  in  Baz- 
cilles  und  Sedan  waren  wir  über  zerstampfte  Menschen- 
leiber gewatet.  An  den  Grasbüscheln  am  Wege  hatten 
wir  unsere  blutbesudelten  Hände  abgewischt.  Mit  diesen 
selben  Händen,  von  denen  der  Blutgeruch  gar  nicht  mehr 


wich,  hatten  wir  trockene  Schnitten  steinharten  Brotes 
zum  Munde  geführt.  Hie  und  da  ein  Schluck  Branntwein 
aus  der  Feldflasche  stärkte  unsere  Herzen,  die  zu  ver- 
sagen drohten.  In  Sedan  hatte  uns  die  Trommel  des 
Tambours  bei  Morgengrauen  zur  Bestattung  der  Leichen 
versammelt.  In  langen  Reihen  waren  wir  hinter  Bahren- 
trägern und  Dienern  des  Roten  Kreuzes  einhergezogen, 
um  die  aufgetürmten  Pferdekadaver  einzuscharren  und 
die  Menschenleiber  wiederum  auszugraben,  die  der  vom 
Regen  durchweichte  Boden  gespenstergleich  aus  ihren 
Gruben  emporsteigen  ließ,  so  daß  man  bald  einen  Fuß, 
bald  ein  Knie,  da  und  dort  eine  Schulter,  oder  aber  eine 
ganze,  schrecklich  grimassierende  Totenglatze  wie  eine 
verzerrte  Faschingsmaske  plötzlich  hervorgrinsen  sah,  wie 
dies  bei  den  armen  Toten  ohne  Leichentuch  sooft  vor- 
kommt. 

Zwei  volle  Tage  schliefen  wir  einen  dumpfen,  tierischen 
Schlaf,  den  nicht  einmal  ein  Traumgebilde  mehr  quälte, 
total  erschöpft,  ausgepreßt  und  selbst  halbtot,  ohne  daß 
es  möglich  gewesen  wäre,  uns  zu  wecken.  Und  dann,  in 
den  nächsten  Tagen,  kehrte  das  ganze  Grauen  wieder, 
verbunden  mit  dem  furchtbaren  Aas -Senkgruben-  und 
Schlachthausgestank,  und  dem  Ekel  vor  verwestem  Fleisch 
im  Munde,  daß  es  uns  eine  ganze  Woche  unmöglich  war, 
etwas  zu  genießen.  Insbesondere  aber  machte  der  Pest- 
gestank der  Pf  erdekadaver,  der,  alles  andere  beherrschend, 
aus  der  Ebene  herüberdrang,  uns  ganz  krank.  Wir  hatten 
ein  paar  bayrische  Brotsäcke,  ein  Kochgeschirr  und  ein 
Tambourgehänge  mit  roten  Trommelschlägern,  die  den 
Wirbel  zur  Attacke  getrommelt  hatten,  am  Kaminsims 
aufgehängt.  Einer  der  durchbohrten  Brotbeutel  barg  ein 
Zinngeschirr,  worin  sich  ein  verspritztes  Menschengehirn 
mit  den  Resten  einer  halbgekochten  Zwiebel  vermengte. 
Der  Tod  hatte  an  das  armselige  Soldatenmahl  die  letzte 
Hand  angelegt.  Wir  mußten  aber  bald  die  traurigen 
Trophäen  wieder  von  ihrem  Platze  abnehmen :  sooft  wir 
sie  erblickten,  schüttelte  uns  ein  Krampf,  und  wir  ver- 
mochten danach  überhaupt  an  nichts  anderes  mehr  zu 
denken.  Manchesmal  blieben  wir  stundenlang  Seite  an 
Seite  sitzen,  ohne  ein  einziges  Wort  miteinander  zu 
wechseln. 

Plötzlich  aber  begann  ich  zu  schreiben.  Logischer- 
weise würde  man  glauben,  daß  es  Sedan  ward,  die  blutige 
Vision,  die  ich  mir  aus  meinem  Inneren  riß.  Ich  war  an 
allen  Leichenhäusern  und  Leidensstationen  vorbei- 
gepilgert; ich  hatte  Jahrhunderte  des  Menschengeschickes 
in  dem  kleinen  Zeiträume  durchlebt,  ehe  der  Stunden- 
zeiger am  Zifferblatt  seine  vierte  Runde  vollendet  hatte. 
Aber  war  es,  weil  das  Grauen  momentan  erstarrt  war, 
oder  aus  einem  anderen  Grund:  statt  des  dröhnenden 
Aufschreis  eines  schmerzzerrissenen  Augenzeugen,  ließ 
ein  Rhetor  das  Bataillon  der  Worte  auf  dem  Schachbrett 
des  Krieges  manövrieren,  wo  die  Kanone  noch  kaum  erst 
schwieg.  Ich  schrieb  ,Paris= Berlin'  innerhalb  weniger  Tage; 


vier  weitere  Tage  brauchte  sein  Druck;  dann  bedurfte  es  715 
deren  weiterer  drei,  bis  das  erste  Tausend  vergriffen  war. 
Der  Verleger  Rosez  ließ  sogleich  eine  Neuauflage  aus- 
geben. Binnen  weniger  als  einem  Monat  hatte  die  Flug- 
schrift den  Weg  durch  ganz  Europa  genommen.  Man 
meinte  Victor  Hugos  Hand  in  ihr  zu  erkennen;  in- 
dessen war  sie  bloß  eine  Nachahmung  seines  Stiles,  mit 
schwungvollen  Phrasen  gespickt;  der  Stil  allein  aber  ge- 
nügte, um  den  Namen  Frankreichs  in  der  Marseillaise 
der  Worte  bis  weit  an  die  Enden  der  Welt  zu  tragen. 
Ich  hatte  aus  der  Niederlage  einen  Triumphschrei  ge- 
macht :  „Paris  bombardieren,  gut !  Bombardiert,  wird  Paris 
noch  viel  lebendiger  sein  als  verschont.  Und  wäre  es 
selbst  nichts  anderes  mehr  als  ein  rauchender  Haufen 
Asche,  so  würde  doch  Frankreichs  Seele  noch  immerdar 
über  seinen  Ruinen  schweben.  Durchs  Schwert  bezwungen, 
griff  Rom  zum  Kreuz  und  allsogleich  wurde  es  unbesieg- 
bar. Frankreich  ist  unbesiegbar  durch  die  Ideeu. 
Kein  Mensch  ahnte,  daß  der,  der  also  seinen  Hymnus 
an  Frankreichs  Unsterblichkeit  schloß,  hoch  droben, 
zwischen  den  Bergen,  das  Leben  eines  Bauern  führte. 
Hugo  benahm  sich  sehr  hochherzig:  er  ließ  den  Leuten 
den  Glauben,  das  Buch  wäre  von  ihm. 

Nun  ich  die  Feder  wieder  aufgenommen,  verließ  sie 
meine  Hand  überhaupt  nicht  mehr.  Ich  schrieb  „Sedan" 
in  einem  einzigen  Zuge,  so  etwa,  wie  man  sich  einen 
Abszeß  eröffnen  ließ.  Ein  wilder  Eifer  trieb  mich  an, 
das  Bedürfnis,  mich  von  den  schlimmen  Eiterschwären 
zu  befreien,  um  meine  innere  Ruhe  wieder  zu  erlangen. 
Meine  Erinnerungen  waren  von  schneidender  Schärfe, 
gleich  dem  Schnitt  eines  Diamanten  auf  einer  gläsernen 
Tafel.  Am  31.  Dezember  1870  konnte  ich  das  Buch  mit 
folgenden  Worten  ausklingen  lassen: 

„Und  heute,  am  letzten  Tage  des  Jahres,  da  die  Maas 
zugefroren  ist  und  die  armen  Leute  auf  den  Landstraßen 
vor  Frost  erschauern,  beende  ich  diese  wahrheitsgetreuen 
Seiten,  in  meinem  behaglichen  Lehnstuhl  vor  dem  großen 
Kamine  sitzend,  von  dessen  Sims  Patronentasche,  Sack 
und  Trommelschlägel  herabhängen,  indes  meine  beiden 
Hunde,  zu  einem  Knäuel  zusammengerollt,  mir  zu  Füßen 
vor  dem  knisternden  Feuer  schnarchen."  „Sedan"  erschien 
zuerst  in  den  „Nouvelles  du  Jour".  Dann  erwarb  die 
Buchhandlung  Merzbach  &  Falk  die  ganze  Auflage  für 
ihre  „Bibliotheque  elegante" .  O  Ironie!  Es  ward  meine 
erste  literarische  Einnahme.  Als  mir  Falk  das  Bankbillett 
von  hundert  Franken  in  die  Hand  drückte,  setzte  er  dabei 
eine  Miene  auf,  wie  wenn  er  sagen  wollte:  „Aber  wieder- 
holen Sie  das  nicht  allzuoft,  Sie  würden  uns  sonst  rui- 
nieren!" 

Aber  nach  dem  wahnwitzigen  Aufwand  von  Lebens- 
kraft verfiel  man  wieder  in  totale  Apathie.  An  allen 
Venen  zur  Ader  gelassen,  hatte  Frankreich  keinen  Sinn 
mehr  für  Lektüre:  „Sedan"  ging  bald  in  den  faulenden 
Leichenfeldern  unter.  Immerhin  aber  wurde  es  von  einem 


716  großen  polnischen  Dichter,  Krazewski  übersetzt.  Es 
mußte  warten,  bis  Lemerre  es  unter  einem  neuen  Titel 
„Les  Chavnievs,i  aus  der  Taufe  hob,  um  zu  neuem  Leben 
zu  erwachen.  Es  erschien  mit  einer  schwungvollen  Ein- 
leitung- von  Leon  Cladel  versehen,  und  jetzt,  nach  vierzig 
Jahren  erlebte  es  eine  neue  Auferstehung  in  der  Über- 
setzung von  P.  Cornelius  und  mit  einer  Vorrede  der 
großen  Pazifistin  Baronin  Suttner  ausgestattet. 

Ich  habe  in  Sedan  die  letzten  Toten  gesehen,  nach- 
dem das  Schlachtfeld  gesäubert  war.  Ich  habe  geholfen, 
das  alte  Kaiserreich  in  die  Erde  zu  versenken,  aus  der 
neue  Geschlechter  erstanden.  Ich  habe  daraus  mein  rotes 
Buch  gemacht;  es  wird  mich  wie  ein  furchtbares,  authen- 
tisches Blutzeugnis  überleben.  Ich  wurde  geboren,  ich 
liebte,  ich  schrieb  und  ich  sah  den  Krieg.  Dies  sind  die 
wichtigsten  Daten  meines  Lebens.  Es  wird  noch  ein 
anderes  Datum  kommen,  das  allem  ein  Ende  macht,  und 
das  meine  Hand  nimmer  wird  hinzuschreiben  können. 
So  seltsam  aber  ist  der  Lauf  der  Dinge  im  Menschen- 
leben, daß  sie  mit  der  Zeit  eine  halbe  Vergessenheit 
deckt:  der  Krieg  nimmt  in  meiner  Vergangenheit  keinen 
größeren  Raum  mehr  ein,  als  die  tausenderlei  kleinen 
nebensächlichen  Geschehnisse  des  Daseins.  Mit  dem  Ge- 
dächtnis ist  es  wie  mit  den  Friedhöfen  der  Städte:  man 
muß  diese  von  Zeit  zu  Zeit  ausräumen  und  umgraben, 
will  man  nicht  eine  Beute  der  Toten  werden. 

Burnot,  du  lieber,  stiller  Zufluchtsort,  wo  mein  Leben 
begann  und  meine  erste  Jugend  endigte:  ich  nahm  beim 
Abschied  deine  Hügel,  deine  schäumenden  Wasser,  das 
kreisende  Rad  der  alten  Mühle,  die  staubige  Landstraße, 
die  in  Serpentinen  den  Berg  hinan,  und  wieder  zu  den 
Ufern  der  schönen  Maas  hinabführte,  in  der  Tiefe  meines 
Herzens  mit.  Ein  neues  Leben  schloß  über  den  ver- 
gangenen, zu  zweit  erlebten  Glückseligkeiten,  die  Tore 
ab,  die  sich  nie  wieder  auftun  sollten.  Als  ich,  lange 
Zeit  nachher,  wieder  einmal  diese  Bilder  meiner  Ver- 
gangenheit besichtigen  wollte,  da  war  ich  allein,  und  ein 
geistliches  Erziehungsinstitut  hatte  sich  in  dem  Hause 
einquartiert,  das  ich  mit  meinen  Träumen  bevölkert 
hatte,  und  das  für  mich  eine  ganze  Welt  gewesen.  Ich 
hatte  es  nie  gewagt,  das  Gitter,  die  alten,  ausgetretenen 
Stufen,  die  zur  Kapelle  führten,  oder  den  alten  wurm- 
stichigen Altar,  davor  der  Kaplan  jeden  Sonntag  die 
Messe  las,  zu  berühren.  Ob  der  Almosenier  des  Klosters 
wohl  in  dieser  selben  Kapelle  noch  die  Messe  hielt?  In 
diesem  Falle  konnte  er  nur  mehr  über  einen  Trümmer- 
haufen zu  ihr  gelangen:  die  Mühle,  die  Fischteiche,  das 
alte  Dach  und  das  Eingangstor  sind  verschwunden. 
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Gespielt  wurde  von  jeher  und  überall  auf  der  Erde. 
Das  Glücksspiel  um  Geld  wird  in  der  Gegenwart, 
wo  das  Geld  so  übermächtig  ist,  vielleicht  stärker 
betrieben  als  je,  doch  meist  im  geheimen,  da  das 
öffentliche  und  gewerbsmäßige  Hasardspiel  fast  überall  ver- 
boten ist.  In  voller  Öffentlichkeit  darf  sich  das  Spiel  nur  auf 
einem  sehr  kleinen  Raum,  aber  an  einem  der  schönsten  Punkte 
Europas  entfalten,  an  der  französischen  Riviera,  in  dem  Fürsten- 
tum Monaco.  Schon  oft  ist  dieser  europäische  Skandal  be- 
klagt worden.  Niemand  wagt  ihn  offen  zu  verteidigen.  Alle 
Welt  ist  darüber  einig,  daß  das  Hasardspiel  nach  keiner 
Richtung  hin  zu  verteidigen  ist.  Und  dennoch  dauert  der 
Unfug  fort,  fördert  die  Spielsucht,  diese  Nährmutter  der  ärgsten 
Laster,  und  bringt  von  Jahr  zu  Jahr  steigenden  Gewinn. 

Obwohl  die  Spielbankgesellschaft  (amtlich  eingetragen  unter 
dem  Namen  „Societe  anonyme  des  Bains  de  Mer  et  du  Cercle 
des  Etrangers  de  Monaco")  eine  Aktiengesellschaft  ist,  so  hält 
sie  doch  die  Einzelheiten  ihrer  Abschlüsse  möglichst  geheim 
und  begnügt  sich  nur  mit  den  notwendigsten  Angaben.  Für 
das  Jahr  1910/11  stellte  sich  ihr  Reingewinn  auf  rund  15  Mill.  M. 
Auf  jede  Aktie  von  400  M.  konnten  256  M.  Dividende  = 
64  Prozent  verteilt  werden.  Die  Aktien  sind  im  Laufe  der 
Jahre  an  der  Pariser  Börse  von  400  M.  Nennwert  mit  dem 
zunehmenden  Gewinn  der  Spielbankgesellschaft  auf  über 
5000  M.  gestiegen.  Ausgegeben  wurden  im  ganzen  60000 
Aktien. 

Der  Reingewinn  der  Spielbank  von  15  Mill.  im  Rechnungs- 
jahr 1910/11  verblieb  nach  Abzug  der  Ausgaben.  Diese  Aus- 
gaben sind  sehr  hoch.  So  zahlte  die  Spielbankgesellschaft  an 
das  Fürstentum  Monaco  im  Rechnungsjahre  1910/11  rund 
6  Mill.  M.  Davon  erhielt  der  Fürst  unmittelbar  rund  2  Mill.  M. 
als  Abfindung.  Von  den  übrigen  4  Mill.  M.  werden  gedeckt 
die  Kosten  der  gesamten  Staatsverwaltung  (Heer  mit  80  Mann, 
Polizei  und  Inneres,  Rechtswesen,  öffentliche  Arbeiten,  Armen- 
pflege, Post,  Kultus  und  Unterricht).  Auch  Geistlichkeit  und 
Lehrerschaft  werden  aus  den  Erträgnissen  der  Spielbank  bezahlt. 

Selbstverständlich  steht  die  Verwaltung  im  Dienste  der 
Spielbank  und  ihrer  Interessen,  die  gelegentlich  strenge  Grund- 
sätze bekundet.  Wer  mittellos  und  schlecht  gekleidet  ist, 
wird  ausgewiesen.  Damen  jeder  Art  aber  duldet  man  gern, 
wenn  sie  nach  der  neuesten  Pariser  Mode  gekleidet  sind  und 
große  Anziehungskraft  üben,  auch  zugunsten  der  Spielbank. 

Außer  den  Lasten  für  den  Fürsten  und  Staat  in  Monaco 
hat  die  Spielbankgesellschaft  noch  die  Kosten  ihres  großen 
Betriebes  zu  tragen,  für  die  Unterhaltung  der  Gebäude  und 
Gartenanlagen,  für  Theater,  Konzerte,  Feste,  Rennen,  Tauben- 
schießen, Regatten,  Mummenschanz,  für  Licht,  Heizung,  Feuer- 
wehr und  Überwachung,  für  Gehälter  und  Löhne  ihrer  mehr 
als  2000  Angestellten,  für  Ruhegehälter,  für  Unterstützungen 
der  ausgebeutelten  Spieler,  nicht  zuletzt  für  die  Tagespresse. 
Diese  Kosten  sind  mindestens  ebenso  hoch  wie  die  Abgaben 
an  den  Fürsten  und  seine  Regierung. 

Berechnet  man  die  Ausgaben  der  Spielbankgesellschaft 
alles  in  allem  auf  15  Mill.  M.,  so  stellte  sich  ihr  gesamter 
Gewinn  aus  dem  Spielbetrieb  für  das  Rechnungsjahr  1910/11 
auf  rund  30  Mill.  M. 


Nach  den  früheren  Berichten  belief  sich  der  Rohgewinn  der 
Spielbank  in  den  Jahren  1868  bis  1870  auf  durchschnittlich  4, 
in  den  Jahren  1870  bis  1890  auf  durchschnittlich  10,  in  den 
Jahren  1890  bis  1900  auf  durchschnittlich  20  und  seit  1900 
auf  durchschnittlich  24  Mill.  M.  jährlich.  Demnach  hätte  die 
Spielbank  von  1868  bis  1911  den  Spielern  rund  etwa  700 
Mill.  M.  abgenommen. 

Seit  1886  hat  die  Gesellschaft  jährlich  800000  M.  zurück- 
gelegt, um  für  den  Fall  der  Aufhebung  der  Spielbank  alle 
Aktionäre  mit  einer  stattlichen  Herauszahlung  abfinden  zu 
können. 

Klug  und  weise  ist  die  Spielgesellschaft  bemüht,  mit  den 
zugänglichen  Zeitungen  in  guten  Beziehungen  zu  stehen,  um 
die  öffentliche  Meinung  zu  beschwichtigen.  Der  Presse  läßt 
die  Gesellschaft  alljährlich  1,2  Mill.  M.  zukommen.  Die  be- 
teiligten Blätter,  fast  alle  Zeitungen  an  der  Riviera,  viele  fran- 
zösische und  Pariser  Zeitungen,  aber  auch  Wiener  und  andere, 
fühlen  sich  in  Dankbarkeit  veranlaßt,  gelegentliche  Berichte  aus 
Monte  Carlo  über  Feste,  Konzerte,  Opern  und  andere  Ver- 
gnügungen zu  bringen,  auch  tägliche  Wetterberichte,  dagegen 
etwa  vorkommende  Unfälle  (Selbstmorde)  u.  dgl.  zu  ver- 
schweigen, selbstverständlich  nur,  um  die  empfindsamen  Leser 
nicht  zu  verletzen. 

Früher  richteten  die  französischen  Nachbarstädte  wiederholt 
und  eindringlich  Eingaben  nach  Paris  und  baten  darin  um  Auf- 
hebung der  Spielbank  von  Monte  Carlo.  Die  Fremdenindustrie 
der  französischen  Riviera  klagte  über  die  Schädigungen  durch 
die  Spielbank.  Reiche  und  vornehme  Familien  aus  England, 
Rußland  und  Amerika  kommen  nicht  mehr  nach  Nizza  usw., 
weil  ihre  Angehörigen  durch  die  Spielbank  verführt  wurden. 
Andere  Gäste  kürzten  ihren  Aufenthalt  ab,  nachdem  sie  in 
Monte  Carlo  ausgebeutelt  worden  waren.  Die  Arzte  rieten 
von  der  französischen  Riviera  ab  im  Hinblick  auf  die  Auf- 
regungen eines  möglichen  Besuchs  der  Spielbank.  Allmählich 
scheint  man  sich  aber  mit  der  Spielbank  abgefunden  zu  haben, 
namentlich  seitdem  in  Nizza  und  anderen  Orten  ebenfalls 
Spielbanken,  wenn  auch  in  Form  geschlossener  Gesellschaften, 
also  nicht  ganz  öffentlich,  eingerichtet  werden  durften.  Vor- 
nehme Leute  meiden  die  französische  Riviera,  aber  der  Zahl 
nach  haben  die  Besucher  zugenommen  und  das  ist  für  die 
Fremdenindustrie  schließlich  die  Hauptsache. 

Im  Jahre  1913  wäre  der  Vertrag  des  Fürsten  mit  der  Spiel- 
bankgesellschaft abgelaufen.  Allein  schon  im  Jahre  1898  hat 
ihn  der  Fürst  um  55  Jahre,  also  bis  1963,  erneuert  und  sich 
dabei  nach  langem  Handeln  vermehrte  Einnahmen  ausbedungen. 
Für  die  Verlängerung  des  Vertrages  zahlte  die  Spielbankgesell- 
schaft 1898  an  den  Fürsten  eine  Abfindungssumme  von  8  Mill.  M. 
und  hat  1913  sich  zur  Zahlung  einer  weiteren  Abfindung  von 
12  Mill.  M.  verpflichtet.  Die  jährliche  Vergütung  an  den  Fürsten 
erhöht  sich  allmählich  von  1,4  bis  auf  2  Mill.  M.  Außerdem 
mußte  die  Gesellschaft  ein  neues  Opernhaus  für  2  Mill.  M. 
bauen.  Überdies  hatte  der  Fürst  die  Anlage  eines  Forts  an 
der  Westseite  des  Felsens  mit  einem  Aufwand  von  2  Mill.  M. 
zur  Bedingung  gemacht,  mußte  jedoch  darauf  verzichten,  weil 
die  französische  Regierung  dagegen  Vorstellungen  erheben  ließ. 

Der  Fürst  von  Monaco  weiß  auch  sonst  den  Wert  des  Geldes 
zu  schätzen.  Nach  Auflösung  seiner  ersten  Ehe  verheiratete  er 
sich  1889  mit  einer  Enkelin  des  Hamburger  Großkaufmanns 
Salomon  Heine,  die  ihm  32  Mill.  M.  zubrachte.  Freilich  wurde 
diese  Geldheirat  1902  gerichtlich  getrennt. 


Für  das  Wohl  seiner  Untertanen  ist  der  Fürst  väterlich  be- 
sorgt. Keiner  von  ihnen  darf  die  Spielbank  besuchen.  Nur 
am  Namenstage  des  Fürsten  Albert  ist  ihnen  der  Zutritt  ge- 
stattet. Davon  machen  sie  dann  auch  zur  Feier  dieses  Tages 
so  reichlichen  Gebrauch,  daß  die  Spielbank  in  der  Regel  vor 
der  Zeit  geschlossen  wird.  Auf  Frankreichs  Verlangen  ist  auch 
den  Bewohnern  des  Seealpenbezirks  die  Spielbank  verboten 
worden. 

Nach  der  Verlängerung  des  Spiel  Vertrages  Mitte  1898  ließ 
der  Fürst  durch  einen  Zeitungsberichterstatter  eine  Art  Ver- 
teidigung seines  Verhaltens  veröffentlichen.  „Als  Fürst  habe 
ich  nur  das  Wohl  meines  Landes  und  meines  Volkes  in  Betracht 
zu  ziehen.  Was  war  Monaco  früher  und  was  ist  es  geworden! 
Ein  blühendes,  wirtschaftlich  gesundes  Land,  in  dem  ein  glück- 
liches Volk  lebt!  Es  gibt  keine  arme  Monegassen  (Bewohner 
von  Monaco),  ein  jeder  hat  hier  sein  Auskommen.  Würde  ich 
meinem  Lande  die  Spielbank  nehmen,  dann  würde  ich  ihm  den 
Lebensnerv  durchschneiden  und  der  Ausbruch  berechtigter 
Volksempörung  wäre  zu  befürchten.  Mit  dem  Glück  meiner 
Untertanen,  das  mir  als  Fürst  in  erster  Reihe  am  Herzen 
liegen  muß,  hängt  das  Dasein  der  Spielbank  zusammen.  Dieser 
Umstand  muß  für  mich  ausschlaggebend  sein.  Alles  andere 
darf  mich  nicht  kümmern." 

Die  Sittlichkeit  dieses  Fürsten  kann  offenbar  nicht  nach  ge- 
wöhnlichen Regeln  beurteilt  werden. 

Das  Volk  von  Monaco  wäre  vielleicht  glücklich,  wenn  das 
Glück  darin  bestände,  keinerlei  Steuern  zu  zahlen  und  von  der 
Bedienung  der  Fremden  zu  leben.  Am  glücklichsten  ist  aber  jeden- 
falls der  Fürst  mit  seinen  Jahresbezügen  von  der  Spielgesell- 
schaft und  als  Inhaber  von  1600  Aktien,  die  ihm  etwa  400000  M. 
bringen.  Dazu  die  außerordentliche  Vergütung  für  die  Ver- 
längerung der  Spielerlaubnis  mit  20  Mill.  M.  und  das  Erbe 
seines  Vaters,  der  zugleich  der  Vater  der  Spielbank  war,  mit 
etwa  10  Mill.  M. 

Der  Vater  des  Fürsten  war  mittellos,  das  Land  verwahrlost 
gewesen.  An  Napoleon  III.  hatte  er  die  Städte  Mentone  und 
Roquebrune  gegen  eine  Rente  von  3,2  Mill.  M.  verkauft.  Erst 
mit  der  Spielbank  legte  er  den  Grund  zu  dem  Reichtum  seines 
Hauses. 

Im  übrigen  ist  der  Fürst  von  zartester  Empfindung  und 
höchstem  Idealismus.  Als  auf  seinem  ersten  Schiffe  zwei 
Menschenleben  zugrunde  gingen,  gab  er  ihm  einen  anderen 
Namen,  um  nicht  an  das  Unglück  erinnert  zu  werden.  In 
Monte  Carlo  begründete  der  Fürst  eine  internationale  Akademie 
für  den  Frieden  mit  der  Aufgabe,  für  alle  Völker  den  ewigen 
Weltfrieden  vorzubereiten. 

In  seiner  von  ihm  selbst  veröffentlichten  Lebensbeschreibung 
„Albert  I.,  Fürst  von  Monaco"  (Berlin  1903)  spricht  er  von 
dem  „redlichen  Geist,  der  die  Völker  in  der  rechtmäßigen  Er- 
oberung von  Wohlstand  und  Sittlichkeit  einander  näherbringt", 
von  dem  Fortschritt  der  Geister,  von  dem  „Mißbrauch  der 
Macht".  Bei  der  Schilderung  seiner  Yacht  schreibt  er:  „Ich 
werde  zeigen,  wie  sie  sich  den  Pionieren  anschloß,  deren  Pha- 
lanx, jener  wahre  Adel  der  Menschheit,  dafür  lebt  und  stirbt, 
um  allein  erhabenen  Ideen  Bahn  zu  brechen,  die  im  Geiste 
keimen,  mit  der  Ausdehnung  des  Wissens  wachsen  und  die 
Seelen  veredeln;  jener  Avantgarde,  die  der  Menschheit  immer 
weitere  Horizonte  öffnet,  die  Leiden  ihres  Lebens  mildert  und 
schließlich  aus  ihrer  Natur  den  Bodensatz  der  Barbarei  aus- 
merzen wird." 


Und  wer  danach  noch  an  dem  Idealismus  des  Fürsten 
zweifelt,  sei  daran  erinnert,  daß  auf  seinem  Wappenschilde  die 
Inschrift  steht  „Deo  juvante!"  (Mit  Gottes  Hilfe!).  Dieselbe 
Inschrift  zeigen  auch  die  von  ihm  geprägten  goldenen  Hundert- 
frankenstücke der  Spielbank. 

Nach  dem  rauhen  §  284  des  RStrGB.  würde  dieser  edle 
Fürst  trotz  alledem  mit  Gefängnis  bis  zu  zwei  Jahren  und  mit 
dem  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  zu  bestrafen  sein. 


HANS  WREDEN  UND  PETER  DER 

GROSSE  VON  S.  AUSLÄNDER 

i. 

Unter  den  vielen  Fremden,  die  durch  die  verlockenden 
Einladungen  Peters  I.  und  die  übertriebenen  Gerüchte 
von  schnellem  Gewinn  und  Beförderung  herangelockt 
waren,  befand  sich  auch  Hans  Wreden,  der  im  Herbst 
des  Jahres  17  .  .  in  Petersburg  ankam.  Er  hatte  keine  be- 
stimmten Pläne,  baute  nur  auf  seinen  glücklichen  Stern,  auf 
seinen,  bei  aller  Jugend  behenden  und  kalten  Verstand,  seine 
kräftigen  Arme  und  sein  schönes,  offenes  Gesicht.  Übrigens 
hatte  Hansens  Vater,  gleichfalls  Hans  Wreden  mit  Namen, 
außer  nutzlosen  Reden  über  Vorsicht  und  Bescheidenheit,  seinem 
Sohne  einen  Brief  an  Franz  Lebentz  mitgegeben,  seinen  alten 
Freund  und  Gevatter,  der  vor  langer  Zeit  die  Heimat  ver- 
lassen hatte  und  nun  die  Wredens  nach  Petersburg  rief,  in- 
dem er  ihnen  seine  Hilfe  und  gute  Geschäfte  in  Aussicht 
stellte. 

Am  Sonntag,  den  23.  September,  am  frühen  Morgen,  kam 
Wreden  in  Petersburg  an.  Durch  die  schläfrigen  Straßen  an 
halbvollendeten  Häusern,  an  unbebauten  Plätzen  und  Kanälen 
vorbei,  jagte  der  Postdreispänner,  ohne  den  schläfrigen  Rei- 
senden Zeit  zu  gönnen,  im  nebligen  Dämmer  die  nordische 
Residenz  zu  betrachten,  die  seine  Phantasie  schon  längst  be- 
schäftigt hatte. 

Das  dritte  Haus  von  der  Ecke  abzählend,  machte  der  Fuhr- 
mann mit  großer  Gewandtheit  an  dem  blauen  Tore  Halt  und 
sagte:  „Nun,  Deutscher,  da  wären  wir."  Und  ging  dann,  mit 
der  Peitsche  an  das  halbrunde,  kleine  Fenster  zu  klopfen,  aus 
welchem  bereits  die  Frühlichter  schimmerten.  Nach  einer 
Weile  zeigte  sich  ein  Kopf  in  einer  Zipfelmütze,  und  als  bei 
dessen  Anblick  der  Fuhrmann  russisch  und  Hans  deutsch 
riefen:  „Herr  Lebentz",  schien  der  Kopf  über  die  unerwartete 
Ankunft  des  fernen  Gastes  durchaus  nicht  verwundert,  son- 
dern sprach: 

„Nun,  treten  Sie  ein,  teurer  Hans  Wreden.  Meine  Türe 
steht  für  Sie  stets  offen,  ich  erwarte  Sie  bereits  seit  gestern." 

Etwas  erstaunt  darüber,  woher  der  Wirt  von  seiner  An- 
kunft Kenntnis  erhalten  hatte,  trat  Hans  auf  die  hohe  Veranda 
und  fand  die  Türe  wirklich  nicht  verschlossen.  Hans  stieg  die 
Treppe  hinauf,  nach  einem  runden,  geräumigen  Gemach,  wo 
auf  dem  Tisch  vor  dem  brennenden  Kamin  drei  Gedecke  bereit 
waren  und  zwei  Lichter  standen. 

Hans  zählte  seine  Gepäckstücke  nach,  die  der  Fuhrmann 
hereingetragen  hatte,  und  nachdem  er  diesem  ein  Trinkgeld 
gegeben  hatte,  entließ  er  ihn.  Die  glatten  holländischen  Wände 


■länzten  vom  Feuer  des  Kamins.  Im  Zimmer  fand  er  niemand. 


Vorhang  zur  Seite  und  blickte  durchs  Fenster  auf  die  kleine 
gegenüberliegende  Kapelle,  zu  der  bereits  frühe  Andächtige 
pilgerten.  Alsdann  setzte  er  sich  in  den  tiefen  Sessel,  streckte 
die  Füße  dem  Feuer  entgegen,  wobei  er  langsam  einschlief. 
Hans  erwachte,  wie  ihm  schien,  von  einem  Stoß.  Am  Tische 
stand,  mit  der  Hand  ein  Licht  schützend,  ein  Mädchen  von 
ungefähr  fünfzehn  Jahren  in  einem  weißen  Kleide  und  betrachtete 
ihn  mit  unruhvoller  Neugier. 

Hans  sprang  auf  und  betrachtete  gleichfalls  ihr  blasses,  gleich- 
sam wächsernes  Gesicht  mit  den  etwas  hervorstehenden,  großen 
Augen,  mit  den  feinen,  roten  Lippen,  dieses  eher  unschöne 
Gesicht,  das  dennoch  wieder  fesselte,  und  fand  gleichfalls  nicht 
gleich  das  Wort. 

„Fräulein,"  brachte  er  endlich  hervor,  „ich  bitte  Sie  um 
Verzeihung.  Ich  bin  ziemlich  früh  angekommen.  Ich  bin 
Hans  Wreden." 

„Sie  sind  Hans  Wreden,"  wiederholte  das  Mädchen,  als  ob 
sie  sich  etwas  in  Erinnerung  zurückrufe. 

„Mein  Fräulein,  vielleicht  haben  Sie  schon  einmal  meinen 
Namen  gehört.  Ihr  Herr  Vater  —  Sie  sind  doch  die  Tochter 
des  Herrn  Lebentz  —  Ihr  Herr  Vater  hatte  schon  längst  die 
Liebenswürdigkeit,  mich  einzuladen." 

„Ja,  ich  habe  Ihren  Namen  gehört,"  wiederholte  das  Mäd- 
chen nachdenklich. 

„Ich  bin  gekommen,  um  ..."  begann  Hans,  doch  das 
Mädchen  machte  eine  hastige  Bewegung  und  unterbrach  ihn 
mit  scharfer,  durchdringender  Stimme: 

„Sie  sind  gekommen,  um  mich  zu  retten." 

Hans  trat  verwirrt  einen  Schritt  zurück. 

„Bedürfen  Sie  denn  einer  Rettung,  mein  Fräulein?" 

„Ach,  quälen  Sie  mich  nicht,  quälen  Sie  mich  nicht,  teurer 
Herr  Wreden,  ich  habe  auf  Sie  so  gewartet.  Ist  es  denn  mög- 
lich, daß  Sie  mich  täuschen  werden.  Geben  Sie  mir  Ihre  Hand." 

Hans  rührte  sich  nicht  von  der  Stelle,  und  das  Mädchen 
näherte  sich  ihm  selber  und  ergriff  seine  Hand. 

„Nicht  wahr?  Sie  werden  mich  beschützen?  Sie  haben 
blaue  Augen  und  goldenes  Haar.  Sie  sind  ein  herrlicher 
Ritter.    Ja,  ja." 

Und  als  bemerke  sie  nicht  Hansens  Stillschweigen,  geriet 
sie  immer  mehr  in  Verzückung,  sank  in  die  Knie  und  drückte 
Hansens  Hand  an  ihre  Lippen. 

„Fräulein,  was  tun  Sie,  beruhigen  Sie  sich,  um  Himmels 
willen,  ich  will  alles  tun,  um  Ihnen  zu  helfen.  Fräulein,  be- 
ruhigen Sie  sich,"  sprach  Hans  und  bemühte  sich,  das  Mädchen 
zu  erheben. 

„Nun,  denken  Sie  daran,  Lieber,  Lieber."  Und  mit  einem 
sonderbaren  Lächeln  die  Augen  schließend,  ergriff  sie  das 
Licht  und  entfernte  sich  langsam,  nachdem  sie  sich  in  der 
Türe  zum  Abschied  umgewandt  und  wiederholt  hatte:  „Denken 
Sie  daran." 

In  Nachdenken  versunken,  was  all  dies  zu  bedeuten  habe, 
bemerkte  Hans  nicht,  wie  die  Türe  aufgegangen  war  und  Herr 
Lebentz  hastig  ins  Zimmer  trat.  Dies  war  ein  ziemlich  dicker 
Alter  von  nicht  großer  Statur  und  von  sehr  würdigem  Aus- 
sehen. Er  trug  einen  goldgestickten,  rosafarbenen  Galarock, 
lilafarbene,  seidene  Strümpfe  und  eine  hohe  Lockenperücke. 
Er  umarmte  hastig  den  Gast  wie  einen  alten  Bekannten,  ob- 
wohl er  Hans  seit  der  Taufe  nicht  gesehen  hatte.    Ohne  ihn 


geflochtenen  Teppich,  schob  den 


nach  den  Anverwandten,  noch  nach  der  Reise  ausgefragt  zu 
haben,  setzte  er  sich  an  den  Tisch  und  lud  auch  Hans  ein. 
Im  selben  Augenblick  trat  eine  Alte  ein,  brachte  eine  Schüssel 
mit  Kartoffeln  und  beantwortete  eine  Frage  des  Wirtes  auf 
russisch,  so  daß  Hans  das  Gesagte  nicht  verstand,  und  trat 
wieder  aus  dem  Zimmer. 

„Das  Fräulein  ist  krank.  Sie  wissen  nicht,  was  für  ein 
tolles  Ding  Martha  ist,"  sagte  der  Alte  lachend,  indem  er  Hans 
zublinzelte  und  sich  gierig  auf  das  Essen  warf.  Sie  verzehrten 
schweigend  das  Frühstück,  und  erst  als  sie  sich  vom  Tische 
erhoben,  sagte  Herr  Lebentz: 

„So,  mein  teurer  Sohn,  und  nun  nach  dem  Palais." 

„Wie,  heute  noch,"  wunderte  sich  Wreden. 

„Sofort.  Wissen  Sie,  wer  eine  Minute  verliert,  verliert  die 
Ewigkeit." 

Die  Alte  reichte  dem  Wirt  Hut  und  Stock.  Je  zwei 
Stufen  überspringend,  eilte  er  so  hastig  die  Treppe  hinunter, 
daß  der  langbeinige  Hans  mit  ihm  kaum  Schritt  halten  konnte. 

Ein  zutunlicher  Brauner  zog  flink  das  Kabriolett,  das  Lebentz 
selbst  lenkte.  Dieser  unterbrach  das  Schweigen  hin  und  wieder, 
wenn  er  mit  der  Peitsche  auf  einen  unbebauten  Platz  hinwies 
und  murmelte:  „Das  ist  die  Kathedrale,  dies  das  Haus  des 
Fürsten  N  .  .  Hier  das  Theater."  Doch  Hans  konnte  nur  auf- 
gestapelte Balken  und  Haufen  Steine  sehn. 

„So,  und  hier  ist  das  Palais."  Lebentz  zeigte  auf  ein  nicht 
großes,  weißes  Haus,  das  von  Bäumen  umgeben  war  (man 
wußte  nicht,  ob  sie  einen  Wald  oder  einen  Park  bildeten)  und 
das  durch  keinen  Zaun  von  der  Straße  getrennt  war. 

Lebentz  band  das  Pferd  an  einen  Baum  und  trat  durch  den 
schmalen  Pfad,  zwischen  Sträuchern,  auf  das  weiße  Haus  zu. 
Im  Vorderzimmer  schnarchten  zwei  Soldaten  auf  einem  Mantel, 
der  auf  dem  Boden  ausgebreitet  war.  Von  oben  drangen  die 
Töne  eines  Klavichorts,  das  Stampfen  von  Füßen  und  das  Ab- 
zählen von  „eins,  zwei,  drei"  auf  deutsch. 

Lebentz  und  Wreden  traten  in  das  Vorzimmer.  Einige 
Würdenträger  mit  Bändern  gingen  im  Zimmer  umher,  unter- 
hielten sich  und  schenkten  den  Eintretenden  keine  Beachtung. 
Lebentz  ließ  seinen  Gast  am  Fenster  stehen  und  schlich  sich 
auf  den  Zehenspitzen  an  die  geschlossene  Türe,  die  nach  den 
inneren  Gemächern  führte,  und  klopfte  vorsichtig  an;  dann 
öffnete  er  die  Türe  leise,  steckte  den  Kopf  hinein,  und  schließ- 
lich stahl  er  sich  ganz  in  das  Nebenzimmer,  wobei  er  die  Türe 
fest  hinter  sich  schloß. 

Hans  betrachtete  die  russischen  Würdenträger  mit  großer 
Neugierde,  doch  plötzlich  empfand  er  eine  unbeschreibliche  Mü- 
digkeit ;  er  lehnte  sich  an  die  Wand  und  verfiel,  ohne  die  Augen 
zu  schließen,  beinahe  in  Bewußtlosigkeit.  So  verstrich  eine 
geraume  Zeit.  Die  Musik  und  das  Stampfen  der  Füße  in  der 
oberen  Etage  waren  noch  nicht  verstummt.  Die  Würdenträger, 
deren  immer  mehr  eintraten,  füllten  das  Empfangszimmer,  indem 
sie  sich  flüsternd  und  mürrisch  begrüßten. 

Plötzlich  ertönte  ein  furchtbarer  Lärm  aus  dem  Nebenzimmer. 
Hans  war  es,  als  hörte  er  die  durchdringende  Stimme  seines 
Gevatters,  was  ihm  die  merkwürdige  Begegnung  mit  Fräulein 
Martha  von  heute  früh  in  Erinnerung  brachte.  Im  Empfangs- 
zimmer war  alles  erstarrt.  Die  Türe  wurde  geräuschvoll  auf- 
gerissen, und  Herr  Franz  Lebentz  flog  fast  aus  dem  Zimmer, 
mit  dem  Rücken  zuerst,  wobei  er  jedoch  noch  die  Möglichkeit 
fand,  allerlei  ehrerbietige  Pirouetts  auszuführen.   Gleich  hinter 


ihm  erschien  in  der  Türe  der  Zar  selbst.  Er  trug  einen  gold-  723 
gewirkten  Galarock,  seine  Augen  glühten,  und  das  Gesicht 
war  ganz  schwarz  vor  Zorn.  Aus  dem  Nachbarzimmer  fiel  das 
Sonnenlicht  auf  seinen  Rücken,  und  er  stand  da,  gleichsam  von 
einem  Scheine  umgeben.  In  der  Hand  hielt  er  einen  dicken, 
knotigen  Knüttel,  und  mit  Donnerstimme  schrie  er,  indem  er 
augenscheinlich  einen  im  Nebenzimmer  begonnenen  Streit  fort- 
setzte : 

„Ich  werde  dich,  Herr  Schurke,  samt  deiner  Dirne  bei  le- 
bendigem Leibe  verbrennen  lassen!  Du  sollst  mir  schon  ein 
Tänzchen  machen!  Ich  will  mal  sehen,  wie  du  mir  die 
Türe  nicht  öffnen  wirst,  wenn  ich  mit  einer  Abteilung  Preo- 
brashener  zu  dir  komme,  von  deinem  Weine  kosten  werde, 
mit  Fräulein  Martha  schäkern  und  dich  beispielsweise  am  Tore 
aufknüpfen  lasse!    Schere  dich,  du  Hund!" 

Und  die  Türe  wieder  so  zuschlagend,  daß  die  Fenster 
klirrten  und  die  Musik  oben  verstummte,  verschwand  der  Kaiser 
wieder  in  seinem  Kabinett. 

Herr  Lebentz  schien  durchaus  nicht  verwundert,  sondern 
er  rückte  die  in  Unordnung  geratene  Perücke  wieder  zurecht, 
zwinkerte  Hans  verschmitzt  zu,  daß  er  ihm  folge,  und  wandte 
sich  mit  so  wichtiger  Meine  dem  Ausgang  zu,  daß  alle  Höf- 
linge mit  ernsten  Mienen  und  respektvoll  zur  Seite  traten,  um 
ihm  Platz  zu  machen. 

Hans  war  so  vernünftig,  seinen  Gevatter  über  die  Szene, 
die  sich  im  Palais  abgespielt  hatte,  nicht  auszufragen,  während 
Herr  Lebentz,  guter  Dinge,  eine  Melodie  vor  sich  hin  summte, 
mit  dem  jungen  Mann  unaufhörlich  schwatzte,  ihn  nach  Neuig- 
keiten aus  der  Heimat  ausfragte,  und  Hansen  dabei  als  ein  sehr 
liebenswürdiger,  wenn  auch  etwas  sonderbarer  Alter  erschien.  Zu 
Hause  entledigte  sich  Lebentz  seiner  Perücke  und  des  Rockes, 
öffnete  den  Brief  seines  Freundes  Wreden,  und  nachdem  er 
eine  mächtige  Brille  aufgesetzt  hatte,  begann  er  ihn  zu  lesen, 
wobei  er  die  Lippen  bewegte.  Als  er  den  Brief  zweimal  durch- 
studiert hatte,  schien  er  eine  Weile  etwas  zu  überlegen,  dann 
begann  er  mit  durchdringender  Stimme  zu  lachen,  stürzte  sich 
auf  Hans,  ihn  zu  umarmen,  und  keuchte: 

„Mein  teurer,  mein  lieber  Hans,  wie  freue  ich  mich,  wie 
freue  ich  mich!"  Und  mit  demselben  Lachen  öffnete  er  die 
Türe,  die  nach  oben  führte,  und  rief:  „Martha,  Martha!" 

Das  Fräulein  eilte,  mit  den  Absätzen  klopfend,  die  Treppe 
hinunter,  doch  blieb  sie  in  der  Türe  stehen  und  blickte  be- 
scheiden vor  sich  hin.  Jetzt  erschien  sie  Hans  nicht  mehr  so 
blaß  und  noch  jünger. 

„Martha,  unser  Wunsch  ist  in  Erfüllung  gegangen,  Hans  ist 
angekommen.  Mein  Freund  schreibt  mir,  daß  er  unsere  alte 
Ubereinkunft  halten  will.  Allerdings  schreibt  er,  er  bittet,  Hans 
zuerst  zu  prüfen,  aber  man  sieht  es  ihm  ja  an,  was  für  ein 
prächtiger  Bursche  er  ist,  und  wie  schön,  nicht  wahr?"  Und 
der  Alte  keuchte  vor  Lachen. 

Martha  stand  gegen  die  Türe  gelehnt,  ohne  die  Augen  zu 
erheben,  mit  ernstem  Gesicht. 

Als  Lebentz  zu  lachen  aufgehört  hatte,  sagte  er  mit  einer 
sonderbaren  Grimasse: 

„Fräulein  Martha,  Herr  Wreden  bittet,  Ihnen  seinen  Sohn 
als  Bräutigam  vorzustellen.  Auch  ich  gebe  meine  Einwilligung. 
Nun  treten  Sie  näher,  und  geben  Sie  unserm  lieben,  guten 
Hans  einen  Kuß." 

Hans  kam  diese  Wendung  der  Dinge  durchaus  unerwartet, 
doch  drückte  er  mit  keiner  einzigen  Gebärde  seine  Verwun- 


derung  aus.  Martha  trat  leise  an  ihn  heran  und,  sich  auf  die 
Zehenspitzen  stellend,  küßte  sie  ihn  mit  gesenkten  Augen  auf 
die  Lippen. 

„So,  nun  gut,"  sagte  Lebentz  mit  einem  gutmütigen  Lächeln. 
„Nun  wird  alles  glatt  gehen.  Fräulein  Martha  wird  sich  be- 
ruhigen, unser  guter  Hans  bleibt  bei  uns.  Doch  führen  Sie  sich 
vernünftig  auf,  und  küssen  Sie  sich  nur  in  meiner  Gegenwart. 
Ich  bin  ja  nicht  streng." 

Dann  zeigte  er  Hans  das  Zimmer  in  der  oberen  Etage,  das 
neben  seinem  Kabinett  und  Marthas  Gemach  lag,  ein  ziemlich 
geräumiges,  blau  angestrichenes  Zimmer  mit  einer  Aussicht  auf 
den  Garten  und  auf  die  Newa. 

Trotz  seiner  fürchterlichen  Müdigkeit  machte  sich  Wreden, 
als  er  allein  war  und  bevor  er  sich  zur  Ruhe  legte,  daran,  in 
sein  Tagebuch  einiges  einzutragen,  wie  er  es,  dem  Rate  seines 
Vaters  gemäß,  täglich  seit  seinem  achten  Lebensjahr  zu  tun 
pflegte. 

„Der  Vater  Lebentz  und  seine  Tochter  sind  eigentlich  Son- 
derlinge, haben  mich  aber  sehr  gut  aufgenommen.  Wie  es 
sich  herausstellte,  hat  mein  Vater  über  meine  Hochzeit  mit 
Fräulein  Martha  geschrieben.  Sie  ist  noch  ein  kleines  Mädchen, 
zu  hager,  doch  dieses  als  auch  die  eigentümliche  Art,  mit  der 
sie  mich  empfangen  hatte,  wird  sich  wohl  mit  den  Jahren 
geben.  Übrigens  muß  man  zuerst  in  Erfahrung  bringen,  ob  Lebentz 
reich  ist  und  von  irgendwelchem  Einfluß;  der  Kaiser  war 
grausig,  und  er  ist  ein  wirkliches  wildes  Tier,  obwohl  er  sehr 
majestätisch  aussieht." 

HL 

Hans  hatte  sich  schnell  an  seine  Wirtsleute  und  an  seine 
neue  Lage  gewöhnt.  Herr  Lebentz  verbrachte  fast  den  ganzen 
Tag  in  seinem  Kabinett,  wohin  niemand  Zutritt  fand,  und  kam 
nur  für  kurze  Zeit  nach  unten,  um  zu  essen.  Martha  ging  mit 
unhörbaren  Schritten  durch  das  Haus  und  kam  bisweilen  in 
Hansens  Zimmer;  sie  war  still,  bescheiden,  doch  freundlich,  und 
Hans  bemerkte  keinerlei  Sonderheiten  an  ihr.  Nachmittags 
sprach  Herr  Lebentz  bisweilen:  „Nun,  Kinder,  könnt  ihr  ein 
bißchen  spazieren  gehen." 

Martha  setzte  alsdann  einen  Hut  mit  blauen  Bändern  auf, 
und  Hans  faßte  sie  unter  den  Arm  und  führte  sie,  stets 
ein  und  denselben  Weg,  zur  Newa.  Sie  setzten  sich  ans  Wasser 
auf  Steine  und  blickten  auf  den  im  Sonnenuntergang  flammenden 
Himmel,  der  sich  im  schwarzen,  kalten  Flusse  spiegelte,  und 
der,  an  Sümpfen,  halberbauten  Schlössern  und  armen  Hütten 
vorbei,  dem  Meere  zuströmte. 

Hans  erzählte  von  seiner  Heimat,  die  Martha,  erst  einige 
Monate  alt,  verlassen  hatte;  manchmal  sang  er  auch  fröhliche 
Studentenlieder,  ohne  dabei  zu  bemerken,  daß  seine  Gefährtin 
fast  nie  den  Mund  öffnete  und  nur  kurz  auf  die  Fragen  ant- 
wortete und  bisweilen  mit  ihren  dünnen  roten  Lippen  lächelte. 

Als  einmal  Hans  von  den  lustigen  Spaziergängen  außerhalb 
der  Stadt  erzählte,  wobei  die  Mädchen  unter  dem  Lindenbaum 
tanzen,  was  oft  zu  Hochzeiten  oder  auch  zu  Zweikämpfen  führe, 
unterbrach  Martha,  die  nicht  sehr  aufmerksam  zugehört  hatte, 
plötzlich  den  Erzähler  mitten  im  Worte  mit  der  Frage: 

„Ist  es  Ihnen  schon  passiert,  daß  Sie  jemand  erschlagen 
haben?" 

„Nein,  Fräulein,  das  ist  mir  noch  nicht  passiert,  wir  sind 
Leute  von  Art,  genügsam,  und  wenn  wir  unserem  Gegner  ein 
Stück  seiner  Nase  berauben,  sind  wir  zufrieden;  wir  vertragen 
uns  beim  Glase  Bier  ebenso  fröhlich,  wie  wir  in  Streit  geraten." 


„Nun,  wenn  es  aber  gälte,  Ihre  Ehre,  Ihr  Leben,  ihr  Glück 
zu  verteidigen,  würden  Sie  es  dann  vollbringen?"  unterbrach 
ihn  Martha  ungeduldig. 

„Oh,  glauben  Sie  mir,"  versetzte  Hans  mit  einem  selbst- 
zufriedenen Lächeln,  „meine  Hand  würde  nicht  zittern,  und  mein 
Auge  ist  dermaßen  sicher,  daß  ich  mit  dem  ersten  Schlage  das 
Herz  des  Feindes  träfe." 

„Wohin  muß  man  denn  zielen?" 

„Hierher!"  Und  in  Eifer  geraten,  knöpfte  Hans  seine  Weste 
auf,  erfaßte  Marthas  Hand  und  führte  sie  an  sein  feines  Hemd, 
damit  das  Mädchen  das  Herz  pochen  fühlte. 

Martha  horchte  mit  so  großer  Aufmerksamkeit  auf  seine 
Erklärungen  und  warf  einen  so  gierigen  Blick  auf  die  Stelle, 
wo  der  Schlag  am  wirksamsten  treffen  würde,  daß  Hans  unwill- 
kürlich in  Verwirrung  die  Hand  der  Braut  sinken  ließ  und  die 
Weste  wieder  zuzuknöpfen  begann;  seine  Erzählung  setzte  er 
nicht  mehr  fort,  und  so  erreichten  sie  schweigend  das  Haus. 

Erst  als  sie  die  Treppe  hinaufgestiegen  waren  und  vor  der 
Tür  standen,  hinter  der  wieder  das  Lachen  des  Herrn  Lebentz  sich 
vernehmen  ließ,  welcher  augenscheinlich  sich  mit  einem  Gaste 
unterhielt,  ergriff  Martha  die  Hand  ihres  Verlobten  und  flü- 
sterte: „Wie  ich  Sie  liebe,  teurer  Hans,  wie  ich  Sie  liebe", 
und  eilte  hastig  nach  oben,  wo  sie  die  Türe  hinter  sich  abschloß. 

Hans  blieb  einige  Minuten  wie  versteinert  stehen,  und  dann 
suchte  er  gleichfalls  sein  Zimmer  auf.  Als  er  an  Marthas 
Zimmer  vorbeikam,  rief  er  unentschlossen:  „Martha,  Fräulein 
Martha".    Doch  niemand  rührte  sich  hinter  der  Türe. 

Nicht  mehr  ganz  unerfahren  in  Liebesangelegenheiten,  mußte 
sich  Hans  gestehen,  daß  das  unerwartete  Geständnis  ihn  in 
große  Erregung  versetzt  hatte,  und  er  schritt  lange  in  seinem 
Zimmer  auf  und  ab,  bevor  er  sich  einigermaßen  beruhigte  und 
zu  sich  kam. 

Nachdem  er  sich  mit  kaltem  Wasser  gewaschen  hatte,  nahm 
er  ein  Buch  und  setzte  sich  ans  Fenster,  da  man  in  der  Däm- 
merung noch  ohne  Licht  gut  lesen  konnte. 

IV. 

Hans  legte  das  Buch  beiseite,  als  es  schon  ganz  dunkel 
wurde;  doch  blieb  er  sitzen,  ohne  die  Stellung  zu  ändern,  und 
blickte  auf  den  letzten,  flammenden  Wiederschein  der  hinter 
der  Newa  untergegangenen  Sonne.  Marthas  Geständnis  und 
die  Andeutungen  ihres  Vaters  über  die  Möglichkeit  einer  Be- 
förderung und  das  ganze  ungewohnte  Leben  in  dieser  wilden 
Residenz  zwangen  ihn  zu  angestrengtem  Nachdenken,  und  so 
kam  es,  daß  er  nicht  sofort  antwortete,  als  an  die  Tür  geklopft 
wurde,  und  als  es  zum  zweitenmal  klopfte,  öffnete  er  die 
Türe  und  blieb  verwundert  stehen,  als  er  Herrn  Lebentz  in 
einer  sonderbaren  Verfassung  erblickte:  Die  Perücke  war  ver- 
schoben, und  der  Schweiß  rann  ihm  in  dicken  Perlen  über  das 
Gesicht,  während  er  halb  verlegen,  halb  erregt  lächelte. 

Herr  Lebentz  trat  ins  Zimmer,  schlug  hastig  die  Türe  hinter 
sich  zu  und  sagte  im  Flüsterton: 

„Nun,  mein  teurer  Sohn,  kommen  Sie;  ich  weiß,  daß  Ihnen 
eitle  Vorurteile  fremd  sind,  doch  müssen  Sie  mir  schwören, 
alles  auszuführen,  was  der  heutige  Abend  von  Ihnen  fordern 
wird,  unerschütterlich  zu  sein,  vor  nichts  zu  weichen  und  sich 
mir  vollkommen  anzuvertrauen.  Denken  Sie  daran,  daß  die 
nächsten  Stunden  uns  auf  solch  eine  Höhe  bringen  können, 
von  der  es  Ihnen  niemals  geträumt  hat,  oder  uns  auch  zugrunde 
richten,  wenn  Sie  nicht  entschlossen  sind.  Schwören  Sie  mir." 


„Ich  schwöre,"  versetzte  Hans  gleichfalls  flüsternd,  während 
er  in  der  Dunkelheit  im  Gesicht  des  Herrn  Lebentz  zu  lesen 
suchte  .  .  . 

„Nun,  nehmen  Sie  Ihren  Degen,  und  kommen  Sie  mit. 
Gestatten  Sie,  ich  will  Sie  küssen." 

Hansen  schien  es,  daß  die  Lippen,  die  ihn  berührten,  beb- 
ten, doch  die  Angst  seines  Wirtes  verlieh  ihm  Entschlossenheit 
und  Bereitschaft  zu  jeglicher  Tat,  ja  sogar  zum  Verbrechen. 

Sie  stiegen  ins  runde  Zimmer  der  ersten  Etage  hinunter. 
Hier  brannten  noch  keine  Lichter,  und  nur  von  den  im  Kamin 
glimmenden  Kohlen  fiel  ein  matter  Schein  auf  die  hohen  Reit- 
stiefel und  die  dunkle  Weste  eines  Fremden,  der  im  hohen 
Sessel  saß,  dessen  Gesicht  jedoch  Hans  nicht  erkennen  konnte. 

Herr  Lebentz  wandte  sich  mit  dem  ihm  eigenen  spöttischen 
Ton  zu  dem  Gast  auf  deutsch: 

„Hier,  Herr,  gestatten  Sie,  Ihnen  Herrn  Wreden  vorzustellen, 
den  Verlobten  des  Fräulein  Martha,  mit  ihm  werden  Sie  es  von 
nun  an  zu  tun  haben." 

Der  Fremde  wandte  sich  im  Sessel  um  und  zischte  einige 
Worte  auf  russisch  hervor,  dann  begann  er  deutsch  zu  sprechen, 
nicht  ganz  fehlerfrei  und  mit  großer  Mühe: 

„Was  will  nun  Herr  Wreden?" 

„Jetzt  hängt  nichts  von  mir,  sondern  alles  von  ihm  ab, 
Fräulein  Martha  gehört  ihm,"  sagte  Herr  Lebentz. 

„Nun,  verfluchte  Deutsche,  redet  schneller,  und  ich  will 
Euch  alles  geben,  bis  aufs  Hemd  will  ich  alles  weggeben,  nur 
schneller!    Nun,  nun  .  .  ." 

Der  Fremde  erhob  sich.  Er  reichte  mit  dem  Kopf  fast  bis 
zur  Decke  und  wankte  wie  ein  Betrunkener. 

„Verfluchte  Kräuter.  Nun  flink,  ich  sagte  ja,  das  ich  alles  . . . 
Ich  werde  Dich  nicht  betrügen  .  .  . 

Schneller,  schneller,  alles,  mein  ganzes  Reich  gebe  ich  weg." 

„Das  sind  hübsche  Späße",  lachte  Lebentz  laut  und  flü- 
sterte Hansen  zu:  „Sagen  Sie  ihm,  daß  Sie  Martha  nicht  ab- 
treten wollen." 

Hans  trat  vor  und  sagte  entschlossen  und  kalt: 

„Mein  Herr,  Sie  belieben  zu  scherzen.  Doch  es  gibt  Späße, 
die  die  Grenze  des  Anstandes  überschreiten." 

„Ich  werde  Dir  .  .  .!"  schrie  der  Fremde;  und  es  folgten 
unziemende  Flüche. 

„Mein  Herr,  vergessen  Sie  nicht,  mein  Degen  hat  noch 
ganz  andere  Raufbolde  gezähmt,"  unterbrach  ihn  Hans. 

„Nun,  was  willst  Du  eigentlich?  Ich  halt's  nicht  länger 
aus,  Ihr  habt  mich  zu  Tode  gequält,  Verruchte."  Und  der 
Fremde  brach  im  Stuhl  zusammen. 

„Das  Reich,"  flüsterte  Lebentz  Hansen  zu. 

„Das  Reich,"  sagte  Wreden  mit  fester  Stimme  und,  sich 
über  den  Fremden  beugend,  blickte  er  ihm  ins  Gesicht.  Dieses 
war  schrecklich  anzusehen,  die  Augen  hatten  sich  mit  Blut  ge- 
füllt, das  Gesicht  war  dunkel  und  die  Zähne  gefletscht. 

„So  nehmt  es,"  stöhnte  er,  „wo  ist  Dein  Papier?" 

Lebentz  holte  das  Papier  hervor,  doch  bevor  er  es  übergab, 
sprach  er  feierlich: 

„Denken  Sie  daran,  Herr,  daß  dies  kein  Scherz  ist.  Sollten 
Sie  nachher  darauf  verfallen,  sei  es  durch  Bitten  oder  Gewalt, 
unseren  Vertrag  zu  zerstören,  so  werden  Sie  von  eben  der  Macht, 
von  deren  Kraft  Sie  sich,  hoffe  ich,  überzeugt  haben,  mit  dem 
Tode  bestraft  werden,  und  wogegen  Sie  keine  irdische  Ge- 
walt schützen  kann.    Denken  Sie  daran." 

„Schon  gut,  ich  weiß  es,"  versetzte  der  Fremde. 


Lebentz  setzte  die  Brille  auf  und  las  die  letzten  Worte  des 
Vertrages  vor:  „Im  Falle  ich  dies  alles  nicht  erfülle,  will  ich 
mich  in  die  Hände  des  Lucifer,  das  ist  des  Teufels,  geben, 
will  des  bösen  Todes  sterben  und  die  Seele  den  ewigen  Qualen 
ausliefern.    Dies  will  ich  heilig  halten.  Amen." 

Lebentz  übergab  dem  Fremden  Papier  und  Feder,  und  über 
die  Lehne  des  Sessels  gebeugt,  konnte  Hans  deutlich  sehen, 
wie  der  Fremde  mit  steilen,  lateinischen  Buchstaben  unter- 
zeichnete: „Petrus". 

Lebentz  faßte  Hansen  unter  und  führte  ihn  auf  die  Treppe, 
wo  er  ihm  zuflüsterte: 

„Bringen  Sie  das  Fräulein  da  hinein,  Sie  müssen  sie  zwingen, 
zu  kommen  und  sich  nicht  zu  widersetzen.  Sie  ist  eine  über- 
spannte Dirne,  geben  Sie  acht,  daß  sie  uns  nicht  zugrunde 
richtet.  Ich  weiß,  sie  hat  ein  Messer,  das  müssen  Sie  ihr  weg- 
nehmen." Und  nach  diesen  Worten  eilte  er  die  Treppe  hinauf 
nach  seinem  Kabinett.    Hans  folgte  ihm  langsam. 

„Fräulein  Martha,  öffnen  Sie,"  klopfte  er  an  ihre  Türe. 

Die  Türe  wurde  sofort  geöffnet.  Martha  stand  vor  ihm 
mit  aufgelöstem  Haar  (Hans  bemerkte  zum  erstenmal  dessen 
goldigen  Schimmer),  im  weißen  Kleide,  mit  einem  Licht  in 
der  Hand. 

„Teurer  Hans,  wie  ich  Sie  liebe,"  rief  sie,  den  Leuchter 
fallen  lassend;  und  die  Arme  weit  ausbreitend,  umschlang  sie 
Hansen. 

„Fräulein,  ich  bin  gekommen,  Sie  zu  holen,"  sagte  Hans 
mit  dumpfer  Stimme,  indem  er  sich  sanft  ihrer  Umarmung,  die 
ihn  brannte  und  mit  tiefer  Erregung  erfüllte,  entzog. 

„Ich  gehe  nirgends  hin,  ich  liebe  Sie,  und  lieben  etwa  Sie 
mich  nicht,  mein  herrlicher  Ritter,  mein  Bräutigam  ..." 

„Ich  bin  gekommen,  Sie  zu  holen." 

Martha  schwieg. 

„Im  Namen  Ihrer  Liebe  zu  mir,"  sagte  Hans. 

„Im  Namen  meiner  Liebe,"  flüsterte  das  Mädchen. 

„Ich  komme,"  sagte  sie  dann  laut,  zog  mit  einer  entschlossenen 
Bewegung  einen  dünnen,  langen  Dolch  hervor,  den  sie  auf  die 
Erde  schleuderte,  und  ging  die  Treppe  hinunter.  Hans  folgte 
ihr.  Er  öffnete  die  von  Lebentz  angewiesene  Türe,  führte  das 
Mädchen  in  ein  großes  Zimmer,  in  dessen  Mitte  unter  einem 
Baldachin  auf  einer  Erhöhung  ein  breites  Bett  prangte.  Nach- 
dem er  Martha  im  dunklen  Zimmer  zurückgelassen  hatte,  trat 
Hans  in  das  runde  Speisezimmer.    Peter  saß  noch  im  Sessel. 

„Bitte  sehr,"  sprach  Wreden  mit  kalter  Stimme. 

Peter  erhob  sich  und  trat  wankend  und  schwer  atmend  auf 
die  Tür  zu.  Hans  öffnete  die  Türe  vor  ihm  und  schloß  sie 
gleich  hinter  ihm. 

Aus  dem  Nebenzimmer  drang  kein  einziger  Laut.  Erst  nach 
einer  Weile  erscholl  ein  absonderlicher,  irrsinniger  Schrei,  auf 
den  hin  Hans  unwillkürlich  einen  Schritt  vorwärts  tat,  doch 
besann  er  sich,  wankte  und  warf  sich  in  den  Sessel. 

Schon  waren  die  Kohlen  im  Kamin  verglommen,  Hans  saß 
noch  immer  unbeweglich,  und  im  Zimmer  war  es  still.  Endlich 
regte  es  sich  da  drinnen,  eine  Tür  wurde  zugeschlagen,  und 
jemand  rannte  hastig  die  Treppe  hinauf.  Da  Hans  der  Warnung 
seines  Wirtes  sich  erinnerte,  den  Gast  zu  schützen,  steckte  er 
ein  Licht  an  und  trat  in  das  anliegende  Zimmer.  Auf  dem 
Bette  lag  mit  ausgebreiteten  Armen,  in  den  schmutzigen  Reit- 
stiefeln, mit  der  offnen,  haarigen  Brust  und  zerwühltem  Haar 
der  Kaiser.  Er  schnarchte.  Hans  führte  das  Licht  an  das  Gesicht, 
doch  der  Schläfer  schlug  die  schweren,  blauen  Lider  nicht  auf. 


In  diesem  Augenblick  zeigte  sich  in  der  anderen  Türe  das 
weiße  Kleid  Marthas. 

„Was  wollen  Sie  tun?"  rief  Wreden  und  ergriff  sie  bei  der 
Hand. 

„Lassen  Sie  mich.  Ich  erschlage  ihn,  und  alles  wird  vergessen 
sein.  Wir  wollen  weit  fort  von  hier,  ja,  ja,"  flüsterte  sie.  Wreden 
ließ  ihre  Hand  los.  Sie  blickte  einen  Augenblick  lang  den 
Schlafenden  an,  dann  wandte  sie  sich  zu  Wreden,  in  ihren 
Mundwinkeln  stand  Schaum,  ihre  Augen  glänzten,  das  Kleid 
war  zerrissen,  die  Arme  und  der  Hals  entblößt. 

„Wo  trifft  man  am  besten?"  flüsterte  sie  mit  irrsinnigem 
Lächeln.    „Ja,  hierher." 

Sie  führte  ihre  Hand  an  Wredens  Brust,  horchte  einige 
Augenblicke,  wie  das  Herz  schlägt.  Plötzlich  riß  sie  die  Hand 
los,  und  mit  der  anderen  stieß  sie  den  dünnen,  langen  Dolch 
ihm  gerade  ins  Herz.  Ohne  Schrei  brach  Hans  Wreden  zu- 
sammen, während  sein  Blut,  hoch  aufspritzend,  das  Licht  aus- 
löschte, das  er  noch  fest  in  der  Hand  umklammert  hielt. 

Der  auf  dem  Bette  Schlafende  schnarchte  und  brummte  durch 
die  Zähne  hindurch:  „Preobrashener,  her  zu  mir!" 
Für  „Die  Zeitschrift"  aus  dem  Russischen  übertragen  von  Paul  Barchon. 

DER  SCHLÜSSEL  ZUM  VERSTÄND- 
NIS DER  NEUEN  TÜRKEI  VON  DR. 
E.  YPER  (SMYRNA) 

Von  allen  den  staatsbürgerlichen  Pflichten,  die  uns 
Osmanen  seit  Einführung  der  Verfassung  ohne  Unter- 
schied von  Religion  und  Rasse  auferlegt  sind,  ist  die 
allgemeine  Wehrpflicht  von  den  Nichtmohammedanern 
von  Anfang  an  als  die  lästigste  empfunden  und,  angesichts 
der  aus  der  Anwendung  des  genannten  Gesetzes  hervor- 
gegangenen und  von  Tag  zu  Tag  sich  häufenden  Umstände 
und  Unzuträglichkeiten,  auch  von  namhaften  Führern  gewisser 
politischer  Parteien  als  ein  Problem  anerkannt  worden,  dessen 
Lösung  durch  den  einfachen  Hinweis  auf  das  neue  Rekrutierungs- 
gesetz unmöglich  mehr  als  erledigt  und  abgetan  angesehen  werden 
kann.  Vielleicht  ist  bekannt,  daß  auch  seit  geraumer  Zeit  zwischen 
der  Regierung  und  den  sogenannten  Wehrreformern  diesbezüg- 
liche Verhandlungen  zum  Zwecke  einer  weniger  strikten  Hand- 
habung und  sogar  zur  Streichung  des  bekannten  Artikels  76 
des  Gesetzes  im  Gange  sind,  die  aber  leider  erfolglos  verlaufen 
zu  sein  scheinen.  Aber  auch  ein  Nachgeben  der  Regierung  und 
die  etwa  vorzunehmenden  Amendements  dieses  oder  jenes 
Artikels  würden  zwar  einigermaßen  die  Härten  des  Gesetzes 
herabmindern,  und  die  politische  sowie  auch  die  wirtschaftliche 
Lage  der  Rajas  erträglicher  machen,  an  der  Tatsache  aber  nichts 
ändern,  daß  das  Prinzip  der  allgemeinen  Wehrpflicht  selbst 
den  dem  Reiche  der  Osmanen  so  sehr  eigentümlichen  und  kom- 
plizierten Verhältnissen,  wenigstens  unter  den  jetzt  obwaltenden 
Umständen  und  für  die  jetzige  Generation,  nicht  gut  anzu- 
passen ist. 

Nichtsdestoweniger  ist  der  von  der  Regierung  vertretene 
Standpunkt  so  logisch  klar  und  rechtlich  unanfechtbar,  der 
verfassungsrechtlichen  Idee,  der  sie  huldigt,  so  entsprechend, 
daß  es  uns  geeignet  scheint,  darauf  näher  einzugehen,  und  der 
politischen  Richtschnur  derselben  nachgehend,  die  Motivierung 
des  Gesetzes  über  die  allgemeine  Wehrpflicht  zu  ergründen. 


Nirgends  tritt  uns  die  Betonung  des  Osmanentums,  die  729 
Nivellierungssucht  und  das  Legalitätsprinzip  der  Jungtürken 
so  deutlich  hervor,  als  gerade  in  diesem  Gesetze.  Vor  allem 
aber  spiegelt  sich  darin  jener  auf  deutschen  Militärschulen  und 
von  deutschen  Instrukteuren  den  Männern  der  jungen  Türkei 
anerzogene  Sinn  für  methodische  und  systematische  Arbeit 
wieder,  und  nicht  zu  allerletzt  jener  auf  französischen  Rechts- 
schulen erlernte  Geist  des  Doktrinarismus,  der  alle  Verfassungs- 
enthusiasten so  sehr  kennzeichnet.  Konstitution  ist  nunmehr 
das  Schlagwort  von  Regierung  und  Volk,  und  die  Staatsgrund- 
gesetze sind  deren  Evangelium.  „Alle  Osmanen  sind  vor  dem  Ge- 
setze gleich,  und  haben,  abgesehen  von  ihrer  konfessionellen 
Stellung,  gleiche  Rechte  und  Pflichten  gegen  das  Land,"  lautet 
der  Artikel  17  der  Verfassung.  Die  Erstreckung  der  all- 
gemeinen Wehrpflicht  auch  auf  die  Nichtmohammedaner  ist 
nichts  anderes,  als  die  aus  dem  erwähnten  Artikel  17  gezogene 
Konsequenz,  folglich  verfassungsrechtlich  undiskutierbar.  Diesen 
Staatsbürgerrechten  entsprechen  Staatsbürgerpflichten.  Jed- 
wede Änderung  des  Rekrutierungsgesetzes  zu  Gunsten  der 
Nichtmohammedaner,  wie  z.  B.  die  Streichung  des  Artikels  76, 
würde  zugleich  die  rechtliche  Bevorzugung  und  Höherstellung 
der  Mohammedaner  vor  diesen  bedingen  und  somit  dem  doktri- 
nären Prinzip  der  Gleichstellung  aller  osmanischen  Untertanen 
zuwiderlaufen.  Neben  den  verfassungsrechtlichen  kommen 
aber  politische  und  schließlich  auch  moralische  Momente  mit 
in  Betracht.  Dem  Vorbilde  aller  kontinentalen  Großmächte 
getreu,  die  die  Notwendigkeit  und  die  Vorteile  des  Systems  des 
organisierten  Vaterlandsschutzes  schon  längst  erkannt  haben, 
sah  sich  auch  die  junge  Türkei,  angesichts  ihrer  den  feind- 
lichen Angriffen  und  Eroberungsgelüsten  fortwährend  aus- 
gesetzten Lage,  in .  die  Notwendigkeit  versetzt,  durch  Heran- 
ziehung aller  waffenfähigen  Mannschaften  ohne  Unterschied 
von  Religion  und  Rasse,  auch  ihren  Schutz  zu  vergrößern. 
Daß  nun  endlich  die  militärische  Dienstzeit  ihre  moralische 
Wirkung  auf  den  ohnehin  schon  verweichlichten  Orientalen 
nicht  verfehlt,  sei  nur  beiläufig  erwähnt. 

Allein  so  sehr  man  auch  geneigt  sein  mag,  die  konsequente 
Durchführung  der  verfassungsrechtlichen  Idee  der  Jungtürken 
auf  allen  Gebieten  der  Staatsverwaltung  zu  bewundern,  vor 
allem  aber  die  völlige  Gleichstellung  von  Mohammedanern 
und  Christen  im  Heere,  und  die  darin  herrschende  Disziplin 
anzuerkennen,  so  ist  doch  andererseits  der  Mangel  an  po- 
litischer Erfahrung  der  Jungtürken,  sowie  deren  noch  recht 
unentwickeltes  realpolitisches  Auffassungsvermögen  nicht  zu 
verkennen. 

Einer  idealen  an  Kathederweisheit  erinnernden  Geistes- 
richtung zuliebe,  die  so  ostentativ  dem  Volke  die  Menschen- 
rechte verkündigt,  wurde  die  routinierte  Empirie  in  der  Staats- 
kunst ergrauter  Männer  verkannt  und  mißdeutet  und  mit  unter 
den  Trümmern  des  Absolutismus  begraben ;  traditionelle  Volks- 
rechte und  Privilegien  als  Spuren  historischer  Vergangenheit 
zu  Gunsten  einer  modernen,  alle  staatlichen  Verhältnisse  gleich- 
mäßig und  systematisch  regelnder  Staatsidee  vernichtet. 

So  wenig  man  nun  aus  der  allgemein  herrschenden  Stim- 
mung und  Empfindung  der  von  dem  neuen  Rekrutierungsgesetz 
betroffenen  Rajas  allein  etwas  schließen  kann,  so  verfehlt  scheint 
es  uns  andererseits,  aus  dem  trockenen  Wortlaut  desselben 
auf  seine  Zweckmäßigkeit  und  Anwendbarkeit  hin  ein  ab- 
schließendes Urteil  fällen  zu  wollen. 

Über  Nacht  wurden  in  fast  500 jähriger  Knechtschaft  schmach- 


tende  Völker  und  Stämme  ihrer  Fesseln  befreit,  um  mit  einem 
Male  die  ihnen  ungewohnte  Freiheitsluft  zu  atmen  und  als 
neuerstandene  Landeskinder  den  Segen  eines  gemeinsamen 
Vaterlandes  zu  genießen.  Doch  allzubald  ist  der  erste  Freuden- 
rausch verflogen ;  die  bei  den  Verbrüderungsszenen  der  Nationen 
vergossenen  Freudentränen  sind  im  Alltagsleben  vergessen,  und 
heftig  entspinnt  sich  jetzt  schon  auf  dem  parlamentarischen 
Kampfplatze  der  Kampf,  der  ehemals  mit  Waffen  ausgefochten 
wurde.  Wer  nur  einigermaßen  mit  der  Entwickelungsgeschichte 
des  Osmanenreiches  vertraut  ist  und  insbesondere  den  großen 
Glaubenskampf  zwischen  Machthabern  und  Unterjochten  verfolgt 
hat,  der  wird  die  Wirkung  der  durch  die  Verfassung  bedingten 
Assimilierung  der  Völker  am  besten  beurteilen  können.  Mag 
nun  der  an  verschiedenen  Stellen  des  Korans  gepredigte 
Kampf  gegen  das  Christentum  und  die  Ausbreitung  des 
Mohammedanismus  durch  das  Schwert  heute  noch  so  sehr  nur 
als  frommer  Grundsatz  einer  schon  längst  überlebten  Glaubens- 
anschauung gelten,  so  ist  doch  sicher  an  der  Exklusivität  der 
religiösen  Kämpferschar  der  Mohammedaner  so  zähe  festgehalten 
worden,  daß  die  plötzliche  Umwandlung  dieser  Glaubensheere 
in  ein  Volksheer  dem  religiösen  Empfinden  der  Rechtgläubigen 
ins  Gesicht  schlagen  mußte.  Wenn  man  aber  etwa  damit 
glaubte  den  Zusammengehörigkeitssinn  der  Rajas  mit  dem  ein- 
stigen Herrenvolke  erwecken  zu  können,  so  beweisen  die 
jetzt  herrschenden  Divergenzen  und  Unzuträglichkeiten  unter 
diesen  zur  Genüge,  daß  man  sich  im  Irrtum  befand. 

Griechen,  Armenier,  Bulgaren,  Albanesen  und  wie  sonst 
noch  die  übrigen  Stämme  und  Völker  des  Orients  heißen 
mögen,  sie  alle  haben  seit  einem  halben  Jahrtausend  in  schmach- 
voller und  qualvoller  Knechtschaft  den  Haß  und  die  Rache  gegen 
das  Türkenjoch  im  Stillen  genährt,  und  selbst  die  Araber  und 
andere  mohammedanische  Völker  sind,  nicht  minder,  bedrückt  in 
stetem  Kampfe  mit  den  Türkensultanen  gelegen.  Sollen  nun 
diese  einst  mißhandelten  und  bedrückten  Völker  alle  ihre  poli- 
tischen Ziele  und  Emanzipationsbestrebungen  mit  einem  Male 
aufgeben,  um  Schulter  an  Schulter  mit  ihrem  traditionellen 
Erbfeinde  etwa  gegen  diejenigen  zu  kämpfen,  mit  denen  sie 
jahrhundertelang  sympathisiert  und  im  Stillen  gemeinsame  Pläne 
zu  ihrer  Befreiung  geschmiedet  haben?  Ist  es  denkbar,  daß 
die  Kreter,  ihrer  ebenso  phantastischen  als  auch  phantischen 
[teyäyj ' Iöea  ungetreu,  etwa  in  einem  Kriege  gegen  die  Hellenen 
ziehen  und  das  Volk  bekriegen,  dessen  Sprache  sie  sprechen, 
zu  dessen  Religion  sie  sich  bekennen,  dessen  Sitten  und 
Gebräuche  sie  pflegen?  Ist  es  denkbar,  daß  das  Volk 
der  Armenier  jemals  das  an  ihm  begangene  Verbrechen,  die 
Greuel  der  Massakres,  denen  tausende  seiner  Volksgenossen 
in  brutalster  Weise  zum  Opfer  gefallen  sind,  vergessend, 
sich  auf  einmal  als  begeisterter  Vaterlandsverteidiger  auf- 
spielt? Das  Volk  als  solches  kennt  nur  den  Patriotismus 
des  Herzens,  zumal  wenn  es  eine  geschichtliche  Vergangen- 
heit hinter  sich  hat.  Alle  die  erwähnten  Völker  sind  Ur- 
einwohner der  Länder,  in  denen  sie  sich  unter  der  Türken- 
herrschaft als  Knechte  gefühlt  haben;  sie  alle  haben  eine 
mehr  oder  weniger  große  Rolle  in  der  Weltgeschichte 
gespielt,  deren  sie  sich  rühmen  und  sehr  wohl  bewußt  sind. 
Den  Patriotismus  des  Verstandes,  zu  dem  sich  nur  einzelne, 
auf  einer  bedeutenden  Kulturstufe  stehende  und  mit  dem 
geltenden  Staatsrecht  ihres  Heimatsstaats  wohlbeschlagene 
Individuen  zu  bekennen  imstande  sind,  bei  diesen  Völkern, 
überhaupt  bei  einem  Volke  als  solchem,  voraussetzen  zu  wollen, 


scheint  uns  einfach  absurd.  Und  endlich  ist  neben  der  poli- 
tischen auch  die  wirtschaftliche  Lage  der  osmanischen  Unter- 
tanen bisher  noch  viel  zu  unsicher  und  zu  wenig  versprechend, 
der  neuerstandene  Verfassungsstaat  viel  zu  sehr  in  seiner  Ent- 
wicklung begriffen,  als  daß  diese  geneigt  wären,  dem  Patrio- 
tismus des  Interesses  zu  huldigen. 

Der  Einwand,  daß  ja  die  türkische  Regierung  allen  den 
soeben  ausgesprochenen  und  allgemein  bekannten  Bedenken 
Rechnung  tragend,  durch  Einführung  einer  für  alle  Untertanen 
des  Reiches  gleich  hohen  fakultativen  Steuer  auf  Befreiung  vom 
Militärdienste,  das  Prinzip  der  allgemeinen  Wehrpflicht  durch- 
brochen habe,  sodaß,  abgesehen  von  der  unbedingt  zu  leisten- 
den dreimonatlichen  Dienstzeit,  jeder  sich  vom  gewöhnlichen 
Waffendienst  im  Frieden  und  im  Kriege  loskaufen  kann,  ist 
vom  sozial-  und  wirtschaftspolitischen  Standpunkte  aus  ge- 
sehen, durchaus  hinfällig.  Wer  seinem  Vaterlande  mit  seinen 
physischen  Kräften  nicht  dienen  will,  der  mag  es  mit  seinen 
materiellen  tun,  so  lautet  jetzt  die  Parole.  Die  einmal  zu  ent- 
richtende Befreiungssteuer  von  der  dreijährigen  Dienstzeit  be- 
trägt 50  t.  ß  (Kriegssteuerzuschlag  exklusive),  und  die  bei 
jeder  Einberufung  der  Reservisten  von  diesen  zu  entrichtende 
Steuer  auf  Befreiung  vom  Kriegsdienste  jedesmal  30  t.  £. 

Die  erwähnte  Bestimmung  halten  wir,  wie  bereits  oben 
angedeutet,  für  einen  sozialpolitischen  Fehlgriff,  denn  sie 
kommt  einer  verhältnismäßig  sehr  kleinen  Anzahl  von  mate- 
riell Wohlsituierten  zugute,  ohne  jedoch  die  materielle  Leistungs- 
fähigkeit tausender  und  abertausender  Minder-  und  Unbe- 
mittelter zu  berücksichtigen.  Daraus  erklärt  sich  auch  der  wirt- 
schaftliche Ruin  einer  ganzen  Reihe  kleiner  Geschäftsleute  und 
Gewerbetreibender,  die  ihrer  Freiheit  zuliebe  neben  ihren 
kleinen  Ersparnissen  auch  ihr  Geschäftskapital  zur  Entrichtung 
des  sogenannten  „Bedels"  verwenden,  und  daraus  auch  end- 
lich die  heimliche  und  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmende  Aus- 
wanderung tausender  junger  Leute  aus  allen  Gegenden  des 
Reiches,  vornehmlich  aus  den  Inseln  des  Archipels,  wodurch 
naturgemäß  überall  ein  fühlbarer  Mangel  an  Arbeitskräften 
und  die  damit  verbundenen  Lohnerhöhungen  und  Lebensmittel- 
verteuerungen hervorgerufen  werden.  Aber  nicht  durch  die  Aus- 
wanderung allein  werden  dem  Wirtschaftsleben  des  ohnehin 
schon  bevölkerungsarmen  Landes  Arbeitskräfte  entzogen, 
sondern  auch  die  ununterbrochene  Heranziehung  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  zu  dem  langjährigen  Waffendienste  trägt 
sehr  viel  zur  Verschlimmerung  der  wirtschaftlichen  Notlage  bei. 

Daß  in  Kriegszeiten,  wie  zum  Beispiel  den  gegenwärtigen, 
die  eben  geschilderten  sozial-  und  wirtschaftspolitischen  Miß- 
stände in  weit  größerem  Maße  sich  fühlbar  machen,  ist  eine 
Tatsache,  die  jeder  heute  aus  eigener  Erfahrung  und  Anschau- 
ung konstatieren  kann. 

Angesichts  der  soeben  geschilderten  politischen  Zustände 
der  jungen  Türkei  scheint  die  Frage  nach  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  aller  ihrer  Untertanen  ein  Problem  zu  sein,  dessen 
einstweilige  Lösung  durch  gegenseitige  zwischen  Volk  und 
Regierung  zu  gewährende  Zugeständnisse  und  keineswegs  etwa 
durch  radikale  Maßnahmen  vorzunehmen  ist. 

An  dem  Worte  Osmanentum  haftet  noch  viel  zu  wenig  der  staats- 
rechtliche Begriff  an,  die  Untertanen  des  Reiches  fühlen  sich  noch 
viel  zu  sehr  als  Angehörige  ihrer  Nation  und  ihrer  Kirche,  als 
daß  schon  jetzt  der  Begriff  der  Staatsangehörigkeit  bei  ihnen 
natürlich  und  geläufig  wäre.  Infolgedessen  mußten  auch  alle 
jene  Assimilierungsversuche  im  Heere,  wie  die  Erweckung  des 


732  Zusammengehörigkeitssinnes  und  die  Betonung  des  Staats- 
bürgertums und  des  Patriotismus,  als  voreilige  und  auf  erzwungene 
Maßnahmen  rein  doktrinär  denkender  Köpfe  sich  erweisen. 

Freilich,  die  Nation  als  solche  ist  ein  historisch  notwendiger 
und  natürlicher  Begriff,  der  von  staatsrechtlichen  Kombinationen 
und  Konstruktionen  unbeeinflußt  bleibt.  Dessenungeachtet 
hat  aber  die  Geschichte  gelehrt,  daß  ein  Zusammenschweißen 
der  heterogensten  Elemente  im  Staate  und  deren  allmähliche 
Zwingung  unter  eine  Staatsgewalt  nicht  nur  möglich  ist, 
sondern  daß  es  sogar  den  normalen  Entwickelungsgang  großer 
Staaten  kennzeichnet,  die  dem  neuerstandenen  Osmanenreiche 
als  Vorbild  dienen  mögen.  War  nun  die  Zeit  der  Assimilie- 
rungsarbeit  und  die  äußeren  Umstände,  unter  denen  sie  vor 
sich  ging,  nicht  günstig  gewählt,  so  war  auch  das  Mittel,  dessen 
man  sich  bediente,  nicht  geeignet,  derartige  Bestrebungen  zu 
fördern.  Denn  nicht  das  Heer,  sondern  einzig  und  allein 
Schule  und  Haus  sind  der  Boden,  auf  welchem  die  Idee  der 
Staatsgemeinschaft  und  der  Zusammengehörigkeit  der  verschie- 
densten Nationen  im  Staate  am  besten  gedeiht.  Aber  auch 
ein  einheitlich  geregeltes  Unterrichtswesen  würde  nicht  zum 
Ziele  führen,  solange  diese  Nationen  jede  für  sich  ihren  Weg 
zur  Schulbank  und  zum  Altar  durch  besondere  Eingangs- 
pforten zu  nehmen  sich  begnügen.  Trennung  von  Staat 
und  Kirche  sollte  die  Parole  sowohl  der  Rajanationen,  als  auch 
ganz  besonders  die  der  türkischen  Nation  lauten,  m.  a.  W. 
Ausschaltung  des  Glaubens  aus  dem  Bereiche  der  staatlichen 
Dinge.  Denn  Theokratie  verträgt  sich  nur  mit  dem  Absolu- 
tismus, dieser  Begriff  ist  aber  dem  Verfassungsstaate  heterogen. 
Alle  diese  Reformideen  sind  freilich  viel  zu  ernster  Natur,  als 
daß  sie  gleichsam  wie  Taschenspielerkunststücke  produziert 
werden  könnten.  Haben  sie  aber  einmal  hier  im  Lande  Fuß  gefaßt, 
so  ist  gar  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  mit  ihrer  zunehmenden 
Entwickelung  und  Vervollkommnung  auch  die  neue  Staatsidee 
erstarkt,  und  daß  an  Stelle  der  partikularistischen  Bestrebungen 
der  einzelnen  Nationen  das  Gefühl  für  ein  gemeinsames  Vater- 
land und  der  Zusammengehörigkeitssinn  aller  Untertanen  des 
Osmanenreiches  erwacht.  Derartige  Empfindungen  aber  jetzt 
schon,  und  noch  dazu  unter  den  jetzt  obwaltenden  Umständen, 
bei  den  Rajanationen  voraussetzen  zu  wollen,  hieße  in  phan- 
tastischen Ideen  aufgehen. 

Einstweilen  aber  mag  das  neue  Rekrutierungsgesetz  gleich- 
sam als  „infaut  argument"  behandelt  werden  und  es  sollten 
zur  Schonung  des  Selbstgefühls  der  Nichtmohammedaner  und 
ihrer  wirtschaftlichen  Existenz  auf  die  von  ihnen  hinsichtlich  ihrer 
Wehrpflicht  an  die  Regierung  gestellten  Forderungen  berück- 
sichtigt werden,  ehe  die  Erbitterung  gegen  Staat  und  Regierung 
als  hemmender  Faktor  dem  Verschmelzungsprozeß  der  Völker  in 
den  Weg  tritt. 


SCHWINDELEMISSIONEN  VON 
H.  PREHN-v.  DEWITZ 

Ihre  Zahl  ist  beileibe  nicht  klein  —  mehrt  sich  und  wächst 
von  Jahr  zu  Jahr  in  gerader  Proportion  zur  Ausdehnung 
unseres  Wirtschaftslebens  —  und  Millionen  von  Kapitalien 
gehen  in  ihnen  teilweise  oder  ganz  unproduktiv  zugrunde. 
Der  Ausdruck  ist  etwas  hart  —  in  der  Tat  —  bei  manchen  von 
ihnen,  die  später  ein  so  trauriges  Ende  nehmen,  mag  der  Vor- 


satz  des  Schwindeins  von  vornherein  fehlen  —  mag  der  Pro- 
spekt nur  zu  optimistisch  kalkuliert,  zu  schön  gefärbt  heraus- 
gegeben sein  —  mag  das  ewig  Unberechenbare  im  wirtschaft- 
lichen Leben  die  Hauptschuld  tragen.  Es  sind  jene  Emissionen, 
deren  Charakter  vielen,  vielen  unserer  kolonialen  Neugründungen, 
namentlich  der  letzten  Jahre,  zueignet.  Gründeroptimismus 
und  Gründerschwindel  sind  sich  hier  oft  auf  einem  Gebiete  be- 
gegnet und  haben  das  Vertrauen  des  Publikums  in  der  unver- 
antwortlichsten Weise  gemißbraucht.  In  bunter  Reihe  sind  sich 
die  Emissionen  gefolgt  —  wechselnde  Ausbeutungsobjekte  voll 
tönender  Namen,  voll  vager  Hoffnungen,  schimmernd  in  allen 
Farbennuancen,  haben  das  Kapital  angelockt.  Das  geldgebende 
Publikum,  das  kauflustige,  das  heute  Kolonialwerte,  morgen 
Industrieaktien  und  Kuxe  irgend  einer  neuen  Gewerkschaft 
nach  dem  Prospekte  wie  nach  dem  vornehm  ausgestatteten 
Katalog  irgend  eines  großen  Magazins  oder  Warenhauses  be- 
stellt, ist  immer  dasselbe  geblieben.  Es  setzt  sich  zusammen 
aus  dem  börsenunkundigen  Kleinkapitalisten,  dem  Prozentchen 
haschenden  behäbigen  Rentier,  dem  wohlhabenden  Handwerker, 
dem  begüterten  Bauern,  dem  Offizier  mit  und  ohne  Portepee, 
dem  adligen  Spekulanten  bis  hinauf  zum  durchlauchtigen  und 
hochgebietenden  Geldmacher.  Sie  alle  kaufen  nach  Prospekt, 
nach  jenem  schön  gemalten,  vielversprechenden,  goldgeränderten, 
goldbebänderten,  goldbeschriebenen  Prospekt.  Ihre  brachen 
Kapitalien  dienen  der  Volkswirtschaft  als  Stimulans,  als  An- 
ziehungsmittel ,  sie  gleichen  dem  ersten  Dung,  den  der  jung- 
fräuliche Boden  empfängt  und  den  die  ersten,  noch  unfruchtbaren 
Triebe  einer  neuen  Kultur  aufzehren.  Es  wäre  eine  Frage  voll 
höchster  nationalökonomischer  Bedeutung,  ob  die  Volkswirt- 
schaft ihrer  überhaupt  entbehren  könnte  —  ich  glaube  nicht. 
Indes,  sie  sollen  uns  hier  weniger  beschäftigen  —  zwar  sind 
sie  die  Wagenden,  doch  die  tollkühn  Wagenden,  und  nur 
„wägen"  in  glücklicher  Vereinigung  mit  „wagen"  vermag  von 
Seiten  der  Spekulation  der  Volkswirtschaft  und  somit  der  All- 
gemeinheit dauernde  Dienste  zu  leisten.  Eine  andere  Gruppe 
von  Spekulanten  tritt  uns  damit  entgegen,  wir  möchten  sagen, 
die  „Berufenen",  die  den  Pulsschlag  des  geschäftlichen  Lebens 
fühlen,  die  selbst  an  Unternehmungen  interessiert,  mit  der 
Börse  und  dem  Geldmarkt  Fühlung  haben.  Sie  sind  nicht  so 
leicht  durch  vornehm  aufgemachte  Prospekte  irgend  einer 
Schwindel-  oder  Finanzgründung  zur  Hergabe  von  Geldmitteln 
zu  bewegen  —  sie  prüfen,  ehe  sie  Neuemissionen  begeben, 
und  selten  wird  man  unter  ihnen,  zu  denen  ein  starkes  Kon- 
tingent von  Großkapitalisten  zählt,  Abnehmer  von  Neuwerten 
finden,  deren  Zulassung  an  einer  der  offiziellen  Börsen  nicht 
gesichert  ist.  —  So  vermeinen  sie  wenigstens  die  Garantie  zu 
haben,  daß  die  Prospekte  des  Kapital  beanspruchenden  Unter- 
nehmens sowohl  vom  Emissionshaus  (Bank  oder  Bankier)  wie 
auch  von  der  Zulassungsbehörde  der  Börse  ob  ihrer  tatsäch- 
lichen Angaben  gehörig  geprüft  sind.  Es  ist  dies  eine  alt- 
überkommene Anschauung  und  je  höher  und  solider  man 
das  Emissionshaus  (d.  h.  die  vermittelnde  Bank)  einschätzte, 
desto  sicherer  glaubte  man  an  die  gute  Fundierung  der  Pa- 
piere, desto  weniger  kritisch  stand  man  den  Prospekten 
und  ihren  faktischen  Angaben  gegenüber.  In  dieser  Be- 
ziehung waren  unsere  Großbanken  nachgerade  zu  Emissions- 
instituten katexochen  geworden,  deren  Emissionen  man  ohne 
weiteres  das  Signum  „prima"  geben  zu  dürfen  glaubte,  deren 
Prüfungspflicht  der  Prospekte  man  durch  §  45  (früher  §  43) 
des  Börsengesetzes  für  geregelt  erachtete,  und  die  man  selbst 


—  sollte  das  zu  finanzierende  Unternehmen  entgegen  anders 
lautenden  Angaben  der  Prospekte  nicht  diejenige  Solidität 
besitzen,  die  man  aus  ihnen  ihm  notwendig  zusprechen  müßte, 
und  vielleicht  gar  scheitern  —  für  schadenersatzpflichtig  gegen- 
über den  Geldgebern  hielt.  Die  Mitunterzeichnung  des  Börsen- 
prospektes sollte  eben  das  Emissionshaus  genau  wie  das  aus- 
schreibende Unternehmen  den  Gläubigern  und  Aktionären 
gegenüber  in  gleichem  Maße  haftbar  machen.  In  dieser  Hin- 
sicht ist  auch  verschiedentlich  von  geschädigten  Geldgebern 
versucht  worden,  sich  einen  Ersatz  für  den  erlittenen  Schaden 
durch  Haftbarmachung  der  großen  und  fast  immer  kapital- 
kräftigen Emissionsinstitute  zu  verschaffen,  in  der  Regel  jedoch 
meist  ohne  Erfolg.  Die  Prospekthaftung  der  Emissionshäuser 
ist  schon  im  Börsengesetz  reichlich  verklausuliert.  Sie  haben 
für  falsche  Angaben  nur  in  dem  Falle  einzustehen,  wenn  ihnen 
diese  de  facto  als  falsch  oder  gefälscht  bekannt  gewesen  sind 
und  wenn  daraus  eine  absichtliche,  offenbare  Täuschung  der 
Effektenzeichner  resp.  -Käufer  seitens  des  Emissionsinstitutes 
hervorgeht.  Die  Beweiserhebung  hierfür  fällt  dem  Kläger  zur 
Last.  Natürlich  wird  schon  diese  nur  in  den  allerseltensten 
Fällen  gelingen,  denn  eine  Bank,  die  eine  große  Effekten- 
kundschaft hat,  wird  sich  ihr  Renommee  nicht  durch  bewußt 
faule  Emissionen  verderben.  Sie  wird  eben  selber  getäuscht 
und  zwar  von  den  Gesellschaften  oder  andern  Schuldnern,  die 
in  ihren  Prospekten  falsche  Angaben  über  ihre  Vermögens- 
verhältnisse machen,  Bilanzverschleierungen  vornehmen  usw., 
die  das  Emissionshaus  in  gutem  Glauben  für  richtig  akzeptiert 
und  mit  seiner  Unterschrift  versieht.  Zwar  liegt  dem  Emis- 
sionsinstitute die  Prüfungspflicht  ob  —  doch  wie  weit  geht 
diese  —  und  wo  beginnt  die  Fahrlässigkeit?  Die  Frage  ist 
noch  immer  nicht  ganz  geklärt,  und  doch  ist  sie  von  so  ein- 
schneidender Bedeutung  für  die  gesamte  Kapitalistenwelt. 
Zwei  Prozesse  aus  der  letzten  Zeit  lassen  das  deutlich  erkennen. 
In  dem  einen  Falle  handelt  es  sich  um  einen  Regreßprozeß,  den 
einige  Aktionäre  der  Lederfabrik  Hesselle  gegen  den  A.  Schaaff- 
hausenschen  Bankverein  als  Emittenten  der  Hesselle-Aktien  an- 
gestrengt hatten.  Der  Anspruch  gegen  den  Bankverein  stützte 
sich  darauf,  daß  die  Prospekte,  auf  Grund  deren  die  Aktien 
zum  Börsenhandel  zugelassen  worden  waren,  gefälschte  Bilanzen 
enthielten.  Das  Kammergericht  entschied  zugunsten  des  Klägers 
und  führte  aus,  daß  von  dem  Emissionshause  gefordert  werden 
könne,  daß  die  in  dem  Prospekt  zu  veröffentlichende  Bilanz 
an  der  Hand  der  Bücher  der  betreffenden  Gesellschaft  ein- 
gehend von  ihm  nachgeprüft  werde. 

„Die  Beklagte",  so  sagt  das  Gericht,  „hat  bestritten,  die 
Prospekte  im  Sinne  des  Börsengesetzes  überhaupt  erlassen  zu 
haben  und  geltend  gemacht,  daß  die  Prospekte  von  der  Leder- 
fabrik Hessele  unterschrieben  worden  seien,  und  sie  lediglich 
auf  Grund  der  Prospekte  den  Antrag  auf  Zulassung  zum  Börsen- 
handel gestellt  habe.  Es  haften  aber  nach  §  45  des  Börsen- 
gesetzes die,  die  den  Prospekt  »erlassen*,  sowie  die,  von  denen 
,der  Erlaß  des  Prospektes  ausgeht*.  Die  Beklagte  gehört  als 
Antragsteller  mit  zu  denjenigen,  die  den  Prospekt  erlassen 
haben,  und  unterliegt  deshalb  auch  den  gesetzlichen  Bestim- 
mungen über  die  Haftung.  Gelangt  man  deshalb  schon  aus 
rechtlichen  Erwägungen  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  Beklagte  als 
Erlasser  der  Prospekte  vom  Januar  1902  und  Dezember  1903 
anzusehen  ist,  so  kommt  tatsächlich  vorliegend  noch  hinzu,  daß 
die  Prospekte  in  Wahrheit  auch  von  der  Beklagten 
ausgearbeitet  sind,  sie  die  Prospekte  also  auch  tatsächlich 


erlassen  hat.  Weiter  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die  Beklagte 
die  gesamte  Veröffentlichung  der  Prospekte,  sowie  die  Ein- 
ladung zur  Zeichnung  von  Aktien  in  den  Tageszeitungen  vor- 
genommen hat."  „Voraussetzung  der  Haftbarkeit  ist  nun  nicht 
nur  die  objektiv  vorhandene  Unrichtigkeit  der  Angaben  im 
Prospekt,  sondern  es  muß  hinzukommen  die  schuldhafte, 
und  zwar  die  grobschuldhaf te  Nichtkenntnis  von  Sei- 
ten der  Prospekt urheber.  Die  Bank  hat  aber  die  Angaben, 
die  ihr  als  Unterlage  für  den  von  ihr  herzustellenden  Prospekt 
dienten,  wie  unstreitig  feststeht,  nicht  an  Ort  und  Stelle  in 
Aachen  nachgeprüft,  sondern  sich  darauf  verlassen,  daß  die  ihr 
aufgegebenen  Ziffern  der  Bilanz  den  tatsächlichen  Verhältnissen 
entsprächen.  Sie  hat  keine  Einsicht  in  die  Bücher  und 
keine  Prüfung  der  Bestände  vorgenommen.  Nun  hat 
sich  allerdings  nach  Auskunft  der  Handelskammer  vom  23.  April 
1906  ein  Handelsgebrauch  über  den  Umfang  der  Prüfung  der 
Bücher  und  Bestände,  zu  welcher  ein  Emissionshaus  verpflichtet 
ist,  nicht  gebildet.    Demnach  ist  die  Frage  aufzuwerfen: 

, Liegt  ein  grobes  Verschulden  eines  Emissionshauses  vor, 
wenn  es  die  ihm  von  der  Aktiengesellschaft,  deren  Aktien  an 
der  Börse  eingeführt  werden  sollen,  für  den  Prospekt  gemachten 
Angaben  über  die  Buchführung  und  Lagerbestände  als  wahr 
unterstellt  und  nicht  in  eine  Prüfung  der  Bücher  und  Bestände 
eintritt?' 

„Diese  Frage  ist  zu  bejahen." 

Die  Auffassung  des  Kammergerichts  deckt  sich  also  vollauf 
mit  der  im  Publikum  von  jeher  herrschenden  Ansicht. 

Ganz  anders  dagegen  lauten  die  Ausführungen  des  Justiz- 
rats Dr.  Ernst  Springer  (früher  Justitiar  und  Generalbevoll- 
mächtigter des  Bankhauses  S.  Bleichröder),  die  er  auf  Ansuchen 
des  Landgerichts  I  Berlin  in  der  Regreßklage  einiger  Aktionäre 
der  Solinger  Bank  gleichfalls  gegen  den  A.  Schaaffhausenschen 
Bankverein  als  Emittenten  der  Solinger  Bankaktien  gemacht 
hat.  Er  sagt  zum  Schluß  auf  die  Frage: 

„Besteht  in  den  maßgebenden  Bankkreisen  die  allgemein 
geübte  Gepflogenheit,  daß  ein  Emissionshaus,  bevor  es  unter 
Überreichung  eines  Prospektes  die  Zulassung  von  Aktien  an  der 
Berliner  Börse  beantragt,  die  ihm  zum  Prospekt  unterbreiteten 
Angaben  des  Unternehmens,  dessen  Aktien  an  die  Berliner 
Börse  gebracht  werden  sollen,  einer  selbständigen,  eingehenden 
Prüfung,  insbesondere  auch  an  der  Hand  der  Geschäftsbücher 
des  Unternehmens,  unterzieht?" 

„Es  besteht  keine  allgemein  geübte  Gepflogenheit  der  großen 
Berliner  Emissionsinstitute,  vor  dem  Antrage  auf  Zulassung  von 
Aktien  zur  Berliner  Börse  die  zur  Aufnahme  in  den  Prospekt 
bestimmten  Angaben  des  betreffenden  Unternehmens  hinsichtlich 
ihrer  Richtigkeit  einer  selbständigen  eingehenden  Prüfung,  ins- 
besondere an  der  Hand  der  Geschäftsbücher  zu  unterziehen." 
„Es  haben  sich  keine  festen  Regeln  oder  allgemeinen  Gepflogen- 
heiten dafür  herausgebildet,  in  welchen  Fällen  und  bis  zu 
welchem  Grade  des  Eindringens,  sowie  mit  welchen  Mitteln 
die  in  dem  Prospekt  enthaltenen  Angaben  des  Unternehmens 
durch  das  Emissionsinstitut  selbständig  geprüft  werden.  Die 
Handhabung  ist  vielmehr  je  nach  der  konkreten  Lage  des 
Falles  eine  verschiedene  und  wird  unter  anderem  auch  durch 
folgende  Momente  beeinflußt:  Ansehen  und  geschäftliche  Er- 
folge des  Unternehmens,  Vorfälle  im  laufenden  Geschäftsver- 
kehr, Bemerkungen  in  den  Geschäftsberichten,  auffällige  Posten 
in  der  Bilanz,  Fehlen  näherer  Beziehungen  zwischen  dem  Unter- 
nehmen und  dem  Emissionsinstitute." 


„Eine  Prüfung  an  der  Hand  der  Geschäftsbücher  namentlich 
eine  Revision  der  in  dem  Prospekt  abzudruckenden  Bilanz  in 
Bezug  auf  ihre  Richtigkeit,  bildet  die  Ausnahme  und  pflegt 
nicht  ohne  eine  besondere  Veranlassung,  welche  sie  erforderlich 
oder  dringend  erwünscht  macht,  von  dem  Emissionsinstitute 
vorgenommen  zu  werden". 

Soweit  Justizrat  Springer.  Die  Sache  ist  klar.  Als  Be- 
vollmächtigter und  Justitiar  bei  S.  Bleichröder  muß  er  die 
Gepflogenheiten  der  Großbanken  in  ihrer  Eigenschaft  als 
Emissionsinstitute  kennen.  Das  Kammergericht  sagt:  es 
liegt  ein  grobes  Verschulden  des  Emissionsinstitutes  vor,  wenn 
es  die  Bücher  und  sonstigen  Unterlagen  für  die  Prospektbe- 
hauptungen des  kapitalbeanspruchenden  Unternehmens  nicht 
prüft.  Die  Ansicht  deckt  sich  auf  das  vollkommenste  mit  der 
allgemein  üblichen.  Hiernach  Resultat:  die  Großbanken 
als  Emissionsinstitute  machen  sich  der  Fahrlässigkeit  schuldig, 
für  die  sie  haftbar  sind.  Was  sagt  der  Kapitalist  dazu,  der 
sein  Geld  mit  Vorliebe  und  im  Gefühl  erhöhter  Sicherheit  in 
Papieren  anzulegen  pflegt,  die  von  einer  führenden  Bank  oder 
einem  Großbankier  emittiert  wurden?!  Werden  die  inter- 
essierten Banken  das  Urteil  Springers  als  unmaßgeblich  etwa 
an  den  Pranger  zu  stellen  vermögen?  Wir  warten  —  noch 
ist  uns  nichts  Derartiges  zu  Gesicht  gekommen. 

Das  Vertrauen  zu  den  Großemissionsinstituten,  das  in  so 
reichlichem  Maße  im  Publikum  vorhanden  war  und  noch  ist, 
muß  wanken,  wenn  sie  Prospekte  unterzeichnen,  für  deren 
Richtigkeit  sie  nicht  die  genügende  Gewähr  haben,  deren  An- 
gaben sie  zum  größten  Teil  auf  Treu  und  Glauben  hinnehmen 
und  wenn  sie  sich  schließlich  dem  Regreßanspruch  der  Ge- 
schädigten infolge  der  verklausulierten  Fassung  des  §  45  B.  G., 
über  die  Prospekthaftung,  mit  Leichtigkeit  zu  entziehen  ver- 
mögen. Hier  bedarf  es  entschieden  eines  durchgreifenden 
Schutzes  für  den  Kapitalisten,  der  am  einfachsten  dadurch  zu 
erzielen  ist,  daß  den  Banken  Prüfungsverpflichtungen  bei  Pro- 
spektveröffentlichungen in  ganz  bestimmten  Richtungen  aufer- 
legt werden.  Die  Großbanken  haben  schon  heute  so  viele 
Freiheiten,  daß  sie  durch  diesen  kleinen  Zwang  in  einem  ihrer 
Hauptgeschäfte  kaum  ernstlich  behindert  werden.  Man  wende 
hier  nicht  mit  Springer  ein,  der  Beamtenstab,  der  zu  unter- 
halten wäre,  würde  dadurch  eine  enorme  Höhe  erreichen. 
Mühe  und  Spesen  im  Emissionsgeschäft  sind  gegenüber  den 
hohen  Einnahmen  und  Gewinnen  so  gering  wie  in  keinem 
andern  Zweige  bankgeschäftlicher  Arbeit.  Das  Emissions- 
geschäft bedeutet  heute  für  die  Banken  den  Hauptteil  der 
Jahreseinnahmen.  Gewiß  unter  den  Hunderten  von  Millionen 
Mark  von  Werten,  die  unsere  Großinstitute  jährlich  emittieren, 
sind  nur  wenig,  sehr  wenig  faule,  wir  wollen  es  ohne  weiteres 
zugeben,  zweifellos  ein  schönes  Zeichen  für  das  gesunde  Ge- 
deihen unserer  Volkswirtschaft  —  aber  gerade  die  wenigen  — 
die  schlechten  Emissionen,  von  denen  dem  A.  Schaaffhausenschen 
Bankverein,  wie  wir  gesehen  haben,  kürzlich  leider  zwei  unter- 
laufen sind  —  sie  bestätigen  als  Ausnahme  nur  die  Regel. 
Sie  müssen  ausgemerzt  werden,  und  deshalb  fordern  wir  für 
die  Emissionsinstitute  eine  schärfere  Prospekthaftung,  eine 
strengere  Prüfungspflicht  —  von  dem  Gesetzgeber  aber  eine 
präzisere  und  detailliertere  Fassung  des  §  45  des  Börsengesetzes. 
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ENTHÜLLUNGEN  ÜBER  DIE  TÜR- 
KISCHE REVOLUTION  VON  DR.  AL- 
BRECHT WIRTH 

Tn  Deutschland  hat  die  Freimaurerei  kaum  politische  Be- 
|  deutung.  Friedrich  der  Große  gehörte  zwar  dem  Bund  an, 
I  wohnte  jedoch  nur  einmal  einer  Tagung  bei.  Der  deutsche 
JLKaiser  Friedrich  III.  war  ebenfalls  Maurer  und  zwar  ein  be- 
geisterter, aber  er  regierte  zu  kurz  und  war  zu  leidend,  als 
daß  man  hätte  erleben  können,  wie  er  diese  seine  Gesinnung 
etwa  politisch  ausmünzte.  Die  englischen  Könige  wurden  meist, 
bevor  sie  den  Thron  bestiegen,  eingeweiht  und  waren  oft  Groß- 
meister. Eduard  VII.  war  es  seit  1868.  Als  er  die  Regierung 
übernahm,  gab  er  den  Titel  eines  Großmeisters  an  den  Herzog 
von  Connaught  ab,  während  er  selbst  Großprotektor  der  eng- 
lischen Brüder  wurde.  Von  allen  Herrschern  hat  sicherlich  Eduard 
den  weitesten  Gebrauch  von  seinen  maurerischen  Verbindungen 
gemacht.  Der  jetzige  König  ist  kein  Bruder,  immerhin  ist  er 
interessiert;  auch  wurde  1911  Arthur  von  Connaught,  der 
Sohn  des  Großmeisters ,  eingeweiht  in  die  Geheimnisse  der 
Brüderschaft  und  der  Prinz  von  Wales  soll  es  werden,  sobald 
er  großjährig  ist. 

Weit  politischer  als  in  germanischen  ist  die  Freimaurerei 
in  romanischen  Landen.  Sie  ändert  überhaupt  dort  ihre  Eigen- 
art. In  Deutschland  ist  sie  rein  gesellschaftlicher  Natur,  in 
England  ist  sie  protestantisch  und  monarchisch,  in  den  roma- 
nischen Staaten  dagegen  ist  sie  positivistisch  (man  kann  auch 
atheistisch  sagen)  und  republikanisch.  Aus  romanischen  und 
englischen  Brüderkreisen  zugleich  hat  nun  die  orientalische  Mau- 
rerei ihre  Nahrung  geschöpft. 

Im  Jahre  1748  wurde  schon  ein  Orden  in  Konstantinopel 
aufgetan.  Während  einer  Tagung  ließ  jedoch  der  Großwesir 
die  Beteiligten  umzingeln  und  gefangen  nehmen ;  er  wollte  sie 
streng  bestrafen,  da  aber  legte  sich  der  britische  Gesandte  ins 
Mittel  und  bewirkte  die  Befreiung  der  Häftlinge.  Später  wur- 
den die  Italiener  einflußreich.  Die  Revolutionen  von  1789, 
1830  und  1848  trugen  sehr  viel  zum  Aufschwung  der  Maurerei 
bei.  Fast  alle  hervorragenden  Männer  des  Zeitalters,  die  sich 
47       für  die  Einheit  Italiens  einsetzten,  waren  Maurer;  so  Mazimmi, 


Garibaldi,  Cavour  und  Crispi  und  nicht  minder  die  Könige 
Viktor  Emanuel  und  Humbert.  Besonders  verbreitet  sind  jü- 
dische Logen,  die  rege  Beziehungen  zu  Banken,  zur  Presse  und 
endlich  zu  Sozialistenführern  pflegen.  Durch  den  Einfluß  sol- 
cher Logen  wurde  Ernesto  Nathan,  der  Großmeister,  auf  den 
Bürgermeisterposten  von  Rom  gebracht  und  versah  diesen  Po- 
sten, zum  nicht  geringen  Verdruß  der  Päpstlichen,  gerade  wäh- 
rend des  großen  Jubiläumsjahres.  Im  Anschluß  an  italienische 
Orden  bildeten  sich  nun  in  der  Gegenwart  2  türkische  Lo- 
gen; die  eine  heißt  Macedoina  Risorta,  die  andere  Labor  et 
lux.  Die  Gründung  dieser  Logen,  die  noch  heute  vom  großen 
Orden  in  Italien  abhängen,  geschah  18  Monate  vor  der  Revo- 
lution, also  um  Weihnachten  1906  und  war  sogar  in  Paris  in 
den  eingeweihten  Kreisen  ein  Tagesgespräch.  Dazu  kam  noch 
eine  dritte  Loge,  die  sich  an  den  spanischen  Orden  anlehnte, 
sie  nannte  sich  Perseveranza  und  fand  ihre  Hauptanhänger  un- 
ter den  spanischen  Juden  von  Saloniki.  Uberhaupt  strömte 
besonders  das  israelitische  Element  den  neuen  Gründungen  zu, 
was  zum  Teil  durch  Verbindung  mit  westlicheren  Glaubens- 
genossen sich  erklärt.  Jedoch  auch  andere,  auch  Mohammedaner 
und  einige  wenige  Christen  traten  den  türkischen  Logen  bei. 
Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  Dumeh  oder  Dun- 
meh,  „die  ihre  Kleider  umgewendet  haben",  d.  h.  Israeliten,  die 
sich  zum  Islam  bekehrten,  ohne  jedoch  ihre  bisherigen  Verbin- 
dungen deshalb  aufzugeben.  Nicht  minder  entstanden  in  Kairo 
Logen,  die  begreiflicherweise  mit  englischen  in  nahe  Berüh- 
rung kamen.  Darüber  hat  sich  der  Graf  Odonnel  in  einem 
merkwürdigen  Briefe  ausgesprochen,  der  in  dem  epochema- 
chenden Buch  des  großen  jüngst  verstorbenen  Österreichers  Ale- 
xander von  Pez  abgedruckt  ist. 

In  Weltbritannien  leben  95  Millionen  Mohammedaner.  Daher 
ist  der  englische  König  weitaus  der  bedeutendste  Machthaber 
über  die  Osmanen  und  hat  sie  mehr  in  der  Hand  als  der  Sultan. 
In  der  Türkei  leben  nur  16 — 18  Millionen  Mohammedaner.  Mithin 
kommt  der  Padischah  erst  in  weitem  Abstand  hinter  dem  englischen 
König.  Nun  hat  die  britische  Politik  naturgemäß  ein  besonderes 
Interesse  daran,  daß  die  mohammedanischen  Untertanen  zufrieden 
bleiben  und  nicht  etwa  nach  einem  fremden  Staate  gravitieren,  am 
wenigsten  einem  solchen,  dessen  Herrscher  zugleich  Oberhaupt 
aller  Gläubigen  ist.  Dies  ist  der  tiefste  Grund  dafür,  daß  England 
unausweichlich  antitürkisch  sein  muß.  Englische  Aufwiegelung 
vereinigte  sich  denn  auch  mit  den  Absichten  der  Freimaurer 
von  Saloniki,  die  für  sich  selbst  zunächst  die  Freiheit  und  dann 
die  Macht  erstreben.  Da  kam  der  Aufstand  der  Albaner  sehr 
gelegen,  die  in  Vilajef  Monastir  sich  erhoben.  Die  Wasser  der 
Revolution  wurden  auf  die  Mühlen  von  Saloniki  geleitet  und 
sehr  bald  schwangen  sich  die  Salonikier  zu  den  Herren  der  Lage 
auf.  Das  Komitee  für  Einheit  und  Freiheit,  fast  ausschließlich 
aus  Maurern  bestehend,  wurde  allmächtig.  Wer  ihm  wider- 
strebte, wurde  zurückgedrängt  oder  beseitigt  oder  aber  mußte 
sich  dazu  verstehen,  einer  Loge  beizutreten,  was  denn  auch 
viele  Mohammedaner,  wie  Falaad  Bey  und  sogar  einige  Alt- 
türken taten.  Einer  der  vier,  der  Ende  März  1909  Abdul 
Hamid  seine  Absetzung  mitteilte,  war  ein  Israelit  aus  Saloniki, 


der  Advokat  Carasso,  ein  spanischer  Jude,  der  Logenmeister  739 
der  Macedonia  Rissorta.  Die  Truppen  der  Reaktion  vom  April 
hatte  Machmud  Muktar  Pascha  geleitet,  derselbe,  der  in  den 
letzten  Tagen  zum  Kriegsminister  ernannt  worden  ist.  Man 
hätte  erwarten  sollen,  daß  das  Komitee  an  Machmud  Muktar 
schwere  Rache  nahm;  was  aber  geschah?  Er  wurde  als  Wali 
(Oberpräsident)  nach  Smyrna  geschickt.  Die  Lösung  des  Rätsels 
ist  die,  daß  der  Pascha  sich  bereit  erklärte,  Maurer  zu  werden, 
infolgedessen  er  sogar  in  den  Ausschuß  des  Komitees  gelangte. 
Präsident  der  Komiteepartei  wurde  der  schon  genannte  Talaat. 
Andere  maßgebende  Männer  darin  sind  Dschahid  Bey,  von  dem 
scheinbar  nicht  genau  bekannt  ist,  ob  er  Dunmeh  oder  ortho- 
doxer Israelit  sei,  und  Dschahid  Hussain,  der  gefürchtete  Her- 
ausgeber des  Tanin.  Das  Seltsamste  aber  ist,  daß  auch  viele 
Geistliche  der  Mohammedaner,  sogar  Ulemadaner,  ja  der  Schchi 
Islam  selber  sich  in  die  Logen  und  das  Komitee  aufnehmen 
ließen.  Die  Mannen  des  Komitee  hatten  nämlich  begonnen, 
die  moslemische  Geistlichkeit  zu  verfolgen.  Sie  hatten  sich 
vorgenommen,  die  Türken  ganz  zu  verwestlichen  und  richteten 
daher  nicht  nur  Spott  und  Hohn,  sondern  auch  greifbare  Unter- 
drückungsmaßregeln gegen  die  alte  türkische  Orthodoxie.  Sie 
suchten  es  durchzusetzen,  daß  die  Frauen  unverschleiert  gingen, 
sie  äußerten  sich  mit  unverhohlener  Verachtung  gegen  Ein- 
richtungen des  Islams.  Als  Achmed  Riza,  der  Präsident 
der  Kammer,  zur  Eidesleistung  aufgefordert  wurde,  da 
weigerte  er  sich,  den  Namen  Allahs  anzurufen,  erklärend,  er 
sei  ein  Positivist.  Grimmige  Karikaturen  verspotteten  die 
Türken,  die  noch  Turban  und  das  sonstige  Nationalkostüm 
trugen;  solche  Alttürken  wurden  auf  Bildern  der  Witzblätter 
dargestellt,  wie  Dreckklumpen,  die  vom  Auskehrer  weggefegt 
werden. 

Es  wird  gemunkelt,  daß  Abdul  Hamid  ursprünglich  gar  nicht 
an  eine  Restauration  gedacht  habe,  sondern  daß  er  nur  allzu 
glücklich  war,  Leben  und  Thron  gerettet  zu  haben.  Dagegen 
sei  das  Komitee  darüber  enttäuscht  gewesen,  daß  es  seine  Ab- 
sichten nicht  völlig  durchgeführt,  und  habe  Abdul  Hamid 
gänzlich  beseitigen  wollen;  kurz  das  Komitee  habe  hinter  den 
Kulissen  auch  die  Restaurationsbewegung  vom  April  1909  an- 
gezettelt. Eigentümlich  ist  jedenfalls,  daß  Truppen  Abdul 
Hamids  bei  jener  Gelegenheit  von  einem  Solonikier  Freimaurer, 
Oberst  Renzi  Bey,  geführt  wurden  und  daß  dann  der  Oberst, 
weit  entfernt  vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  zu  werden,  vielmehr 
erster  Adjutant  Mehemeds  V.  wurde.  Daß  Machmud  Muktar 
Pascha  nicht  minder  Belohnung  statt  einer  Strafe  erhielt,  wurde 
schon  bemerkt.  Das  Komitee  führte  nun  ein  richtiges  Schreckens- 
regiment ein.  Aus  Girondisten  entwickelten  sich  die  Saloniker 
zu  einer  Bergpartei.  Das  Polizeiministerium  wurde  durch  einen 
Sicherheitsausschuß  ersetzt,  dessen  Name  schon  an  die  Zeiten 
der  französischen  Revolution  anklingt.  Die  Leitung  dieses 
Sonderausschusses  übernahm  ChalidBey.  Ein  israelitischer  Maurer 
Nijgid  Nazli  Bey  wurde  Direktor  der  einheimischen  Presse.  Ein 
Kamerad  von  ihm  mit  der  Pflege  der  auswärtigen  Presse  betraut. 
Sehr  häufig  wurden  die  Zeitungen  gemaßregelt,  was  man  nicht 
gerade  eine  Betätigung  freiheitlicher  Grundsätze  nennen  kann. 


Mehrere  Herausgeber  mißliebiger  Zeitungen  wurden  geradezu 
durch  Meuchelmord  aus  dem  Wege  geräumt. 

Der  mehrfach  genannte  Talaat,  dem  gediegene  und  hervor- 
ragende Eigenschaften  nicht  abzusprechen  sind,  wurde  jetzt 
Großmeister  des  Großordens.  Der  geschickte  und  kenntnis- 
reiche Rechner  Dschabid  wurde  Finanzminister;  der  Direktor 
eines  Ministeriums  wurde  ein  jüdischer  Maurer  Nessim  Russo 
(der  Rote).  90  Maurer  saßen  jetzt  schon  in  der  Kammer,  lauter 
Vertrauensmänner  des  Komitees.  Innerhalb  dieser  ausgedehnten 
Gruppe  bildete  sich  jedoch  ein  innerer  Rang;  die  Führer  dieses 
Ringes  waren  Talaat,  der  Scheich  II  Islam,  Mussah  Kiassim  und 
Machmud  Mukta,  damals  Marineminister.  Zwei  Minister  wider- 
setzten sich  der  Gewalt  des  Komitees.  Der  eine,  der  Armenier 
Haladschian,  erklärte  sich  bereit,  Anschluß  an  eine  Loge  zu 
suchen ;  der  andere,  Hilmi  Pascha  blieb  widerspenstig  und  wurde 
im  Großwesirrat  durch  Haki  ersetzt. 

Durch  ihre  Verbindungen  mit  ausländischen  Bankiers  ver- 
standen es  die  Saloniker  verschiedene  Anleihen  in  London, 
Berlin  und  Paris  zu  nicht  ungünstigen  Bedingungen  aufzunehmen. 
Den  Vermittler  zwischen  Dschavid  und  den  Parisern  spielte 
dabei  Jakob  Menushe.  Freilich  verstanden  es  die  Erwähnten 
auch  sehr  bald,  mit  dem  fremden  Gelde  aufzuräumen,  so  daß 
schließlich  das  Reich  in  eine  schlimmere  Finanznot  geraten  ist, 
als  unter  Abdul  Hamid.  Weiter  wird  den  Freimaurern,  aller- 
dings von  katholischer  Seite,  noch  zweierlei  zur  Last  gelegt, 
nämlich  die  Christenmassaker  von  Adana,  denen  im  April  1909 
18000  Armenier,  darunter  2000  Kinder  zum  Opfer  fielen  und 
während  derer  Hunderte  von  Frauen  geschändet  wurden;  sodann 
der  Boykott  gegen  die  griechischen  und  österreichischen  Waren. 
Der  Feldzug  gegen  die  Armenier  von  Adana  und  nordsyrischen 
Städten  wurde  von  lauter  Komiteeleuten,  wie  Jahan  Tikri, 
geleitet.  Schon  1896  sollen  hebräische  Zeichen  an  den  armenischen 
Häusern,  deren  Bewohner  dem  Untergange  geweiht  waren, 
gesehen  worden  sein.  Auch  beteiligten  sich  die  Juden  von 
Hasköi  an  der  Plünderung  armenischer  Wohnungen  in  Pera 
und  Galatha. 

Der  berührte  Boykott  aber  wurde  allgemein  als  eine  Handlung 
aufgefaßt,  die  gegen  die  griechischen  und  österreichischen  Kon- 
kurrenten der  Salonikier  gerichtet  war,  die  also  lediglich  den 
Privatinteressen  einzelner  dienen  sollte.  Auch  sonst  wurden 
die  Privatinteressen  mehr  als  billig  in  den  Vordergrund  gestellt. 
So  manche  Durchstechereien  mit  fremden  Konzessionsjägern  und 
Kapitalisten  sind  vorgekommen. 

Die  früheren  Verbindungen  der  Logen  wurden  jetzt  politisch 
ausgenutzt.  Mehrere  englische  Maurer  hatten  sich  in  türkische 
Logen  schon  im  Juli  1908  aufnehmen  lassen ;  es  waren  Herren, 
die  in  der  Presse  Einfluß  haben.  Andrerseits  waren  italienische 
Umtriebe  ,Luzatis'  in  Konstantinopel  tätig.  Völlig  in  Dunkel 
gehüllt  ist  jedoch  der  Anfang  des  Krieges  um  Tripolis.  Es 
scheint,  daß  einfach  die  italienischen  Maurer  ihre  Brüder  in  der 
Türkei  getäuscht  und  im  Stiche  gelassen  haben. 

Es  fehlte  nicht  an  Mohammedanern,  die  gegen  den  Stachel 
lockten,  es  fehlte  nicht  an  Versuchen,  die  Herrschaft  des  Komitees 
zu  erschüttern.    Einer  der  erbittertsten  Gegner  der  Saloniker 


ist  der  Oberst  Sadis.  Ihm  gelang  ein  schweres  Werk,  der  Sturz 
des  Finanzministers  Dschabid.  Die  Komiteeleute  wurden  ängstlich. 
Sie  versuchten  es  mit  einer  schroffen  Schwenkung.  Sie,  die 
„Pariser"  und  Positivisten,  nahmen  auf  einmal  die  entgegen- 
gesetzten Allüren  an  und  betätigten  sich  als  wütende  Panislamen 
und  zugleich  als  Chauvinisten.  Sie  trachteten  danach,  alle 
Fremdvölker  im  osmanischen  Reiche  zu  vertürken  und  sie  ver- 
suchten, mit  den  panislamischen  Kreisen  in  engere  Verbindung 
zu  kommen. 

Eine  Zeitlang  hat  ihnen  die  Schwenkung  genutzt.  Schließlich 
aber  offenbarte  sich  denn  doch,  daß  die  allerneueste  Staatskunst 
des  Komitees  zum  Verderben  führe.  Allerorten  züngelte  die 
Flamme  des  Bürgerkrieges  und  die  Saat  des  Hasses  schoß  üppig 
in  die  Halme.  Zuletzt  kam  der  Zusammenbruch  in  Arabien 
und  Albanien.  Die  Offiziersliga  erhob  sich  gegen  das  Komitee 
und  erzwang  die  Absetzung  Machmuds  Shchefkez  Paschas,  der 
nach  anfänglicher  Selbständigkeit  zum  Vasall  Salonikis  herab- 
gedrückt worden  war. 

Hierauf  stürzte  das  ganze  Kabinett  Kütschuk  Said  und  mit 
der  Herrlichkeit  der  Jungtürken  war  es  zu  Ende.  Auch  wer- 
den sie  sich  von  diesem  Schlag  nicht  wieder  erholen. 

Nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Assyrer  waren 
nur  die  Makkabäer  noch  erfolgreich.  Alle  späteren  Versuche, 
seit  der  Zeit  Trajans,  in  Syrien,  der  Cyrenaika  und  Mesopo- 
tamien sowie  in  Hadramant  (im  5.  Jahrhundert)  jüdische  Staa- 
ten zu  errichten,  sind  gescheitert.  So  ist  auch  dieser  letzte 
Versuch,  die  sinkende  Türkei  auf  jüdischer  Grundlage  —  und 
darum  handelte  es  sich  —  neu  zu  errichten,  vor  der  Hand  miß- 
lungen. 

BRUDER  JONATHANS  POLIZEI  VON 
H.  FERNAU  (PARIS) 

Die  über  den  geheimnisvollen  Mord  des  New  Yorker  Spiel- 
höllenbesitzers Rosenthal  geführten  Untersuchungen 
haben  unerwartet  schnell  einen  Skandal  heraufbe- 
schworen, der  die  amerikanischen  Polizeisitten  wieder 
einmal  in  höchst  bedenklichem  Lichte  zeigt,  der  aber  keinen 
Kenner  der  amerikanischen  Verhältnisse  überrascht  haben  wird. 

So  wie  jeder  Staat  der  Union  bekanntlich  seine  eigene  poli- 
tische Organisation  und  Gesetzgebung  hat,  so  besitzt  auch 
jede  amerikanische  Stadt  ihre  autonom  organisierte  Polizei. 
Nur  der  sogenannte  „secret  Service"  in  Washington  ist  eine 
für  alle  Staaten  organisierte  Geheimpolizei,  der  die  Über- 
wachung der  besonderen  Interessen  der  Nation  obliegt. 

Die  New  Yorker  Polizei  steht  unter  der  Oberaufsicht  des 
»Chief  commissioner',  der  etwa  den  Polizeipräsidenten  deutscher 
Städte  vergleichbar  ist.  Die  Stadt  New  York  ist  in  ,precincts* 
oder  Polizeidistrikte  geteilt,  denen  jeweils  ein  ,Captain',  das 
heißt  Polizeikommissar,  als  oberster  Chef  vorsteht.  Der  Cap- 
tain  wiederum  befiehlt  über  die  Polizeileutnants,  Offiziere  und 


Unteroffiziere  bis  hinab  zum  einfachen  ,Constable',  dem  ameri- 
kanischen Straßenschutzmann.  —  In  New  York  sind  fast  alle 
Constables  Irländer,  herkulisch  starke,  durchschnittlich  1,80  m 
große  Kerls  mit  breiten  Schultern  und  großen  Füßen,  die 
schwerfällig  und  breitbeinig  wie  Bulldoggen  einherschreiten 
und  mit  ihren  Helmen  und  weiten  schwarzen  Röcken  die  macht- 
gebietenden, imposanten  Herren  der  Straße  sind.  Außer  mit 
einem  Revolver  sind  sie  mit  dem  sogenannten  ,club*  bewaff- 
net" einer  Art  schwerem  Holzknüttel  mit  biegsamem  Leder- 
griff, den  sie  mit  beunruhigender  Gewandtheit  zu  handhaben 
wissen. 

Offiziell  beträgt  das  Gehalt  eines  Constable  1,50  Dollar 
(etwa  6,25  M.)  am  Tag,  in  Wirklichkeit  aber  verdient  er 
meistens  das  Doppelte.  Insgleichen  verdient  ein  geschickter 
Polizeioffizier  durchschnittlich  8 — 12000  M.  im  Jahr,  obgleich 
seine  offizielle  Besoldung  gewöhnlich  4000  M.  nicht  über- 
schreitet. 

Diese  hohen  Einkünfte  werden  nur  durch  die  Korruption 
erklärbar,  von  der  die  gesamte  amerikanische  Polizeiorganisation 
durchseucht  ist  und  die  wir  in  ähnlicher  ekelerregender  Art 
höchstens  noch  in  Rußland  vorfinden.  Den  tugendhaften 
Yankees  wird  diese  Verkommenheit  ihrer  Polizei  von  Zeit  zu 
Zeit  immer  wieder  durch  Skandale  ä  la  Rosenthal  in  recht  be- 
schämender Weise  zu  Gemüt  geführt.  —  Seine  Hauptein- 
nahmen bezieht  der  amerikanische  Polizeibeamte  zunächst  aus 
den  sogenannten  ,blue  laws',  das  heißt  aus  jenen  Gesetzen, 
die  in  Amerika  die  Trinksitten,  den  Straßenhandel,  die  Spiel- 
höllen usw.  zu  regeln  vorgeben.  Diese  Gesetze  mit  ihren 
lächerlichen  und  oftmals  unerfüllbaren  Klauseln  erlauben  der 
Polizei  die  quasi  offizielle  Organisation  und  Ausübung  einer 
Art  von  gesetzlicher  Erpressung,  mit  der  in  New  York  jeder 
Kneipwirt,  jeder  Spielhöllenbesitzer,  Krämer  und  Straßen- 
händler und,  last  not  least,  sogar  noch  die  Prostituierte  usw. 
rechnen  muß.  Der  Schutzmann  verkauft  in  New  York  seine 
Nachsicht  wie  eine  Ware,  die  jeder  Interessent  ihn  bei  Strafe 
schwerer  Schädigung  abnehmen  muß.  —  Die  höheren  Polizei- 
beamten werden  andererseits  durch  angemessene  Tantiemen 
.beteiligt',  das  heißt  auf  gut  deutsch:  geschmiert.  Sie  sind 
dafür  liebenswürdig  genug,  an  den  nach  der  gesetzlichen 
Stunde  noch  geöffneten  ,bars*  mit  geschlossenen  Augen  vor- 
überzugehen und  wofern  ihnen  der  an  den  Baccaraumsätzen 
der  Spielhöllen  gewährte  Prozentsatz  nur  hoch  genug  er- 
scheint, sind  sie  niemals  so  indiskret,  das  Vergnügen  der 
Spieler  durch  unpassende  Haussuchungen  zu  stören.  Wo  man 
aber  die  Berechtigung  dieser  Tantiemen  in  Zweifel  ziehen  oder 
den  geforderten  Prozentsatz  beanstanden  könnte,  dort  verstehen 
die  Herren  keinen  Spaß  und  ihr  Korpsgeist  ist  so  wohl  aus- 
gebildet, daß  sie,  wie  uns  der  Fall  Rosenthal  beweist,  ihre 
Schmiergelder  nötigenfalls  mit  dem  Revolver  in  der  Faust  ver- 
teidigen. 

Und  der  ,Captain*  des  Distrikts?  Dieser  da  erhält  natür- 
lich den  Löwenanteil.  Außerdem  sind  seine  Einkünfte  durch- 
aus nicht  etwa  nur  auf  einige  lumpige  »Beteiligungen*  be- 
schränkt.   Er  weiß  sehr  wohl,  daß  man  mit  der  Schutzmanns- 


karriere  in  Amerika  bei  einigem  Geschick  sehr  viel  ,Geld  743 
machen*  kann  und  daher  engagiert  er  einen  Schutzmann  (zu- 
nächst versuchsweise)  immer  nur,  nachdem  dieser  ihm  eine  Ent- 
schädigung von  mindestens  100  bis  200  Dollars  (je  nach  der 
Ergiebigkeit  des  Jagdreviers)  in  die  Hand  gedrückt  hat.  Noch 
vor  wenigen  Jahren  hat  ein  skandalöser  Prozeß  die  erstaunte 
Welt  darüber  belehrt,  daß  ein  Captain  sich  die  Stellung  eines 
seiner  Polizeioffiziere  mit  20000  M.  hatte  bezahlen  lassen.  — 
Man  darf  nun  aber  den  armen  Captain  nicht  allzusehr  be- 
schuldigen und  etwa  glauben,  er  stecke  alle  diese  Trinkgelder, 
Liebesgaben  und  Beteiligungen  nur  in  seine  Tasche.  Im  Gegen- 
teil, er  gibt  meistens  seinerseits  wieder  ziemlich  hohe  Summen 
an  die  Politiker  und  Stadträte  ab,  die  seine  Kandidatur  unter- 
stützt haben  und  denen  er  seinen  einbringlichen  Posten  ver- 
dankt. —  Die  Bars,  Spielhöllen  und  sonstigen  der  polizei- 
lichen Erpressung  verfallenen  Spelunken  und  Spekulanten 
machen  indessen  im  allgemeinen  so  glänzende  Geschäfte,  daß 
die  meisten  Polizeikommissare  schon  in  wenigen  Jahren  ein 
ganz  hübsches  Vermögen  zusammengaunern,  wofern  sie  nur 
einigermaßen  „smart"  sind  und  sich  immer  als  ,gentlemen* 
zu  benehmen  wissen.  Erzählt  man  sich  doch  in  New  York  die 
Geschichte  eines  Polizeikommissars,  der  sich  nach  verhältnis- 
mäßig kurzer  Zeit  mit  einem  Vermögen  von  1  Million  Dollars 
zur  Ruhe  setzen  konnte. 

Wie  die  New  Yorker  Polizei  manchmal  dem  Bürger  gegen- 
über operiert  (wenn  sonst  kein  ,business*  vorliegt)  beweist  fol- 
gender Fall:  Ein  amerikanischer  Publizist  erhielt  eines  Tages 
von  einem  seiner  Freunde  ein  Telegramm,  worin  er  aufge- 
fordert wurde,  sich  sofort  mit  einem  Betrage  von  100  Dollars 
im  Gefängnis  X.  einzufinden,  wo  man  ihn  gefangen  gesetzt  habe. 
Mit  dieser  Summe  versehen,  machte  sich  der  Telegrammemp- 
fänger auf  den  Weg  und  traf  an  der  Tür  des  Gefängnisses  von 
ungefähr  einen  jener  »shyster  Lawyers*  (Winkeladvokaten)  die 
beständig  in  der  Nähe  amerikanischer  Gefängnisse  nach  irgend- 
welcher »business*  herumlungern.  ,, Ihr  Freund  X..."  sagte  ihm 
dieser,  „ist  gestern  abend  von  einem  Constable  wegen  ruhe- 
störenden Lärms  verhaftet  worden.  Da  er  ein  wenig  lustig  war 
und  den  Schutzmann  beleidigte,  hat  ihm  dieser  mit  seinem 
,club*  einige  Schläge  über  den  Kopf  verabfolgt.  Ihr  Freund 
wird  demnächst  vor  dem  Polizeigericht  erscheinen  und  sicherlich 
zu  einer  schweren  Strafe  verdonnert  werden.  Mit  100  Dollars 
aber  will  ich  die  Geschichte  zufriedenstellend  erledigen.  50 
Dollars  sind  für  den  Constable,  25  für  den  Polizeioffizier  und 
25  für  mich."  Das  Geschäft  wurde  in  diesem  Sinne  zum  Ab- 
schluß gebracht.  —  Von  dem  Vorsitzenden  des  Polizeigerichts 
über  den  Fall  befragt,  antwortete  der  Constable,  der  die  Ver- 
haftung vorgenommen  hatte  und  als  einziger  Belastungszeuge 
fungierte:  „Die  Sache  ist  meiner  Treu  nicht  so  schlimm,  Euer 
Gnaden.  Ich  habe  Herrn  X . . .  verhaftet,  weil  er  ruhestörenden 
Lärm  vollführte.  Da  er  mir  nicht  folgen  wollte,  habe  ich  meine 
ganze  Überzeugungskraft  aufgeboten  und  am  Ende  hat  er  mir 
ohne  Widerstand  gehorcht."  —  „Wirklich  ohne  Widerstand?  ° 
fragte  der  Richter  ironisch.  —  „Ja,  Euer  Gnaden...  ich 
hatte    ihn   nämlich    mit    meinem   Knüttel   halb  betäubt", 


fügte  der  Constable  kleinlaut  und  etwas  schuldbewußt  hinzu. 
Auf  diese  Aussage  hin  wurde  X  .  .  .  sofort  freigelassen. 

Solche  und  ähnliche  Vorkommnisse,  die  in  Amerika  keine 
Seltenheiten  sind  und  den  einzigen  Zweck  haben,  den  Polizei- 
beamten auf  recht  bequeme  Weise  die  Taschen  zu  füllen,  erhöhen 
durchaus  nicht  unsere  Hochachtung  vor  der  Zivilisation  des 
Dollars  und  Sternenbanners.  Aber  sooft  auch  die  ehrlichen 
Leute  gegen  dieses  Polizeisystem  protestiert  haben,  so  beißend 
und  schonungslos  auch  Schriftsteller  wie  Mark  Twain  und  Uptain 
Sinclair  diese  Mißstände  gegeißelt  und  aufgedeckt  haben,  immer 
wieder  werden  wir  durch  einen  neuen  Skandal  belehrt,  daß 
die  zum  System  ausgebildete  Polizeierpressung  sich  ungestört 
fortentwickelt. 

Diese  angeblich  zum  Schutze  des  Publikums  vorhandenen 
Beamten  sind  fast  ausnahmslos  geldgierige  Tyrannen,  die  eine 
höchst  eigene  und  fragwürdige  Auffassung  von  Moral  und  Ehre 
haben  und  bei  denen  jedes  Pflichtgefühl  mit  einigen  Dollars 
leicht  fortgezaubert  werden  kann.  Gewissenlose  und  allmäch- 
tige Finanzleute  und  Politiker  halten  die  Fäden  dieser  Polizei- 
organisation in  ihren  Händen  und  ziehen  aus  diesem  Sumpfe 
der  Korruption  ansehnliche  Profite.  Niemand,  der  auch  nur 
oberflächlich  in  die  Kulissen  der  amerikanischen  Polizeikomödie 
geschaut  hat,  wundert  sich,  daß  hier  keine  Sanierung  gelingen 
will.  Als  Roosevelt  noch  „Assistent  commissioner"  war,  hatte 
er  bereits  mit  seiner  bekannten  Lebhaftigkeit  versucht,  diese 
Augiusställe  zu  säubern.  Seine  Versuche  sind  ebenso  ver- 
geblich gewessen  wie  die  Generals  Bingham,  der  sie  1908  wie- 
derholte und  dem  die  Betroffenen  systematisch  den  Reformeifer 
zu  verekeln  wußten. 

Aus  leicht  erklärlichen  Gründen  handelt  die  offizielle  Po- 
lizei in  Amerika  eigentlich  nur  dort,  wo  sie  sich  nicht  kompro- 
mittieren kann,  zum  Beispiel  bei  Bränden,  Unfällen  usw.  Während 
man,  wie  zuverlässige  Statistiken  beweisen,  in  England  50% 
in  Frankreich  61°/0  und  in  Deutschland  95%  aller  Mörder 
festnimmt  nnd  verurteilt,  werden  in  Amerika  durchschnittlich 
nur  zwei  von  100  Mördern  wirklich  bestraft.  Kein  Wunder,  daß 
sich  die  Zahl  der  Verbrechen  seit  1890  vervierfacht  hat. 

Alle  diese  Gründe  machen  es  uns  verständlich,  daß  in  Ame- 
rika neben  der  offiziellen  Polizei  die  Privat-Polizeiorganisa- 
tionen  so  zahlreich  und  so  mächtig  werden  konnten,  daß  sie 
(wie  zum  Beispiel  die  Pinkerston-Gesellschaft)  der  kommunalen 
Polizei  lebhafte  Konkurrenz  machen.  Der  amerikanische  Bürger 
hat  im  allgemeinen  so  wenig  Vertrauen  in  seine  offizielle  Po- 
lizei, daß  er,  wo  immer  er  kann,  seine  Interessen  lieber  einer 
Privatgesellschaft  anvertraut.  Die  Banken,  Warenhäuser,  Hotels 
und  Eisenbahnen,  die  Vereine  der  Goldwarenhändler  und  selbst 
reiche  Privatpersonen,  wie  zum  Beispiel  Morgan,  haben  fast  alle 
ihre  Privatpolizei  und  ihre  vereidigten  Detektive,  deren  Tä- 
tigkeit in  sehr  vielen  Fällen  natürlich  von  der  offiziellen  Po- 
lizei beeifersüchtelt  und  direkt  gehemmt  wird. 

Bricht  ein  Skandal  oder  eine  Katastrophe  aus,  dann  wird 
meistens  irgendeinem  obskuren  Constable,  jedenfalls  aber  einer 
Nebenperson,  die  gesamte  Verantwortung  aufgeladen  und  die 
wahren  Schuldigen  betreiben  ihr  Handwerk  unbehindert  weiter. 


Man  braucht  nicht  Prophet  zu  sein,  um  auch  dem  Falle  Ro- 
senthal ein  ähnliches  klägliches  Ende  vorauszusagen. 

Der  Stolz  des  Nordamerikaners  auf  sein  Vaterland  mag  in 
vielen  Fällen  berechtigt  sein.  Aber  uns  soll  man  mit  der  viel- 
gerühmten „smartness"  der  Yankees  und  ihrer  Sitten  freund- 
lichst in  Ruhe  lassen.  Der  echte  Yankee  redet  meistens  über 
Europa  im  allgemeinen  und  über  Deutschland  im  besonderen 
mit  ein  wenig  Verachtung  und  wir  hören  ihn  gar  oft  die  Schön- 
heiten seines  »beloved  free  country*  preisen.  Wir  brauchen 
ihn,  wie  der  Fall  Rosenthal  wieder  einmal  zeigt,  gar  nicht  zu 
beneiden,  und  wenn  er  uns  gar  zu  aufdringlich  sein  Wunder- 
land lobt,  dann  können  wir  ihm  lächelnd  antworten :  , Bluff  and 
bluff  er*  zu  deutsch:  Amerika  und  seine  Bewohner. 


DIE  GEHEIMNISSE  DER  PARISER  SI1- 
TENPOLIZEI.  EIN  SITTENBILD  VON 
F.  BAU  MANN  (BASEL) 

In  stürmischer  Eile  läuft  eine  Anzahl  Mädchen,  vom 
Boulevard  St.  Germain  herkommend,  durch  die  Rue 
de  la  Harpe,  um  in  den  angrenzenden  engen  Gassen 
zu  verschwinden,  jenen  Überresten  aus  dem  alten  Quar- 
tier latin,  das  Henri  Murger  so  poesievoll  geschildert  hat. 
Diese  Mädchen,  denen  die  Passanten  lachend  nachschauen, 
haben  alle  den  gleichen  Typus.  Völlig  uniform  ist  ihre 
Haartracht,  die  derjenigen  der  Clowns  ähnelt.  Die  meist 
hübschen  Gesichtszüge,  die  teilweise  die  Beaute  du  diable 
aufweisen,  sind  doch  auch  sehr  junge  Mädchen  dabei, 
zeigen  durchweg  eine  ausgiebige  Verwendung  von  Poudre 
de  riz.  Alle  tragen  kurze,  kaum  über  die  Knie  reichende 
Röcke,  die  nicht  nur  die  eleganten  Schuhe  und  die  durch- 
brochenen Dessins  der  modefarbenen  Strümpfe,  sondern 
auch  die  Spitzen  der  Beinkleider  sehen  lassen.  Und  diese 
kurzen  Röcke  sind  heute  noch  nicht,  trotz  des  sonstigen 
Anpassens  an  die  neuesten  Schöpfungen  der  allgewal- 
tigen Mode,  dem  Humpel-  oder  dem  Hosenrocke  ge- 
wichen, aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  der  letztere 
den  Trägerinnen  nicht,  wie  das  kurze  Röckchen,  das 
rasche  Laufen  ermöglicht.  Das  letztere  aber  ist  dieser 
Klasse  von  Mädchen,  die  von  jedermann,  der  mit  dem 
Pariser  Straßenleben  vertraut  ist,  als  Filles  soumises, 
Kartenmädchen,  erkannt  werden,  oft  sehr  nötig,  wenn 
sie  sich  schleunigst  vor  einer  Patrouille  der  Sittenpolizei 
in  ihre  Wohnung  oder  in  Wirtschaften  flüchten  müssen. 
Das  Flüchten,  das  man  nicht  selten  beobachten  kann,  ist 
gewissermaßen  durch  die  Vorschriften  der  Sittenpolizei 
bedingt.  Diese  letztere  bildet  eine  besondere  Brigade 
der  Pariser  Polizei.  Ihrer  Überwachung  sind  die  7000 
in  den  Pariser  Registern  eingetragenen  Kartenmädchen 


746  unterstellt,  sowie  deren  zahlreiche  Konkurrentinnen,  die 
„Chichis"  machen,  d.  h.  denen  es  bisher  noch  gelungen 
ist,  die  Aufmerksamkeit  der  Agents  de  moeurs  zu  täu- 
schen. Solange  ihnen  dies  durch  allerlei  Tricks  möglich 
wird,  sind  sie  der  direkten  Polizeikontrolle  nicht  unter- 
worfen, teilen  nicht  das  pitoyable  Los  der  Filles  sou- 
mises.  Einmal  aber  durch  eine  Patrouille  der  Sitten- 
polizei verhaftet,  sind  sie  fast  ausnahmslos  diesem  Schick- 
sale verfallen.  Diese  zahlreichen  Patrouillen,  von  denen 
jede  aus  drei  Polizisten  in  Zivil  zusammengesetzt  ist, 
durchstreifen  die  ganze  Stadt.  Schon  ein  allzu  auffallen- 
des Augenspiel  oder  sonstiges  Benehmen  dieser  Frauen 
gegen  Männer,  was  „accoster"  genannt  wird,  kann  zur 
Verhaftung  durch  die  Agents  de  moeurs  führen.  Die 
Verhaftete  wird  nach  dem  nächstgelegenen  Polizeikom- 
missariate und  von  dort  nach  dem  Depot  der  Polizei- 
präfektur  verbracht,  wo  sie  sich  der  sanitären  Unter- 
suchung zu  unterziehen  hat.  Gesund  befunden,  wird  sie 
mit  einer  Verwarnung  entlassen.  Ist  sie  krank,  so  wird 
sie  bis  zu  ihrer  Genesung  in  die  Infirmerie  des  Frauen- 
gefängnisses St.  Lazare  geschickt.  Nun  ist  sie  aber  der 
Brigade  de  moeurs  bekannt,  und  das  geringste  Auffällige, 
das  sie  auf  der  Straße  begeht,  selbst  ein  öfteres  Er- 
scheinen an  derselben  Stelle,  kann  schon  zur  zweiten 
Verhaftung  führen.  Gleichviel  ob  eine  Behandlung  nö- 
tig ist  oder  nicht,  sie  wird  dieses  Mal  vor  die  Sitten- 
kommission gestellt,  in  deren  Sitzungen  der  Chef  der 
Brigade  de  moeurs  als  öffentlicher  Ankläger  wirkt  und 
das  Stellen  der  Verhafteten  unter  die  Karte  beantragt. 
Nun  besitzt  aber  dieses  Kollegium  den  Ruf  sehr  milder 
Tendenz.  Seinen  bejahrten  Mitgliedern  ist  eben  bekannt, 
wie  folgenschwer  ein  solcher  Beschluß  für  die  davon  Be- 
troffene ist;  wie  arg  das  Großstadtelend  vielfach  einzel- 
stehende Mädchen  trifft  und  sie  vor  die  Alternative  stellt: 
Hunger  und  Obdachlosigkeit  oder  Prostitution.  Meistens 
kommt  auch  das  zweitemal  die  Erwischte  mit  einer  War- 
nung davon.  Ein  drittes  Mal  aber  wird  sie  unwiderruflich 
Fille  soumise.  Sie  erhält  ihre  Karte  und  ist  dadurch  der 
Kontrolle  der  Sittenpolizei  unterstellt.  Diese  erstreckt 
sich  erstens  auf  die  regelmäßige  sanitäre  Untersuchung, 
und  wer  an  Wochentagen  zwischen  10  und  4  Uhr  den 
an  der  Nordseite  des  Palais  de  la  Justice,  in  welchem 
sich  das  Depot  der  Polizeipräfektur  befindet,  wo  die 
Arzte,  denen  diese  Untersuchung  obliegt,  ihres  Amtes 
walten,  sich  hinziehende  Seinequai  passiert,  sieht  fort- 
während Filles  soumises  durch  das  eine  der  dortigen 
Portale  ein-  und  ausgehen.  Sie  kommen  meist  zu  Fuß; 
teils  aber  auch,  elegant  gekleidet,  in  Fiakern  und  Auto- 
mobilen angefahren,  denn  nicht  alle  gehören  dem  oben 
beschriebenen  Typus  an,  wie  ich  Ihnen  noch  erzählen 
werde. 

Zweitens  werden  diese  Frauen  in  ihrem  Straßenverkehr 
überwacht.  Sie  sollen  nicht  vor  Nacht  ausgehen  und 
keine  Hauptverkehrsstraßen  betreten.   Nun  müssen  sie 


aber  auch  während  des  Tages  ihrem  Gewerbe  nachgehen 
und  können  dieses  eher  in  den  belebten  Verkehrsadern, 
als  wie  in  Nebenstraßen  und  Gäßchen  finden.  Würden 
sie  nur  diese  und  nur  bei  Nacht  frequentieren,  so  müß- 
ten sie  der  Konkurrenz  ihrer  noch  nicht  unter  der  Karte 
stehenden  Kolleginnen  erliegen.  Überdies  sind  sie  selbst 
bei  Einhaltung  dieser  Vorschriften  nicht  vor  der  Verhaf- 
tung und  nachfolgender  Internierung  in  St.  Lazare  sicher, 
da  die  Sittenpolizei  auch  die  Filles  soumises  verhaftet, 
wenn  sie  glaubt,  bei  den  letzteren  ein  „accoster"  kon- 
statieren zu  können,  oder  diese  in  Ausübung  ihres  Ge- 
werbes in  ein  Hotel  eintreten  sehen.  Mir  erschienen 
diese  Maßnahmen  als  Widerspruch  gegen  die  durch  die 
Ausstellung  der  Karte  erteilte  Gewerbebewilligung.  Und 
als  ich  deshalb  eine  Fille  soumise  fragte,  wann  denn  sie 
Metier  betreiben  dürfen,  antwortete  diese  in  bezeich- 
nender Weise:  „Si  les  pissoirs  sont  fermees!"  d.  h. 
also  nie! 

Deshalb  auch  kümmern  sich  diese  Frauen  keinen  Deut 
um  die  Ausgehevorschriften.  Sehen  sie  eine  der  Pa- 
trouillen —  und  diese  drei  Herren  in  Zivil  sind  jedem  im 
Pariser  Straßenleben  geübten  Auge  erkennbar  — ,  dann 
nehmen  sie  eben  Reißaus.  Spazieren  die  Filles  soumises 
in  Gegenden,  wo  zwei  Stadtarrondissements  zusammen- 
treffen, so  wechseln  sie  beim  Erblicken  der  „moeurs", 
wie  sie  diese  Polizisten  nennen,  das  Trottoir,  wo  die  dem 
andern  Stadtteile  angehörende  Patrouille  ihnen  nichts  an- 
haben kann.  Nicht  selten  wird  diese  dann  von  den  Mäd- 
chen über  die  Straße  hinüber  ausgelacht,  zum  allgemei- 
nen Gaudium  der  Passanten. 

Der  dritte  Teil  der  Kontrolle,  der  diese  Frauen  unter- 
stellt sind,  ist  für  diese  geradezu  vernichtend,  weil  ihnen 
dadurch  die  Möglichkeit  genommen  wird,  wieder  zur  ehr- 
baren Arbeit  überzugehen.  Die  Polizei  erkundigt  sich 
bei  den  Arbeitgebern  nach  ihnen.  Selten  wird  jemand 
eine  Fille  soumise  als  Dienstmädchen  behalten;  in  der 
Regel  wird  eine  solche  auch  als  Arbeiterin  entlassen,  denn 
wenn  auch  der  Arbeitgeber  Rücksicht  nehmen  wollte,  so 
würde  es  unter  den  Ateliergenossen  der  Geächteten  immer 
viele  haben,  die  erklären,  nicht  neben  Fille  soumises 
arbeiten  zu  wollen.  Einzig  die  Verheiratung  erlöst  diese 
unglücklichen  Geschöpfe  von  der  Karte.  Diejenigen  aber, 
denen  sich  dieser  höchst  seltene  Ausweg  nicht  bietet, 
müssen  zum  weitaus  größten  Teile  auf  demselben  Wege 
weitergehen,  den  sie  im  jugendlichen  Leichtsinn,  aber 
auch  nicht  selten  durch  die  Not  dazu  gedrängt,  einmal 
betreten  haben.  Jederzeit  zwar  können  sie  sich  zum  Ein- 
tritt in  das  St.-Lazare-Gef  ängnis  melden.  Ich  habe  dasselbe 
in  meinem  Artikel:  „Die  Pariser  Untersuchungsgefäng- 
nisse" (vgl.  „Die  Zeitschrift"  1912,  Heft  22)  geschildert 
und  meine  Ausführungen  werden  bestätigt  durch  das, 
was  im  Juli  1912  die  Pariser  Zeitung  „Le  Journal"  von 
diesem  Gefängnisse  schrieb:  „La  seule  odeur  de  St.  Lazare 
est  un  supplice;  une  crasse  visqueuse  et  nauseabonde 


enduit  les  murailles,  les  escaliers,  tous  les  objets;  les 
prisonnieres  respirent  une  atmosphere  de  maladie  et  de 
pourriture  qui  donne  des  naussees  au  visiteur,  des  la  porte 
franchie."  Dort  können  sie  bis  zu  ihrem  Tode  verbleiben 
und  den  daselbst  waltenden  Klosterfrauen  Hilfsarbeiten 
leisten.  Ein  trauriges  Los,  vor  dem  sie  sich  so  lange  als 
möglich  sträuben,  und  dem  die  meisten  das  Elend  der 
verkommenen  Frauensperson  vorziehen,  das  ihnen  neben 
den  größten  Entbehrungen  wenigstens  die  Freiheit  bietet. 
Solange  sie  aber  der  Prostitution  obliegen,  leiden  sie 
meist  unter  den  Brutalitäten  der  Zuhälter,  dieser  organi- 
sierten Bande  von  Strolchen,  unter  denen  es  wahre 
Scheusale,  blutdurstige  Apachen  gibt,  welche  die  Mädchen, 
von  denen  sie  sich  erhalten  lassen,  prügeln,  schwer  ver- 
letzen, ja  selbst  töten,  wenn  sie  ihnen  nicht  so  viel  Geld 
bringen,  als  sie  erwarten.  Während  meiner  Tätigkeit  in 
Paris  habe  ich  schon  vielfach  Gelegenheit  gehabt,  Ein- 
blicke in  dieses  schamlose  und  grausame  Zuhälterwesen 
zu  gewinnen,  die  mir  meist  haarsträubende  Tatsachen  vor 
Augen  führten.  Nie  aber  wagen  es  die  unglücklichen 
Geschöpfe  sich  durch  Denunziation  bei  der  Polizei  von 
diesen  Teufeln  in  Menschengestalt  zu  befreien.  Denn  sie 
wissen,  daß  sie  von  der  grimmigsten  Rache  getroffen 
würden,  die  an  ihnen  unfehlbar  durch  die  Genossen  aus- 
geübt wird,  bilden  doch  die  Zuhälter  organisierte  Banden, 
die  selbst  Unterstützungskassen  haben,  aus  denen  sie  ihren 
Lebensunterhalt  beziehen,  wenn  ihnen  dieser  durch  eine 
Internierung  des  Mädchens  für  einige  Zeit  entzogen  wird. 

Ich  sagte  eingangs,  daß  die  Mädchen,  die  sich  vor 
einer  Sittenpolizeipatrouille  flüchteten,  den  gleichen  Typus 
hatten.  Das  trifft  aber,  wie  erwähnt,  nicht  für  alle  Filles 
soumises  zu.  Das  gegebene  Bild  ist  vielmehr  das  gewöhn- 
liche der  sogenannten  „Trotteuses",  d.  h.  der  Mehrzahl 
der  Prostituierten  zweiten  Ranges,  denen  man  überall 
begegnet,  am  häufigten  aber  auf  dem  Boulevard  de  Se- 
bastopol,  in  der  Rue  de  Rivoli,  am  Bastillenplatz,  im 
Quartier  latin  und  auf  den  äußern  Boulevards.  Ich  kann 
mir  das  Uniforme  in  ihrem  Äußern,  das  sie  doch  um  so 
leichter  den  Sittenpolizisten  verrät,  nur  damit  erklären, 
daß  diese  Mädchen  glauben,  sich  gegenseitig  nachäffen 
zu  müssen,  nicht  nur  um  „standesgemäß",  sondern  auch, 
um  konkurrenzfähig  zu  sein.  Einmal  erschienen  sogar 
die  Habituees  desjenigen  Teiles  der  äußern  Boulevards, 
der  zwischen  den  Boulevards  Rochechouart  und  Belleville 
liegt,  fast  durchweg  in  gleichen  roten  Mänteln  und  gelben 
Knopfstiefeln.  Das  fiel  nun  den  Detektiven  der  Sürete 
auf,  und  eine  eingeleitete  Untersuchung  ergab,  daß  von 
Zuhältern  ein  Ballen  roten  Tuches  und  eine  Kiste  Schuhe 
aus  einem  Güterwagen  im  Batignolles-Bahnhofe  gestohlen 
worden  waren,  welche  Sachen  dann  den  Mädchen  zur  Klei- 
dung dienten. 

Manche  dieser  Kategorie  aber  kleiden  sich  so  unauffällig 
als  möglich  und  treten  nicht  selten,  ich  möchte  sagen: 
maskiert  auf,  indem  sie  sich  z.  B.  wie  Dienstmädchen 


kleiden.  Dieses  „Maskieren"  kommt  auch  bei  der  „Creme" 
der  Filles  soumises  und  anderer  Prostituierten,  den  sehr 
elegant  auftretenden  Demi-mondaines,  vor.  Es  ist  nicht 
selten,  daß  sie  z.  B.  als  Midinettes  (Lehrtöchter),  mit  dem 
Hutsacke  der  Modistin  oder  der  Konfektionsschachtel  in 
der  Hand  einhergehen,  oder  daß  eine  solche  von  kleiner 
Gestalt  ein  kurzes  Röckchen  anzieht,  den  Haarzopf  über 
den  Rücken  herunterhängen  läßt,  als  Hut  einen  Canotier 
trägt  und  so  als  „fünfzehnjähriges"  Mädchen,  von  einer 
Freundin  begleitet,  welche  die  ältere  Schwester  oder  gar 
die  jugendliche  Mama  spielt,  spazieren  geht.  Jedes  Geschäft 
macht  eben  seine  Reklame  und  diese  letztere  ist  eine  sehr 
gewinnbringende ! 

In  jedem  Falle  aber  sind  die  Demi-mondaines  durch- 
weg schick  auftretende  Fischerinnen,  die  mit  großem 
Geschick  ihr  feinmaschiges  Netz  überall  dort  auswerfen, 
wo  der  Fremdenstrom  am  stärksten  flutet;  wo  die  obern 
Zehntausend  der  Pariser  Gesellschaft  verkehren,  d.  h.  auf 
den  großen  Boulevards,  in  den  Champs-Elysees  und  im 
Bois  de  Boulogne,  in  den  Theatern  und  andern  Ver- 
gnügungslokalen, auf  den  Rennplätzen,  in  den  fashionablen 
Restaurants  und  Cafes.  In  den  letztern,  wie  auch  in  den 
Promenoirs  der  Folies-Bergere  und  andern  Music-halls 
kommen  sie  mit  bezauberndem  Lächeln  zu  den  Herren 
und  fragen:  „Monsieur,  est-ce  que  vous  m'offrez  quelque 
chose?"  Kann  man  gegenüber  dieser  mit  reizender  Un- 
geniertheit vorgebrachten  Bitte  einer  Schönen  hartherzig 
bleiben?  Darf  man  in  der  Metropole  des  Landes  der 
Galanterie  par  excellence  ungalant  sein?  Viele  Herren, 
namentlich  Fremde,  bringen  das  nicht  übers  Herz.  Sie 
laden  diese  Evchen  zu  einem  Glase  Champagner  ein, 
wodurch  die  Bresche  zur  Attacke  auf  ihr  Portemonnaie 
und  gewöhnlich  auch  auf  ihre  Brieftasche  geschlagen  ist. 
Und  diese  Attacke  wird  um  so  erfolgreicher,  wie  ver- 
rückter —  pardon!  wie  verliebter  einer  wird  durch  die 
animierte  Unterhaltung,  in  der  diese  Demi-mondaines 
exzellieren,  unterstützt  durch  häufiges  Zutrinken  mit  dem 
liebenswürdigen  „ä  la  votre!"  oder  gar  „ä  la  tienne!" 
Erwacht  er  dann  aus  seinem  Taumel,  in  dem  ihn  Bacchus 
und  Venus  mit  vereinten  Kräften  gewiegt  hatten,  so  wird 
er  gewahr,  daß  seine  Galanterie  sehr  kostspielig  war, 
auch  dann,  wenn  ihm  die  Schöne  gar  noch  sein 
Portefeuille  gemaust  hat,  was  gar  nicht  selten  vor- 
kommt. 

Auch  diese  Prostituierten  müssen  sich  oftmals  vor  den 
Patrouillen  der  Sittenpolizei  flüchten,  brauchen  das  aber 
nicht  in  der  auffallenden  Weise  zu  tun,  wie  die  Trotteuses. 
Ihre  elegante  Kleidung  ermöglicht  es  ihnen,  in  das  erste 
beste  Verkaufsmagazin  oder  Kaffeehaus  einzutreten  und 
sich  so  den  Blicken  der  „moeurs"  zu  entziehen.  Ein 
beliebtes  Mittel  für  diesen  Fall  ist  auch,  sich  rasch  unter 
den  Schutz  eines  Herrn  zu  stellen,  welche  Ehre  auch  mir 
eines  Abends  zuteil  wurde,  als  ich  auf  der  Place  du 
Chätelet  auf  einen  Tram  wartete.  Ich  war  in  die  Lektüre 


des  eben  gekauften  Abendblattes  „L'Intransigeant"  ver- 
tieft, als  sich  plötzlich  ein  Arm  unter  den  meinen  schob. 
Die  Besitzerin  desselben,  eine  allerliebste  Brünette,  sprach 
gleichzeitig  mit  gedämpfter  Stimme:  „Pardon  Monsieur, 
sauvez-moi!"  Ich  begriff  sofort  die  Situation,  um  so 
eher,  als  ich  in  der  Nähe  drei  jener  typischen  Gestalten 
sah,  denen  gewisse  Fräulein  nicht  gerne  begegnen.  Um 
eine  eventuelle  Auseinandersetzung  auf  der  Straße  zu 
vermeiden,  führte  ich  die  Schutzsuchende  in  das  gegen- 
über im  Sarah-Bernhardt-Theater  befindliche  Cafe.  Noch 
war  es  mir  nicht  gelungen,  das  geängstigte  Mädchen 
völlig  zu  beruhigen,  als  auch  schon,  einer  jener  Drei  das 
Lokal  betrat  und  nach  raschem  Uberblick  an  unserm 
Tische  Platz  nahm.  Plötzlich  fragte  mich  der  Ankömm- 
ling, ob  ich  die  Dame  kenne.  Mit  möglichster  Arroganz 
sah  ich  ihn  an  und  gab  zurück,  das  gehe  ihn  doch  nichts 
an.  „Monsieur,  je  suis  inspecteur  de  la  police  de  moeurs" 
gab  er  mir  höflich  zur  Antwort,  und  nun  wollte  ich  erst 
recht  nicht  begreifen,  was  ein  solcher  mit  „mon  amie" 
zu  tun  habe,  der  ich  ein  Rendez-vous  gegeben  und  die 
ich  leider  nicht  sofort  gesehen  hatte,  wie  ich  ihm  erklärte. 
Dabei  ließ  ich  so  recht  den  fremden  Akzent  anklingen, 
und  der  Beamte  gab  sich  alle  Mühe,  mich  über  die  Be- 
fugnisse der  Sittenpolizei  aufzuklären.  Meine  völlige 
Verständnislosigkeit  bewies  dem  Inspektor  offenbar,  daß 
ich  noch  nicht  lange  in  Paris  ansässig  sei.  Da  nun  aber 
die  allfälligen  Zuhälter  solch  schicker  Demi-mondaines 
immer  elegant  gekleidet  sind,  so  wollte  trotz  alledem  der 
Polizist  doch  wissen,  wer  und  was  ich  sei,  brachte  aber 
sein  Begehren  um  Vorweisung  meiner  Papiere  mit  der 
Ausrede  vor:  weil  ich  Ausländer  sei.  Als  er  aber  meine 
von  der  Pariser  Polizeipräfektur  ausgestellte  Legitimations- 
karte als  Journalist  sah,  die  mich  jeden  Zweifels,  ein  Zu- 
hälter zu  sein,  enthob,  da  verabschiedete  sich  der  bisher 
sehr  höfliche  Mann  mit  einem  ziemlich  barschen:  „cela 
va  bien!"  und  warf  einen  nicht  gerade  liebenswürdigen 
Blick  auf  meine  Begleiterin.  Denn  daß  ein  Pariser  Jour- 
nalist so  unerfahren  in  diesen  Verhältnissen  ist,  glaubt 
ein  Sittenpolizeiinspektor  nicht;  vielmehr  wußte  er  nun, 
daß  ich  ihn  mit  meiner  „Unwissenheit"  zum  besten  ge- 
halten hatte,  da  ich  mich  aber  als  unverdächtig  ausgewiesen 
und  behauptet  hatte,  das  Fräulein  sei  meine  Freundin, 
so  konnte  der  Polizist  demselben  nichts  anhaben,  denn 
ein  solcher  weiß  ganz  genau,  daß  ihn  „l'amie"  eines  Herrn 
absolut  nichts  angeht.  —  Enfin,  für  dieses  Mal  wenigstens 
kam  die  Schöne  davon,  die  es  sich  dann  auch  angelegen 
sein  ließ,  während  des  gemeinschaftlich  verbrachten  Abends 
sich  als  recht  anmutige,  teilweise  sogar  geistreiche  Cau- 
seuse  und  auch  als  vorzügliche  Violinspielerin  zu  zeigen. 
Ihre  Manieren  und  ihr  Plaudern  sowohl,  als  auch  ihr 
musikalisches  Talent  ließen  zwar  darauf  schließen,  daß 
sie  eine  sehr  gute  Bildung  genossen  hatte.  Ob  aber 
ihre  Erzählung,  sie  stamme  aus  einer  vornehmen  süd- 
französischen Familie,  sei  eines  Stiefvaters  wegen  von 


Hause  weggegangen  und  habe  kürzlich  ihre  Gouvernanten-  751 
stelle  verloren,  auf  absoluter  Wahrheit  beruht,  mag  dahin- 
gestellt bleiben.  Schon  mancher  wurde  durch  die  Er- 
zählung eines  traurigen,  unverschuldeten  Lebensromans, 
der  von  A  bis  Z  erfunden  war,  durch  eine  Pariser  Demi- 
mondaine  gerührt  und  zu  bedeutenden  Geldopfern  be- 
wogen. Erstaunt  aber  wäre  wohl  der  freigebige  Philan- 
throp gewesen,  wenn  er  gesehen  hätte,  wie  freudig  das 
„arme  Kind"  das  ihm  geschenkte  Geld  einem  Zuhälter 
einhändigte  und  noch  mehr,  daß  in  der  Handtasche,  in 
der  dieses  Geld  nach  Hause  getragen  wurde,  sich  die 
kleine  Karte  der  Fille  soumise  befand,  die  überdies  statt 
weiß,  rot  war.  Die  rote  Karte  aber  beweist,  daß  ihre 
Besitzerin  im  Spital  des  St.  Lazare-Gefängnisses  schon 
mit  „Ehrlich -Hata  606"  oder  einem  ähnlichen  Mittel 
behandelt  worden  ist! 


ILUMS  GALGENHÜGEL  VON  HENRIK 
PONTOPPIDAN  (KOPENHAGEN) 

Dicht  vor  dem  Dorf  Ilum  liegt  sein  sogenannter  Galgen- 
hügel. 
Man  steigt  zu  ihm  auf  einem  sich  an  Pflugland 
und  jungen  Tannenschonungen  vorbeischlängelnden 
Pfad  hinan.  Um  jeden  Schritt,  um  den  der  Fuß  bergan  klimmt, 
weitet  sich  das  Gesichtsfeld,  und  ist  der  Wanderer  schließlich 
auf  dem  kahlen  Gipfel  angelangt,  so  eröffnet  sich  dem  Auge 
ein  meilenweiter  Ausblick  auf  den  vom  alten  Wächter  des 
Landes,  den  auf  drei  Seiten  vom  gendarmblauen  Meer  um- 
gebenen Amtsbezirk. 

Über  dem  dichtbevölkerten  Gelände  liegt  eine  eigne,  fried- 
liche Werkeltagsstimmung:  keine  dreistgeschwungenen  Linien, 
keine  himmelstürmenden  Zinnen  oder  schwindelnde  Abgründe! 
In  schweren,  fetten  Wellen  der  Erdkrume  zieht  die  Landschaft, 
auf  dem  breiten  Rücken  kleine  Wälder,  Dörfer,  Kirchen  und 
Mühlen  tragend,  sich  vom  Strand  zurück  und  gräbt  träge 
fließenden  Bächen  und  beschaulich  rinnenden  Flüßchen  das  Bett. 

Und  steht  man  an  einem  stillen  Sommerabend  auf  dieser 
Höhe  —  wenn  die  Sonne  über  jede  Wasserlache  den  Schein 
geronnener  Butter  legt,  und  eierlegenden  Hennen  gleich  rund 
auf  den  Hügeln  die  Kirchen  zu  gackern  beginnen,  wenn  rund- 
wangige  Bauerndirnen  mit  dem  Milchjoch  über  den  kräftigen 
Schultern  singend  die  Felsraine  hinanwandern  und  rotköpfige 
Knechte  auf  fetten  Gäulen  vergnüglich  den  Holzschuh  auf  der 
großen  Zehe  balanzieren  —  wenn  „die  Moore  zu  brauen,  die 
Wiesen  zu  spinnen  und  die  Frösche  Mühlsteine  zu  drehen  an- 


heben"  —  dann  könnte  man  sich  ins  Schlaraffenland  versetzt 
denken,  wo  alles  Frieden  und  ewig  währendes  Glück  atmet. 
Grade  zu  den  Füßen  des  Wanderers  liegt,  zwischen  gerundeten 
Hügelkuppeln  gebettet  —  wohlig  und  mollig  wie  das  Butter- 
stückchen im  Reisbrei  —  Ilums  See.  In  seinem  östlichen  Ende 
spiegeln  sich  die  weißen  Giebel  des  Dorfs,  über  deren  Stroh- 
dächer die  rote  Zipfelmütze  der  Kirche  hervorguckt.  Dahinter 
führt  eine  lange  Allee  ehrwürdiger  Eichen  zu  Ilums  Herrenhof, 
des  Dorfes  altem  Erbfeind  und  dem  alten  moosüberwucherten 
Stammsitz  derer  von  Juul,  der  sich  gleichsam  mit  bösem  Ge- 
wissen in  einem  düsteren  Buchen-  und  Tannenhain  verbirgt. 
Nur  seine  blanke  Metallkugel  überragt  gleichwie  ein  waches 
Auge  die  Baumkronen. 

Jahrhundertelang  haben  Schloß  und  Dorf  so  einander 
gegenüber  gelegen  —  doch  fast  stets  als  Kämpfer.  Denn 
bald  rückten  gedungene  Landsknechte  mit  Schwert  und  langer 
Lanze  vom  Schloß  aus,  um  Ilums  Bauern  an  Händen  und 
Füßen  geknebelt  in  die  Verließe  zu  schleppen,  bald  setzten  Ilums 
Bauern,  mit  Keulen  und  Äxten  bewehrt,'  über  den  Burggraben, 
um  dem  Schloßherrn  zur  Nachtzeit  einen  Besuch  abzustatten 
und  ihm  den  letzten  Überfall  heimzuzahlen. 

Denn  die  allerältesten  Bauern  waren  ein  gar  streitbarer 
Volksschlag,  der  die  Lebenshälfte  auf  hoher  See  als  Fischer 
verbrachte  und  an  einen  Kampf  mit  Wogen,  fremden  Strand- 
räubern oder  gar  miteinander  gewohnt  war.  Und  dieser  Trieb, 
die  Unabhängigkeit  zu  bewahren,  ließ  nicht  ab,  wenn  sie  das 
Land  betraten.  Zwar  existierten,  damals  weder  Vereine  „zum 
Schutz  einer  Verfassung"  noch  Axteklubs,  auch  die  zum  An- 
fachen der  Freiheitsbegeisterung  heute  nötigen  Reiseagitatoren 
fehlten  völlig  —  aber  dessen  bedurfte  es  gar  nicht,  denn  Ilums 
Bauern  wehrten  sich  selbst  der  Haut,  wenn  ihnen  etwa  jemand 
unsanft  auf  die  Zehen  trat.  Denn  noch  war  in  ihnen  der 
tierische  Freiheitsinstinkt  lebendig.  Zweimal  legten  sie  den 
Herrenhof  in  Asche,  daß  nur  die  geschwärzten  Mauern  stehen 
blieben,  worauf  sie  den  Schloßherrn  auf  den  Galgenberg 
schleppten,  allwo  er  sooft  hatte  Blut  zapfen  lassen.  Da  ent- 
kleideten sie  ihn,  bis  er  splitternackt  vor  ihnen  stand,  rissen 
ihm  die  Zunge  aus,  schlitzten  ihm  den  Bauch  auf,  daß  ihm  die 
noch  dampfenden  Eingeweide  über  die  Knie  fielen,  und 
knüpften  den  hochadligen  Körper  schließlich  unter  Jubelschreien 
■ —  zum  Futter  für  hungrige  Raben  —  an  des  Galgens  höchste 
Spitze. 

Aber  diese  barbarischen  Zeiten  sind  längst  vorbei. 

Jetzt  sind  Ilums  Bauern  ein  in  jeder  Beziehung  irdisches 
Volk,  dessen  Ringen  um  die  Unabhängigkeit  zivilisierte  Formen 
angenommen  hat.  Sie  bauen  Vereinshäuser,  gründen  Schulen, 
stiften  Gesellschaften  und  —  alles  natürlich  im  Interesse  der 
Freiheit  —  Leihhäuser,  Feuerversicherungskassen  —  und  andere 
Häuser.  Vor  allem  aber  werden  Versammlungen  einberufen, 
überall  und  bei  jeder  Gelegenheit  werden  Reden  gehalten. 
Und  in  großen  Scharen  ziehen  sie  zu  bewegten  Zeiten  auf  den 
erinnerungsreichen  Galgenberg,  um  dort  das  moderne  Schafott 
zu  errichten:  die  Rednertribüne.  Und  auf  ihr  bieten  ihre 
Wortführer  unter  den  jubelnden  Zurufen  der  Menge  den  Gegner 
dann  in  der  ganzen  Nacktheit  dar,  geißeln  ihn  mit  den  spitzesten 
Worten  der  Sprache,  verstümmeln  seine  Darlegungen  und  geben 
so  des  anderen  politischen  Namen  und  Ehre  schonungslos 
hungrigen  Blattreferenten  preis. 

Und  ist  der  Rachedurst  endlich  gestillt  —  dann  erhebt 
Schullehrer  Zachariassen  die  allmächtige  Hand,  und  aus  be- 


geisterten  Kehlen  hallen  die  Töne  des  alten  Streitlieds  übers 

Tal,  das  da  lautet: 

„Wacht  und  waffnet  euch,  dänische  Helden, 
Eh'  noch  Feindesscharen  sich  melden." 

* 

Auf  Ilums  Galgenhügel  traf  ich  den  sonderlichen,  rätsel- 
vollen Fremden,  der  den  ganzen  Ort  in  so  ungewöhnliche  Er- 
regung versetzt  hatte,  das  letztemal.  Schon  sein  Aussehen  war 
merkwürdig,  er  war  von  kleiner,  koboldartiger  Gestalt,  dazu 
breitschultrig  und  dünnbeinig,  hatte  widerspenstig-starrendes 
Haar  und  ein  großes,  gelblich -bleiches  Gesicht  mit  großen, 
runden  Brillengläsern,  durch  die  die  Augen  bei  einfallendem 
Sonnenlicht  wie  zwei  lotrechte  Striche  erschienen,  die  bald  an 
eine  Nachteule,  bald  an  einen  Tiger  gemahnten. 

Vor  einigen  Jahren  war  er  eines  Sommerabends  mit  dem 
Wachstuchränzel  auf  dem  Rücken,  mit  hochgekrempelten  Bein- 
kleidern und  einem  dicken  Knotenstock  in  der  Hand,  sonnen- 
verbrannt und  staubbedeckt  in  Ilum  angelangt,  gleichsam  als 
sei  er  tagelang  rastlos  gewandert.  Er  suchte  zuerst  im  Krug 
Unterkunft,  mietete  aber  bald  an  der  Peripherie  des  Städtchens 
bei  Pächtersleuten  eine  Stube,  wo  er  seither  hauste.  Er  nannte 
sich  einen  pensionierten  Schullehrer  und  erzählte,  daß  sein 
Verweilen  im  Orte  in  einem  Studium  der  Gegend  begründet 
sei,  deren  Beschreibung  er  zu  verfassen  vorhabe. 

Das  klang  recht  wahrscheinlich,  weil  er  wirklich  stets  in  der 
Umgebung  umherstreifte.  Früh  und  spät  sah  man  ihn  auf  der 
Wanderschaft,  mit  des  Weges  Ziehenden  Gespräche  anknüpfen, 
Erntearbeiter,  Viehhirten  und  Gräbenleger  aufzusuchen.  Er 
war  immer  rastlosen,  heiteren,  mitteilsamen  Wesens.  Ging 
man  just  eignen  Gedanken  auf  der  Landstraße  nach,  so  tauchte 
er  plötzlich  von  einem  Grabenrand,  auf  dem  er  gesessen  hatte, 
vor  einem  auf  und  bat,  Gefolgschaft  leisten  zu  dürfen,  worauf 
er,  in  kurzen,  raschen  Schritten  neben  einem  trippelnd,  unaufhör- 
lich plauderte  und  fragte,  erzählte  und  forschte,  sich  dabei  zwischen 
jedem  zweiten  Satz  räusperte  und  trocken  zur  Seite  ausspuckte. 

Zu  Beginn  kreiste  das  Gespräch  um  Wind  und  Wetter,  doch 
dauerte  es  nicht  lange,  ehe  er  auf  sein  Lieblingsthema  über- 
glitt, nämlich  auf  die  Geschichte.  Und  war  ein  Hügelkamm 
erklommen,  von  dem  man  einen  Teil  der  Landschaft  über- 
blicken konnte,  so  begann  er  mit  dem  Stock  erklärend  übers 
Gelände  zu  weisen.  Er  kannte  jeden  der  Plätze,  wo  einst  der 
Streit  zwischen  Schloßherrn  und  Bauern  hin  und  her  gewogt 
hatte,  und  erzählte  von  diesen  Kämpfen  mit  eigentümlich 
malender  Kraft,  so  daß  die  blutigen  Bilder  vor  dem  Auge 
gleichsam  aufs  neue  erstanden. 

Er  war  im  ganzen  ein  merkwürdiger  Mann,  der  mehr  als 
andere  Sterbliche  gesehen  und  erlebt  zu  haben  schien.  Er 
hatte  die  Aufstände  des  Jahres  48  in  Berlin  aus  nächster  Nähe 
beobachtet,  im  Jahre  71  während  der  Unruhen  unter  der  Herr- 
schaft der  Kommune  in  Paris  geweilt.  Er  war  Zeuge  des 
Sturzes  der  Vendömesäule,  des  Brandes  der  Tuilerien  gewesen 
und  ermüdete  nicht  im  Malen  der  Wildheit  jener  Schreckens- 
tage, der  brüllenden  Volksmengen  und  vorwärtsstürmenden 
Soldaten,  der  Straßenbarrikaden  und  der  Plünderung  von 
Kirchen  und  Klöstern.  Und  stets  lag  in  seiner  Darstellung  etwas 
eigenartig  Zündendes.  Hatte  man  ihn  verlassen,  so  überkam  einen 
das  Gefühl,  als  habe  er  einem  Flammen  ins  Blut  geschleudert, 
und  man  fühlte  sich  von  heftigem  Tatendrang,  unbeugsamem 
Kampfesmut  und  dem  Trieb  beseelt,  sich  einer  großen  heiligen 
Sache,  sich  Freiheit,  Recht  und  Brüderlichkeit  zu  opfern.  — 


Nun  herrschte  um  jene  Zeit  im  Lande  gerade  eine  ungeheure  Er- 
regung, weil  die  Regierung  des  Königs  mit  Beihilfe  der  Ober- 
klassen die  Verfassung  gestürzt  hatte  und  eigenmächtig  das 
Staatsruder  lenkte.  Alle  wurden  in  den  politischen  Sturm- 
wirbel gerissen,  der  das  bisher  so  friedliche  Volk  für  beständig 
aufzureiben  und  zu  zerplittern  schien. 

Unter  Ilums  Demokraten  hatte  das  „Männlein",  wie  man 
den  alten  Sonderling  benannt  hatte,  bald  einen  vorgeschobenen 
Platz  .eingenommen.  Wiewohl  er  eigentlich  ein  Fremdling  und 
des  Äußeren  wegen  zu  wirkungsvollem  Auftreten  in  Versamm- 
lungen nicht  geeignet  erschien,  behandelten  ihn  alle  doch  mit 
besonderer  Zuvorkommenheit.  Man  setzte  eine  Ehre  darein, 
in  seiner  Mitte  einen  Mann  zu  haben,  der  schon  durch  sein 
Alter,  seine  Gelehrsamkeit  und  seltenen  Erlebnisse  den  Gegnern 
unzweifelhaft  Achtung  abnötigen  mußte. 

Aber  allmählich  war  die  ihm  günstige  Stimmung  um- 
geschlagen. Man  begann  zu  bangen,  daß  man  ihm  zu  großes 
Vertrauen  geschenkt  habe,  da  man  bemerkt  zu  haben  glaubte, 
daß  das  heitere,  anscheinend  so  offne  Wesen  einen  falschen, 
unverläßlichen  Sinn  verberge. 

Unleugbar  war  allmählich  auch  eine  seltsam-spöttische  Art 
des  Mundspitzens  über  ihn  gekommen,  wenn  jemand  ein  Ge- 
spräch mit  ihm  über  das  große  „Werk  der  Selbstbefreiung" 
anknüpfte,  dessen  Ära  jetzt  eingeleitet  werden  sollte.  Und 
angesichts  der  leitenden  Männer  der  Gemeinde  konnte  ihn, 
wenn  sie  das  harte  Joch  ins  Feld  führten,  unter  dem  der  breite 
Bauernrücken  künftig  seufzen  würde,  ein  eigenartiges,  plötz- 
liches Hüsteln  überfallen.  Mitunter  ergriff  er  sogar  in  Ver- 
sammlungen, den  Redner  durch  ausgelassene  Bemerkungen 
unterbrechend,  augenscheinlich  in  der  Absicht  das  Wort,  die 
Stimmung  zu  werfen  und  den  Ernst  und  die  Begeisterung  der 
Hörer  zu  schwächen. 

Durch  dieses  teils  zweideutige,  teils  offenspottende  Ge- 
haben war  er  wirklich  den  meisten  gründlich  verhaßt  geworden. 
Vor  allem  aber  haßte  der  Schullehrer  Zachariassen,  der  zugleich 
politischer  Führer  des  Bezirks  war,  ihn  aus  ganzer  Seele.  Ein 
um  das  anderemal  war  es  zwischen  beiden  zu  den  heftigsten 
Zusammenstößen  gekommen. 

So  eines  Tages  bei  einer  großen,  ins  Vereinshaus  ein- 
berufenen Zusammenkunft,  der  Männer  und  Frauen  auch  der 
Umgebung  beiwohnten,  um  wider  das  selbstherrliche  Regiment 
einen  energischen  Protest  zu  beschließen.  Man  plante  die  An- 
nahme einer  an  den  König  zu  richtenden  Adresse,  die  Majestät 
von  vier  von  der  Gemeinde  gewählten  Männern  überreicht 
werden  sollte.  Der  große,  fahnengeschmückte  Saal  war  bis 
auf  den  letzten  Platz  gefüllt,  und  nach  Absingen  des  üblichen 
Kampfgesangs  bestieg  Lehrer  Zachariassen  die  Rednertribüne. 
Er  war  eine  kräftige,  hübsche  Gestalt,  die  mit  dem  langen 
schwarzen  Bart  und  dem  tiefernsten  Blick  an  die  Propheten 
der  alten  Bilderbibeln  erinnerte.  Ein  Weilchen  stumm  da- 
stehend, starrte  er  mit  einem  Ausdruck  vor  sich  hin,  der  an- 
zudeuten schien,  daß  er  nur  unter  Aufbietung  der  ganzen 
Willensstärke  den  Sturm  mächtiger  Gefühle  beherrschte,  die  in 
seinem  Innern  rasten,  worauf  er,  nachdem  es  totenstill  um  ihn 
geworden  war  und  er  aller  Blicke  auf  seine  Lippen  gerichtet 
sah,  zu  reden  begann. 

Gerade  vor  der  Rednertribüne  hatte  das  „Männlein"  Platz 
ergriffen.  Vornübergeneigt  sitzend  lutschte  er  am  Stockknopf. 
Die  Augen  waren  hinter  den  Eulenbrillengläsern  geschlossen, 
doch  spielte  um  den  Mund  ein  sarkastisches  Lächeln. 


Als  Zachariassen  den  einleitenden  Vortrag  beendet  hatte, 
trank  er  zwei  Gläser  Wasser  und  ging  hierauf  zur  Verlesung 
der  Adresse  über,  die  in  einem  pompösen  Stil  gehalten  und 
mit  dichterischen  Bildern  bestickt  war,  die  deutlich  Zachariassens 
Autorschaft  verrieten.  Sie  begann  mit  einem  weitläufigen 
historischen  Rückblick,  einer  Übersicht  über  die  Geschichte  des 
Landes  vom  Mittelalter  bis  in  die  Gegenwart,  die  dartun  sollte, 
daß  die  wahre  Stärke  der  Könige  stets  die  Liebe  des  Volks 
gewesen  sei,  berührte  den  vorhandenen  Streit  und  die  augen- 
blickliche Gärung  im  Volk,  und  das  alte  Schlagwort  von  der 
„Selbsthilfe  der  Verzweiflung"  aufgreifend,  malte  sie  in  blumigen 
Worten  die  Schrecken  eines  Bruderkriegs  an  die  Wand,  worauf 
sie  mit  einem  Appell  an  den  König,  ja  der  Volksstimme  zu 
lauschen,  ehe  „es  zu  spät  sei",  schließlich  schloß. 

Nach  beendeter  Vorlesung  tönte  von  den  Männern  ein 
bedächtiges  „Hört",  während  die  Frauen  Beifall  nickten.  Hier- 
auf wurde  die  Adresse  angenommen. 

Einer  vorher  getroffenen  Abrede  folgend,  schlug  einer  der 
Anwesenden  vor,  Zachariassen  und  drei  bekannte  Bauern  des 
Kreises  damit  zu  beauftragen,  dem  König  die  Adresse  zu  über- 
reichen. Man  wollte  gerade  zur  Abstimmung  über  diese  Leute 
schreiten,  als  sich  zum  allgemeinen  Entsetzen  das  „Männlein" 
erhob  und  ums  Wort  bat. 

Er  wolle  sich  nur  gestatten,  so  sagte  er,  statt  der  drei  zum 
erwähnten  Ehrenamt  vorgeschlagenen  Herren  drei  andere  zu 
nennen,  es  seien  dies  der  Mann  der  Hebamme  Nielsen,  Nacht- 
wächter Ole  Madsen  und  Spindelerzeuger  Sören  Piper,  wohin- 
gegen er  Schullehrer  Zachariassen  für  den  in  Aussicht  genom- 
menen Vertrauensposten  eines  Wortführers  wie  geschaffen  fände. 

Ein  mißbilligendes  Murmeln  durchlief  die  Versammlung. 
Man  verstand  wohl  nicht  ganz  den  Sinn  der  Worte,  hatte  aber 
das  Gefühl,  daß  sich  hinter  ihnen  Spott  verberge. 

„Keinen  Radau,  bitte,"  rief  einer  schließlich. 

„Hier  gibt's  nichts  zum  Grinsen!  Wir  sind  ernste  Männer!" 
fügte  ein  anderer  hinzu. 

„Was  ich  gerade  sagen  wollte,"  fuhr  das  „Männlein"  unbeirrt 
fort.  „Wir  müssen  den  Ernst  der  Sache  reiflich  bedenken. 
Ich  will  daher  hoffen,  daß  die  soeben  beschlossene  Adresse 
eine  passende  kalligraphische  Ausstattung  erhält  und  in  Saffian 
gebunden  wird.  Vielleicht  wäre  es  auch  besser  gewesen,  sie  in 
schöne  Reime  zu  bringen,  und  ich  bin  auch  keineswegs  darüber 
im  Zweifel,  daß  es  uns  gelingen  dürfte,  zu  dieser  dankbaren  Auf- 
gabe Herrn  Zachariassen  gleichfalls  zu  bewegen.  Daß  dieser 
Herr  weißbeschlipst  und  mit  der  Würde  auftreten  wird,  die  die 
Situation  erheischt,  muß  als  selbstverständlich  angenommen 
werden." 

Das  mißbilligende  Gemurmel  stieg  zu  drohendem  Knurren. 
Man  begann  zu  verstehen  und  wollte  den  Unverschämten  zum 
Schweigen  bringen.  Doch  er  fuhr  fort:  „Im  großen  ganzen 
scheint  mir  etwas  Großes,  Erhabenes  darin  zu  liegen,  daß  sich 
das  Volk  so  offenherzig  an  seinen  König  wendet,  um  ihn  auf 
eine  Revolution  vorzubereiten,  und  ich  glaube  kaum  fehlzu- 
gehen, wenn  ich  sage,  daß  Se.  Majestät  eine  solche  Rücksicht- 
nahme zu  schätzen  wissen  wird.  Ich  finde,  daß  wir  im  Einklang 
mit  unserem  Vorhaben  nicht  besser  zu  Werke  schreiten  können, 
wie  durch  Ausbringen  eines  Hochs  auf  unseren  erhabenen  Mo- 
narchen. Ich  ersuche  die  Anwesenden  daher  .  .  ." 

Aber  man  ließ  ihn  nicht  ausreden.  Im  ganzen  Saal  wurde 
ein  erbitterter  Protest  laut.  „Werft  ihn  hinaus,  den  Überläufer! 
Herab  mit  ihm!"  ließen  sich  Stimmen  hören. 


Einen  Augenblick  lang  konnte  des  Lärms  wegen  niemand 
das  Wort  des  Nachbarn  verstehen.  s 

Inzwischen  war  Schullehrer  Zachariassen  wieder  am  Redner- 
pult erschienen.  Von  heiligem  Ingrimm  zitternd  hob  er  die 
Hand  —  und  im  selben  Augenblick  herrschte  unten  auch  Schwei- 
gen. Und  er  sprach. 

Vor  dem  Rednerpult  saß  indessen  vornübergebeugt,  mit  auf 
den  Stockknopf  gestütztem  Kinn  das  „Männlein".  Wieder  hat- 
ten sich  die  Augen  hinter  der  Brille  geschlossen,  aber  das  Lä- 
cheln spielte  nicht  mehr  um  den  Mund.  Das  Gesicht  war  bleich 

und  unbeweglich  wie  eine  Totenmaske. 

*  * 
* 

Ich  traf  ihn  wie  gesagt  das  letztemal  oben  auf  Ilums  Gal- 
genhügel. Es  war  ein  Herbsttag,  gegen  Abend.  Ich  schlenderte 
den  zwischen  ungepflügten,  fettigfeucht  glänzenden  Ackern  sich 
windenden  Fußpfad  hinan.  Auf  der  Hügelspitze  angelangt 
machte  ich  halt,  um  die  friedliche  Landschaft  zu  betrachten, 
die  mir  doppelt  friedlich  erschien,  weil  die  politische  Gärung 
sich  jetzt  zu  legen  schien  und  in  den  Gemütern  die  gewohnte 
Zuversichtlichkeit  und  Ruhe  wieder  eingezogen  war. 

Ein  schwerer  Wolkenhimmel  hing  unbeweglich  über  dem 
Land.  Längs  des  westlichen  Horizonts  lag  die  meilenlange 
Glut  der  sinkenden  Sonne,  und  über  Meeren  und  Wiesen  wall- 
ten weiche  Nebel.  —  Der  Tag  lag  auf  dem  Sterbebett. 

Als  ich  mich  umwandte,  hätte  ich  vor  Schreck  beinahe  einen 
Schrei  ausgestoßen.  Denn  gerade  vor  mir  saß  der  Alte  auf 
einem  Stein  und  starrte  mich  durch  die  großen  runden  Eulen- 
brillen an.  Ich  war  ihm  seit  jenem  Auftritt  im  Vereinshaus 
nicht  wieder  begegnet.  Er  hatte  sehr  zurückgezogen  gelebt, 
und  ich  konnte  ihn  fast  nicht  wiedererkennen,  so  fahl  und  zu- 
sammengebrochen war  er. 

Ich  fühlte  plötzlich  mit  ihm  Mitleid.  Er  hatte  das  Wachs- 
tuchränzel  wieder  auf  dem  Rücken,  den  Stock  in  der  Hand, 
die  Beinkleider  waren  über  den  Stiefeln  emporgeschlagen  — 
grade  wie  an  jenem  Jahre  zurückliegenden  Tage,  als  er  hier 
unerwartet  angelangt  war. 

„Sie  sind  zur  Reise  gerüstet,"  sagte  ich.  „Wollen  Sie  uns 
verlassen?" 

Er  nickte. 

„Für  immer?" 

„Ja,  ich  glaube  es." 

Ich  blickte  eine  Zeitlang  stumm  auf  ihn  herab.  Er  schien 
mit  einer  starken  Bewegung  zu  kämpfen. 

„Ich  verstehe  Sie",  sagte  ich  schließlich  mit  leisem  Nicken. 
„Sie  sind  enttäuscht  .  .  .  „Sie  haben  sich  bei  uns  nicht  wohl- 
gefühlt." 

„Ach  nein  —  da  Sie  es  selbst  sagen.  Hier  ist  mir  die  Luft 
zu  stickig,  zu  dick  —  ich  meine  für  die  Lungen." 
Er  hustete. 

„Gewiß,  gewiß!  Aber  glauben  Sie  mir  nur,  es  ist  nur  augen- 
blickliche Windstille,  es  wird  bald  besser  werden.  Warten  Sie." 

Er  schüttelte  den  Kopf  und  lächelte  mißmutig. 

„Was  ist  hier  wohl  zu  erwarten?"  erwiderte  er  nur. 

„Ach,  wenn  man  nur  nicht  den  Mut  verliert!  Es  kann  et- 
was Entscheidendes  geschehen,  ehe  man  es  ahnt." 

„Was  nennen  Sie  »Entscheidendes'?" 

„Eine  neue  Erhebung  zum  Beispiel,  wer  weiß?  Alle  An- 
zeigen deuten  darauf  hin,  daß  wir  neuen,  großen  Zeiten  ent- 
gegengehen." 

„Hm!  An  neuen  Zeiten  ist  hierzulande  wahrlich  kein  Man- 


gel.  Die  werden  so  ungefähr  bei  jedem  Quartalswechsel  an- 
gekündigt. Aber  es  fleckt  nicht,  junger  Freund  . . .  fleckt  nicht." 

„Was  verlangen  Sie  denn  mehr?" 

„Ein  funkelneues  Volk,  mein  Lieber." 

„Ach,  Sie  tun  uns  unrecht.  Das  Unglück  dieses  Mal  war, 
daß  uns  die  Führer  verrieten." 

„Ja,  so  entschuldigt  man  sich  immer,  wenn  man  den  Kopf 
verliert.  Denken  Sie  daran,  daß  die  Führer  eines  Volks  immer 
sein  —  verläßlichster  Ausdruck  sind!  Wie  würden  sie  sonst 
wohl  Führer?  Und  wie  der  Herr,  so  das  Geschirr." 

„Und  selbst  wenn  das  richtig  sein  sollte  —  was  will's 
eigentlich  beweisen?  Wir  sanken  diesesmal  in  die  Knie,  ge- 
wiß; aber  deshalb  können  wir  uns  doch  einandermal  wieder 
erheben  und  das  nächstemal  siegen.  Man  verliert  hierzulande 
nicht  so  leicht  den  Mut.  Das  Volk  ist  bis  aufs  Mark  gesund. 
Denken  Sie  daran,  daß  das  dänische  Wappen  springende  Lö- 
wen weist." 

„Dänische  Löwen !  Ob  die  nicht  etwa  zu  einer  blökenden 
Abart  gehören?" 

„Nun  spotten  Sie  wieder.  Wo  soll  das  doch  hinführen!  .  . 
Wollen  Sie  uns  vielleicht  sagen,  was  zu  tun  war?  Was  hätten 
wir  wohl  diesesmal  ausrichten  können?  Die  Regierung  war 
vorbereitet,  das  Volk  nicht,  die  Regierung  war  im  Besitz  der 
Machtmittel,  während  das  Volk  leerhändig  war.  Das  Spiel  war 
ungleich  —  und  unsere  Niederlage  trug  nichts  Entwürdigendes, 
weil  wir  der  Ubermacht  unterlagen." 

„Der  Übermacht?"  brach  er  aus  und  hob  plötzlich  den 
Kopf.  „Sagen  Sie  der  Übermacht?  —  Ach  ja",  fuhr  er  fort 
und  wies  plötzlich  übers  Tal.  „Sehen  Sie  doch  freundlichst 
einmal  hinunter,  was  da  kommt.  Ein  seltsamer  Anblick,  nicht 
wahr?" 

Über  die  Landstraße  unten  schaukelte  eine  Equipage.  Un- 
ter der  halbherabgelassenen  Kalesche  saßen  zwei  Zigarren  rau- 
chende Herren,  die  sich  behaglich  in  der  Wagenecke  dehnten. 
Im  vorrückenden  Zwielicht  gewahrte  man  gerade  noch  die  Um- 
risse der  Körper,  die  Glut  der  Zigarren  und  die  breiten  Gold- 
streifen der  Mützen,  die  den  Landrichter  und  seinen  Referen- 
dar kenntlich  machten.  Es  war  unschwer  zu  sehen,  daß  die 
Beamten  sich  auf  der  Rückkehr  von  der  Pfändung  eines  die 
Steuer  Verweigernden  befanden.  Auf  dem  Bock  saß  neben 
dem  Kutscher  der  Polizeibeamte  des  Städtchens,  dem  Wagen 
folgten  zwei  berittene  Gendarmen. 

„Nun,  was  sagen  Sie?"  sagte  das  „Männlein".  „So  sieht 
die  Übermacht  aus,  von  der  Sie  reden.  Finden  Sie  den  Ein- 
druck wirklich  so  schreckenerregend?  Da  rollen  nun  diese  vier, 
fünf  Kavaliere  nachts  in  aller  Ruhe  von  Dorf  zu  Dorf,  wo 
Hunderte  handfester  Knechte  wohnen,  aber  niemand  denkt 
daran,  ihnen  auch  nur  ein  Haar  zu  krümmen.  Ja,  ich  bin  si- 
cher, daß  die  Herren,  falls  zufällig  die  Zigarre  ausgehen  sollte, 
vor  dem  ersten,  besten  Haus  halt  machen  lassen  und  um 
Feuer  bitten.  Wollen  wir  das  Wort  Übermacht  also  nicht  lie- 
ber aus  dem  Lexikon  streichen,  lieber  Freund?  —  Im  all- 
gemeinen," fuhr  er  fort,  als  ich  nicht  antwortete,  „schauen  Sie 
sich  in  diesem  gottgesegneten  Butterländchen  doch  einmal  um. 
Treten  Sie  bei  diesen  Menschen  ein,  die  hinter  warmen  Türen 
sitzen,  zwischen  wohlgefüllten  Scheunen,  die  die  Freiheit  dazu 
brauchen,  sich  den  Magen  zu  stopfen,  jährlich  ein  Kind  in  die 
Welt  setzen,  die  allabendlich  den  Nachbarn  besuchen,  Karten 
spielen,  die  sich  wälzen,  singen,  tanzen,  trinken  .  .  .  und  fra- 
gen Sie  sie  einmal,  wo  sie  der  Holzschuh  drücke.  Ich  bin  über- 


zeugt,  daß  sie  Ihnen  die  Antwort  schuldig  bleiben  werden. 
Hierzulande  fehlen  die  richtigen  Elemente,  daran  liegt's." 

„Die  richtigen  Elemente?  Was  verstehen  Sie  unter  den 
»richtigen  Elementen'?" 

„Ich  meine  . . .  Nun,  ich  denke  an  solche,  für  die  die  Freiheit 
kein  feierliches  Evangelium  ist,  solche,  bei  denen  der  Freiheits- 
trieb noch  tierisch,  instinktmäßig  und  daher  unüberwindlich  ist." 

„Beständig  reden  Sie  halb  in  Rätseln.  Könnten  Sie  mir  nicht 
ausnahmsweise  einmal,  falls  es  Ihnen  nicht  sehr  zuwider  ist, 
sagen,  woran  Sie  denken?" 

Er  lächelte  ein  wenig  und  blinzelte  mit  den  Augen. 

Hinter  ihm  breiteten  sich  die  Blutwolken  des  Sonnenunter- 
gangs stärker  und  stärker  über  den  Himmelsrand,  gegen  die 
sich  eine  Gestalt  wie  der  Schattenriß  einer  Riesenkröte  abhob. 

„So  hören  Sie  denn!"  sagte  er.  „Aber  antworten  Sie  mir 
zuerst  —  sind  Sie  je  in  Paris  gewesen  —  nie?  In  London? 
In  Berlin?  —  Nicht  .  .  .  Schade.  Da  hätten  Sie  etwas  lernen 
können.  Aber  Kopenhagen  kennen  Sie.  Nun,  sagen  Sie  mir, 
sind  Ihnen  nicht  bei  vereinzelten ,  seltenen  Gelegenheiten  .  .  . 
wenn  sich  etwas  Unmögliches  zutrug,  eine  nächtliche  Volksan- 
sammlung oder  ein  großer  Brand  etwa,  .  .  .  seltsam  lichtscheue 
Wesen  aufgefallen,  die  Sie  nie  früher  auf  der  Gasse  sahen, 
Individuen,  die  fast  kein  Zeug  am  Leibe  trugen,  die  vom  Ge- 
tümmel gleichsam  verwirrt  gleichzeitig  frech  grinsend  und 
furchtsam  schielend  sich  in  die  Menge  mischten,  Lumpen  statt 
Schuhen  an  den  Füßen  trugen,  und  deren  lange  Hälse  nackt 
aus  den  Rockfetzen  lugten.  Sie  tauchen  plötzlich  aus  ihren 
Schlupfwinkeln,  Kellern  oder  Scheunen  auf,  die  niemand  kennt, 
und  wagen  sich  nur  nachts  daraus  hervor,  um  aus  den  Kehricht- 
eimern der  Höfe  alte  schimmlige  Brotrinden,  Kohlblätter  und 
Kartoffelschalen  zusammenzulesen.  In  ruhigen  Zeiten  trifft  man 
sie  nicht  auf  der  Straße,  weil  sie  lieber  in  ihren  Höhlen  alles 
menschliche  Elend  erdulden,  statt  sich  in  die  Obhut  der  Gesell- 
schaft geben  und  der  Freiheit  verlustig  gehen  wollen  .  .  .  nun, 
wie  nennt  man  diese  Art  Menschen?" 

„Die  Hefe  .  .  .  Gesindel,  Gelichter!" 

„Jawohl,  das  ist  das  rechte  Wort!"  sagte  er  und  schloß  für 
ein  paar  Sekunden  hinter  der  Brille  die  Augen,  während  er 
träumend  wiederholte:  „Das  Gelichter,  Gelichter.  Sehen  Sie, 
in  unseren  kleinen  Verhältnissen,  die  sich  so  bequem  über- 
schauen lassen,  wo  die  öffentliche  Ordnung  nur  selten  ver- 
letzt wird,  tritt  diese  Spezies,  das  Gelichter,  ein  vortreffliches 
Wort,  nicht  wahr,  nur  in  verschwindenden  Mengen  auf.  In 
großen  Ländern  dagegen,  in  Städten,  die  ich  vorhin  nannte, 
kann  man  diese  wilden  Tiere  überall  selbst  am  hellichten  Tage 
durch  die  Gassen  streifen  sehen.  Eine  solche  Begegnung  ist, 
wie  Sie  mir  glauben  können,  nicht  immer  angenehm.  Ist  man 
allein,  so  bewegt  man  sich  unwillkürlich  in  einem  vorsichtigen 
Bogen  um  diese  Menschen  herum  und  spannt  den  Stock  fe- 
ster. Aber  welche  Undankbarkeit  eigentlich!  Sollte  man  nicht 
eher  tief  den  Hut  vor  ihnen  ziehen  und  sagen:  Ich  danke  dir, 
mein  Bruder,  für  alles,  was  du  mir  und  den  Meinigen  bist. 
Deinem  Hunger,  deinem  Leiden,  deinem  unüberwindlichen 
Menschenhaß  schulde  ich  das  bißchen  Freiheit,  das  mir  ge- 
blieben. Denn  —  nicht  wahr,  dieses  Gelichter  ist  doch  das 
eigentliche  Garde  du  corps  der  Freiheit,  die  erkorne  Adels- 
wache der  Gerechtigkeit,  die  stets  bereite,  immer  aufopferungs- 
willige Armee,  die  auf  einen  Wink  hin,  ein  einziges  zündendes 
Wort  bereit  ist,  die  Unterdrücker  vom  Leben  in  den  Tod  zu 
schicken.  In  dem  Land,  wo  eine  solche  Garde  fehlt,  in  dem 


solch  ein  ewig  drohendes  Schwert  nicht  über  dem  Haupt  der 
Machthaber  hängt,  wird  das  Volk  immer  ein  willenloses  Werk- 
zeug in  der  Hand  des  Frechsten  werden  —  sei  es  nun  ein  ge- 
salbter König  oder  ein  Schullehrer." 

„Wenn  ich  Sie  also  recht  verstehe,  sollte  es  unsere  Aufgabe 
sein,  eine  solche  Ehrengarde  heranzubilden.  Das  meinen  Sie 
wohl?" 

„Sie  lächeln,  junger  Mann,  ich  kenne  dieses  Lächeln  gut 
und  weiß  auch,  was  Sie  sagen  wollen.  Ich  habe  es  früher  schon 
aus  dem  Mund  des  Propheten  Zachariassen  gehört.  Sie  wollen 
sagen,  daß  es  die  Aufgabe  eines  Landes  sein  müsse,  eine  Ju- 
gend voll  unerschütterlichen  Glaubens  an  die  Güter  der  Frei- 
heit, mit  einem  ehrlichen,  kräftigen  Willen  usw.  usw.  großzu- 
ziehen. Aber  ich  sage  Ihnen,  glauben  Sie  nicht  daran!  Die 
Freiheit  ist  eine  kostbare  Ware.  Man  kauft  sie  nicht  um  Klei- 
nigkeiten." 

„Nun,  wofür  erhält  man  sie  dann?" 

„Für  das  Kostbare  —  Allerkostbarste,  mein  Freund!" 

„Sie  meinen  —  das  Leben.  Und  wenn  wir  Junge  nun  zu 
diesem  Opfer  bereit  wären?" 

„Auch  das  genügte  nicht,  denn  es  wäre  nur  Galgenfrist!" 

„Genügte  nicht?  Wie  kann  man  mehr  als  das  Leben  geben?" 

„Sagen  Sie  mir  —  Sie  haben  einen  Sohn,  nicht  wahr?" 

„Gewiß  —  Alf." 

„So,  so,  Alf !  Nun  gleichgültig,  ob  Alf,  Peter  oder  Christian . . . 
Wie  alt  ist  denn  Ihr  Alf?" 
„Fünf  Jahre." 

„Fünf  Jahre,  gut.  Er  ist  natürlich  ein  kleines  Wunder  eines 
Kindes  mit  roten  Wangen,  blauen  Augen,  gelbgelocktem  Haar 
—  ein  echter  kleiner  Lichtelf?  Vaters  und  Mütterchens  Aug- 
apfel, aller  Onkels  und  Tanten  Liebling,  ist  gut  erzogen,  hat 
ein  treffliches  Fassungsvermögen,  steht  im  Begriff,  das  ABC 
zu  erlernen,  spielt  vielleicht  gar  schon  Klavier  —  natürlich! 
Wenn  er  erst  älter  ist,  wird  man  ihn  in  eine  Schule  schicken, 
in  die  beste  Schule,  ihm  schöne  Kleider  anziehen,  die  er  nicht 
einschmutzen  darf.  Er  wird  zum  Gehorsam,  zur  Tugend  und 
Aufmerksamkeit  gegen  seinen  Nächsten  erzogen  werden,  da- 
mit er  auf  dieser  Welt  die  Achtung  und  das  Vertrauen  der 
Leute  erringe,  eine  hübsche  Stellung  einnehme,  eine  sorgen- 
lose Zukunft  habe,  eine  gute  Partie  mache  und  schließlich  ein 
behagliches,  angesehenes  Heim  mit  einer  netten  Frau  gründe, 
die  wieder  so  einen  kleinen,  rotwangigen,  hellockigen  Lichtelf 
gebärt.  —  Ist  das  nicht  Ihr  Traum?  Und  da  glauben  Sie  noch 
an  eine  Revolution  ?  Ja,  nun  lächeln  Sie  wieder,  aber  ich  sage 
Ihnen,  hier  liegt  die  Wahl,  das  Opfer  .  .  .  Stoßen  Sie  die 
Jungen  nackt  aus  den  Nestern,  sobald  sie  groß  genug  zum 
Stehlen  sind.  Lehren  Sie  sie  hungern,  der  Kälte  trotzen,  jeg- 
liches menschliche  Elend  ertragen,  schütten  Sie  Haß  und  Spott 
in  ihr  Herz.  Lassen  Sie  sie  als  Trinker,  in  liederlichem  Lebens- 
wandel aufwachsen,  sie  die  Väter  in  den  Gefängnissen,  die 
Mütter  unter  den  Dirnen  suchen.  Ich  sage  Ihnen,  daß  dies 
der  Preis,  die  Forderung  ist.  Alles  andere  sind  Redensarten, 
leere  Drohungen,  die  endlich  einmal  verstummen  müssen !  .  .  . 
Es  lebe  das  Gelichter!" 

Er  war  aufgestanden.  Totenbleich  zitterte  er  am  ganzen 
Körper  von  einer  Gemütsbewegung,  deren  Heftigkeit  mich  er- 
schreckte. Hinter  ihm  hing  jetzt  der  ganz  schwere  Sonnen- 
untergangshimmel wie  ein  schwelender  Weltbrand,  der  auf  seine 
Brillengläser  Blutlichter  warf. 

Ich  trat  unwillkürlich  einen  Schritt  zurück. 


Da  wurde  er  sich  des  Gemütsaufruhrs,  in  dem  er  sich  be- 
fand, bewußt,  zwang  sich  sogar  zu  einem  gleichsam  entschul- 
digenden Lächeln,  und  er  reichte  mir  eine  eiskalte  Hand. 

„Ich  muß  gehen,"  sagte  er  tonlos.  „Es  ist  Abend,  und  ich 
habe  einen  weiten  Weg  vor  mir.  Wir  sehen  uns  wohl  kaum 
wieder."  Dann  nickte  er  mir  mild  und  fast  friedlich  zu  und 
schritt  still  den  Hügel  hinab. 

Aber  an  seinem  Fuß  angelangt,  wandte  er  sich  noch  einmal 
um  und  winkte  dreimal  mit  der  Hand  herauf  —  als  riefe  er 
mir  in  Begeisterung  wieder  zu :  „Es  lebe  ...  es  lebe  das  Ge- 
lichter!" 

Für  „Die  Zeitschrift"  übertragen  von  Richard  Guttmann. 

DIE  BEWERTUNG  DES  GELDES  VON 
OSCAR  A.  H.  SCHMITZ 

Motto:  Ein  Mensch,  der  um  anderer  willen,  ohne 
daß  es  sein  eigenes  Bedürfnis  ist,  sich  um  Geld  oder 
Ehre  oder  sonst  was  abarbeitet,  ist  immer  ein  Tor. 

Goethe. 

Mehr  als  alle  Theorien  und  als  alles  wirklich  vor- 
handene Elend  leistet  dem  Sozialismus  die  Tatsache 
Vorschub,  daß  die  oberen  Klassen  immer  mehr  auf- 
hören, zu  faszinieren.  Man  hat  in  früheren  Zeiten 
vielleicht  die  Fürsten  nicht  so  sehr  darum  verehrt,  weil  man 
sie  von  den  Göttern  abstammen  ließ,  vielleicht  hat  man  ihnen 
diesen  Stammbaum  zugeschrieben,  weil  man  anders  ihre  höhere 
Artung  nicht  zu  erklären  vermochte.  Auch  noch  in  Zeiten  der 
Dekadenz  des  Adels,  wenn  Bürgertugenden  längst  mit  Adels- 
tugenden im  Wettstreit  liegen  und  oft  eine  höhere  Wertung 
empfangen,  auch  da  noch  trifft  man  bei  den  Mitgliedern  der 
Aristokratie  nicht  selten  edle,  großzügige  Regungen  aus- 
gesprochen adeliger  Art.  Jeder  Stand  entwickelt  seine  Tu- 
genden, und  es  ist  klar,  daß  die  Abkömmlinge  von  Raubrittern 
eher  Kühnheit,  die  von  Kaufleuten  mehr  Sachlichkeit  hervor- 
bringen. Der  Wert  der  bürgerlichen  Tugenden  leuchtet  den 
heutigen  Menschen  ohne  weiteres  ein.  Es  ist  außerordentlich 
nützlich,  wenn  recht  viele  Menschen  im  Staate  sie  besitzen. 
Die  adligen  Tugenden  dagegen  sind  viel  mehr  der  Kritik  aus- 
gesetzt. Gewiß,  auch  die  Tapferkeit  ist  nützlich,  aber  schließ- 
lich findet  sich  die  Fähigkeit,  sein  Leben  dem  Vaterlande  hin- 
zugeben, auch  sehr  häufig  im  Bürgerstande.  Diejenigen  Tu- 
genden aber,  die  ausgesprochen  adliger  Natur  sind  und  im 
Bürgertum  selten  vorkommen,  haben  mit  dem  ausrechenbaren 
Nutzen  nichts  zu  tun.  Sie  sind  zum  Teil  ästhetischer  Art, 
und  ihre  Rechtfertigung  ist  logisch  nicht  immer  möglich.  Sie 
behaupten  sich  vielmehr  durch  Faszination.  Die  adlige  Ge- 
bärde und  Haltung  trägt  oft  den  Sieg  davon  über  die  Be- 
rechnung des  Krämers,  auch  wenn  dieser  logisch  tausendmal 
recht  hat.  Es  liegt  gerade  eine  menschliche  Großzügigkeit 
darin,  nicht  immer  pedantisch  nach  Recht  und  Unrecht  zu 
fragen,  sondern  sich  durch  die  Geste,  wenn  sie  eine  gewisse 
Größe  zeigt,  hinreißen  zu  lassen.  Durch  manche  adlige  Tugend, 
die  oft  vom  bürgerlichen  Standpunkt  aus  geradezu  ein  Laster 
ist,  fühlt  sich  dennoch  die  ganze  Menschheit  über  sich  selbst 
emporgehoben.  Sie  wird  geehrt  durch  einen  Bau  wie  die 
Cheopspyramide,  wenn  auch  Hunderttausende  von  Einzel- 
menschen unter  der  Peitsche  des  Fronvogtes  ächzten  und  ver- 
bluteten. Die  glänzende  Kultur,  die  sich  an  Versailles  knüpfte, 
bleibt  ein  Denkmal  der  Menschengröße,  wenn  auch  dieses 


Schloß  von  den  ungerechten  Steuern  eines  jeder  Laune  fol- 
genden, absolutistischen  Tyrannen  erbaut  worden  ist.  Fast 
alles,  was  groß  und  schön  ist,  hat  einen  Unterbau,  der  vom 
Standpunkte  der  bürgerlichen  Tugend  aus  nicht  einwandfrei 
ist.  Jede  hohe  Kultur  setzt  Sklaverei  voraus,  und  selbst  die 
zivilisatorischen  Werke  unserer  Zeit  sind  nicht  denkbar  ohne 
die  Hölle  der  Hunderttausende  von  Menschen,  die  unter  der 
Erde  arbeiten  oder  vielleicht  über  der  Erde  ein  Dasein  fristen, 
das  kaum  freudenreicher  ist.  Solange  nun  das,  was  auf  solche 
Kosten  hervorgebracht  wird,  fasziniert,  wird  es  wider  alle  Logik 
und  Moral  gerne  ertragen.  Es  ist  weder  die  Kraft  des  Armes, 
noch  sind  es  die  rein  wirtschaftlichen  Kräfte,  die  in  der  Ge- 
schichte entscheiden,  denn  sonst  wäre  es  niemals  möglich 
gewesen,  daß  eine  Minorität  auf  dem  Unterbau  von  früh  bis 
spät  arbeitender  Massen  ein  Götterdasein  hätte  führen  dürfen. 
So  wenigstens  scheint  ihr  Leben  von  unten,  und  solange  es  die 
Faszination  eines  Götterdaseins  besitzt,  wird  es  von  den  Unteren 
ertragen.  Erst  wenn  diese  Faszination  nachläßt,  wenn  die 
Unteren  in  den  Oberen  nicht  mehr  eine  höhere  oder  bessere 
Sorte  Menschen  instinktiv  verehren,  erst  dann  meldet  sich  bei 
ihnen  Logik  und  Moral,  und  sie  ziehen  den  durchaus  plausibeln 
Schluß:  Warum  diese  und  nicht  wir?  Noch  immer  ist  diese 
Faszination  nicht  völlig  erloschen,  und  vermutlich  wird  der, 
welcher  wirklich  ein  großer  Herr  ist,  in  einzelnen  Fällen  immer 
das  Übergewicht  gegenüber  dem  sich  als  Knecht  Fühlenden 
behalten.  Nicht  nur  die  Trinkgelder  bestechen,  sondern  vor 
allem  besticht  die  Art,  wie  sie  gegeben  werden.  Ein  freies 
Stehen  über  den  materiellen  Nöten,  auch  wenn  man  selbst  keine 
Millionen  besitzt,  wird  seinen  Eindruck  auf  den  an  kleinliche 
Enge  Gewöhnten  niemals  verfehlen,  aber  im  ganzen  haben  die 
oberen  Klassen  heute  ihre  Faszination  doch  verloren.  Warum? 
Weil  sie  keine  adeligen  Tugenden  mehr  haben.  Der  bloße 
Geldbesitz  aber,  der  zwar  die  Entwicklung  einer  gewissen 
Großzügigkeit  zweifellos  begünstigt,  tut  es  nicht.  Nur  wo  er 
das  Hilfsmittel  eines  nicht  kleinlichen  Charakters  ist,  wirkt  er 
wie  Regen  auf  in  sich  fruchtbares  Erdreich. 

Die  oberen  Klassen  von  heute  sind  zum  großen  Teile  aus 
dem  Bürgertum  hervorgegangen,  wenigstens  diejenigen  Indivi- 
duen in  ihnen,  die  heute  im  Mittelpunkte  der  allgemeinen  Auf- 
merksamkeit stehen.  Welches  sind  ihre  Ideale?  Ein  religiöses 
Ideal  besitzen  sie  nicht,  ein  politisches  ist  in  einem  festgefügten 
Reiche,  wie  dem  unseren,  kaum  noch  notwendig.  Man  erfüllt 
summarisch  seine  Bürgerpflichten,  und  mehr  wird  in  normalen 
Zeiten  nicht  verlangt.  Es  bleibt  also  das  Ideal  der  Lebens- 
gestaltung, und  was  hören  wir  hier  alle  diese  Reichen  predigen? 
Das  kümmerlichste  aller  je  gepredigten  Evangelien:  das  Evan- 
gelium der  Arbeit.  Die  Arbeit,  so  glauben  sie,  sei  ein  Ideal, 
und  niemand  ahnt,  welche  innere  Armut  damit  ausgedrückt 
wird.  Zunächst  ist  die  Arbeit  kein  Ideal,  sondern  eine  Not- 
wendigkeit, wie  das  Atmen  oder  die  Verdauung.  Wehe  dem, 
der  sie  vernachlässigt!  Aber  niemals  kann  das  Notwendige, 
Unabweisbare  Ideal  sein. 

Nicht  nur  zur  materiellen  Erhaltung  des  Daseins  ist  die 
Arbeit  notwendig;  es  scheint,  daß  auch  die  Ausfüllung  eines 
Daseins,  wäre  es  noch  so  reich  an  Hilfsquellen,  nicht  oder  nur 
sehr  selten  ganz  ohne  Arbeit  möglich  ist.  Die  Müßiggänger 
früherer  Jahrhunderte  waren  durch  ihre  soziale  Stellung  nie 
ganz  der  Arbeit  enthoben,  ob  sie  nun  die  Last  einer  aus- 
gedehnten Vermögensverwaltung  oder  bloß  einer  Hofcharge 
trugen.    Wenn  sie  sich  auch  gewiß  dabei  nicht  plagten,  sie 


hatten  doch  immer  etwas  zu  tun  oder,  was  vielleicht  genügt, 
sie  mußten  da  sein,  an  einem  bestimmten  Orte,  zu  einer  be- 
stimmten Zeit.  Ein  solcher  Zweck  scheint  sogar  für  das  Leben 
noch  wichtiger  zu  sein  als  die  Arbeit  selbst.  Man  könnte  sich 
denken,  daß  jemand  von  früh  bis  spät  arbeitet,  aber  ohne 
Zweck,  nur,  um  seine  Kenntnisse  zu  mehren,  um  sich  zu  be- 
schäftigen. Man  findet  heute  unter  den  Söhnen  und  Töchtern 
wohlhabender  Eltern  nicht  wenige  Individuen  dieser  Art.  Sie 
fragen  sich  mit  Recht,  warum  sie  noch  erwerben  sollen,  nach- 
dem es  der  Großvater  oder  der  Vater  hinreichend  getan  haben ; 
sie  sind  sehr  idealistisch  gesinnt,  haben  viele  höhere  Interessen, 
aber  es  fehlt  ihnen  die  Produktivität  oder  auch  die  Energie, 
um  irgendeinen  geistigen  Beruf  zu  ergreifen.  Warum  sollen 
sie  auch  anderen,  denen  die  paar  tausend  Mark  im  Jahre 
Lebensnotwendigkeit  sind,  den  Platz  an  der  Krippe  weg- 
nehmen? Können  sie  sich  nicht  ebensogut  zu  Hause  beschäftigen? 
Diese  Menschen  führen  in  der  Tat  ein  ruhiges,  wie  man  sagt, 
solides  Leben,  sie  arbeiten,  bilden  sich  und  sind  klug,  aber  alle 
geraten  sie  nach  einiger  Zeit  in  die  Sanatorien,  wenn  sie  nicht 
der  Selbstmord  von  diesem  zweck-  und  sinnlosen,  wenn  auch 
idealistisch  gestimmten  rein  egozentrischen  Leben  befreit.  Das 
zwecklose  Dasein  ohne  irgendeine  Verpflichtung  des  Berufs, 
der  sozialen  Stellung  oder,  was  das  Beste  ist,  eine  innere  Be- 
rufung, scheint  dem  Menschen  nur  während  weniger  Jahre  der 
Entwicklung,  wo  er  noch  suchen  und  irren  darf,  vergönnt  zu 
sein.  Männer  der  Tat,  besonders  Väter,  haben  dafür  immer 
ein  instinktives  Gefühl,  und  darum  will  der  reichste  Vater 
nicht,  daß  sein  Sohn  ein  zweck-  und  berufsloses  Dasein  führt. 
Er  weiß,  daß  dies  unmöglich  zum  Glück  führen  kann.  Aus 
diesem  Grunde  predigt  er  heute  seinen  Kindern  das  Evan- 
gelium der  Arbeit,  und  auch  sie  müssen  unter  das  Joch  und 
weiter  verdienen,  obwohl  doch  der  väterliche  Geldschrank  hin- 
reichend gefüllt  ist.  Allerdings  rettet  dieses  Arbeiten  die 
Söhne  der  Reichen  vor  dem  Schicksal  jener  zweck-  und  be- 
rufslos lebenden  begüterten  Idealisten,  aber  nicht  dadurch,  daß 
ihr  Dasein  einen  Inhalt  hat,  sondern  dadurch,  daß  sie 
überhaupt  nicht  zum  Bewußtsein  ihres  Daseins  kommen. 
Sie  arbeiten  und  arbeiten  und  wissen  selbst  nicht,  warum,  und 
da  das  Ideal  immer  etwas  ist,  was  man  um  seiner  selbst  willen, 
nicht  zu  einem  bestimmten  Zweck  erstrebt,  darum  scheint 
diesen  Unglücklichen  die  Arbeit  selber  als  das  Ideal,  während 
sie  ihnen  doch  nur  Mittel  ist,  das  Dasein  überhaupt  auszu- 
halten; und  dieses  Mittel,  dieses  Narkotikum,  nennen  sie  ihren 
Lebensinhalt.  Mit  demselben  Recht  könnte  sich  der  Haschisch- 
träumer einen  Künstler  nennen.  Zugegeben  also,  daß  Arbeit 
notwendig,  Müßiggang  eine  Quelle  des  Übels  ist,  sie  bleibt 
Mittel  und  kann  aus  der  plattesten  Anspruchslosigkeit  leerer 
Naturen  selber  als  Lebensgehalt  gelten. 

Was  tun  die  Reichen  aber  nun  in  den  Stunden,  wo  sie  nicht 
arbeiten  können?  Ihre  Erholung  besteht  naturgemäß  darin, 
von  dem  Geld,  das  sie  durch  ihre  neue,  im  idealen  Sinne  über- 
flüssige Arbeit  erworben  haben,  einen  Teil  auszugeben.  Nicht 
das  ganze,  denn  dazu  reicht  ihr  Talent  zum  Lebensgenuß  nicht 
aus.  Wenn  jemand  nicht  gerade  ein  Spieler  ist  oder  eine  be- 
sonders habsüchtige  Geliebte  hat,  so  gehört  ein  entschiedenes 
Talent,  vor  allem  Phantasie  dazu,  im  Jahr  mehrere  Millionen  zu 
verausgaben,  und  wo  sollte  der  dieses  Talent  herhaben,  dessen 
„Ideal"  die  Arbeit  ist,  und  der  von  früh  bis  spät  diesem  Ideale 
lebt? 

Ein  wenn  auch  nicht  ganz  klares  Erfassen  dieser  Dinge  führt 


heute  viele  geistig  hochstehende  Menschen  zum  Sozialismus. 
Sie  bekämpfen  das  Kapital  als  die  Ursache  dieser  Übel.  Da- 
mit haben  sie  freilich  aus  wirtschaftlichen,  wie  aus  ideellen  Ur- 
sachen unrecht,  aber  dieser  Irrtum  entsteht  nur  zu  leicht,  wenn 
man  sieht,  daß  die,  welche  heute  über  so  große  Kapitalien  ver- 
fügen, tatsächlich  nicht  wissen,  was  sie  damit  anfangen  sollen 
und  zwar  aus  Mangel  an  einer  inneren  Kultur,  an  wirklich  gro- 
ßen und  tiefen  Lebensbedürfnissen.  Gewiß,  sie  lassen  es  sich 
wohl  sein,  sie  kaufen  zusammen,  was  irgendv/ie  materiellen  und 
geistigen  Wert  hat,  und  ich  glaube  auch,  die  Trüffel  schmecken 
ihnen  gut,  und  die  Bilder  gefallen  ihnen,  mit  denen  sie  ihre 
Wände  behängen;  aber  alles  dies  geschieht  nur,  weil  es  eben 
so  Brauch  ist,  in  alledem  liegt  keine  innere  Notwendigkeit,  es 
wird  kein  neues  Ideal  des  inneren  oder  äußeren  Lebens  ge- 
staltet, um  dessen  willen  es  wirklich  der  Mühe  wert  wäre,  daß 
sich  so  viele  Hände  in  mechanischer  Arbeit  an  dem  Unterbau 
plagen  müssen.  Gewiß,  man  hat  allerlei  moralische  Ambitionen, 
man  ist  wohltätig,  man  unterstützt  die  Künste,  häufig  sogar  in 
einer  durchaus  verständigen,  gut  geleiteten  Art,  aber  irgendein 
neuer,  bewundernswerter  Typus  Mensch,  dessen  Anblick  unser 
Lebensgefühl  erhöht,  ist  nicht  entstanden,  vielmehr  nur  ein  bra- 
ver Bürger,  dessen  Lebensarbeit  mit  Erfolg  gekrönt  war,  und 
der  nun  alles  besitzt,  was  man  kaufen  kann.  Irgendeine  fas- 
zinierende Lebensgestaltung  geht  nicht  von  ihm  aus,  die 
seinen  Reichtum  rechtfertigte. 

Die  neuen  Reichen  kennen  den  inneren  Wert  des  Besitzes 
nicht.  Er  beruht  nicht  darauf,  daß  man  besser  essen  und  trin- 
ken kann  als  seine  Mitmenschen  —  dann  könnte  er  ruhig  ab- 
geschafft werden  — ,  auch  nicht  darin,  daß  man  jeder  al- 
truistischen Herzensregung  nachgeben  und  Menschen,  mit  denen 
man  Mitleid  hat,  helfen  kann;  das  ist  eine  erfreuliche  Möglich- 
keit, den  Besitz  zu  verwerten,  aber  sein  eigentlicher  Wert  liegt 
darin,  daß  er  die  Isolation  des  einzelnen  oder  einzelne  Grup- 
pen von  der  Masse  ermöglicht!  Wer  diesen  ungeheuren  Vor- 
teil genießt,  der  kann  in  der  Tat  Tiefen-  und  Höhenentwick- 
lungen seines  Menschentums  erreichen,  die  dem  Besitzlosen, 
wäre  er  ein  Genie,  nicht  möglich  sind.  Er  kann  dann  eine 
Atmosphäre  um  sich  schaffen,  in  der  Kulturwerte  reifen,  die 
niemals  in  der  Masse  gedeihen  können,  wenn  auch  ihre  von 
ihm  in  diese  Atmosphäre  berufenen  Träger  häufig  der  Masse 
entstammen  mögen.  Er  kann  dem  Genie  Auszeichnungen  ver- 
leihen, die  von  keinem  Examen,  keiner  schablonenmäßig  ur- 
teilenden Behörde  abhängen.  Er  kann  sich  eine  Einsamkeit 
innerhalb  oder  nahe  der  Kultur  schaffen  und  diese  mit  allen  den 
Dingen  und  Menschen  erfüllen,  die  man  begehrt,  und  diese 
Menschen  dadurch  selbst  auf  eine  ihnen  vorher  unbekannte 
Höhe  erheben.  Daneben  brauchen  soziale  Bestrebungen,  welche 
die  Masse  als  Ganzes  heben,  durchaus  nicht  zu  verschwinden, 
aber  Isolierung  kann  natürlich  nur  Privileg  einzelner  bleiben. 
Die  Menschenwerte,  die  sie  ermöglicht  und  in  früheren,  kulti- 
vierteren Zeiten  ermöglicht  hat,  die  allein  bilden  die  letzte 
Rechtfertigung  der  Anhäufung  großer  Reichtümer  in  einzelnen 
Händen. 

Was  tun  statt  dessen  unsre  neuen  Reichen?  Sie  bewohnen 
Etagenwohnungen  für  den  fünffachen  Preis,  den  ein  eigenes 
Haus  kosten  würde.  Auf  Reisen  besuchen  sie  Monstrehotels, 
in  denen  der  raffinierteste  Komfort  den  Mangel  an  den  primi- 
tivsten Lebensnotwendigkeiten,  wie  Raum,  Ruhe  und  Freiheit, 
nicht  aufwiegt.  Wer  heute  das  Bedürfnis  und  Talent  zur  Isola- 
tion in  sich  fühlt,  aber  nicht  in  Extrazügen  fahren  kann,  wird 


daher  bisweilen  zu  dem  grotesken  Widerspruch  getrieben,  das 
billigere  Hotel  vorzuziehen,  weil  es  nicht  so  überlaufen  ist. 
Wie  oft  bin  ich  in  England  mit  einem  Billett  erster  Klasse  frei- 
willig in  die  dritte  gestiegen,  weil  die  erste  vollkommen  mit 
jenem  zwar  gut  angezogenen,  doch  lärmenden  Plebs  erfüllt  war, 
während  die  dritte  leer  stand.  Das  Wunderbarste  ist,  daß  gar 
keine  Nachfrage  besteht  nach  dem,  was  ein  naiver  Mensch  zu- 
erst kaufen  möchte,  wenn  er  die  nötigen  Mittel  besäße.  Alle 
ganz  erstklassigen  Hotels  sind  Riesenhotels,  hie  und  da  findet 
man  wohl  kleinere  Häuser  mit  ganz  demselben  Komfort.  Das 
läßt  sich  natürlich  wirtschaftlich  begründen.  Nur  dann  ist  der 
Komfort  bezahlbar,  wenn  er  für  eine  größere  Masse  bestimmt 
ist,  aber  gerade  darin  liegt  ja  das  Problem.  Warum  bezahlt 
man  nicht  einfach  das  Vierfache  dafür,  daß  in  einem  Hotel,  wo 
für  hundert  Personen  Platz  ist,  nur  fünfundzwanzig  zugelassen 
werden?  Nicht  weil  man  es  nicht  könnte,  sondern  weil  einem 
das  zu  langweilig  wäre.  Der  neue  Reiche  hat  keine  eignen 
Bedürfnisse,  sondern  er  will  dort  sein,  wo  „etwas  los"  ist,  wo 
„die  andern"  sind,  und  er  will  es  genau  so  machen,  wie  sie. 
Er  will  sich  gar  nicht  isolieren,  denn  er  fühlt  das  Privileg  des 
Reichtums  nicht  so  sehr,  wenn  er  allein  ist,  vielmehr  am  mei- 
sten dann,  wenn  er  die  besitzlose  wimmelnde  Masse  nicht  all- 
zu ferne  und  seinesgleichen  recht  nahe  sieht.  Nur  als  Folie  zu 
den  andern  empfindet  er  seine  besondere  Stellung.  Niemals 
käme  er  auf  den  Gedanken,  wie  Ludwig  II.  von  Bayern,  sich 
allein  Komödie  vorspielen  zu  lassen,  oder  sich  allen  Komfort, 
den  er  braucht,  mit  großen  Schwierigkeiten  in  die  Bergeinsam- 
keit tragen  zu  lassen,  wo  ihm  niemand  zusieht.  Nein,  er  will 
sich  nicht  aus  dem  Zwang  der  sozialen  Zusammenhänge  iso- 
lieren, vielmehr  möglichst  sklavisch  an  jene  assimilieren,  welche 
die  parfümierte,  gut  angezogene  Gesellschaft  oberhalb  jener 
Masse  bilden,  aus  der  er  Gott  sei  Dank  durch  seine  Arbeit 
emporgestiegen  ist  und  die  er  als  befriedigende  Aussicht 
braucht.  So  geht  er  nach  Ägypten,  an  die  Riviera  nur  dann, 
wenn  es  dort  fashionable,  d.  h.  unausstehlich  ist,  d.  h.  wenn  die 
ganze  wohlgekleidete  Schicht  sich  dort  versammelt.  Er  hält  das 
für  vornehm.  Der  Gedanke  kommt  ihm  nicht,  irgendwohin 
außerhalb  der  Saison  zu  gehen.  Die  wenigen,  die  es  anders 
machen  —  sie  existieren  auch  heute  noch  — ,  ändern  nichts  an 
dem  Gesamtbild  der  heutigen  Reichen. 

Man  braucht  nicht  die  Lächerlichkeiten  der  amerikanischen 
Millionäre  aufzuzählen,  sie  sind  bekannt  genug.  Sie  alle 
glauben  an  das  Evangelium  der  Arbeit,  und  wenn  sie  dann 
die  Plage  eines  Lebens  dahin  bringt,  wirklich  aus  dem  Vollen 
schöpfen  zu  können,  so  wissen  sie  aus  innerer  Leere  einfach 
nicht,  was  sie  anfangen  sollen.  Wer  davon  ein  Bild  haben 
will,  dem  ist  zu  empfehlen,  einmal  auf  einem  der  großen 
Amerikadampfer  der  Hamburg -Amerikalinie  oder  des  Nord- 
deutschen Lloyd  zu  fahren,  den  Gesprächen  der  amerikanischen 
Reichen  zu  lauschen  und  ihren  Beschäftigungen  zuzusehen.  Sie 
interessieren  sich  ausschließlich  für  hochbezahlte  Dinge  und 
schnell  zurückgelegte  Strecken,  d.  h.  für  das  in  Zahlen  Aus- 
drückbare, wie  für  das  Unmeßbare  oder  Unermeßliche. 

Im  Simplizissimus  befand  sich  vor  einigen  Jahren  einmal 
eine  Zeichnung  von  Thomas  Theodor  Heine.  Man  sah  eine 
Reihe  armer,  zerlumpter  Menschen  an  einem  Parkgitter  stehen 
und  zusehen,  wie  eine  korpulente,  offenbar  dem  Schlag  der 
neuen  Reichen  angehörende  Familie  den  Tee  zu  sich  nahm. 
Eine  Frau  draußen  sagte:  „Gott,  wie  fad  muß  des  sein,  so 
vüll  Geld  zu  hab'n."  Die  neuen  Reichen  faszinieren  nicht  mehr, 


und  darum  schwindet  immer  mehr  der  Glaube  an  ihre  Be- 
rechtigung. In  dieser  geistigen  Verarmung,  die  aus  dem  Evan- 
gelium der  Arbeit  spricht,  nicht  in  rein  wirtschaftlichen  Ur- 
sachen liegt  die  Hauptaussicht  des  Sozialismus. 


BAUSCHWINDEL  VON  H.  PREHN- 
v.  DEWITZ 

Überproduktion  —  ein  ominöses  Wörtchen  —  wir  be- 
gegnen ihm  überall,  ob  mit  Recht  oder  Unrecht  an- 
gewandt, ganz  egal  —  es  ist  zum  Schlagwort  geworden, 
zum  Schlagwort  unserer  Zeit,  das  so  bequem  alles 
deckt.  Nun  ja,  es  gibt,  wollen  wir  so,  Überproduktionen  auf 
jedem  Gebiet  —  seitdem  die  Kundenproduktion  der  alten 
Volkswirtschaft  in  die  Produktion  auf  Vorrat  unter  dem  Drucke 
der  Konkurrenz  im  freien  Wettbewerb  übergegangen  ist  — 
seitdem  nicht  primär  der  einzelne  Kunde  da  ist  und  genau  nach 
seiner  Bestellung  das  einzelne  Ding  produziert  wird,  sondern 
seitdem  primär  die  Produktion  arbeitet,  im  großen  arbeitet, 
um  durch  möglichst  schnellen  Umsatz  der  flüssigen  Mittel  das 
Produktionsgut  zu  verbilligen  und  erst  dadurch,  daß  sie  ihre 
Güter  auf  den  Markt  wirft,  den  Kunden  gewinnt.  Da  sich 
nun  naturgemäß  Angebot  und  Nachfrage  nur  in  den  allerseltensten 
Fällen  decken,  in  der  Regel  aber  das  Angebot  die  Nachfrage 
bei  weitem  übersteigt,  so  entsteht  auf  den  einzelnen  Gebieten 
der  Volkswirtschaft  leicht  die  Uberproduktion.  Sie  ist  ein  so 
alltägliches  Geschehnis,  daß  sie  an  und  für  sich  ziemlich  be- 
langlos ist  und  erst  erhöhte  Bedeutung  gewinnt,  wenn  es  sich 
um  ein  starkes  Hervortreten  dieser  Erscheinung  des  freien 
Wettbewerbs  in  wichtigen  Fragen  der  Volkswirtschaft  handelt. 
Eine  solche  tatsächliche  Uberproduktion  großen  Stils  finden 
wir  im  Bauwesen.  Unsere  Großstädte  wachsen  und  wachsen, 
ihre  Peripherie  schiebt  sich  immer  weiter  hinaus,  Häuser  auf 
Häuser  entstehen,  eine  Wohnung  nach  der  andern  wird  fertig  — 
die  Nachfrage  vermag  schon  lange  nicht  mehr  dem  steigenden 
Angebot  auch  nur  halbwegs  Befriedigung  zu  verschaffen.  Aus 
Berlin,  aus  Dresden,  aus  Hamburg,  um  nur  einige  unserer 
am  schwersten  bedrückten  Großstädte  zu  nennen,  kommen  die 
Klagen  üher  den  Wohnungsüberfluß,  aber  es  wird  ruhig  weiter- 
spekuliert. Bodenspekulanten,  Häuserspekulanten  und  noch 
ein  dritter,  der  Bauunternehmer,  arbeiten  zusammen.  Sie  alle 
drei  wollen  verdienen,  verdienen  auf  leichte  Art  —  den  letzten 
beißen  die  Hunde  —  es  ist  der  Kapitalist,  der  Hausbesitzer 
von  anno  dazumal,  mit  seinem  behäbigen  Enbonpoint  und  der 
Zipfelmütze,  den  das  ausgehende  vorige  Jahrhundert  noch  zu 
den  Glücklichsten  der  Sterblichen  zählte.  Heute  sind  die 
Rosen  nicht  ohne  Dornen,  auf  denen  er  sich  freiwillig  oder 
unfreiwillig  gebettet  hat.  Es  klingt  fast  wie  amüsante  Erzäh- 
lungen —  die  Geschichte  des  modernen  Boden-  und  Bau- 
wuchers —  interessant  zu  hören  und  doch  voll  tiefer  Tragik, 
voll  verderblicher  Wirkungen  für  die  mit  hineingezogenen 
Dritten,  für  die  unbeteiligten  Mietezahler  und  die  duldende 
und  erduldende  Wirtschaft  eines  ganzen  Volkes. 

Die  Überproduktion  auf  dem  Grundstückmarkte  hängt  mit 
vielerlei  Momenten  zusammen.  Boden-  und  Bauspekulation 
veranlassen  direkt,  indirekt  die  Flüssigkeit  der  Gelder  für 
erste  Hypotheken  und  für  Baugeld.  Hypothekenbanken,  Ver- 
sicherungsanstalten,  Banken,   Sparkassen,   Private,  Bankiers, 


766  alles  gibt  Baugelder,  hat  Baugelder  zur  Verfügung  für  die 
Herren  Bauunter-  oder  übernehmer,  fürs  Hundert  gibt's  mehr 
als  anderswo  und  das  Kapital  ist  verhältnismäßig  gut  gesichert. 
Der  Baugeldwucher  ist  gesetzlich  geschützt  und  konzessioniert 
—  Baugeld  ist  heutzutage  eine  feine  Sache  —  das  Geschäft 
will  nur  verstanden  sein  und  nährt  seinen  Mann. 

Es  dürfte  nicht  allgemein  bekannt  sein,  wie  heute  in  den 
meisten  Fällen  ein  Hausbau  zustande  kommt  und  wie  schon 
bei  der  Entstehung  des  Objektes  Wucher  und  Schwindel  in 
der  Regel  eine  große  Rolle  spielen.  Der  Bauunternehmer 
kauft  zunächst  den  Grund  und  Boden  von  einem  Baustellen- 
verkäufer (Bodenspekulanten!)  meist  ohne  Anzahlung.  Er  ver- 
pflichtet sich  auf  diesem  ein  näher  zu  bezeichnendes  Gebäude 
zu  errichten  und  das  Baustellenkaufgeld  resp.  die  auf  der  Bau- 
stelle schon  lastenden  Hypotheken  auf  dem  neuen  Grund- 
stücke an  erster  Stelle  eintragen  zu  lassen.  Die  nötigen  Bar- 
mittel für  den  Neubau,  das  Baugeld,  stehen  ihm  scheinbar  im 
Überfluß  zur  Verfügung.  In  der  Tat  gewährt  jedoch  der  Bau- 
geldgeber kaum  mehr  als  zwei  Drittel  der  Baukosten  an  Bau- 
geldern. Ein  Drittel  der  Baukosten  schwebt  demnach  in  der 
Luft.  Besitzt  er  nicht  hinreichende  eigene  Barmittel  um  dieses 
zu  decken,  was  in  der  Regel  der  Fall  ist,  so  ist  er  gezwungen, 
den  Baulieferanten  und  Bauhandwerkern  für  ihre  Forderungen 
eine  neue  Hypothek  auf  das  Grundstück,  die  sogenannte  Bau- 
hypothek einzutragen.  Vor  dieser  steht  dann  an  zweiter  Stelle, 
soweit  sie  zur  Deckung  der  Bauforderungen  verwandt  wurde, 
die  Hypothek  des  Baugeldgebers  (Baugeldhypothek). 

Hat  der  unbemittelte  Unternehmer  den  Neubau  vollendet 
und  geht  er  an  die  Regulierung  der  festen  Hypotheken,  so 
werden  bekanntlich  aus  den  so  aufgenommenen  Geldern  zu- 
nächst der  Baustellenpreis  bez.  die  Baustellenhypotheken  aus- 
bezahlt. Was  dann  noch  übrig  bleibt  erhalten  die  Hand- 
werker und  Lieferanten.  Die  Erfahrung  lehrt  nun,  daß  dem 
Unternehmer  ungefähr  für  i/8  bis  */4  der  Kosten  des  Gebäudes 
die  Barmittel  fehlen,  um  die  Handwerker  „voll"  befriedigen  zu 
können.  Die  Handwerker  und  namentlich  die  Lieferanten 
brauchen  aber  ihr  bar  ausgelegtes  Geld  und  drängen  den 
Unternehmer.  Kann  dieser,  wie  dies  sehr  häufig  der  Fall  ist, 
sein  Grundstück  nicht  rechtzeitig  und  gut  zum  Verkauf  bringen, 
so  ist  er  gezwungen,  um  nicht  schon  das  ersterbaute  Haus 
der  Zwangsversteigerung  anheimfallen  zu  lassen,  einen  zweiten 
Bau  zu  beginnen.  Mit  dem  hierauf  neubewilligten  Baugelde 
ist  er  dann  in  der  Lage,  die  noch  bestehenden  Schulden  des 
alten  Baues  zu  tilgen,  bis  sich  bei  der  Hypothekenregulierung 
des  zweiten  Baues  das  Manko  und  zwar  diesmal  verdoppelt, 
aufs  neue  herausstellt.  So  setzt  er  seine  Bautätigkeit  fort,  bis 
seine  immer  mehr  zunehmende  Verschuldung  die  Zwangsver- 
steigerung sämtlicher  von  ihm  erbauten  Grundstücke  nötig 
macht.  Bei  einer  solchen  Generalabrechnung  treten  dann  die 
größten  Verluste  zutage,  nicht  nur  für  die  Besitzer  der  Bau- 
hypotheken, sondern  auch  für  die  der  Baugeldhypotheken,  da 
ihre  Gelder,  wie  wir  gesehen  haben,  häufig  nur  zum  Teil  zur 
Befriedigung  der  Bauforderungen  an  dem  betreffenden  Grund- 
stück, für  das  sie  gegeben  wurden,  gedient,  und  somit  An- 
spruch auf  die  Stelle  der  zweiten  Hypothek  erlangt  haben, 
zum  Teil  aber  zur  Deckung  alter  Schulden  verwandt  wurden, 
und  in  Höhe  dieses  Betrages  nur  die  dritte  Stelle  hinter  der 
Bauhypothek  der  Handwerker  und  Lieferanten  zu  beanspruchen 
haben.  (§§  5,  17  des  Gesetzes  betreffend  die  Sicherung  der 
Bauforderungen.) 


Mit  dieser  skrupellosen  Benutzung  der  Baugelder  beginnt 
der  Schwindel,  denn  durch  sie  wird  der  Baugeldgläubiger  be- 
nachteiligt und  vor  die  Alternative  gestellt,  entweder  das  zur 
Subhastation  kommende  Grundstück  im  Zwangsverkauf  zu  er- 
stehen oder  auf  seine  Baugeldhypothek  zum  Teil  zu  verzichten. 
Nehmen  wir,  um  ein  Beispiel  zu  wählen,  an,  eine  Baustelle 
habe  36000  M.  gekostet  und  sei  ohne  Anzahlung  gekauft  — 
der  Bauunternehmer  habe  56000  M.  Baugelder  erhalten,  von 
denen  er  28000  M.  für  den  Bau  ausgegeben  habe  und  28000  M. 
zur  Deckung  früherer  Schulden  verwandt  habe  —  die  Bau- 
kosten sollen  endlich  80000  M.  betragen  haben  —  so  hätten 
wir  folgende  Aufstellung: 

1.  Baustellenhypothek  36000  M. 

2.  Baugeldhypothek     28000  M. 

3.  Bauhypothek  (Rest)  52000  M. 

4.  Baugeldhypothek    28000  M. 

Der  Wert  des  Grundstücks  wäre  zu  bemessen  mit: 
Gebäudeselbstkosten       80000  M. 
Verdienst  und  Unkosten    8000  M. 
Baustellenpreis  36000  M. 

124000  M. 

Die  Höchstbelastung,  3/4  vom  Wert  des  Grundstücks,  be- 
liefe sich  somit  auf  92000  M.  Demnach  wären  bei  der 
Hypothekenregulierung  durch  die  I.  und  II.  Hypothek  nicht 
gedeckt  24000  M.  Bauhypothek  und  28000  M.  Baugeldhypo- 
thek. Andernfalls  jedoch,  wäre  das  Baugeld  (56000  M.)  ganz 
zur  Begleichung  der  Bauforderungen  verwandt,  so  ergebe  sich 
folgende  Aufstellung: 

Baustellenhypothek  36000  M.l     gedeckt  durch  I.  und 

Baugeldhypothek     56000  M.J  II.  Hypothek  =  92 000  M. 

Bauhypothek  (Rest)  24000  M. 

In  diesem  Falle  wären  24  000  M.  Bauforderungen  ungedeckt. 

Immerhin  sehen  wir,  wie  wir  uns  auch  drehen,  bei  gänz- 
licher Mittellosigkeit  des  Bauunternehmers  (wie  das  ja 
heute  in  der  Regel  der  Fall  ist)  kommen  stets  entweder  die 
Baugeldgeber  oder  die  Bauhandwerker  und  Lieferanten,  die 
Besitzer  der  Bauhypothek  (diese  letzeren  in  den  weitaus 
meisten  Fällen)  zu  Schaden.  Der  Bauunternehmer  hat  jedoch 
seinen  Verdienst  in  der  Tasche;  solange  er  Kredit  durch 
Baugelder  erhält,  kann  er,  wie  man  sagt,  ein  „standesgemäßes" 
Leben  führen.  Deshalb  heißt  es  „bauen"  und  abermals  „bauen", 
und  fällt  schließlich  alles  der  Subhastation  anheim,  so  hat  der 
Unternehmer  doch  sein  Schäfchen  geschoren,  auf  Kosten  der 
unklugen  Kreditgeber  und  Lieferanten. 

Es  ist  nun  aber  auch  klar,  daß  diese  unsoliden  Bauunter- 
nehmer, da  sie  selbst  völlig  mittellos  sind,  nur  mit  Hilfe  von 
Kredit  ihre  Tätigkeit  entfalten  können,  und  es  liegt  deshalb 
durchaus  nicht  fern,  die  Kreditgeber  in  vorderster  Linie  für 
die  Existenz  solcher  Schmarotzer  am  Baumarkte  verantwortlich 
zu  machen.  Das  ist  auch  letzthin  vielfach  geschehen  und  man 
hat  vor  allen  Dingen  gegen  die  Hypothekenbanken  den  Vorwurf 
erhoben,  Förderer  des  Bauschwindels  zu  sein.  Namentlich  bei 
sinkender  Wirtschaftskonjunktur  und  sinkendem  Zinsfuß,  die 
stets  eine  erhöhte  Nachfrage  nach  festverzinslichen  Anlage- 
papieren, also  auch  Pfandbriefen,  im  Gefolge  hat,  sollen  die 
Hypothekenbanken  auch  mit  größter  Bereitwilligkeit  Darlehen 
an  zweifelhafte  Schuldner  bewilligen,  nur  um  den  „embarras 
de  richesse"  ihrer  flüssigen  Gelder  anzulegen.  Und  während 
die  soliden  Bauunternehmer  gerade  in   solchen  Zeiten  der 


Depression  ihre  Bautätigkeit  einschränken,  um  den  Grundstück- 
markt nicht  zu  überlasten,  entwickeln  die  unsoliden  Elemente 
dank  der  reichlich  fließenden  Geldmittel,  unbekümmert  um  das 
Verhältnis  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  am  Wohnungs- 
markte, die  regste  Tätigkeit.  So  kommt  es,  daß  gerade  in 
Zeiten  wirtschaftlicher  Depression  ein  ungeheueres  Überangebot 
am  Grundstückmarkte  entsteht,  das  sich  bis  über  die  Perioden 
der  Hochkonjunktur  hinaus  zu  halten  pflegt  und  in  unsern 
Großstädten  überhaupt  nicht  mehr  verschwindet.  Doch  nicht 
allein  die  Hypothekenbanken,  neben  ihnen  vor  allen  Dingen 
noch  die  Versicherungsgesellschaften  tragen  durch  ihre  Baugeld- 
gewährungen in  hohem  Maße  zur  Kreditüberspannung  am 
Grundstückmarkte  bei.  Die  vielfachen  Gründungen  von  Ge- 
sellschaften m.  b.  H.  bei  Subhastationen,  die  nur  zu  dem  Zwecke 
errichtet  werden,  um  das  zur  Zwangsversteigerung  anstehende 
Grundstück  zu  verwerten,  geht  häufig  von  Hypothekenbanken 
aus,  die  ihre  zu  hohen  Beleihungen  auf  diese  Weise,  ohne  ihre 
Namensnennung  unter  Dach  und  Fach  zu  bringen  suchen.*) 
Die  vielen  Zusammenbrüche  von  Baufirmen,  namentlich  in  der 
letzten  Zeit,  geben  deutlich  Kenntnis  von  den  ungesunden  Ver- 
hältnissen, die  am  Baumarkt  herrschen.  Uber  einen  der  letzten 
und  größten,  den  Zusammenbruch  der  Firma  Kurt  Berndt, 
schreibt  der  Deutsche  Ökonomist:  „Die  Baufirma  Kurt  Berndt 
stand  in  technischer  Hinsicht  wohl  in  gutem  Ruf,  wie  daraus 
hervorgeht,  daß  ihr  eine  große  Anzahl  bedeutender  Bauten 
übertragen  worden  ist.  Sie  soll  aber  dabei  nicht  immer  auf 
ihre  Kosten  gekommen  sein,  da  sie  wiederholt  ihre  Forderungen 
viel  zu  niedrig  gestellt  hatte.  U.  a.  soll  sie  bei  dem  Neubau 
„Zollernhof",  Unter  den  Linden,  mit  ihrem  Kostenanschlag  um 
rund  2  Millionen  hinter  den  tatsächlichen  Kosten  zurückge- 
blieben sein. 

Um  Aufträge  hereinzuholen,  übernahm  sie  auch  die  Finan- 
zierung der  Bauten,  indem  sie  Baugelder  hergab,  die  Hypo- 
theken besorgte  und  dabei  erhebliche  Garantieverpflichtungen 
einging.  Das  ging  solange,  wie  die  Banken  immer  neue  Kredite 
gewährten.  Als  aber  im  Laufe  dieses  Jahres  die  Verhältnisse 
am  Bau-  und  Grundstückmarkte  sich  immer  schwieriger  ge- 
stalteten, und  vor  allem  die  definitive  Hypothekenregulierung 
nicht  nur  schwierig,  sondern  vielfach  unmöglich  wurde,  und 
auch  die  Banken  mit  Rücksicht  auf  diese  speziellen  Verhältnisse 
und  in  Verfolg  der  allgemeinen,  auf  eine  Einschränkung  der 
Kredite  gerichteten  Bestrebungen  anfingen,  die  Taschen  zuzu- 
halten, da  mußte  mit  Notwendigkeit  der  Zusammenbruch 
kommen.  Und  wie  ihr,  so  mußte  es  vielen  andern  und  großen 
Firmen  gehen. 

Die  Lage  am  Grundstückmarkt  ist  heute  mehr  denn  je 
gespannt  —  Überproduktion  im  schwerwiegendsten  Sinne  über- 
all. Bau-  und  Kreditschwindel  haben  eine  Hausse  eingeleitet, 
die  der  gewagtesten  Spekulation  Tür  und  Tor  geöffnet  hat  — 
schon  kracht  es  hier  und  da  —  möge  nicht  ein  allgemeiner 
großer  Krach  daraus  entstehen,  der  dem  Grundstückmarkte 
ungeheueren  Schaden  bringen  und  der  Volkswirtschaft  tiefe 
Wunden  schlagen  würde. 

*)  Über  die  Sicherheit  der  Hypothekenpfandbriefe  s.  meine  Arbeit 
„Hypothekenpfandbriefe"  in  Heft  23  der  „Zeitschrift"  Jahrg.  1911. 
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DIE  WAHRHEIT  ÜBER  MUTSUHITO, 
DEN  KAISER  VON  JAPAN  VON  EINEM 
IN  JAPAN  LEBENDEN  DEUTSCHEN 

Das  weite  Rasenparterre  vor  der  alten,  düstern 
Kaiserburg  in  Tokio  ist  bedeckt  mit  einer  nach 
Tausenden  zählenden  Menschenmenge.  Einzeln 
und  in  Gruppen  stehen  und  knien  sie  umher  auf 
grünen  Rasen,  auf  dem  groben  Kies  der  Fahrbahn.  Kein 
Laut  stört  die  Stille  der  Sommernacht;  nur  dumpfes  Ge- 
murmel, an  das  Brausen  weit  entfernter  Wasser  gemah- 
nend, steigt  aus  der  dunklen  Volksmasse  auf:  sie  betet. 
Hie  und  da  ein  Patschen  in  die  Hände,  um  die  Götter 
aufmerksam  zu  machen.  Dort  hat  ein  Alter  am  Stamme 
einer  Föhre  ein  Bild  Mutsuhitos,  des  kranken  Kaisers,  be- 
festigt: dichte  Gruppen  knien  herum  und  falten  die  Hände 
zum  Gebet.  Fünf  Männer  treten  auf,  stellen  sich  in  Reih*  und 
Glied  und  verneigen  sich  in  der  Richtung  zur  Burg,  über 
deren  granitnen  Zyklopenmauern  ein  düsterrotes  Licht  die 
Stelle  weist,  wo  Mutsuhito  im  Sterben  liegt.  Der  Alteste 
der  Fünf  zieht  aus  dem  Ärmel  seines  Kimono  eine  in  chine- 
sischen Charakteren  abgefaßte  Schrift.  Was  schimmern 
die  Schriftzüge  so  rot?  Welch  eigenartige  Tusche  hat 
der  Mann  benützt?  Menschenblut  ist's,  mit  dem  die  fünf 

Alten  ihr  Bittgesuch  an  die  Götter  geschrieben  

Verweinte  Augen,  tränenüberströmte  Gesichter  über- 
all   

Der  Himmelssohn  im  Sterben!  —  Der  Halbgott  von 
der  Krankheit  daniedergeworfen  wie  der  erstbeste  seiner 
Untertanen!  — 

Sie  können  es  kaum  fassen,  daß  in  wenigen  Stunden 
der  nicht  mehr  sein  soll,  „dessen  Tugend  die  japanischen 
Waffen  zum  Siege  geführt  hat  in  zwei  glorreichen  Feld- 
zügen", dessen  „Talent  das  unbedeutende  Inselreich  am 
Ende  der  Welt  zur  allumschmeichelten  Großmacht 
erhob"  

Massensuggestion!  .... 

Sie  haben  ihn  ja  fast  nie  gesehen.  Sie  wissen  nichts  von 
ihm,  als  daß  er  existiert,  irgendwo  dort  hinter  jenen  gra- 
49      nitnen  Mauern,  verborgen,  der  Welt  entrückt. 


Und  sie  knien  in  glühender  Sonnenhitze,  sie  knien  die 
ganze  Nacht  hindurch  und  weinen  und  beten  und  flehen 
zu  den  Göttern  um  Erhaltung  des  „geliebten  Monar- 
chen"   

*  * 
* 

Welchen  Anteil  hat  Mutsuhito  an  den  gewaltigen  Er- 
eignissen genommen,  die  sein  Land  im  Verlaufe  eines 
halben  Jahrhunderts  herausrissen  aus  dem  alten  Gleise 
eines  halbbarbarischen  Staates,  und  im  Sturm  zweier  Feld- 
züge hinaufführten  auf  den  Gipfel  der  gefürchteten,  um- 
dienerten Großmacht? 

Im  Gegensatz  zur  Meinung  Europas  fast  gar  keinen. 

Die  ersten  15  Jahre  seines  Lebens  verbrachte  er  in 
klösterlicher  Abgeschiedenheit  zu  Kyoto.  Dort  in  jenem 
geheimnisvollen  Palast,  hinter  dessen  Mauern  seine  Ahnen 
ein  Jahrtausend  lang  gelebt  hatten,  niemand  wußte  wie; 
durch  dessen  hochüberdachte  Tore  nie  ein  Laut  in  die 
Außenwelt  drang  über  die  Geschehnisse  im  Innern,  dort, 
von  aller  Welt  abgeschieden  brachte  er  die  ersten  andert- 
halb Jahrzehnte  seiner  Jugend  hin. 

Gewiß  nicht  in  Vorbereitung  auf  ernste  Regenten- 
pflichten. Sondern  wie  alle  Mikados  und  Prinzen  von 
Geblüt  in  weichlicher  Muße:  von  schönen  Weibern  um- 
geben, in  dilettantischer  Ausübung  von  Musik,  Malerei 
und  Poesie,  bestenfalls  mit  dem  Studium  der  alten  Weisen 
Chinas  beschäftigt.  Von  der  Welt,  von  dem  Lande,  das 
er  berufen  war  zu  regieren,  sagte  man  ihm  nichts.  Wozu 
auch?  Die  „weltlichen"  Herrscherpflichten  hatte  der  Starke 
dort  in  Yedo  auf  sich  genommen,  der  Kronfeldherr,  der 
Schogun.  — 

Den  Mikado  mit  weltlichen  Dingen  behelligen!  Ihn, 
den  Sohn  der  Sonne,  den  Nachkommen  einer  seit  Jahr- 
tausenden ungebrochenen  Linie  von  Fürsten,  ihn,  den 
Gott!  —  Es  wäre  Gotteslästerung  gewesen!  — 

Mit  seiner  Unterschrift  die  Verfügungen  der  wirklich 
Herrschenden  zu  sanktionieren,  erlaubte  man  ihm  allen- 
falls noch.  Dann  etwa  noch  die  Regelung  des  Schinto- 
kults,  der  aber  seine  Bedeutung  schon  längst  eingebüßt 
Hatte. 

Sonst  nichts. 

Den  „geistlichen  Kaiser"  nannte  ihn  Kämpfer  und 
ebenso  nannten  ihn  die  Jesuiten  und  dachten  wohl  an 
eine  Art  Papst. 

Er  war  es  nicht. 

Der  goldene  Knauf  hoch  oben  auf  der  Spitze  des 
Turmes,  des  Staatsgebäudes  gleißender  und  glitzernder 
Abschluß,  dessen  ganze  kaiserliche  Tätigkeit  darin  be- 
stand, sich  in  undurchdringliches  Geheimnis  zu  hüllen,  um 
so  den  Nimbus  des  unendlich  Heiligen  zu  wahren,  das 
war  er. 

Und  mit  dem  jungen  Mutsuhito  wurde  es  nicht  anders 
gehalten  als  mit  seinen  Vorfahren  seit  Jahrhunderten. 


Da  hallte  eines  Tages  Schwertergeklirr  durch  das  stille 
Kaiserschloß  und  sie  drangen  ein  in  den  heiligen  Frieden 
und  erklärten  dem  Knaben,  daß  er  nun  Kaiser  sei  und 
das  Wohl  des  Landes  fordere,  daß  er  seine  Residenz 
nach  Yedo  verlege. 

Yedo?  —  Er  wußte  kaum,  wo  das  war.  Und  wenn 
er  es  auch  gewußt  hätte,  und  wenn  er  auch  gegen  die  Ent- 
führung aus  dem  heiligen  Kyoto,  wo  seine  Väter  gelebt 
hatten  und  begraben  lagen,  protestiert  hätte,  es  hätte 
ihm  nichts  geholfen.  Denn  die  da  mit  aller  der  Majestät 
schuldigen  Reverenz  um  die  Gnade  baten,  ihm  nach  Norden 
zu  folgen,  sie  hatten  die  Hand  am  Schwert  und  waren 
bereit,  mit  dem  Stahl  der  alleruntertänigsten  Bitte  Nach- 
druck zu  verleihen.  Sie  waren  nicht  die  Männer  sich 
dreinreden  zu  lassen  von  einem  Knaben.  Japan  in  die 
Reihe  der  zivilisierten  Mächte  als  ebenbürtigen  Staat  ein- 
zuführen, hatten  sie  sich  vorgenommen.  Und  über  Blut 
und  Leichen  weg  waren  sie  entschlossen  ihr  Vorhaben 
durchzusetzen.  Der  Wille  eines  15jährigen  Kindes 
konnte  da  nicht  in  die  Wagschale  fallen.  Selbst  wenn  er 
einen  Willen  gehabt  hätte!  Er  hatte  aber  keinen.  Ge- 
horsam ließ  er  sich  in  den  Palankin  setzen  und  durch 
schreckerstarrte  Menschengruppen,  durch  wütende  Feinde 
der  neuen  Ordnung,  die  auch  vor  dem  Angriff  mit  der 
blanken  Waffe  nicht  zurückschreckten,  hindurchtragen 
nach  Yedo,  das  nun  Tokio,  die  Ostresidenz,  genannt 
wurde,  zum  Zeichen,  daß  von  nun  an  und  für  ewige  Zeiten 
diese  Stadt  das  Zentrum  des  Staates  sei. 

Dann  hörte  man,  daß  er  eine  Konstitution  beschwo- 
ren habe.  Oder  besser,  daß  die  neuen  Machthaber  die 
Verfassung  beschworen  hatten  durch  den  Mund  des  ge- 
fügigen Kaiserknaben,  der  hochtönende  Worte  nach- 
sprach, ohne  auch  nur  entfernt  ihren  Sinn  zu  begreifen. 
Ihm  aber  wurde  gern  das  Verdienst  zugeschrieben  und 
der  edelmütige  Verzicht  auf  jahrtausendealte  Prärogative 
dankbar  angerechnet. 

In  einem  Zustande  furchtbarer  Gärung  befand  sich  das 
Land.  Die  Anhänger  des  alten  Regimes,  die  enttäusch- 
ten Loyalisten,  die  auf  Vertreibung  der  Fremden  gerech- 
net hatten,  die  murrenden  Samurai,  denen  man  die  Basis 
ihrer  Existenz  entzog,  die  Daimyo,  von  denen  die  neue 
Regierung  Aufgabe  ihrer  Macht  und  Herrlichkeit 
verlangte,  die  man  zwang,  sich  ihrer  Herrscherrechte  zu 
entäußern  und  sich  als  kleine  Edelleute  ins  Privatleben 
zurückzuziehen!  Dann  die  Fremden,  die  jeden  Tag  mit 
neuen  Forderungen  hervortraten! 

Ob  er  von  all  dem  gewußt,  ob  er  auch  nur  geahnt 
hat,  über  welchem  Abgrund  er  und  sein  Thron  schwebten  ? 
—  Kaum  

Saigo  hob  in  Satsuma  das  Banner  der  Revolution. 
Wohl  der  gefährlichste  Widerstand,  mit  dem  die  neue 
Regierung  zu  kämpfen  hatte.  Denn  Saigo  war  kein  Re- 
bell, sondern  gab  klugerweise  vor,  für  den  Kaiser  zu 
streiten,  der  in  den  Händen  ehrgeiziger  Streber  und 


Neuerer  mißbraucht  würde.  Er  fiel  und  seine  Revolte 
wurde  niedergeschlagen. 

Ob  Mutsuhito  davon  gewußt  hat?  —  Kaum  

Eine  Viertelstunde  von  seinem  Palast  entfernt  er- 
mordeten sie  Okubo,  seinen  Minister.  Denselben,  von 
dem  die  Idee  ausgegangen  war,  den  Mikadositz  nach 
Tokio  zu  verlegen.  Dort  lag  er  auf  der  Straße,  eine 
blutige  Leiche. 

Drang  der  Ruf  des  Geschehnisses  bis  zu  den  Ohren 
des  Kaisers?  Vielleicht  ....  Die  wahren  Gründe  aber, 
warum?  wieso?  hat  er  sicher  nie  erfahren.  Er  hätte  sie 
wohl  auch  kaum  verstanden  

Dann  kam  der  Krieg  mit  China.  Mit  Wilhelm  I.  ver- 
gleicht eine  panegyrische  Presse  den  Verstorbenen !  Das 
ist  eine  Täuschung.  Denn  Wilhelm  I.  hat  persönlich  ein- 
gegriffen in  die  Ereignisse.  Er  hat  sich  den  Kugeln  des 
Feindes  ausgesetzt  bei  Königgrätz  und  Sedan  und  hat 
durch  seine  persönliche  Anwesenheit  im  Felde  manches 
gefördert  und  manches  in  richtige  Bahnen  gelenkt. 

Mutsuhito  blieb  zu  Hause.  Mutsuhito  richtete  höchstens 
eine  Proklamation  an  seine  Soldaten,  deren  Inhalt  er 
kaum  kannte.  Mutsuhito  war  nicht  der  Held  und  große 
Mann,  als  den  ihn  Europa  bewundert. 

Es  kamen  die  Tage  des  schweren  Ringens  mit  Ruß- 
land. Ein  beißendes  Bonmot  der  in  Japan  lebenden 
Europäer  behauptet,  man  habe  dem  Kaiser  erst  Mit- 
teilung vom  Kriege  gemacht,  als  er  zu  Ende  war  und 
Mutsuhito  nach  Ise  geschickt  werden  sollte,  damit  er  im 
hohen  Heiligtum  der  Sonnengöttin,  der  Ahnfrau,  den 
Dank  des  Volkes  stammeln  dürfe. 

Gewiß  ist  das  Übertreibung!  Natürlich,  gewußt  muß. 
er  wohl  haben,  was  vorging.  Einfluß  auf  Krieg  und 
Frieden,  auf  Strategie,  auf  Leitung  der  Operationen  im 
Schnee  der  Mandschurei  oder  über  den  grünen  Wogen 
von  Tsuschima  und  Port  Arthur  hatte  er  nicht!  — 

Schon  wer  ihn  sah,  wenn  er,  was  selten  genug  geschah, 
seine  Burg  verließ  und  in  Prozession  durch  die  Straßen 
Tokios  fuhr  —  immer,  auch  bei  glühender  Hitze,  im  ge- 
schlossenen Wagen  —  zum  Kirschblütenfest,  zur  Chry- 
santhemenfeier, zur  Militärparade,  der  erkannte,  daß 
Mutsuhito  an  der  Leitung  der  Staatsgeschäfte  keinen 
Anteil  haben  konnte. 

Weiber  —  er  hatte  neben  der  Gattin  zwölf  offizielle 
Nebenfrauen  und  zahllose  inoffizielle  —  und  Wein  (der 
letztere  ganz  besonders)  hatten  aus  dem  Sechziger  einen 
vorzeitig  gealterten  Greis  gemacht.  Vorgebeugt,  mit 
gekrümmtem  Rücken  saß  er  in  seiner  Staatskarosse,  die 
grauen  Haare,  der  spärliche  graue  Kinnbart  flatterten 
im  Winde,  geistlos-stieren  Blickes  starrte  er  auf  die 
Spalier  bildende  Menge,  durch  die  ein  Schauer  der  Ehr- 
furcht ging,  wenn  er  passierte.  Die  sich  in  rührender 
Demut  vor  ihm  beugte.  Denn  von  Kindheit  auf  hatte 
man  sie  gelehrt,  im  Mikado  die  irdische  Gottheit,  den 
Stellvertreter  des  Himmels  auf  Erden  zu  sehen.  Nur 


seine  Tugend  hatte  die  großen  Siege  erfochten,  nur  sein 
Talent  Japan  zu  Weltrang  erhoben. 

Eine  staatskluge  Idee  war  es:  Alles,  was  von  Loyali- 
tät im  japanischen  Volke  lebt,  wie  mit  einem  Brennglas 
auf  den  Mikado  zu  konzentrieren.  Das  heißt,  auf  die- 
jenigen, deren  Werkzeug  er  war,  die,  hinter  dem  Throne 
stehend,  die  kaiserliche  Puppe  lenkten  nach  Willen  und 
Belieben. 

Und  so  tief  hat  die  noch  ganz  neue  Lehre  (sie  ist  noch 
keine  fünf  Jahrzehnte  alt!)  Wurzel  geschlagen  in  den 
Herzen  der  Menge,  daß  sie  Tränen  vergießt,  echte,  auf- 
richtige Tränen,  und  ihr  Blut  zu  verspritzen  bereit  ist, 
um  das  Leben  des  Kaisers  zu  erhalten  .  .  . 

Er  ist  tot .  .  . 

Und  52  Millionen  Menschen  trauern  aufrichtig  um  den 
Mann,  von  dem  sie  nie  etwas  anderes  gewußt  haben,  als 
daß  er  lebt .  .  . 


AUS  MEINER  LEIDENSGESCHICHTE 
VON  DR.  FREDERIC  A.  COOK  (NEW  YORK) 

Niemals  werde  ich  diese  schreckliche  Stunde  vergessen, 
niemals  die  trostlose,  traurige  Umgebung,  jene  end- 
losen Strecken  grauen  und  leichentuchweißen  Eises, 
den  trüben,  düstern  Himmel,  das  immer  schwerer 
aus  Westen  heraufziehende  Unwetter,  das  uns  zur  Verzweiflung 
brachte,  und  den  verhängnisvollen,  furchtbaren  Wind,  der  einen 
vernichtenden,  arktischen  Orkan  ankündigte.  Immer  werde  ich 
an  die  traurige  Gruppe  da  vor  mir  denken,  die,  schon  an  sich 
ein  grauenvolles  Bild  der  Verzweiflung,  jetzt  die  einzige  Sehn- 
sucht eines  Mannes,  so  nahe  dem  fast  greifbaren  Ziele,  zu  ver- 
nichten drohte.  Ah-we-lah  lag,  eine  abgemagerte,  halbver- 
hungerte Gestalt  in  abgetragener  Pelzkleidung,  über  den  Schiit- 
Unerschütterlich  halten  die  Polarforscher  Roald  Amundsen,  Sver- 
drup,  Nordenskjöld,  Baldwin,  Greely,  Bornier,  Schley,  Lecointe, 
Taylor  u.  a.  m.  zu  Dr.  Frederic  A.  Cook  und  glauben  seinen  Be- 
weisen, die  sie  als  Männer  der  Praxis  für  ausreichend,  gründlich  und 
zutreffend  halten.  —  Dieser  Tage  ging  wieder  eine  drei  Jahre  alte 
Notiz  durch  die  Presse,  welche  die  Besteigung  des  Mount  Mc  Kinley 
durch  Cook  anzweifelt.  Die  Notiz  ist  vor  drei  Jahren  als  unrichtig 
widerlegt  worden  und  beweist,  wenn  sie  jetzt  unentwegt  und  als 
scheinbare  Neuigkeit  wieder  auftaucht,  wie  unehrlich  der  Kampf 
gegen  Cook  geführt  wird.  —  Cook  veröffentlicht  hier  in  der  „Zeit- 
schrift" einen  Bericht  über  die  letzte  Etappe  seiner  Forschungsreise 
und  fügt  einen  Teil  seiner  Beweise  bei.  Am  Ende  dieses  Monats 
erscheint  dann  zum  Preise  von  10  Mark  im  Verlag  von  Alfred  Janssen 
Cooks  abschließendes  Werk  „Meine  Eroberung  des  Nordpols",  das 
in  einer  nur  mit  Nansen  vergleichbaren  Darstellungskraft  die  Ge- 
fahren der  Expedition  schildert  und  ein  Bild  der  Arktik  gibt,  wie 
wir  es  außer  durch  Nansen  schöner  und  bewunderungswerter  nicht 
besitzen. 


ten,  schlaff,  verzweifelt,  gebrochen.  In  meinen  Ohren  höre  ich 
noch  seine  leise  geflüsterten  Worte  und  sehe  die  Tränen  auf 
seinem  gelben,  wundenbedeckten  Gesicht.  Ich  sehe  E-tuk-i-shook 
elend  und  finster  dastehen  und  sehnsuchtsvoll  nach  Süden 
blickend,  erschauernd  vor  Verlangen  nach  der  Heimat,  in  der 
er  An-na-do-a,  die  Heißgeliebte,  zurückließ,  die  er  nun  nicht 
mehr  wiederzusehen  glaubte. 

Es  war  ein  kritischer  Augenblick.  Bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
hatten  wir  während  der  zweiten  Aprilwoche,  nur  unter  Auf- 
gebot aller  Willenskraft,  uns  auf  unsern  ermatteten  Beinen  bis 
zur  Grenze  der  Erschöpfung  weitergeschleppt.  Den  schneiden- 
den Wind  im  Gesicht,  fühlten  wir  Schritt  für  Schritt  die  Kälte 
immer  mehr  bis  ins  Mark  dringen,  die  Körperkräfte  und  die  Kör- 
perwärme wurden  immer  geringer  und  wir  marschierten  unter 
entsetzlichen  Schmerzen,  die  sich  bei  jedem  Atemzug  ver- 
schlimmerten. Trotz  wachsender  Verzweiflung  hatte  ich  meine 
Gefährten  getröstet,  so  gut  ich  konnte,  immer  wieder  hatte 
ich  ihnen  die  Nähe  meines  Ziels  vorgehalten.  Ich  hatte  sie 
ermutigt  in  ihrem  Glauben  an  die  Nähe  des  Landes;  jeden 
Tag  war  ich  vorangegangen,  fürchtend  das,  was  jetzt  gekom- 
men war,  den  gänzlichen  Zusammenbruch  ihrer  Kräfte. 

„Unne-sinigpo-ashuka".  (Ja,  es  ist  das  beste,  zu  sterben.) 

„Awonga-up-dow-epukshah !"  (Gestern  erging  es  mir  auch 
so,  ich  fühlte  das  gleiche),  sagte  ich  zu  mir  selbst.  Das  plötz- 
liche Erlöschen  des  Bewußtseins,  dachte  ich,  wäre  wirklich  eine 
segensvolle  Erlösung.  Aber  solange  noch  Leben  in  uns  war, 
solange  menschliche  Kraft  noch  angestrengt  werden  konnte, 
wollte  ich  vorwärts.  Selbst  im  Zustande  der  Verzweiflung  alle 
Höllenqualen  ausstehend,  rüttelte  mich  der  Anblick  meiner 
verzweifelten  Gefährten  empor.  Sollte  alles  fehlschlagen,  nach 
all  den  langen  Strapazen,  jetzt,  wo  wir  dem  Ziel  so  nahe  waren? 

Der  Pol  war  nur  noch  hundert  Meilen  entfernt  und  sein 
Erreichen  erschien  fast  sicher. 

„Accou-ou-o-toni-ah-youngutuk"  (Wenn  morgen  vorbei 
ist,  wird  es  besser  sein),  redete  ich  ihnen  zu,  und  machte  den 
Versuch,  zu  lächeln.    „Igluctoo!"  (Nur  Mut!) 

Meine  Hand  erhebend  und  nach  dem  Pol  zeigend,  hielt 
ich  nacheinander  meine  fünf  Finger  in  die  Höhe  und  versuchte 
so,  ihnen  die  Vorstellung  beizubringen,  daß  wir  in  fünf  Tagen 
den  „Großen  Nagel"  erreicht  haben  und  uns  dann  (mit  dem 
Finger  weisend)  heimwärts  wenden  würden. 

,.Noona-me-neulia-capa-ahmisua"  (Denn  daheim  sind  die 
Lieben  und  essen  im  Überfluß!),  sagte  ich. 

„Noona-terronga,  neuliarongita ,  ootah-peterongito"  (Das 
Land  ist  verschwunden,  die  Lieben  verloren;  alles  Leben  ist 
dahin).  „Tig-i-lay-woangacedla-nellu  ikah-amisua"  (Ich  will 
zurückkehren,  Himmel  und  Wetter  verstehe  ich  nicht;  es  ist 
sehr  kalt),  sagte  Ah-we-lah. 

„Sukinut-nellu"  (Ich  verstehe  die  Sonne  nicht),  sagte  E-tuk- 
i-shook. 

Das  war  seit  einigen  Tagen  ihre  ständige  Klage  gewesen, 
denn  über  die  annähernde  Gleichheit  der  Schattenlänge  bei 
Tage  und  nachts  zerbrachen  sie  sich  den  Kopf.  Da  es  keinen 
Sonnenuntergang  gab,  waren  sie  ohne  Anhaltspunkt  und  völlig 


ratlos.  Sie  sahen  sich  in  einer  land-  und  leblosen  Welt  ver- 
loren, in  der  ihnen  Himmel,  Wetter,  Sonne  und  alles  ein 
Rätsel  war. 

Ich  kannte  meine  Begleiter  als  tapfer  und  war  ihrer  Treue 
gewiß.  Ich  war  überzeugt,  daß,  wenn  ihr  Gemüt  beruhigt  war, 
sie  sich  noch  einmal  zu  weiterer  Anstrengung  aufraffen  wür- 
den. Ich  sprach  freundlich  zu  ihnen;  ich  stellte  ihnen  vor,  was 
wir  erreicht  hatten,  daß  sie  gut  und  tapfer  seien,  daß  ihre 
Eltern  und  ihre  Geliebten  stolz  auf  sie  sein  würden  und  daß 
es  Ehrensache  sei,  nicht  alles  verloren  zu  geben. 

„Tigishu-conitu",  sagte  ich  (der  Pol  ist  nahe). 

,,Sinipa  tedliman  dossa-ooahtonie  tomongma  ah  youngulok 
tigilay  toy  hoy"  (nach  fünf  Tagen  sind  wir  am  Ziel,  dann  ist 
alles  gut  und  wir  kehren  rasch  zurück). 

„Seko  shudi  iokpok.  Sounah  ha-ah!"  erwiderten  sie  (Auf 
dem  Eis  ist  es  nie  gut,  die  Knochen  schmerzen). 

Dann  sagte  ich,  das  Eis  ist  glatt,  der  Schnee  ist  gut,  der 
Himmel  klar,  der  Große  Geist  ist  mit  uns,  der  Pol  ist  nahe!" 

Ah-we-lah  schüttelte  traurig  den  Kopf,  aber  ich  bemerkte, 
daß  er  sich  die  Augen  wischte. 

„Ka-bis  huckto - emongwah"  (komm,  geh  ein  Stückchen 
weiter),  begann  ich  wieder.  ,,Accou  ooahtonie-ahningahna-mat- 
luk-tigilay-Inut-noona"  (Morgen  in  zwei  Monaten  sind  wir  wie- 
der im  Eskimolande). 

,,Kisah  iglucto-tima-allahta-annona-neuliasing-wah",  sagte 
Ah-we-lah  (Schließlich  wird  eitel  Freude  sein  und  wir  werden 
Vater  und  Mutter  wiedersehen  und  die  kleinen  Frauen). 

„Ashuka-alningahna-matluk",  erwiderte  ich  (Ja  in  zwei  Mo- 
naten haben  wir  Wasser  und  Fleisch  in  Fülle). 

Et-tuk-i-shook  sah  mich  aufmerksam  an  und  seine  Augen 
glänzten. 

Als  ich  so  sprach,  richtete  sich  mein  eigner  Geist  zu  einer 
letzten  Anstrengung  auf,  und  meine  Schlaffheit  wandelte  sich 
in  neuen  Enthusiasmus.  Ich  fühlte  das  Feuer  für  viel  Jahre  in 
mir  neu  erglühen.  Das  Ziel  war  nahe;  da  war  nur  noch  ein 
Schritt  bis  zum  Gipfel  meines  Strebens.  Ich  sprach  hastig  auf 
sie  ein,  und  die  beiden  saßen  und  hörten  zu.  Allmählich  wur- 
den sie  von  meiner  Begeisterung  angesteckt;  wohl  nie  sprach 
ich  so  üherzeugend.  — 

E-tuk-i-shook  griff  nach  seiner  Peitsche.  „Ka,  aga"  (komm, 
vorwärts),  sagte  er. 

Ah-we-lah  entschloß  sich  widerwillig,  reckte  seine  Glieder 
und  rief  zu  den  Hunden  „Huk,  Huk,  Huk"  und  sagte  dann 
auch  zu  uns  „Aga,  ka"  (Geh,  komm). 

Mit  Peitschenknall  gingen  wir  an  die  letzten  hundert  Meilen. 

Die  Tiere  spitzten  ihre  Ohren,  erhoben  ihre  Schwänze  und 
legten  sich  ins  Geschirr.  Aufjauchzend  über  den  wiederge- 
wonnenen Enthusiasmus,  gingen  wir  vorwärts  zum  letzten  Ziele. 
Eine  Art  wilder  Genugtuung  erfüllte  mein  Herz.  Ich  wußte, 
daß  nur  der  Enthusiasmus  uns  jetzt  vor  der  Vernichtung  be- 
wahren könne,  wenn  unser  eigener  Körper  den  Dienst  ver- 
sagen wolle.  Die  Begeisterung  mußte  den  Körper  anspornen. 
Zum  Glück  bildete  der  Gedanke  des  schließlichen  Sieges  einen 
ungewöhnlichen,  seelischen  Stachel. 


Graue  Eishügel  umgaben  uns.  Meine  Füße  waren  so  müde, 
daß  es  mir  schien,  als  schritte  ich  in  der  Luft.  Mein  Körper 
war  vor  Schwäche  so  abgemagert  und  leicht,  daß  ich  kaum 
überrascht  gewesen  wäre,  wenn  ich  durch  einen  Windstoß  vom 
Eise  gefegt  worden  wäre.  Ich  fühlte  mein  Blut  durch  die  Adern 
rollen  und  nadelgleich  in  meinen  Gliedern  prickeln,  wie  ein 
Neurastheniker.  Ich  schwang  meine  Axt,  und  die  Peitschen 
meiner  Begleiter  durchsausten  die  Luft.  Die  Hunde  sprangen 
über  das  Eis,  daß  die  Schlitten  knirschten,  und  rannten  über 
die  Hügel,  wie  etwa  Katzen  auf  Bäume  klettern.  So  schwand 
Strecke  auf  Strecke  hinter  uns. 

Am  14.  April  ergaben  meine  Beobachtungen  88°  21 '  Breite 
und  95°  52 '  Länge.  Der  Wind  blies  höllisch  schneidend  aus 
Westen.  Hier  hatte  eine  geringe  Drift  stattgefunden,  aber 
mit  Verdruß  sah  ich,  daß  das  Eis  vor  uns  vereinzelte  Anzeichen 
einer  frischen  Bewegung  trug.  Es  war  unregelmäßiger  und 
hatte  hier  und  dort  offene  Spalten,  die  wir  vermeiden  mußten, 
aber  die  Schlitten  glitten  ohne  sonderlichen  Widerstand  und 
die  ermatteten  Hunde  liefen  mit  größerer  Geschwindigkeit. 

Die  Zähne  zusammenbeißend  und  mit  neugestählter  Energie 
legten  wir  Meile  um  Meile  des  letzten  Hunderts  zurück.  Weitere 
Hunde  waren  in  den  Magen  ihrer  hungrigen  Kollegen  gewandert, 
aber  es  blieben  noch  genug  übrig,  um  die  beiden  leichter  ge- 
wordenen Schlitten  genügend  rasch  vorwärtszubringen.  Obgleich 
ihr  lustiges  Bellen  auf  dem  langen,  beschwerlichen  Zuge  all- 
mählich verstummt  war,  ließen  sie  doch  noch  gelegentlich  ihr 
Heulen  durch  das  eisige  Schweigen  ertönen.  Ein  frischer  Mut 
war  rasch  von  den  Treibern  auf  die  Tiere  übergegangen. 

Wir  waren  gut  imstande  die  Strecken,  haushälterisch  mit 
unsern  Kräften,  zurückzulegen.  Unsere  Schlitten  waren  leicht, 
unsere  Gestalten  hager;  nach  dem  Aussehen  zu  urteilen,  hatten 
wir  seit  dem  Verlassen  des  Winterlagers  jeder  25  bis  50  Pfund 
abgenommen.  Alles  an  uns  war  zusammengeschrumpft;  er- 
staunlich war,  daß  die  Hunde  noch  ihre  volle  Kraft  behalten 
hatten. 

Bei  den  jetzt  folgenden,  unvermeidlichen  Anstrengungen, 
wurde  uns  oft  übermäßig  warm.  Die  Temperatur  war  beständig 
— 44°  F.    Das  Schwitzen  überkam  uns  leicht  und  mit  einem 
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gewissen  Behagen.  Dann  folgte  für  einige  Tage  eine  Reihe  von 
Leiden.  Es  war  ein  Genuß,  wenn  wir  das  nasse,  eisige  Woll- 
hemde mit  einem  solchen  aus  Vogelbälgen  vertauschten.  Unsere 
Röcke  und  Hosen  erstarrten  zu  eisigen  Rüstungen.  Es  war 
unmöglich,  sie  nach  der  Nachtruhe  anzuziehen,  ohne  die  steif- 
gefrorenen Pelze  durch  Wärme  unserer  nackten  Haut  aufzutauen. 
Handschuhe,  Stiefel  und  Pelzstrümpfe  waren  unverwendbar, 
bevor  sie  ausgetrocknet  waren. 

Glücklicherweise  hatten  jetzt  die  Sonnenstrahlen  Wärme 
genug,  um  unsere  Pelze  in  etwa  drei  Tagen  zu  trocknen,  sobald 
wir  sie  während  des  Marsches  auf  die  Sonnenseite  der  Schlitten 
breiteten,  und  sie  trockneten  durch  Ausfrieren,  ohne  aufzutauen. 
In  diesen  letzten  Tagen  fühlten  wir  heftiger  die  Atemnot,  als 
während  des  ganzen  früheren  Zuges.  Beständig  benutzten  wir 
die  bernsteinfarbigen  Schutzbrillen,  die  unsern  Augen  wohltaten, 
aber  trotz  aller  Vorsicht  bildeten  unsere  entstellten,  erfrorenen, 
verbrannten  und  verwetterten  Gesichter  eine  Reliefkarte,  auf 
der  all  die  harten  Strapazen  unseres  Zuges  eingegraben  waren. 

Wir  sahen  wie  eigenartige  Wilde  aus.  Das  fortwährende, 
gleißende  Flimmern  des  Schnees,  veranlaßte  ein  Schielen  unserer 
Augen,  das  unsere  Gesichter  noch  besonders  entstellte.  Das 
von  der  kristallenen  Eisoberfläche  zurückgestrahlte,  blendende 
Licht  bewirkte  eine  dauernde  Zusammenziehung  der  Sehnerven, 
so  daß  die  Iris  sich  zu  einem  Nadelöhr  verkleinerte. 

Der  starke  Wind  und  treibender  Schnee  machten  es  zur 
Gewohnheit,  nur  aus  den  Augenwinkeln  zu  lugen.  Um  den 
Augapfel  vor  dem  Gefrieren  zu  schützen,  läßt  die  Natur  ihn 
stets  mit  Blut  durchströmen  und  um  die  Sehfenster,  die  Augen, 
offen  zu  halten,  bedarf  es  einer  beständigen  Willenskraft.  Die 
Nachwirkung  ist  ein  leidender  Ausdruck  und  ein  Zwinkern  der 
Augen,  das  ich  als  „arktisches  Schielen"  bezeichnen  möchte. 
Dieses  arktische  Schielen  ist  ein  Teil  der  dunkelbraun-bronze- 
artigen Gesichtszüge,  die  das  Los  jedes  arktischen  Forschers 
werden.  Die  Frühwinde  mit  ihrer  schneidenden  Kälte  geben 
eine  hochrote  Farbe  und  die  zahlreichen  Frostbeulen  hinterlassen 
schwarze  Stellen.  Später  bräunt  die  stechende  Sonne  die  Haut; 
überdies  saugen  die  scharfen  Winde  die  Feuchtigkeit  auf, 
machen  die  Haut  spröde  und  hinterlassen  offene  Risse  im  Gesicht. 
Das  menschliche  Antlitz  nimmt  von  selbst  die  Struktur  und 
Gestaltung  dieser  trostlosen,  sturmdurchtobten  Welt  an,  auf 
die  es  blickt. 

Schwere  Strapazen  und  verminderte  Ernährung  verkümmern 
die  Muskeln,  verzehren  das  Fett  und  verursachen  dadurch  das 
Zusammenschrumpfen  der  Haut.  Der  Abdruck  der  Schutz- 
brillen, der  Niederschlag  schwerer  Zeiten  und  die  geistige  Ode 
der  Umgebung  entfernen  jede  Lebhaftigkeit.  Unsere  Gesichter 
nahmen  die  Farbe  und  Runzeln  alter,  schrumpeliger,  rotbrauner 
Apfel  an  und  konnten  leicht  als  die  mumifizierten  Antlitze 
menschlicher,  prähistorischer  Vorfahren  gelten. 

Die  unabweisliche  Anstrengung  unserer  steifen  Beine,  noch 
auf  den  letzten  Meilen,  nahm  uns  alle  Kräfte  und  wir  hatten 
nicht  mehr  so  viel  Energie,  um  zu  unserm  Schutze  Iglus  oder 
Schneeschutzwände  zu  bauen,  weshalb  wir  unser  Seidenzelt  in 
Gebrauch  nahmen.   Obgleich  die  Temperatur  noch  immer  sehr 


778  niedrig  war,  so  drangen  die  Sonnenstrahlen  doch  störend  durch 
das  Seidenzeug  und  lagen  sanft  auf  unsern  in  leichtem  Halb- 
schlaf geschlossenen  Augenlidern.  Bei  starkem  Wind  wurde 
es  aber  doch  notwendig,  einen  Schutzwall  zu  errichten,  um  das 
Zelt  zu  sichern.  Während  wir  die  letzten  hundert  Meilen 
zurücklegten,  waren  meine  Sinne  frei  von  Lethargie.  Unbewußt 
hatte  ich  mich  selbst  aufgerafft  und  mein  Denken  war  ein  leb- 
hafteres. Mit  eingehender  Sorgfalt  beobachtete  ich  jetzt  die 
Erscheinungen  dieser  fremden  Welt,  in  die  mich  als  Ersten  das 
Geschick  gedrängt  hatte. 

Schritt  für  Schritt  drang  ich  in  eine  unbetretene,  völlig  un- 
bekannte Welt  ein.  Wenn  auch  durch  die  Strapazen  hart  mit- 
genommen, empfand  ich  doch  die  Genugtuung  des  Forschers 
in  einem  neuen  Lande  samt  den  Reizen  des  Entdecker-  und 
Eroberertums.  „Dann  hatte  ich",  wie  Keats  sagt,  „das  erhebende 
Gefühl  des  Astronomen,  sobald  ein  neuer  Planet  in  seinen 
Gesichtskreis  tritt."  In  diesem  Reiche  des  Eises  war  ich  der 
Herr,  ich  war  der  einzige,  der  es  betreten.  Ich  schritt  weiter, 
mit  stolzem  Siegesbewußtsein  im  Herzen. 

Anzeichen  von  Land,  mit  denen  ich  meine  Begleiter  er- 
mutigte, sahen  wir  jeden  Tag,  aber  ich  wußte  sehr  wohl,  daß 
es  täuschende  Gebilde  waren.  Mir  schien  es,  als  sollte  sich 
jetzt  etwas  Außergewöhnliches  ereignen,  daß  Merkzeichen  am 
Horizonte  auftauchen  müßten  zur  Markierung  des  wichtigen 
Gebietes,  das  wir  betraten. 

Durch  einen  Dunstschleier  von  Eiskristallen  drangen  meine 
Blicke  über  glänzende  Wellen  wechselnder  Farbentöne  bis  zu 
den  Luftspiegelungen  des  Horizonts,  an  dem  ein  Zaubergebilde 
das  andere  ablöste.  Länder  tauchten  empor  und  seltsame  Ge- 
stalten erhoben  sich  und  verschwanden  fortwährend,  in  geheim- 
nisvollem Zauber.  Alles  dies  entstand  unter  dem  atmosphärischen 
Einflüsse  des  ununterbrochenen  Scheins  der  Mitternachtssonne, 
deren  Lichtstrahlen  durch  das  darüberlagernde  Luftstratum,  mit 
seiner  wechselnden  Temperatur  und  Dichtigkeit,  dringen. 

Aus  täglichen,  sorgfältigen  Messungen  ersah  ich,  daß  unser 
Schatten  nachts  kürzer  und  während  der  Tagesstunden  gleich- 
mäßiger wurde,  wie  es  der  Schattenmesser  anzeigte. 

Nach  einer  Reihe  glücklich  ausgeführter  astronomischer  Be- 
obachtungen wurde  unser  Standpunkt  für  jede  Etappe  unseres 
Vordringens  festgestellt. 

Je  näher  wir  dem  Pol  kamen,  um  so  mehr  belebte  sich  meine 
Einbildungskraft.  Eine  ruhelose,  fast  hysterische  Erregung  be- 
mächtigte sich  unserer  aller.  Meine  beiden  Burschen  glaubten 
Bären  und  Seehunde  zu  erblicken  und  ich  beobachtete  häufig 
neues  Land,  doch  bei  einem  Wechsel  der  Lichtwirkung  wurde 
der  Horizont  klar.  Wir  wurden  immer  begieriger,  weiter  in 
dies  Zauberreich  einzudringen.  Während  wir  die  hohe  Leiter 
der  Breitengrade  erklommen,  wußten  wir,  daß  jede  Marsch- 
stunde uns  dem  Pol  näher  brachte  —  dem  Pol,  den  die  Menschen 
seit  drei  Jahrhunderten  suchten  und  der,  wenn  das  Glück  günstig 
war,  mein  sein  sollte! 

Doch  ich  war  physisch  oft  ermüdet,  so  daß  ich,  sobald  die 
momentane  Begeisterung  schwand,  geistig  stumpf  wurde;  aber 
die  Gewohnheit  zu  beobachten  und,  was  ich  gesehen  hatte,  auf- 


zuzeichnen,  verblieb  mir.  Ja,  die  Gewohnheit  war  es,  einen 
Fuß  vor  den  andern  zu  setzen,  Meile  um  Meile,  durch  die  eisige 
Einöde  und  nur  die  Gewohnheit,  selbst  mit  schmerzenden  ge- 
schwächtem Sehorgan  Beobachtungen  vorzunehmen  und  metho- 
disch, wenn  auch  oberflächlich,  aufzuzeichnen,  was  die  müden 
Augen  wahrgenommen  hatten. 

Vom  88.  bis  zum  89.  Breitengrade  lag  das  Eis  in  mächtigen 
Feldern  und  seine  Oberfläche  war  weniger  unregelmäßig,  als 
vorher.  In  anderer  Hinsicht  war  alles  das  gleiche,  wie  unterm 
87.  Breitengrade.  Ich  beobachtete  hier  eine  wachsende  Zunahme 
der  Weite  des  Gesichtsfeldes.  Ich  schien  weitere  Entfernungen 
zu  übersehen  und  das  Eis  unter  dem  Horizonte  zeigte  eine 
weniger  scharfe  Umgrenzung.  Die  Färbung  des  Himmels  und 
das  Eis  wechselten  in  tieferes  Purpurblau.  Ich  hatte  keine  Ge- 
legenheit, diese  Eindrücke  durch  anderweitige  Beobachtungen 
zu  kontrollieren;  die  Begierde,  etwas  Außergewöhnliches  zu 
finden,  mag  auf  meine  Einbildungskraft  eingewirkt  haben,  aber 
weil  die  Erde  am  Pol  abgeplattet  ist,  würde  dort  vielleicht  ein 
erweitertes  Gesichtsfeld  naturgemäß  zu  entdecken  sein. 

Um  8  Uhr  am  Morgen  des  19.  April  lagerten  wir  auf  einem 
malerischen,  alten  Eisfeld  mit  den  üblichen  Hügeln,  auf  deren 
Höhe  wir  leicht  hinauf  konnten,  um  einen  weiten  Uberblick  zu 
gewinnen.  Wir  schlugen  unser  Zelt  auf  und  brachten  die  Hunde 
durch  Blöcke  von  Pemmican  zum  Schweigen.  Neue  Begeiste- 
rung wurde  durch  einen  gehörigen  Topf  voll  Erbsensuppe  und 
einige  Bissen  gefrorenen  Fleisches  erweckt.  Dann  badeten  wir 
in  den  lebenspendenden  Sonnenstrahlen,  durch  die  seidenen 
Zeltwände  gegen  scharfe,  schneidende  Luft  geschützt. 

Der  Tag  war  herrlich.  Wären  unsere  Sinne  nicht  durch 
lange  Ermüdung  abgestumpft  gewesen,  so  würden  wir  uns  an 
dem  ständig  wechselnden  Licht-  und  Farbenspiel  lebhaft  ergötzt 
haben.  Aber  bei  unserm  Zustande  war  es  nur  ein  Anlaß,  die 
Augen  offen  und  das  Interesse  lange  genug  rege  zu  halten,  um 
uns  von  den  wachsenden  Beschwerden  der  schmerzenden  Glied- 
maßen abzulenken. 

Ah-we-lah  und  E-tuk-i-shook  lagen  bald  in  tiefem  Schlafe, 
die  einzige  Erholung  von  ihrem  harten  Dasein.  Ich  blieb,  wie 
es  meine  Gewohnheit  seit  vielen  Tagen  war,  wach,  um  nautische 
Beobachtungen  vorzunehmen.  Meine  Berechnung  der  Länge 
ergab  94°  3'.  Um  Mittag  maß  ich  die  Sonnenhöhe  sorgfältig 
mit  dem  Sextanten  und  berechnete  die  Breite  auf  89°  31/. 
Die  Drift  hatte  uns  zuweit  östlich  geführt,  aber  unser  Vor- 
wärtskommen war  ermutigend. 

Ich  legte  das  Instrument  beiseite  und  trug  die  Berechnun- 
gen in  mein  Buch  ein.  Dann  blickte  ich,  wie  fasziniert,  auf  die 
gemachten  Notizen.  Mein  Herz  begann  wild  zu  pulsen  und 
allmählich  drang  die  freudige  Erregung  bis  ins  Hirn.  Froh- 
lockend sprang  ich  auf.  Wir  waren  nur  noch  29  Meilen  vom 
Nordpol  entfernt! 

Ich  glaube,  ich  veranlaßte  einen  wahren  Aufruhr  in  unserm 
Lager.  E-tuk-i-shook  erwachte  bei  meinem  Lärm  und  rieb  sich 
die  Augen.  Ich  erzählte  ihm,  daß  wir  in  zwei  Normalmärschen 
den  „tigi-shu"  (Großer  Nagel)  erreichen  würden.  Er  sprang 
auf  seine  Füße  und  brüllte  vor  Freude;  dann  knuffte  er  Ah- 


we-lah,  nicht  gerade  sanft,  und  berichtete  ihm  die  erfreuliche 
Neuigkeit. 

Sie  stiegen  zusammen  auf  einen  Hügel  und  suchten  durch 
Feldstecher  nach  einem  Merkmal,  das  die  wichtige  Stelle  der 
Erdachse  bezeichnen  müßte!  Noch  einen  Tag  weiter,  dann 
mußte  es  sichtbar  sein,  so  erzählten  sie  mir  und  ich  lachte.  Das 
Lachen  war  uns  eine  sensationelle  Neuheit.  Zuerst  war  ich 
selbst  erstaunt  darüber,  denn  seit  langen,  langen  Tagen  hatte 
ich  nicht  gelacht.  Ihre  Vorstellung  war  sehr  drollig,  aber  sie 
war  außerordentlich  bezeichnend  von  ihrem  Standpunkt  und 
Wissen  aus. 

Ich  versuchte  ihnen  auseinanderzusetzen,  daß  der  Pol  für 
das  Auge  nicht  sichtbar  sei,  sondern,  daß  seine  Lage  nur  durch 
den  wiederholten  Gebrauch  der  verschiedenen  Instrumente  be- 
stimmt werde.  Aber  obgleich  diese  Darlegung  ganz  außerhalb 
ihres  Begriffsvermögens  lag,  war  ihre  Wißbegier  vollauf  be- 
friedigt und  sie  brachen  in  ein  freudiges  Hurrageschrei  aus. 
Zwei  Stunden  lang  tanzten,  sangen  und  jubelten  sie,  wie  die 
Wilden.  Wie  ich  vermutete,  war  ihre  Freude  in  dem  Gedanken 
an  eine  rasche  Heimkehr  begründet. 

Immerhin  war  dies  der  erste  wirkliche  Ausdruck  der  Freude 
und  inneren  Erregung,  die  sie  seit  einigen  Wochen  zeigten. 
Manchmal  hatte  ich  schon  gefürchtet,  daß  wir  nicht  mehr  genug 
Kraft  besitzen  würden,  um  an  Land  zurückzukommen,  aber 
dieser  zügellose  Kraftausbruch  zerstreute  meine  Bedenken. 
Eine  Woge  neuer  Kraft  schien  mein  Inneres  zu  durchfluten. 
Wenn  ich  überdachte,  was  wir  durchgemacht  hatten,  dann  war 
ich  erstaunt  über  den  ungeahnten  Kraftvorrat  in  uns  und  bis- 
weilen meinte  ich,  ich  solle  nicht  schreiben  von  menschlicher 
Gebrechlichkeit,  sondern  ein  neues  Evangelium  von  Stärke  und 
Ausdauer  des  Menschen. 

Bei  nur  noch  29  Meilen  Entfernung  vom  Pol  war  weiterer 
Schlaf  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Wir  brauten  einen  Extra- 
topf voll  Tee,  machten  unsere  Lieblingssuppe  aus  Pemmican, 
holten  zur  Überraschung  Biskuits  hervor  und  pfropften  uns  für 
unsere  letzten  Festtage  bis  zur  Grenze  des  Erlaubten  voll.  Den 
Hunden,  die  in  unser  Freudengeheul  eingestimmt  hatten,  gaben 
wir  einen  Extrahappen  Pemmican.  In  unserm  Zelt  verbrachten 
wir  einige  angenehme  Stunden,  dann  zogen  wir,  neubelebt, 
dem  äußersten  Punkt  unserer  Erde  entgegen. 

Mit  freudig  erregtem  Sinn  vorwärts  marschierend,  rief  ich 
mir  die  ganze  Reise  in  die  Erinnerung  zurück.  Ein  Hindernis 
nach  dem  andern  war  überwunden  worden.  Jeder  errungene 
Erfolg  gab  Ansporn  und  Mut,  das  nächste  Hemmnis  zu  nehmen. 
So  war  es  immer  und  so  ist's  noch  heute;  in  dem  ungleichen 
Kampfe  zwischen  menschlicher  und  lebloser  Natur  liegt  der 
Ansporn,  vorwärts  zu  dringen,  immer  weiter,  aufwärts  die 
Stufenleiter  zum  endlichen  Erfolge!  Und  jetzt,  nach  leben- 
entsagendem Kampfe  in  einer  Welt,  wo  alle  Elemente  der 
Natur  sich  gegen  Leben  und  Vordringen  des  Menschen  ver- 
schwören, da  kam  nach  15  Meilen  täglichen  Marsches  der  Sieg. 

Wir  waren  erregt  bis  zur  Fieberhitze  und  unterwegs  wurden 
wir  ordentlich  leichtfüßig.  Auch  die  Hunde  hatte  die  Be- 
geisterung angesteckt.  S^e  rannten  mit  einer  Geschwindigkeit, 


die  es  mir  schwer  machte,  einen  Vorsprung  zu  behalten  und 
den  Weg  zu  bestimmen.  Der  ganze  Horizont  wurde  begierig 
abgesucht  nach  irgendeinem  Menkmal  der  Annäherung  an  den 
Pol ;  doch  wir  gewahrten  nichts  Ungewöhnliches.  Die  gleichen, 
endlosen  Flächen  treibenden  Seeeises,  die  wir  nun  500  Meilen 
hindurch  gesehen  hatten,  schwammen  rings  um  uns,  während 
wir  weiter  eilten. 

Aber  freudeglänzenden  Auges  vorausschauend,  gewann  auch 
unsere  Umgebung  ein  anderes  Aussehen.  Dunkelblaue  und 
purpurne  Weiten  wurden  in  Flächen  Goldes  verwandelt,  auf 
denen  saphirene  Seen  und  rubinfarbene  Rinnsale  sich  abhoben. 
Die  Welt  war  von  purpurnen  Bergen  mit  goldigen  Gipfeln 
umgeben.  Dies  war  einer  der  wenigen  Tage  auf  dem  sturm- 
umtobten Packeise,  an  dem  die  ganze  Natur  in  herrlichem  Licht- 
zauber zu  lächeln  schien. 

Als  der  Tag  über  Mitternacht  vorgerückt  war  und  der  Glanz 
der  Sommernacht  einem  noch  klareren  Tage  wich,  gewannen 
die  goldigen  Strahlen  auf  der  Oberfläche  der  Schneefelder  eine 
noch  glühendere  Intensität.  Die  Schatten  der  Hügel  und 
Eisspalten  wurden  von  tieferen  Purpurtönen  gefärbt  und  in 
orangefarben  glühendem  Schimmer  vor  uns  malten  sich  schöner 
und  schöner  gigantische  Schatten. 

Von  meinem  Standpunkt,  einige  hundert  Ellen  den  Schlitten 
voraus,  wie  gewöhnlich  mit  Axt  und  Kompaß  in  der  Hand, 
vermochte  ich  nicht  der  Versuchung  zu  widerstehen,  mich 
öfters  zurückzuwenden,  um  das  Fortkommen  der  Hunde  und 
Schlitten  zu  beobachten.  Auch  zurückblickend,  sah  ich  die 
gleiche  Farbenpracht.  Über  dem  Horizont  glühten  die  Eiswälle 
wie  flüssiges  Gold,  verbrämt  mit  gleißendem  Edelgestein;  die 
Flächen  warfen  jeden  Schatten  in  Rot  und  Blau  zurück  und 
darüber  bewegten  sich  goldene  Schwingen,  wie  riesige  Engels- 
flügel ausgebreitet.  Durch  ein  hin-  und  herwogendes  Farben- 
meer kamen  die  Hunde  heran  in  rascherem  Laufe,  die  Schnauzen 
zu  Boden  mit  erhobenem  Schwänze  und  die  Schultern  im  Ge 
schirr,  wie  Kutschpferde.  In  der  vergrößernden  Beleuchtung 
erschienen  sievielfach  über  ihre  wirkliche  Größe  herausgewachsen. 
Die  jungen  Eskimos  folgten,  Liebeslieder  singend,  mit  leichten, 
elastischen  Schritten  und  schwangen  die  Peitschen  mit  lautem 
Knall.  Über  allem  erhob  sich  eine  Wolke  frierenden  Atems, 
die,  wie  Rauch,  am  Lichte  sich  silbern  färbte,  ein  sicheres 
Zeichen  wirksamer  Triebkraft.  Unser  über  gutes  Eis  erreich- 
bares Endziel  vor  uns,  pulste  unser  erstarrtes  Blut  während 
dieser  leichteren  Marschtage  wieder  lebhafter  durch  die  Adern 
und  unsere  Augen  waren  empfänglich  für  Schönheit  und  Farbe 
und  eine  richtige  Würdiguug  der  Wunder  dieser  neuen,  eigen- 
artigen und  zauberhaften  Welt. 

Da  wir  die  Mitternachtssonne  für  uns  zur  Mittagssonne  er- 
hoben hatten,  so  war  die  weite  Polaröde  mit  dem  funkelnden 
Glänze  von  Millionen  von  Diamanten  überstrahlt,  durch  den 
wir  uns  den  Weg  zu  dem  kommenden  großen  Erfolge  bahnten- 

Unsere  Beine  wurden  gelenkiger,  die  Füße  leichter,  je  mehr 
unsere  Stimmung  freudig  aufwallte.  Purpurnglühende  Eisfelder, 
umrahmt  von  flüssigem  Golde,  überstrahlt  mit  allen  Farben 
des  Regenbogens,  lenkten  uns  ab  von  den  schweren  Strapazen 


und  schufen  uns  Frohsinn.  Das  Eis  wurde  ständig  besser  und 
wir  bahnten  uns  den  Weg  über  weite  Flächen,  geringe  Stellen 
von  Preßeis  und  schmale  Risse;  jedes  Hindernis  schien  leichter 
überwindbar.  Wir  waren  abgemagert,  mit  verbrannten,  ver- 
wetterten, erfrorenen  und  rissigen  Gesichtern  und  trugen  durch 
die  Strapazen  arg  mitgenommene,  schmierige  Kleidung,  aber 
nie  fühlten  sich  Männer  stolzer  als  wir,  als  wir  die  letzten 
Schritte  bis  zu  dem  wirklichen  Ende  der  Erde  sieghaft  zurück- 
legten. 

Früh  am  Morgen  des  20.  April  schlugen  wir  das  Lager  auf. 
Die  Sonne  stand  im  Nordosten,  das  Eis  glühte  in  lilanem 
Scheine  und  der  regelmäßige,  westliche  Wind  fuhr  rauh  über 
unsere  erfrorenen  Gesichter.  Der  überraschende  Ausbruch 
unserer  Begeisterung  wurde  bis  zum  äußersten  genährt  und 
dadurch  waren  wir  rasch  über  das  Eis  vorwärts  gekommen,  jetzt 
nun  aber,  wie  gewöhnlich,  stark  überanstrengt.  Zu  ermüdet 
und  schläfrig,  um  auf  eine  Tasse  Tee  zu  warten,  tranken  wir 
geschmolzenen  Schnee  und  zertrümmerten  mit  der  Axt  das 
Pemmican,  um  die  Arbeit  unserer  Kinnbacken  zu  erleichtern. 
Die  Augen  fielen  uns  zu,  noch  ehe  die  Mahlzeit  beendet  war, 
und  auf  acht  Stunden  war  die  Welt  für  uns  verloren.  Als  ich 
erwachte,  unternahm  ich  Beabachtungen,  die  89°  45'  Breite 
ergaben. 

Spät  in  der  Nacht,  nach  nochmaliger  Rast,  schirrten  wir  die 
Hunde  an  und  beluden  die  Schlitten.  Als  wir  aufbrachen, 
hatten  wir  das  Gefühl,  daß  keine  Zeit  zu  verlieren  sei;  fieber- 
hafte Ungeduld  ergriff  mich. 

Unter  Peitschenknall  gings  voran;  die  Burschen  sangen 
und  die  Hunde  heulten.  Mitternacht  des  21.  April  war  gerade 
vorbei. 

Über  dem  funkelnden  Schnee  glühte  die  Nachmitternachts- 
sonne wie  am  Mittage.  Mir  schien  es,  als  wanderte  ich  im 
goldschimmernden  Reiche  des  Traumlandes  und,  vorwärts  eilend, 
schwamm  das  Eis  um  mich  in  goldigen  Kreisen. 

E-tuk-i-shook  und  Ah-we-lah,  obwohl  hager  und  abgearbeitet, 
hatten  das  Aussehen  von  Helden,  die  einen  schweren  Kampf 
siegreich  durchfochten. 

Wir  alle  fühlten  uns  in  das  Walhall  der  Sieger  erhoben, 
als  wir  über  den  Schnee  auf  unser  Ziel  zuschritten,  für  das  wir 
oft  unser  Leben  eingesetzt  und  willig  alle  Folterqualen  dieser 
eisigen  Hölle  erduldet  hatten.  Das  Eis  unter  unsern  Füßen, 
seit  Jahrhunderten  das  Ziel  tapferer  Heroen,  um  dessen  Erreichen 
sie  furchtbar  gelitten  und  grausig  zugrunde  gegangen  waren, 
schien  uns  fast  heilig.  Fortwährend  und  sorgfältig  beobachtete 
ich  meine  Instrumente  mit  Rücksicht  auf  das  letzte  Ziel;  mehr 
und  mehr  verzeichneten  sie  unser  Näherkommen.  Schritt  um 
Schritt  fühlte  ich  in  mir  ein  eigenartiges  Entzücken  der 
Eroberung. 

Zuletzt  wanderten  wir  über  farbenleuchtende  Flächen,  er- 
klommen goldig-purpurnglänzende  Hügel  und  endlich  —  unter 
einem  klaren,  blauen  Himmel  mit  flammenden  Wolken,  gelangten 
wir  ans  Ziel!  Triumph  erfüllte  mein  Herz!  In  uns  war  eitel 
Sonnenglanz  und  die  ganze  Welt  unsäglicher  Leiden  schwand 


dahin.  Wir  standen  auf  dem  Gipfel  der  Welt !  Unser  Banner  783 
wehte  im  eisigen  Windhauch  des  Nordpols!  — 

Als  wir  am  Pol  ankamen,  so  nah,  wie  diesen  zu  bestimmen 
möglich  ist,  lief  unser  Weg  auf  dem  siebenundneunzigsten  Meri- 
dian. Es  war  gerade  am  Mittag  des  21.  April  1908.  Die  Sonne 
stand  11,55°  über  dem  nördlichen,  magnetischen  Horizont. 
Mein  Schatten,  ein  dunkler,  blauroter  Strich  ohne  ausgeprägte 
Konturen,  maß  26  Fuß  in  der  Länge.  Die  als  Meßinstrument 
benutzte  Zeltstange  wurde  so  in  den  Schnee  gesteckt,  daß 
über  der  Oberfläche  6  Fuß  verblieben ;  sie  warf  einen  28  Fuß 
langen  Schatten. 

Verschiedene  Beobachtungen  mit  dem  Sextanten  ergaben 
eine  Breite  von  wenigen  Sekunden  unter  dem  90°,  die  wegen 
der  unbekannten  Strahlenbrechung  und  der  unsicheren  genauen 
Zeit  auf  90°  festgesetzt  wurde.  Weitere  Beobachtungen  am 
nächsten  Tage  ergaben  ähnliche  Resultate.  Ein  zerbrochenes 
Beil  wurde  am  Ende  einer  Rettungsleine  befestigt,  und  dieses 
in  eine  frische  Spalte  des  Eises  heruntergelassen,  wobei  der 
Winkel,  den  es  zur  Oberfläche  annahm,  eine  Abdrift  nach 
Grönland  zu  zeigte.  Die  mit  einem  Alkoholthermometer  ge- 
messene Lufttemperatur  war  — 37,7°  F,  während  das  Queck- 
silberthermometer —  36°  ergab.  Der  Luftdruck,  nach  dem 
Aneroidbarometer,  war  29,83;  es  fiel  und  zeigte  einen  Um- 
schwung in  der  Witterung  an.  Der  Wind  war  sehr  flau  und 
hatte  der  Kompaßrose  entsprechend,  rechts,  von  NO  zu  S 
gedreht. 

Der  Himmel  war  beinahe  klar,  nur  ein  dunkles  Rotblau, 
mit  hellem  Eisblink  oder  silbriger  Rückstrahlung,  dehnte  sich 
gen  Osten  und  westlich  ein  dunstiger  Wasserhorizont,  in  dun- 
keln, ungewissen  Linien,  nach  dem  Beringmeer  hin,  zusammen- 
hängende Eisflächen  oder  Land  andeutend,  und  bewegtes  Packeis, 
mit  einigen  offenen  Wasserrinnen  gegen  Spitzbergen  zu.  Im 
Norden  und  Süden  standen  tiefhängende,  goldige  Wolken,  die 
wie  wehende  Banner  mit  zerfetzten  Enden  sich  über  den  Hori- 
zont streckten.  Das  Eis  ringsumher  war  nahezu  das  gleiche, 
wie  wir  es  nach  Verlassen  des  88.  Breitengrades  gehabt 
hatten.  Es  war  ein  wenig  bewegter  und  wies  neue  Risse 
mit  Übergängen  jungen  Eises  auf,  Zeichen  einer  kürzlichen 
Störung. 

Das  Eisfeld,  auf  dem  wir  kampierten,  war  etwa  drei  Meilen 
lang  und  zwei  Meilen  breit.  An  einer  frischen  Spaltung  ge- 
messen, war  das  Eis  16  Fuß  dick  und  der  höchste  Eishügel  lag 
28  Fuß  über  dem  Wasserspiegel.  Der  Schnee  lag  in  feinen, 
federartigen  Kristallen,  ohne  eine  harte  Kruste  zu  bilden. 
Doch  etwa  drei  Zoll  tiefer  zeigte  sich  ein  Belag,  der 
stark  genug  war,  unser  Körpergewicht  zu  tragen.  Darunter 
waren  verschiedene  andere,  überfrorene  Schichten  und  ein 
poröser,  roh  kristalliger  Schnee  in  einer  Gesamttiefe  von 
15  Zoll. 

Meine  ersten  Mittag-Beobachtungen  ergaben  folgendes  Re- 
sultat, das  nach  dem  am  Pol  niedergeschriebenen  Original  ko- 
piert und  an  anderer  Stelle  meines  Buches  photographisch 
wiedergegeben  ist.   21.  April  1908:  Länge  97 -W;  Barometer 


784    29-83;  Temperatur  37,7;  Wolken  1;  Wind  1;  Mitweisung  S; 
Eisblink  O;  Wasserhimmel  W. 
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89—59  45 
Schatten  28  Fuß  (der  6  Fuß -Stange). 

Am  Pol  fiel  mir  die  Gleichmäßigkeit  der  Temperatur  wäh- 
rend der  24  Stunden  besonders  auf  und  ebenso  die  befrem- 
dende Eintönigkeit  von  Farbe  und  Licht  an  Himmel  und  See. 
Ich  hatte  dies  schon  bemerkt,  je  mehr  wir  uns  dem  Mittel- 
punkt der  Arktik  näherten.  Die  merkwürdige  Gleichmäßigkeit 
von  Licht  und  Farbe,  von  Feuchtigkeit  und  Lufttemperatur, 
umfaßt  ein  Gebiet  von  etwa  hundert  Meilen  rings  um  den  Nord- 
pol. Das  habe  ich  sowohl  auf  dem  Hinweg,  wie  bei  der  Rück- 
kehr über  diese  Wegstrecke  beobachtet. 

Als  wir  uns  dem  Pol  näherten  und  die  Mitternachtssonne 
allmählich  emporstieg,  fand  ein  wachsender  Ausgleich  zwischen 
der  Nacht-  und  Tagestemperatur  statt.  300  Meilen  vom  Pol 
stand  das  Thermometer  nachts  10  bis  20°  niedriger,  als 
am  Tage.  Dort  bildete  der  durchkältende  Mitternachtsfrost 
einen  krassen  Gegensatz  zu  dem  hellen,  wärmelosen  Schein  der 
Mittagssonne.  Am  Pol  stieg  weder  das  Thermometer  noch  fiel 
es  merklich  während  bestimmter  Tag-  und  Nachtstunden,  son- 
dern blieb  volle  24  Stunden  hindurch  fast  auf  dem  gleichen 
Punkte! 

Dies  traf  auch,  bis  auf  ganz  geringe  Abweichung,  auf  das 
Barometer  zu.  Weiter  südwärts  war  ein  Unterschied  zwischen 
dem  Standpunkt  des  Wetterglases  bei  Tag  und  Nacht  vor- 
handen. Obgleich  hier  die  Winde  nachts  stärker  waren  als  am 
Tage,  variierte  das  Barometer  weniger  als  sonst  auf  unserer 
ganzen  Reise. 

Während  weiter  südlich  die  Luftströmungen  gegen  Morgen 
und  Abend  eine  starke  Neigung  zum  Wechsel  in  Stärke  und 
Richtung  zeigten,  konnten  wir  dieses  am  Pol  nicht  bemerken. 
Wenn  aber  starke  Winde  über  das  Packeis  hinfegten,  wich  ein 
gutes  Stück  der  polaren  Gleichmäßigkeit  dem  radikalen  Gegen- 
teil und  ließ  zeitweilig  hohe  und  niedere  Temperaturen  zu,  doch 
standen  diese  Perioden  mit  den  gewohnten  Tag-  und  Nacht- 
stunden in  keiner  Wechselbeziehung.  Die  Winde  schienen  viel 
mehr  die  subpolare  Ungleichmäßigkeit  atmosphärischer  Schwan- 
kungen in  Luttwärme  und  Luftdruck  zu  uns  zu  führen.  Viele 
der  sich  auf  dieses  Problem  beziehenden  Tatsachen  habe  ich 
erst  später  zu  erfassen  gelernt.  In  der  Folge  lernte  ich  auch, 
daß  schwere  Stürme  oft  die  polare  atmosphärische  Gleichmäßig- 
keit stören;  doch  ändert  dies  alles  nichts  an  dem  auffallenden 
Eindruck,  den  ich  damals  gewann. 


In  der  Gegend  um  den  Pol  beobachtete  ich,  daß,  obwohl 
Farbe  und  Beleuchtung  des  Himmels  wundervoll  waren,  doch 
die  intensiven  Gegensätze  und  die  besonderen,  wechselvollen 
Effekte  der  Wolkenbildungen  fehlten,  die  wir  in  südlicheren 
Strichen  gesehen  hatten. 

Die  ganze  arktische  Zone  ist  gewöhnlich  ganz  und  gar  von 
herrlicher  Farbenpracht  Übergossen.  Das  Licht,  das  von  der 
tiefstehenden  Sonne  ausgeht,  wird  von  dem  Eise  in  einem  un- 
beschreiblichen Glänze  zurückgestrahlt.  Von  Millionen  von 
Eisabhängen  mit  Millionen  und  aber  Millionen  zarter  reflek- 
tierender Kristalle,  deren  jedes  ein  Spiegel,  bald  größer,  bald 
kleiner  als  Körnchen  von  Diamantenstaub,  wird  dieses  Licht 
nach  allen  Richtungen  in  leuchtenden  Wellen  zum  Himmel  zurück- 
gestrahlt. Und  flüssiges  Licht  scheint  wieder  vom  Himmel  her 
in  jeden  kleinen  Riß  dieses  juwelenbedeckten  Wunderlandes 
herabzuströmen.  Jeweilig  herrscht  eine  Farbe  unverändert  vor. 
Zuweilen  ist  Eis,  Luft  und  Horizont  mit  einem  Hauche  von  Rosa 
Übergossen,  dann  wieder  mit  Orange,  dann  von  hellem  Gelb 
oder  Blau ;  je  weiter  wir  aber  nach  Norden  kommen,  desto  mehr ' 
überwiegt  Purpur.  Auf  unserm  Zuge  nach  Norden  hatten  wir 
südlicher  tatsächlich  unvergleichliche  Farbeneffekte  gesehen,  un- 
gleich schöner,  als  die  in  der  Umgebung  des  Pols.  Weiter  im 
Süden  ruft  die  Sonne  im  steten  Wechsel  von  Auf-  und  Unter- 
gang, durch  Luftschichten  von  verschiedener  Tiefe  und  Dichtig- 
keit kaleidoskopartige  Bilder  von  glühender  Farbenpracht  hervor. 

Am  Pol  schien  die  Sonne  hell,  aber  durch  den  unbedeutenden 
Wechsel  in  ihrem  Herabtauchen  am  Horizont  war  das  vorherr- 
schende Licht  unverändert  in  purpurnen  Schatten.  Zuerst  rief 
meine  Einbildungskraft  ein  glühenderes  Farbenwunder  hervor 
als  es  wirklich  der  Fall  war;  als  aber  die  Stunden  hingingen 
und  mein  Körper  sein  Recht  verlangte,  da  sah  ich  unbenommenen 
Blickes  in  die  öde  Leere. 

Die  Reihe  der  hier  alle  sechs  Stunden  angestellten  Be- 
obachtungen —  von  Mittag  des  21.  bis  Mitternacht  des  22.  April 
1908  bestimmten  unsere  Position  mit  aller  denkbaren  Ge- 
nauigkeit. 

Diese  Berechnungen  geben  nicht  die  absolute  Position  für 
den  normalen,  spiralen  Aufgang  der  Sonne,  der  für  jede  Stunde 
etwa  50  Sekunden  oder  für  alle  6  Stunden  5  Minuten  beträgt, 
an,  denn  Irrtümer  infolge  von  Strahlenbrechung  und  Abdrift 
gestatten  eine  größere  Genauigkeit  der  Beobachtungen  nicht. 
Diese  Berechnungen  sind  daher  nicht  vorgelegt,  um  absolut 
unsern  Standpunkt  auf  der  Spitze  der  Erdachse  festzustellen, 
sondern  um  zu  zeigen,  daß  wir  annähernd  die  Stelle  erreichten, 
wo  die  Sonne  24  Stunden  lang  den  Himmel  in  einer  dem  Hori- 
zont nahen  Parallele  umkreist. 

Die  wirkliche  Mittelhöhe  der  Sonne  am  Pol. 
21.  und  22.  April  1908. 
Sieben  aufeinander  folgende,  alle  6  Stunden  vorgenommene  Be- 
obachtungen. Bei  jeder  Beobachtung  sind  für  instrumentelle  Irr- 
tümer +  2'  berechnet;  für  den  halben  Durchmesser  und  auch  auf 
Refraktion  und  Parallaxe  — 9'.  Die  sieben  Reduktionen  sind  jede 
nach  zwei  Sextantenlesungen  berechnet  worden;  gewöhnlich  nach 
einem  höheren  und  niedrigeren  Horizont.  (Den  Reise-Aufzeichnungen 
entnommen.)  21.  April  1908.  97.  Längengrad,  Ortszeit  12  Uhr  mittags. 


11°  54'  40"  —  6  Uhr  nachm.  (gleiches  Feld)  12°— 00'— 10".  Bewegtes 
treibendes  Feld,  4  Meilen  südlicher, 

12  Uhr  Mitternacht  12°  —  3'— 50" 

22.  April  6  Uhr  vorm.  12°—  9'— 30" 

12  Uhr  mittags  12°— 14'— 20" 

6    „    nachm.  12°— 18'— 40" 

12    „    (Mitternacht)  12°— 25'— 10" 

Temperatur.  41.    Barometer  30,05.    Schatten  27V2  Fuß  (der  6  Fuß- 
Stange). 

Mit  Hilfe  des  Sextanten,  des  künstlichen  Horizonts,  des 
Taschenchronometers,  der  üblichen  Instrumente  und  Forschungs- 
methoden wurden  unsere  Beobachtungen  fortgesetzt  und  unsere 
Positionen  mit  der  größtmöglichen  Sorgfalt  und  Sicherung 
gegen  Ungenauigkeiten  festgestellt.  Der  Wert  aller  solcher 
Beobachtungen  als  Beweis  für  die  Erreichung  des  Nordpols  ist 
jedoch  fraglich  derartigen  Auslegungen  gegenüber,  wie  sie  später 
beliebt  wurden.  Das  bezieht  sich  aber  nicht  nur  auf  mich, 
sondern  auf  jeden,  der  auf  ihnen  ein  Anrecht  begründet. 

Es  gab  für  mich  viele,  scheinbar  unbedeutende  Tatsachen, 
die  ich  auf  unserm  Vordringen  nordwärts  beobachtete  und  die 
sich  mir  wie  Meilenzeichen  einprägten.  Unsere  Fußtapfen  kenn- 
zeichneten den  Weg  ins  Unbekannte,  wo  viele  fast  unbekannte 
Berechnungen  die  Form  unterhaltsamer  Eindrücke  gewannen, 
ohne  zugleich  niedergeschrieben  zu  werden. 

In  den  ersten  Presseberichten  über  meinen  Erfolg  war  kein 
Raum  für  eine  bis  ins  Kleinste  gehende  Schilderung,  noch  er- 
laubte die  Darstellung  des  Stoffs  eine  Ausarbeitung  aller  ge- 
sammelten Daten.  Jetzt  aber,  in  besserer,  perspektivischer  Be- 
leuchtung scheint  es  mir  geboten,  daß  jede  erdenkliche  Phase 
bis  ins  kleinste  Detail  dargeboten  wird.  Denn  nur  unter  sorg- 
lichster Berücksichtigung  jedes  Vorkommnisses  oder  jeder  irgend- 
wie auffallenden  Erscheinung  auf  dem  Marsche  kann  ein  wirk- 
liches Urteil  über  das  weidlich  diskutierte  Thema  der  Eroberung 
des  Nordpols  gewonnen  werden. 

Und  jetzt  bitte  ich,  gleich  hier,  eine  Sache  ernstlich  mit  mir 
zu  erwägen,  die  für  mich  die  Gewißheit  birgt,  daß  wir  den  Pol 
erreicht  haben.  Dies  ist  das  Thema  der  Schatten  —  unserer 
eigenen  Schatten  auf  dem  schneebedeckten  Eise.  Eine  scheinbar 
nebensächliche  Erscheinung,  die  oft  den  Gesprächsstoff  bildete 
und  so  alltäglich  war,  daß  ich  nur  selten  darüber  etwas  in  mein 
Notizbuch  eintrug,  unsere  eigenen  Schatten  auf  den  schnee- 
bedeckten Eisfeldern  zeigten  unser  Vordringen  nach  Norden  an 
und  bewiesen  schließlich  zu  meiner  Genugtuung,  daß  der  Pol 
erreicht  sei! 

Auf  unserm  Marsche  nordwärts  —  um  meine  Schattenbeob- 
achtungen von  Anbeginn  zu  erläutern  —  waren,  nach  unserm 
Aufbruch  von  Svartevoeg,  in  meinen  Augen  unsere  Schatten 
nicht  merklich  kürzlich  oder  schärfer  geworden.  Die  Eskimos 
fanden  jedoch  in  diesen  Schatten  eine  nicht  endenwollende  Ver- 
schiedenheit ihres  Gesprächsthemas.  Sie  prophezeiten  daraus 
Stürme,  das  Vorhandensein  von  Wild  oder  lasen  aus  ihnen  Er- 
eignisse in  der  Heimat.  Fern  vom  Lande,  fern  von  jedem  Zeichen 
der  geliebten,  festen  Erde  zogen  wir  mit  unsern  Schatten  über 
die  trostlose  Einöde  der  treibenden,  glimmernden  See,  als  auch 
ich  ein  reges  Interesse  an  den  tiefen  Schatten,  die  unsere  Körper 


warfen,  zu  nehmen  begann.  Am  Mittag  waren  sie,  im  Vergleich 
mit  späteren  Stunden  scharf,  kurz  und  von  einem  ruhigen, 
dunkeln  Blau.  Um  diese  Zeit  ruhte  eine  dichte  Atmosphäre 
von  Kristallen  auf  dem  Eise,  und,  sobald  die  Sonne  sank, 
konnten  die  stärksten  purpurnen  Strahlen  nicht  den  frostigen 
Dunst  durchdringen.  Lange  vor  der  Zeit  des  Sonnenunter- 
gangs, selbst  an  klaren  Tagen,  verschwindet  die  Sonne  in  tief- 
liegenden Wolken  von  stöbernden  Eisnadeln. 

Nachdem  wir  den  88.  Breitengrad  passiert  hatten,  trat  eine 
merkliche  Veränderung  in  unsern  Schatten  ein.  Nachts  ver- 
längerte sich  der  Schatten,  während  der  Tagesschatten,  vergleichs- 
weise, sich  verkürzte.  Meine  beiden  Burschen  sahen  hierin  etwas, 
was  sie  nicht  verstehen  konnten.  Die  ausgesprochen  blaue 
Farbe  wurde  zu  Purpur  und  die  scharfen  Umrisse  wurden  un- 
bestimmt und  verschwommen. 

Jetzt,  am  Pole,  gab  es  hinfort  keinen  Unterschied  in  Länge, 
Farbe  oder  Schärfe  der  Umrisse  der  Schatten  bei  Tage  oder 
bei  Nacht. 

„Was  bedeutet  dies  alles?"  fragten  die  Eskimos  und 
blickten  mich,  eine  Erklärung  erwartend,  neugierig  an;  aber 
mein  Wortschatz  war  nicht  umfassend  genug,  ihnen  eine  wirklich 
wissenschaftliche  Auseinandersetzung  zu  geben,  auch  war  ich 
geistig  viel  zu  abgespannt,  um  viele  Worte  zu  machen. 

Die  Schatten  um  Mitternacht  und  am  Mittag  waren  die 
gleichen.  Die  Sonne  beschreibt  einen  Kreis  um  den  Himmel, 
bei  dem  das  Auge  keinen  Unterschied  in  ihrer  Höhe  über  dem 
Eise  und  während  der  Nacht  und  des  Tages  bemerkt.  Die  24 
Stunden  hindurch  war  kein  Steigen  oder  Sinken  in  der  Bewegung 
der  Sonne  wahrnehmbar.  Am  Mittag  gab  der  Schatten  in  seiner 
Länge,  die  Höhe  der  Sonne  auf  etwa  zwölf  Grad  an.  Um 
6  Uhr,  um  Mitternacht  und  um  6  Uhr  morgens  war  es  das  gleiche. 

Eine  Aufnahme  des  Iglus  und  von  uns  selbst,  gleichzeitig 
ausgeführt,  und  nach  Jahresfrist  entwickelt,  ergab  die  nämliche 
Länge  des  Schattens.  Der  Kompaß  wies  nach  Süden.  Das 
Fallen  des  Thermometers  während  der  Nacht  hatte  aufgehört. 
Zum  Zwecke  der  Beweisführung  wollen  wir  annehmen,  daß  alle 
unsere  instrumenteilen  Beobachtungen  falsch  wären.  Hier  ist 
ein  Tatbestand,  an  den  ich  glaubte  und  noch  glaube;  das  Auge 
sieht  ohne  Zuhilfenahme  von  Instrumenten  die  Sonne  in  gleicher 
Höhe  während  jeder  Stunde  von  Tag  und  Nacht.  Eine  derartige 
Beobachtung  ist  nur  auf  der  Erdachse  möglich! 

Rings  um  uns  war  kein  Land,  kein  fester  Punkt;  absolut 
nichts,  worauf  das  Auge  ruhen  konnte,  um  einen  Begriff  der 
Stellung  oder  eine  Beurteilung  der  Entfernung  zu  geben.  Hier 
ist  alles  in  Bewegung.  Die  See  atmet  und  hebt  die  Eisschicht, 
die  der  Wind  treibt.  Das  Packeis  treibt  beständig,  entsprechend 
dem  Luftdruck  und  der  Wasserdrift.  Selbst  die  Sonne,  der  ein- 
zige feste  Punkt  in  dieser  treibenden,  rastlosen  Welt,  wo  alles 
was  man  sieht,  ohne  daß  man  es  bemerkt,  sich  wie  ein  Schiff  auf 
See  fortbewegt,  scheint  in  rascher  Bewegung  in  einem  goldig 
glühenden  Kreise,  nicht  weit  oberhalb  der  endlosen  Flächen 
von  purpurnem  Kristall;  aber  diese  Bahn  ist  niemals  höher,  nie- 
mals tiefer  —  immer  in  der  gleichen,  stabilen  Richtung.  Die 


Instrumente  zeigen  Tag  für  Tag  einen  geringen,  geraden  Auf- 
stieg an,  aber  das  Auge  nimmt  keinen  Wechsel  wahr. 

Obwohl  ich  auf  unserm  Marsche  nordwärts  nur  bisweilen 
die  Schatten  gemessen  hatte,  wurden  am  Nordpol  diese  Messun- 
gen mit  der  gleichen  Sorgfalt  vorgenommen,  wie  die  Fest- 
stellung der  Sonnenhöhe  mittels  des  Sextanten.  Am  22.  April 
machte  ich,  nachdem  E-tuk-i-shook  und  ich  Ah-we-lah  an  unserm 
ersten  Lagerplatz  am  Pol  zurückgelassen  hatten,  eine  Reihe 
von  Beobachtungen.  Wir  machten  im  Schnee  einen  kleinen 
Kreis  als  Fußpunkt,  auf  den  sich  E-tuk-i-shook  stellte.  Um 
Mitternacht  wurde  die  erste  Linie  bis  zum  Ende  seines  Schattens 
in  dem  Schnee  gezogen,  wo  ich  dann  ein  tiefes  Loch  mit  der 
Eisaxt  schlug.  Jede  Stunde  wurde,  von  seinem  Fußpunkte  aus, 
eine  gleiche  Linie  gezogen.  Zum  Schluß  der  24  Stunden  wurde, 
mit  Hilfe  von  Ah-we-lah,  um  die  Endpunkte  der  Linien  ein 
Kreis  geschlagen,  der  das  Schattenende  für  jede  Stunde  mar- 
kierte. 

I  Herwegs  blieben  wir  natürlich  während  der  Schlafenszeit 
nicht  auf,  um  uns  mit  diesen  Schattenkreisen  zu  amüsieren. 
Jetzt  aber  hatte  die  Sache  für  E-tuk-i-shook  ein  spiritistisches 
Interesse,  während  sie  für  mich  einen  Teil  der  Beweisführung 
für  die  Erreichung  des  Nordpols  bildete,  denn  nur  am  Pol, 
sagte  ich  mir,  können  alle  Schatten  von  gleicher  Länge  sein. 
Durch  das  beiderseitige,  lebhafte  Interesse,  gelang  es  uns,  einen 
triftigen  Grund  zu  finden,  auch  während  der  Schlafenszeit,  eine 
Linie  in  unsern  Schattenzirkel  einzutragen. 

Hierdurch  hatte  ich,  wie  ich  wußte,  eine  wichtige  Beob- 
achtung, die  mich  ganz  zuverlässig  auf  den  Pol  stellte  und,  un- 
gleich aller  anderen  Beobachtung  war  diese  nicht  auf  dem  un- 
erfüllbaren Traume  einer  absolut  genauen  Zeit  oder  Berichti- 
gung der  Strahlenbrechung  basiert. 

An  der  Stelle,  wo  E-tuk-i-shook  und  ich  lagerten,  vier 
Meilen  südlicher,  als  wo  wir  Ah-we-lah  mit  den  Hunden  zurück- 
gelassen hatten,  waren  nur  zwei  mächtige  Eishügel  zu  sehen. 
Es  waren  hier  mehr  offene  Wasserspalten,  als  auf  unserm  ersten 
Lagerplatz,  zu  dem  wir  nach  der  Mitternachtsbeobachtung  am 
22.  April  zurückkehrten.  Als  die  Hunde  uns  aus  der  Ent- 
fernung herankommen  sahen,  sprangen  sie  auf,  und  ein  Chor- 
geheul scholl  über  den  Pol  hin  —  über  eine  Region,  in  der  nie 
zuvor  ein  Hundegeheul  ertönt  war.  Unsere  wissenschaftliche 
Arbeit  war  beendet  und  rasch  begannen  wir  die  letzten  Vor- 
bereitungen zur  Abfahrt  zu  treffen. 

Zwei  Tage  hatten  wir  am  Nordpol  zugebracht.  Nach  dem 
ersten  Siegesrausche  war  bei  Rast  und  Arbeit  der  bestrickende 
Zauber  geschwunden.  Obgleich  ich  versuchte,  als  wir  die  letzten 
Stücke  auf  die  Schlitten  luden,  die  Begeisterung  festzuhalten, 
war  sie  dahin.  Ich  glaube,  daß  mächtigen  Erregungen  unver- 
meidlich die  Reaktion  folgt.  Hungrig,  geistig  und  körperlich 
erschöpft,  kam  mir  der  Gedanke  der  völligen  Nutzlosigkeit 
dessen,  was  ich  erreicht  hatte,  der  nichtigen  Belohnung  meiner 
Ausdauer  und  löschte  meine  Begeisterung.  Ich  hatte  mein  Irr- 
licht erhascht,  aber  es  ist  ein  Verhängnis  für  jeden  Menschen, 
wenn  es  dem  ihn  lockenden  Irrwisch  nicht  zu  entweichen 
gelingt. 


Während  dieser  letzten  Stunden  fragte  ich  mich,  warum 
denn  eigentlich  dieser  Ort  einen  so  andauernden  Enthusiasmus, 
lange  aufopferungsvolle  Jahre  hindurch,  erwecken  konnte;  wes- 
halb hatte  man  Jahrhunderte  lang  diesen  nicht  faßbaren  Punkt 
zu  erreichen  gesucht?  Welch  unnützes  Unterfangen,  sich  dafür 
zu  opfern,  dachte  ich !  Welch  tragische  Nutzlosigkeit  aller  dieser 
heldenhaften  Anstrengungen,  dieses  Aufgebots  an  Kraft,  das  in 
sich  selbst  eine  Travestie,  eine  ausgesprochene  Satire  auf  mensch- 
lichen Ehrgeiz  und  Größenwahn  darstellte!  Ich  dachte  an  den 
Enthusiasmus  der  Leute,  die  anschauliche  Vorlesungen  über  die 
Anstrengungen  der  Männer  halten,  die  dieses  öde,  silberglän- 
zende Ziel  des  Todes  zu  erreichen  strebten.  Ich  gedachte  in 
dieser  Stunde  auch  jener  Männer  der  Wissenschaft,  die  ihr 
Leben  dem  Studium  der  Keime,  der  Gifte  widmen,  um  den 
Menschen  aus  den  Klauen  des  Verderbens  zu  retten,  Männer, 
die  oft  das  eigene  Leben  bei  ihren  Experimenten  einbüßen, 
deren  Welt  und  Wirken  sich  in  unfreundlichen  Laboratorien 
abspielt  und  zu  denen  kaum  jemals  der  preisende  Da?k  der 
Menschheit  dringt.  Ich  dachte  daran  —  und  es  beschlich  mich 
ein  Gefühl  der  Verbitterung  — ,  daß  man  oft  prunkhafte  und 
zwecklose  Großmannstat  in  den  Himmel  hebt  und  daß,  trotz 
allem,  nur  das  Werk  der  Mühe  wert  ist,  das  der  Menschheit 
Segen  bringt.  Solch  segensreiche  Werke  leisten  Scharen  edler 
Frauen,  die  in  die  schmutzigen  Hintergassen  der  Großstädte 
gehen,  die  Kranke  pflegen  und  Unwissende  unterrichten,  die 
sich  entsagend  und  geduldig  sozialen  Diensten  widmen,  ohne 
irgendwelchen  Lohn  zu  erwarten.  Solche  Arbeit  verrichten  die 
Wissenschaftler,  die  die  Verheerungen  bösartiger  Bakterien 
studieren,  die  die  Körper  gelähmter  Kinder  gerade  richten,  die 
das  Gift  einer  furchtbaren  und  ekelerregenden  Krankheit 
paralysieren ! 

Als  meine  Augen  die  silberglänzende  und  purpurne  Einöde 
um  mich  nach  einem  Gegenstande,  auf  dem  sie  ausruhen 
könnten,  absuchten,  überkam  mich  das  Gefühl  entsetzlicher  Ver- 
lassenheit und  unerträglicher  Einsamkeit.  Mit  meinen  beiden 
Begleitern  konnte  ich  mich  nicht  unterhalten;  an  meinen  Ge- 
danken, an  meiner  Gemütsbewegung  konnten  sie  nicht  teil- 
nehmen. Ich  war  allein,  ich  war  ein  Sieger,  aber  wie  trostlos, 
wie  fürchterlich  war  dieser  Ruhm  erkauft !  Rings  um  uns  kein 
Leben,  kein  Fleck,  der  die  Einförmigkeit  von  Schnee  und  Eis 
unterbrach.  Wir  waren  die  einzigen  lebenden  Geschöpfe  in 
dieser  toten  Welt  des  Eises. 

Eine  wilde  Begier,  zum  Lande  zurückzukehren,  erfaßte  mich. 
Es  schien  mir,  als  ob  etwas  Neues,  Schreckliches  aus  den  eisi- 
gen Wassern  emporstiege,  etwas  Riesenhaftes,  etwas  Verderben- 
bringendes ....  unsichtbar  —  und  doch  fühlte  ich  die  schreck- 
einflößenden, glühenden  Blicke  ....  des  „genius  loci"  vielleicht 
....  eine  unklare,  fürchterliche,  körperlose  Geistermacht,  für 
unerdenkliche  Sünden  hier  am  Ende  der  Welt  zur  Einzelhaft 
verdammt,  die  ihren  boshaften,  unheilbringenden  Zauber  webte 
und  Jahrhundertelang  Menschen  in  ihr  Verderben  gelockt  hatte. 
Die  Trostlosigkeit  der  Stätte  war  eine  geradezu  greifbare;  es 
war  ein  Ding,  das  ich  betasten  und  sehen  konnte.  Audi  meine 
Begleiter  fühlten  deren  schwere  Last  auf  sich  ruhen  und  aus  den 


wenigen  Worten,  die  ich  zufällig  hörte,  wußte  ich,  daß  sie  sich 
gegenseitig  die  harmlosen  Freuden  ihres  Daseins  in  Itah  und 
Annoatok  ausmalten.  Da  kamen  auch  über  mich  die  Bilder 
meines  Heims  auf  Long  Island.  Es  war  natürlich  genug,  daß 
eine  derartige  Reaktion  der  langen  Anspannung  von  Nerven  und 
Sinnen,  die  nur  auf  die  Erreichung  des  Ziels  gerichtet  waren, 
vereint  mit  dem  Gedanken  an  die  große  und  beständige  Gefahr 
unserer  Lage,  folgen  mußte.  Aber  welch  ein  trostloser  Fleck 
war  es,  auf  den  sich  der  Ehrgeiz  des  Menschen,  Zeitalter  hin- 
durch, gerichtet  hatte! 


DER  PARLAMENTARISMUS  DER 
ZUKUNFT  VON  OTTO  CORBACH 

Der  Parlamentarismus  hat  nachgerade  in  allen  bedeu- 
tenden Ländern  der  Erde  festen  Fuß  gefaßt,  und  wo 
er  noch  schwach  ist,  da  erstarkt  er  rasch.  Rußland 
und  die  Türkei  haben  heute  Parlamente,  die  nach 
einem  Bestehen  von  wenigen  Jahren  unausrodbar  im  politischen 
Leben  wurzeln.  China  wird  wahrscheinlich  wirksame  parlamen- 
tarische Einrichtungen  erhalten,  nachdem  die  Revolution  gesiegt 
hat,  und  der  Bevölkerung  Indiens  wird  dann  eine  politische 
Vertretung  nicht  mehr  lange  vorenthalten  werden  können.  Wo 
in  Europa  der  Parlamentarismus  nicht  herrscht,  da  bildet  er 
doch  einen  nach  Alleinherrschaft  trachtenden  Machtfaktor,  selbst 
im  phlegmatischen  Deutschland,  wo  der  Reichstag  wenigstens 
schon  schüchterne  Anläufe  zu  einer  einheitlichen  Bekämpfung 
des  „persönlichen  Regiments"  unternommen  hat.  Indessen  sind 
wir  modernen  Westeuropäer  doch  weit  davon  entfernt,  von 
den  Segnungen  des  Parlamentarismus  beglückt  zu  sein  und  für 
die  todesmutige  Leidenschaft,  womit  in  orientalischen  Ländern 
noch  um  den  Parlamentarismus  oder  seine  Begrenzung  gekämpft 
wird,  haben  wir  nur  ein  Lächeln.  In  den  Kreisen  unserer 
„revolutionären"  Sozialdemokratie  sind  heftige  Zeitungsartikel 
und  Straßendemonstrationen  alles,  wozu  man  sich  aus  Em- 
pörung über  den  Widerstand  der  Regierenden  gegen  jede 
Machterweiterung  des  Parlamentarismus  im  Reiche  wie  in  den 
Staaten  hinreißen  läßt,  niemand  würde  darum  sein  Leben  aufs 
Spiel  setzen  wollen,  wie  es  in  China  selbst  zahlreiche  Angehörige 
der  höheren  Stände  schon  vor  der  Revolution  durch  ihr  bloßes 
Verlangen  nach  einem  Surrogat  für  europäischen  Parlamentarismus 
getan  haben.  Wir  haben  am  Parlamentarismus  tausendfältig 
die  bittere  Wahrheit  erfahren,  die  die  Altvordern  des  Yankee- 
tums  in  die  Worte  prägten,  der  Preis  der  Freiheit  sei  unauf- 
hörliche Wachsamkeit.  Wo  solche  Wachsamkeit  nachläßt,  da 
entsteht  immer  wieder  neue  Sklaverei  aus  alter  Freiheit.  In 
England  und  besonders  in  Frankreich  weiß  man  längst,  wie 
auch  aus  parlamentarischer  Freiheit  neue  Knechtschaft  ent- 
stehen kann.  „Das  Parteiensystem",  heißt  es  in  einer  Kund- 
gebung der  aus  Mitgliedern  beider  Hauptparteien  in  England 
zusammengesetzten  »British  Constitution  Association',  „hat 
durch  Schritte,  die  vielleicht  unvermeidlich  waren,  dazu  geführt, 
daß  der  Premierminister  alle  seine  Minister  wählt  und  mit 
seinen  Erwählten  alle  Gegenstände  der  Gesetzgebung  bestimmt, 
daß  jeder  Verfassungsänderung  widerstrebt  wird,  daß  der  größere 


Teil  jedes  Gesetzes  praktisch  aus  der  Debatte  ausgeschaltet  791 
und  in  Bausch  und  Bogen  zur  Abstimmung  gebracht  wird. 
Die  königlichen  Prärogative  werden  jetzt  durch  die 
Minister  ausgeübt  und  der  Premierminister  ist  in 
weitem  Umfange  zu  einem  Diktator  geworden."  Ahn- 
liche Meinungen  kann  man  in  Frankreich  fortwährend  hören 
oder  lesen.  Der  (regierungsfreundliche)  „Temps"  klagte  ein- 
mal: „Nichts  rührt  unsere  Abgeordneten,  nichts  die  Regierung. 
Warum  auch?  Es  sind  ja  nur  die  Interessen  des  Landes,  die 
Gefahr  laufen."  Der  radikale  Abgeordnete  Steng  erklärte 
unlängst  in  einem  Artikel  der  ,,Lanterne":  „Langsam,  unbe- 
wußt findet  der  Antiparlamentarismus  Eingang  bei  ausgezeich- 
neten Patrioten.  Die  geistige  Elite  kritisiert  Parlament  und 
Parlamentarier  aufs  schärfste."  G.  Deherne,  Sozialist  und  Be- 
gründer einer  der  ersten  universites  populaires  in  Paris  er- 
klärte sogar  einmal  das  allgemeine  Wahlrecht  für  eine  „Insti- 
tution malheureuse",  die  eine  Legion  hungriger  Politiker  und 
Journalisten  erzeugt  habe,  deren  Ziel  der  Fang  eines  Mandates 
sei:  „Die  blökenden  Stimmviehherden  aber  verkörpern  nur 
Dummheit  und  Niedrigkeit."  Georges  Clemenceau  nannte  in 
einer  Rede,  die  er  auf  seiner  Reise  durch  Südamerika  seiner- 
zeit in  Buenos  Aires  hielt,  den  heutigen  Parlamentarismus  die 
„Steinzeit  der  öffentlichen  Erörterung."  Er  sei  schlecht  orga- 
nisiert, jämmerlich.  Alles  sei  darauf  eingerichtet,  nichts  fertig 
zu  bringen.  Nach  solchen  Urteilen  braucht  man  sich  nicht  mehr 
darüber  zu  verwundern,  daß  in  Frankreich  jüngst  eine  Anzahl 
Republikaner  (Radikale  und  radikale  Sozialisten)  eine  „Ligue 
pour  la  moralite  parlamentaire"  gegründet  haben,  die  vor  allem 
fordert,  daß  der  Parlamentarismus  kein  Beruf  noch  Erwerb 
sein  dürfe,  daher  Wiederwahl  verboten  sein  müsse,  und  daß 
ein  oberster,  über  der  Regierung  stehender  Gerichtshof  ge- 
schaffen werden  sollte.  Das  Organ  der  Liga  ist  das  be- 
deutendste republikanische  Provinzblatt  „La  Depeche  de 
Toulouse". 

Die  beiden  bedeutendsten  Bewegungen,  die  aus  Enttäu- 
schungen über  die  Wirkungen  des  bisherigen  Parlamentarismus 
und  seiner  Abirrungen  hervorgingen,  sind  die,  welche  die  Verhält- 
niswahl und  das  Referendum  herbeiführen  wollen.  Die  grund- 
sätzliche Berechtigung  beider  Bestrebungen  läßt  sich  kaum  be- 
streiten. Das  System  der  Proportionalwahl,  für  das  es  mannig- 
faltige Arten  der  praktischen  Verwirklichung  gibt,  zielt  dahin, 
daß  jede  Partei  genau  im  Verhältnis  zu  der  für  sie  abgegebenen 
Stimmen,  im  Parlament  vertreten  sein  soll.  Es  sollen,  wenn 
überhaupt,  so  nur  ganz  große  Wahlkreise  bestehen,  damit  auch 
die  Kräfte  einer  Partei,  deren  Anhänger  nirgends  groß,  aber 
weit  verbreitet  sind,  zu  starken  Einheiten  zusammengefügt  und 
dadurch  zur  Erlangung  einer  ihrer  Gesamtstärke  entsprechenden 
Anzahl  von  Parlamentssitzen  befähigt  werden  können,  was  heute 
oft  überhaupt  nicht  möglich  ist.  Z.  B.  Moritz  von  Egidy ,  der  sich 
zweimal  vergeblich  bemühte,  in  einzelnen  Wahlkreisen  genügend 
Wählermassen  zu  gewinnen,  um  in  den  Reichstag  zu  gelangen, 
hätte  das  Ziel  mit  Hilfe  eines  großzügigen  Proportionalwahl- 
systems wohl  erreichen  können,  und  so  würde  es  auf  solche 
Weise  auch  heute  vielen  markanten  Persönlichkeiten,  die  ge- 
rade infolge  ihrer  Reife  nur  bei  der  geistigen  Elite  einer  Nation 
verstanden  werden,  zu  ermöglichen  sein,  in  das  Parlament  zu 
gelangen,  ohne  sich  in  die  Knechtschaft  bestimmter,  für  sie 
rückständiger  Parteien  zu  begeben.  Man  wendet  in  Deutsch- 
land gegen  den  „Proporz"  vielfach  ein,  daß  er  in  erster  Linie 
der  Sozialdemokratie  zugute  kommen  würde,  aber  das  geht 


792  das  allgemeine  gleiche  Wahlrecht  als  solches  an.  Ist  dieses 
gerechtfertigt,  so  ist  es  auch  in  der  Ordnung,  daß  die  Sozial- 
demokratie ihrer  wirklichen  Stärke  entsprechend  im  Reichstage 
vertreten  sei.  Unter  einem  Proportionalwahlsystem  hätten  die 
Sozialdemokraten  im  Jahre  1907  wohl  ein  paar,  aber  nicht  ent- 
fernt die  Hälfte  der  vorher  innegehabten  Mandate  verlieren, 
und  einen  „schwarzblauen  Block"  hätte  es  schon  nicht  im  letz- 
ten Reichstage  geben  können,  da  nach  der  Gesamtzahl  der  für 
sie  abgegebenen  Stimmen  die  Linksparteien  die  Mehrheit  bilden 
mußten. 

Das  Referendum,  das  die  gewählten  Vertreter  eines  Volkes 
auch  nach  der  Wahl  vom  Willen  des  Volkes  abhängig  erhalten, 
die  Ausübung  einer  Willkürherrschaft  durch  eine  parlamen- 
tarische Mehrheit  verhüten  soll,  bildet  bekanntlich  jetzt  einen 
Bestandteil  des  Programms  der  konservativen  Partei  in  Eng- 
land, freilich  in  einer  durch  Parteizwecke  verunstalteten  Form. 
Der  aufrichtigste  Freund  des  Referendums  in  England  ist  wohl 
Joe  Chamberlain.  Dieser  empfand  in  den  Zeiten,  wo  er  mit 
noch  ungebrochener  Kraft  das  Tarifreformbanner  entfaltete, 
auf  das  bitterste  die  Schwierigkeit,  im  politischen  Leben  einer 
Nation  einem  neuen  großen  Gedanken  zum  Durchbruch  zu  ver- 
helfen, wenn  die  Ausführung  davon  abhängig  ist,  daß  sich  eine 
große  Partei  dessen  annimmt,  die  die  Herrschaft  im  Parlamente 
besitzt,  oder  zu  erlangen  im  Begriffe  ist.  ,,Das  Referendum", 
erklärte  er  1903,  „ist  der  einzige  Weg,  um  die  Entscheidung 
über  große  nationale  Fragen  von  den  verwickelten  Ergebnissen 
einer  Parteiregierung  zu  trennen.  Bei  einer  allgemeinen  Wahl 
wird  der  Wähler  beeinflußt  teils  von  seinem  Wunsche,  seine 
eigene  Partei  am  Ruder  zu  sehen,  teils  von  seinen  Ansichten, 
über  eine  Reihe  von  besonderen  Fragen,  wovon  manche  rein 
lokaler  oder  gar  persönlicher  Natur  sind."  „Ich  wünschte," 
seufzte  er  im  folgenden  Jahre,  „wir  in  diesem  Lande  könnten 
morgen  ein  Referendum,  ein  Plebeszit,  eine  Volksabstimmung 
darüber  veranstalten,  ob  man  eine  Tarifreform,  wie  ich  sie  vor- 
schlage, haben  will  oder  nicht."  Chamberlain  ahnte  wohl  da- 
mals, daß  es  für  eine  Konsolidierung  des  britischen  Weltreiches 
in  seinem  Sinne  zu  spät  sein  würde,  ehe  eine  günstige,  partei- 
politische Konstellation  für  die  Tarifreform  eintreten  möchte. 
Ahnlich  verhält  es  sich  im  politischen  Leben  Kanadas  mit  der 
Frage  eines  amerikanisch-kanadischen  Gegenseitigkeitsvertrages. 
Die  liberale  Partei  unterlag  bei  den  letzten  Wahlen  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  sie  15  Jahre  am  Ruder  gewesen  und  das 
Land  ihrer  Herrschaft  überdrüssig  geworden  war.  Gewiß  ist 
eine  Mehrheit  im  kanadischen  Volke  vorläufig  auch  gegen  die 
„Reziprozität"  eingenommen,  weil  sie  in  ihm  Annexionsfurcht 
ausgelöst  hat,  aber  diese  Voreingenommenheit  wird  längst  ver- 
schwunden sein,  bevor  sich  wieder  eine  Mehrheit  für  die  libe- 
rale Partei  bilden  kann,  an  deren  Programm  nun  einmal  diese 
Frage  gekettet  ist.  Nur  ein  Referendum  könnte  der  Gegen- 
seitigkeit zu  raschem  Siege  verhelfen,  sobald  sie  sich  im  kana- 
dischen Volke  als  eine  dringende  Notwendigkeit  fühlbar  macht. 

Proportionalwahlsysteme  schwächeren  oder  stärkeren  Grades 
sind  bereits  wirksam  in  Schweden,  Finnland,  Dänemark,  Belgien, 
der  Schweiz,  Württemberg,  Südafrika;  in  Frankreich  steht  die 
Frage  der  Einführung  der  Verhältniswahl  auf  der  Tagesordnung 
der  gesetzgebenden  Gewalten  und  in  England  schwillt  die 
schon  große  Zahl  der  Anhänger  dieses  Systems  rasch  an.  Das 
Referendum  ist  in  der  Schweiz,  in  Australien  und  vielen  Staaten 
der  nordamerikanischen  Union  eingeführt,  in  England  dürfte 
es  in  irgendeiner  Form  bald  zur  Anwendung  gelangen  und  in 


Kanada  wird  neuerdings  mit  wachsender  Wirkung  Propaganda 
dafür  gemacht.  Daß  beide  Einrichtungen  sich  schließlich  über 
alle  Länder  ausbreiten  werden,  dürfte  kaum  jemand  bezweifeln, 
der  ihre  bisherigen  Erfolge  kennt  und  zu  würdigen  weiß. 

Noch  stärkere  Einwirkungen  dürfte  jedoch  der  Parlamenta- 
rismus der  Zukunft  von  dem  kraftvoll  aufblühenden  modernen 
Berufsvereinswesen  erfahren.  Es  scheint  sogar,  als  werde  dieses 
die  alten  Weltanschauungsparteien  schließlich  völlig  zersetzen. 
Wenn  heutzutage  manchmal  einem  parteipolitischen  Jeremias 


sationen  sich  infolge  des  materiellen  Zuges  der  Zeit  stärker 
füllen,  als  die  Kassen  der  Parteien,  und  daß  wirtschaftliche 
Fachleute  immer  mehr  politische  aus  ihren  öffentlichen  Stellungen 
verdrängen,  so  erinnert  das  seltsam  an  die  Bedenken  über  das 
„Aufsteigen  des  Laientums",  welche  die  orthodoxe  katholische 
Geistlichkeit  zum  Kampfe  gegen  die  angeblich  allzuweltliche 
Politik  des  Volksvereins  für  das  katholische  Deutschland  an- 
treiben. Die  politischen  und  die  kirchlichen  Dogmatiker  sind  eben 
noch  verwandt.  Die  große  Umwälzung  im  zeitgenössischen,  ge- 
sellschaftlichen Leben,  die  den  Parteipolitikern  so  sehr  wider  den 
Strich  geht,  wird  von  dem  Verfasser  der  Kampfschrift  ,,Köln, 
eine  innere  Gefahr  für  das  katholische  Deutschland",  d.  h.  einem 
der  ärgsten  Feinde  dieser  Entwicklung,  mit  löblichem  Freimut 
klar  und  bestimmt  also  umschrieben :  „Unsere  alten  Parteien 
sind  aus  den  verschiedensten  sozialen  Schichten  zusammen- 
getreten, aus  Männern,  die  eben  über  dem  sie  beherrschenden 
Weltanschauungsgedanken  die  trennenden  Standesinteressen 
zurückgestellt  haben.  Die  Stände  sind  zersplittert  durch  die 
Zusammengehörigkeit  der  Weltanschauung.  Heute  setzt  die 
entgegengesetzte  Bewegung  ein.  Die  Koalition  der  sozial 
gleich  Interessierten,  die  Koalition  unter  beruflichen  Gesichts- 
punkten ist  zum  ersten  und  drängendsten  Ziel  geworden,  die 
materiellen  Interessen  beherrschen  die  Äußerungen  des  Ge- 
meinschaftsgedankens. Eine  Reaktion  tritt  ein :  die  Welt- 
anschauungsparteien werden  zersplittert  durch  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  Stände."  Die  Gliederung  des  Gemeinschafts- 
lebens nach  beruflichen  Gesichtspunkten  und  besonders  be- 
günstigt durch  die  Entbureaukratisierung  des  Beamtentums 
infolge  der  Beamtenbewegung.  Die  großen  Beamtenverbände 
streben  nach  einer  gewissen  Unabhängigkeit  von  der  zentralen 
Staatsgewalt,  nach  einer  gewissen  Autonomie,  und  um  sich 
diesem  Ziel  zu  nähern,  müssen  sie  den  Kastengeist  zu  über- 
winden suchen,  der  sie  bisher  dem  übrigen  Volke  entfremdete, 
und  zugleich  ihren  Einfluß  als  Staatsbürger  dafür  geltend  zu 
machen  wissen,  daß  die  Regierenden  ihre  Machtbefugnisse 
wirklich  zum  allgemeinen  Besten  verwenden.  Der  Kampf 
gegen  den  Bureaukratismus  war  aber  bisher  das  stärkte  Lebens- 
element aller  politischen  Parteien;  in  dem  Maße  als  dieser 
überflüssig  wird,  müssen  also  auch  die  Parteipolitiker  ent- 
behrlicher werden.  Bureaukratismus  und  Demagogentum  ver- 
hielten sich  im  Volkskörper  wie  Toxine  und  Antitoxine  in 
einem  verseuchten  Einzelorganismus.  Je  mehr  Toxine  durch 
Antitoxine  unschädlich  gemacht  werden,  desto  weniger  Anti- 
toxine braucht  das  Blut  des  erkrankten  Organismus  zu  bilden. 

„Das  ungeheure  Übel  des  Parlaments",  sagte  Clemenceau 
noch  in  Buenos  Aires  —  in  seiner  Heimat  hätte  er  sich  viel- 
leicht weniger  offenherzig  geäußert  —  „ist  die  allzustarke 
Leidenschaft  für  Rhetorik,  die  theatralische  Seite  der  Erörte- 
rung. Es  gibt  Parlamentarier,  die  aus  Zuneigung  für  die 
Rhetorik  und  für  den  theatralischen  Effekt  Reden  halten,  die 


ein  Bedauern  entschlüpft,  daß 


Berufsorgani- 


794  drei  Tage  dauern  .  .  Ein  Parlament  müßte  einem  Verwaltungs- 
rate gleich  sein,  d.  h.  man  müßte  in  ihm  nur  allgemeine  Inter- 
essen erörtern,  ohne  daß  es  nötig  wäre,  Haltungen  tragischer 
Helden  anzunehmen."  Dieses  Ideal  wird  vielleicht  einmal  ver- 
wirklicht werden  können,  wenn  die  einzelnen  Berufsgruppen, 
einschließlich  der  Beamtenverbände  sich  durch  ihre  wirtschafts- 
politischen  Organisationen  umfangreiche  Selbstverwaltungs- 
rechte erkämpft  haben  werden,  so  daß  die  Vertretung  des  ge- 
samten Volkes  sich  wirklich  nur  mit  allgemeinen  Interessen  zu 
befassen  brauchte.  Irgendwann  wird  ja  auch  der  krasse  Gegen- 
satz zwischen  Produktionsleitern  und  Arbeitnehmern  im  freien 
Erwerbsleben  mit  wirtschaftlichen  Mitteln  (Gewinnbeteiligung, 
Genossenschaftsgründungen  usw.)  überwunden  werden,  spätes- 
tens nach  einer  Periode  politischer  Ausbeutung  der  Volksgesamt- 
heit durch  die  organisierte  Handarbeiterschaft,  und  fallen  für  die 
zentrale  Gesetzgebung  die  meisten  Aufgaben  von  selbst  fort, 
durch  die  sie  jetzt  bemüht  sein  muß,  das  Gleichgewicht  zwischen 
den  verschiedenen  Ständen  aufrechtzuerhalten.  Der  Parlamen- 
tarismus der  Zukunft  wird  also  vom  Proporz,  Referendum  und 
einem  modernen,  beruflichen  Innungswesen  bestimmt  werden. 
Der  Proporz  wird  geistigen  Aristokraten  den  Weg  ins  Parla- 
ment ebnen  und  alle  Minoritäten  vor  einer  Vergewaltigung 
durch  die  jeweils  herrschende  Majorität  schützen,  das  Referendum 
jede  Demagogie  im  Parlament  entbehrlich  und  jede  Ausübung 
autokratischer  Gewalt  durch  parlamentarische  Mehrheiten  un- 
möglich machen  und  die  Berufsparlamente  werden  das  Zentral- 
parlament von  fast  allen  Aufgaben  entlasten,  die  heute  zu  all- 
gemeinen Angelegenheiten  gestempelt  werden,  obgleich  sie 
nur  einzelne  Berufsgruppen  angehen. 


EIN  BESCHEIDENER  HINWEIS  AUF 
EINEN  GROSSEN  UND  VIELVER- 
KANNTEN DICHTER  VON  PAUL  ZECH 

Zwanzigjährig,  las  ich  in  einer  Tageszeitung  das  folgende 
Gedicht: 

„Gott  ist  vom  Schöpferstuhl  gefallen 

hinunter  in  die  Donnerhallen 

des  Lebens  und  der  Liebe. 

Er  sitzt  beim  Fackelschein 

und  trinkt  seinen  Wein 

zwischen  borstigen  Gesellen, 

die  von  Weib  und  Meerflut  überschwellen. 

Und  der  Mond  rollt  über  die  Wolkenberge 

durch  die  gesternte  Meernacht, 

und  die  großen  Werke 

sind  vollendet  und  vollbracht." 
und  darunter  stand  eine  wenig  schmeichelhafte  Randglosse,  die 
mich  so  belustigte,  daß  ich  beides  auswendig  lernte :  Gedicht 
und  die  stinkige  Glosse.  Als  brühwarme  Neuigkeit  bekamen's 
meine  Arbeitsgenossen  in  der  Frühstückspause  zu  hören.  Ob 
die  aber  keinen  Scherz  verstanden,  oder  an  Gotteslästerung 
dachten,  kurz:  ich  erfuhr  ein  paar  gehörige  Rippenstöße  und 
die  Reifsprechung  fürs  Irrenhaus.  —  Dies  war  meine  erste  Be- 
gegnung mit  Mombert. 


Mag  nun  die  fremdartige  Gedankenassoziation  eines  selt- 
samen Denkers  zuförderst  unsern  Geist  lähmen,  verwirren  — 
loslassen  wird  sie  uns  nicht. 

Sie  wühlt  sich  fest  darin  und  treibt  knospende  Reiser.  Bis 


Verständnis  Mombertscher  Gedankenrhythmen  will  erfühlt, 
durchlebt  werden.  Wir  ahnen  vielleicht  die  Existenz  von  etwas 
Bedeutungsvollem,  dem  wir  nicht  ausweichen  können,  darin 
untertauchen  müssen,  ganz  Tor  —  reiner  Tor,  bis  die  weiße 
Taube  der  Erkenntnis  darüber  schwebt. 

Zum  Verständnis  des  Mombertschen  Dichtergeistes  führt 
keine  wortgezimmerte  Brücke.  Man  muß  den  Strom  durch- 
schwimmen, darin  untertauchen  und  sich  treiben  lassen  — 
stund-  und  stundenlang.  Den  zwischen  Wiesen  dämmernden 
Teich,  den  breiten  Strom,  das  unendliche  Meer  durchschwimmen. 

Wie  Wellengeflüster  eines  schilfumsäumten  Weihers  zittert's 
aus  Momberts  frühen  Strophen  herauf: 

„Ich  hörte  den  Wind  durch  die  Eichenkronen  streichen. 

Mein  Herz  war  kühl  wie  die  Teiche  meiner  Heimat. 

Die  weißen  Wolken  über  den  grünen  Hügeln! 

Dann  kam  die  Schwalbe,  die  Schwalbe  übers  Meer. 

Dann  trat  die  Sonne  glühend  über  den  Teich. 

Es  wurde  Mittag.    Es  wurde  Nacht. 

Ich  lag  an  einem  ehernen  Abgrund. 

Ich  hörte  das  Meer  an  meine  Füße  brausen. 

Der  Mond  ging  auf.    Alle  Himmelslichter." 
Und  dann  wurde  zur  Fahrt  gerüstet,  zur  Fahrt  über  den  breiten 
Strom  des  Alls.    Flach  auf  dem  Boden  des  Purpurbootes,  den 
Blick  hoch  ins  Blaue  geweitet,  Sternenbilderbücher  zerblätternd. 
„Nun  beugt  die  Nacht  sich  singend  über  mich. 
Ich  ward  erwählter  Liebling  der  Natur, 
den  sie  zum  Opfer  bringt. 
In  einer  Barke  liegend, 

den  blauen  Strom  hinab  durch  grüne  Landschaft, 
die  Sonnenseele  über  mir,  Fahnen 
am  Ufer,  tönt  Musik,  und  Festtagmenschen  — 
O  Seele,  volles,  volles  Leben! 

Einem  schäumenden  Silberwassersturze  treib'  ich  zu." 
Das  Donnern  des  Meeres  rauscht  näher  und  näher  heran. 
Fernendumpf  wie  schauernde  Gottahnung,  Stärker  schwillt 
der  Gesang.  Die  Gestirne  taumeln  wie  Leuchtkäfer  daher 
und  der  Mond  steigt  wie  eine  glitzernde  Glaskugel  auf  dem 
Fontänenschwung,  flimmernd  auf  und  nieder.  Und  das  Gesicht 
wird  klarstes  Bild: 

„Ich  saß  in  einem  Nachen,  ich  trieb 

auf  nie  befahrenen  Gewässern. 

Das  machte  mich  sehr  selig, 

ich  konnte  mein  Herz  nicht  mehr  bändigen, 

es  entfiel  mir,  fiel  in  die  Gewässer. 

Und  drunten  in  den  Tiefen  begann  jetzt  sein  Glanz; 

hinabgebeugt  über  den  Kiel 

sah  ich  den  fernen  Glanz  eines  Planeten. 

Ich  war  heilig  über  Tiefen, 

ich  hörte  das  Getöse  des  Weltalls." 
Alle  irdischen  Bilder  fallen  wie  dünne  Schattenstriche  über 
die  Tiefen.  Eine  wühlende  Herzensangst  hitzt  das  Blut  zu 
brünstigem  Wirbel.  Allein  im  brausen  All  sind  ihm  nur  die 
großen  Dinge  einzige  Anlehnung  zur  völligen  Hingabe :  „Sonne 
und  Mond  sind  mein  einziger  Verkehr,  vielleicht  noch  das 


sich  der  Blütenschauer  aufbäumt 


Das 


Feuer,  vielleicht  noch  das  Meer."  Und  darin  dann  ein  heimat- 
seliges Aufstöhnen,  ein  Einfühlen  ganz  und  gar: 
„Weht  der  Wind  nicht  leise 
Über  die  Welt  dahin? 
Eine  Wolkenweise. 
Uber  mein  Herz  dahin." 
Langsam  reift  der  stammelnde  Stauner  empor  zur  vollsten 
Kraft,  Weltenpläne  werden  entworfen.  Das  Material :  Gebirge, 
Meer,  Sonne  und  Planeten,  gesichtet  und  gefügig  geknetet 
und  wie  im  Gefühl  einer  urwüchsigen  Kraft  („aber  ganz  außer 
mir")  das  Werk  hinausgeschleudert,  bis  die  Sabbatruhe  die 
verkrampften  Sinne  löst  und  befreit.    Der  Schöpfer  wird  zum 
Beschauer,  zum  Ausdeuter  seines  eigenen  Werkes,  zum  Selbst- 
zerfaserer,  zum  Psalmisten.    Und  sich  und  dem  schmerzlich 
erschaffenen  Weibe  erbaut  er  in  seliger  Verzückung  den  weißen 
Venustempel:  „Im  roten  Zelte;  silbern  spritzt  der  Wein.  Und 
du  bist  mein !    Traumspinnend  wandern  die  süßesten  Tage. 
Fern  hinter  Mondbergen  aber  ziehen  Möven  herauf  und  ge- 
bären   taumeltollen    Wirbelwind.    Immer  dunklere  Visionen 
brechen  herein  und  überschatten  die  Nähe  der  Geliebten." 

Die  reale  Auffassung  der  Schöpfungswerte.  Das  losgelöste 
individuelle  Ich  wandelt  sich  in  allerletzter  Konsequenz  — 
zum  Gottgefühl.  Es  ist  Gott  und  Welt  zugleich.  Unzertrenn- 
bar und  unermeßlich  miteinander  verbunden  und  millionen- 
fach reflektiert.    Und  hier  ist : 

„Hier  ist  ein  Gipfel,  um  darauf  auszuschlafen. 

Hier  schweben  leichte  Wolken  dicht  drüberher, 

die  feuchten  dir  die  Stirn  und  heiße  Hände. 

Und  Wasserstürze  singen  selig  in  der  Tiefe, 

vom  Mond  durchwühlt. 

Besessen  hab'  ich  die  Welt.  Ich  sog  alle  Feuer 
in  mich  hinein  und  jedes  Glück  war  mein." 
Er  trägt  und  wird  getragen  in  wechselvoller  Schwingung,  bis 
zur  Seinsgewißheit  des  Kosmos  im  Unterbewußtsein  der  zer- 
faserten Seele,  zerfasert  in  Gott-Ich  und  dichterischem  Ich.  Aeon : 
urpersönlichste  Allwertung  summaristischster  Potenz.  Nun  kommt 
die  Mission  an  die  Brüder.  Die  brausende  Weltmission  der  tiefsten 
Menschenmission:  Du  mußt  dir  ein  Schwert  schneiden,  aus 
deinem  Leid  und  aus  deiner  Krankheit,  aus  dem  Hohngelächter 
der  Zeit: 

„Wenn  du  das  erlebst  —  : 
Wenn  dein  Herz  das  Schwert  verschlingt  — 
und  unzerstörbar  ist  —  : 
und  mit  einem  uralt  schönen  Lächeln 
es  spurlos  in  sich  löst  —  : 
Dann  verkündet  ein  Horn  den  Sieg." 
Menschenwerdung  Gottes !    Das  muß  ausgekostet  werden  bis 
auf  den  allerletzten  Grund.    Das  muß  bejubelt  werden.  Stür- 
misch und  in  dionysischer  Verzückung : 
„Eine  Feder  will  ich  wehen  lassen. 
Sie  verflammt  wohl  wo  an  einer  Sonne. 
Aber  vielleicht  auch  findet  sie  offene  Gassen 
nach  dem  schwimmenden  Märchenland  der  Menschen, 
und  erzählt  von  mir  und  meinem  Glück. 
Oh  mein  Menschenbruder  —  oh  mein  Erdebruder  —  : 
Der  Becher  quoll  über!" 
So  singt  Mombert.  —  Es  ist  ein  ohnmächtiges  Unterfangen, 
diese  Ekstasen  zu  deuten,  zu  profanisieren.  Wer  die  Grundmotive 
dieser  gefühlsseligen  Symphonien  (alle  Werke  Momberts  sind 
symphonisch)  nicht  heraushört,  wird  nur  ein  verworrenes,  auf- 


donnerndes  Gebrause  vernehmen,  die  ganze  äußere  Musik  der 
Worte,  die  rhythmischen  An-  und  Abschwellungen  des  Pathos. 
Denn  diese  Lyrik,  losgelöst  von  der  irdischen  Individualität 
ihres  Dichters,  kann  nicht  nach  methodischen  Sätzen  zerglie- 
dert, seziert  werden,  ohne  ihr  Wesen  überhaupt  aufzulösen. 
Sie  ist  ein  einziger  Gipfel  frei  im  Weltenbann. 

Ist  nun  über  Mombert  hinaus  oder  wenigstens  durch  das 
zeitige  Werk  dieses  unzeitlichen  Dichters  eine  aufsteigende  Ent- 
wicklung für  die  Lyrik  überhaupt  zu  erhoffen?  Nein  und  aber- 
mal nein !  Mombert  ist  Gipfel,  Punkt  und  Krampf  einer  Zeit- 
seele, die  nur  individuell  zu  deuten  ist  und  nie  Wegweiser  sein 
kann.  Sie  steht  und  fällt  mit  einer  Zeit,  die  wir  Menschen 
von  heute  als  eine  Nebelwand  spüren,  durch  die  ein  fernes, 
dreimal  glutendes  Licht  strahlende  Träume  spült. 


FRANZOSEN  VON  H.  PREHN-VON 
DEWITZ 

Frankreich  steht  unter  dem  Drucke  der  steigenden  Kon- 
junktur. Es  klingt  bizarr  das  Wort  Druck,  und  den- 
noch ist  es  an  seinem  Platze.  Die  Industrie  der  Nach- 
barrepublik eilt  mit  geflügelten  Schritten  vorwärts  — 
das  gesamte  Wirtschaftsleben  des  Landes  zeigt  einen  ungeahnten 
Aufschwung.  Es  ist  fast,  als  wolle  der  alte  Rentnerstaat,  als 
den  berufene  und  unberufene  Federn  in  falscher  oder  rich- 
tiger Betonung  ihn  so  oft  bezeichnet  haben,  endlich  aus  seiner 
Lethargie  erwachen.  Vor  knapp  sechzehn  Monaten  schrieb  ich 
noch  in  der  „Zeitschrift":  „Frankreich  schläft  —  schläft  unter 
dem  Joch  des  Syndikalismus  und  der  Sabotage."  Das  ist 
heute  anders  geworden.  Ein  Brausen  ging  über  den  uralten 
Boden  des  Frankenreichs  und  rüttelte  es  auf  aus  seinem  toten- 
ähnlichen Schlaf.  Damals  gab  ich  unserer  Industrie  und  un- 
serm  Unternehmertum  Fingerzeige,  wo  in  Frankreich  Raum  für 
deutsche  Erzeugnisse  und  Fabrikate,  wo  in  Frankreich  Erfolg 
versprechende  Aussicht  für  deutsche  Unternehmung  vorhanden 
sei.  Heute  will  ich  das  französische  Wirtschaftsleben  von  einem 
andern  Standpunkte  betrachten,  vom  Standpunkte  des  Kapita- 
listen und  Spekulanten,  vom  Standpunkte  desjenigen  Mannes, 
der  sein  Geld  spekulativ  chancenreich  anzulegen  sucht.  Gerade 
für  ihn,  denke  ich,  hat  Frankreich  heute  erhöhte  Bedeutung. 

Noch  gibt  es  Zweifler  hie  und  da,  die  eine  derartige  Mo- 
dulationsfähigkeit im  Wirtschaftsleben  des  transvogesischen 
Gemeinwesens  für  ausgeschlossen  halten,  die  nicht  daran 
glauben  wollen,  daß  Frankreich  arbeitet,  die  mit  wäßrigen 
Augen  nicht  die  Rauchschwaden  seiner  Schlote,  nicht  die  Wühl- 
arbeit seiner  Mineure  sehen.  Und  doch,  die  Anzeigen  trügen 
nicht  —  wieder  beginnt  der  Franc  den  heimischen  Boden  zu 
befruchten.  Jahrzehnte  langer  Sterilität  auf  den  großen  Ge- 
bieten der  Industrie,  des  Bergbaus,  der  Unternehmung  in  ihren 
mannigfachsten  Formen,  beginnen  einer  neuen  Periode  der 
Blüte  und  Fruchbarkeit  zu  weichen.  Schon  fangen  Frankreichs 
Rentnerheere  an,  ihre  schlecht  verzinslichen  Rentenpapiere  auf 
den  Markt  zu  werfen  und  gegen  besser  verzinsliche  Obligationen 
der  heimischen  Industrie  einzutauschen.  Schon  zeigt  das  Sinken 
der  Rentenkurse,  daß  diese  Bewegung  nicht  partiell,  auch  nicht 
klein  ist  —  was  seit  Dezennien  nicht  der  Fall  gewesen  ist  — 


ein  Angehot  in  französischer  Rente  größer  als  die  Nachfrage, 
beherrscht  den  Markt.  Selbst  die  Sparer  ziehen  ihre  Gelder 
von  den  Sparkassen  zurück,  höhere  Interessen  heischend,  so 
die  staatlichen  und  kommunalen  Rentenkäufer  hindernd,  immer 
wachsende  Beträge  in  französischen  Staatspapieren  anzulegen. 
Noch  allerdings  ist  das  Mißtrauen  selbst  in  Frankreich  gegen 
die  Entwicklungsmöglichkeiten  der  heimischen  Industrie  nicht 
ganz  überwunden.  Mittlere  und  kleine  Kapitalisten  lassen  ihr 
Geld  noch  immer  über  die  ganze  Welt  rollen,  fremde  Unter- 
nehmungen befruchtend,  fremde  Kultur  fördernd.  Gerade  in 
letzter  Zeit  erst  wieder  scheinen  südamerikanische  Unterneh- 
mungen zu  einem  bevorzugten  Spekulationsgebiet  französischer 
Geldgeber  geworden  zu  sein.  Noch  stehen  die  Banken  zögernd 
dem  unverkennbaren  Drang  zur  industriellen  Entwicklung  des 
Landes  gegenüber.  Viele  neue  Unternehmungen  werden  ob 
dieser  Hartnäckigkeit  der  großen  Geldinstitute  in  der  ersten 
Kreditkrise  zugrunde  gehen,  nur  die  gut  fundierten,  die  nicht 
erst  mit  der  jetzigen  Woge  der  rapid  steigenden  Konjunktur 
geboren  wurden,  werden  sie  überstehen  und  aus  ihr  die 
Vorteile  gewinnen,  die  der  Zusammenbruch  so  vieler  und 
schwacher  Unternehmungen  notwendig  für  den  Starken  brin- 
gen muß. 

Betrachten  wir  die  besten  Werte  der  französischen  Unter- 
nehmungen, so  wie  sie  für  den  Kapitalisten  und  Spekulanten 
in  Betracht  kommen,  so  werden  wir  dies  in  5  verschiedenen 
Abteilungen  tun,  und  zwar 

1.  Aktien  der  metallurgischen-  und  Maschinenindustrie. 

2.  Aktien  der  Kohlengruben. 

3.  Transport-Aktien. 

4.  Bank-Aktien. 

Frankreichs  metallurgische  Industrie  zeigt  seit  Jahren  wach- 
sende Gewinne,  die  sich  in  erhöhten  Dividendenzahlungen 
kundtun.  Dieser  Aufschwung  macht  sich  besonders  bei  den 
Stahlwerken  bemerkbar,  die  das  Mineral  und  sein  Produkt, 
das  Roheisen  zugleich  verarbeiten,  wie  Denain  et  Anzin,  Com- 
mentry-Fourchambault,  Metallurgique  de  Perigord,  Acieries  de 
la  Marine,  Acieries  de  France,  Acieries  de  Micheville,  Chätillon- 
Commentry  usw.  Ihre  Produktion  ist  in  ständigem  Steigen  be- 
griffen und  nur  das  Fehlen  genügenden  Brennmaterials  droht 
ihr  bis  jetzt  einschränkende  Grenzen  zu  setzen.  Aber  schon 
sind  die  großen  Werke  darangegangen,  in  Belgien  und  Holland 
größere  Abbaukonzessionen  für  Kohlen  zu  erhalten.  Gelingt 
ihnen  für  die  Dauer  die  genügende  Versorgung  mit  Brenn- 
stoffen, eine  Lebensfrage,  die  aber  wohl  zu  ihren  Gunsten  ent- 
schieden werden  dürfte,  so  ist  ihnen  eine  glänzende  Entwick- 
lung gesichert. 

Weniger  gut  als  die  großen  Unternehmungen  der  metallur- 
gischen Industrie  haben  sich  in  den  letzten  Jahren  die  Schiffs- 
werften wie:  Chantiers  de  la  Loire,  de  la  Mediterranee,  de 
St.-Nazaire  usw.  und  die  Maschinenfabriken,  wie:  Constructions 
mecaniques  francaises,  Fifes-Lille  usw.  entwickelt.  Doch  ist  ihre 
Situation  in  der  Gegenwart  dennoch  als  eine  so  günstige  zu 
bezeichnen,  daß  auch  ihnen  erfolgreiche  Aussichten  für  die 
Zukunft  gesichert  erscheinen.  Zu  erwähnen  ist  noch  das  häufig 
fast  unerklärliche  und  überaus  starke  Schwanken  der  Metall- 
Aktien  an  der  Börse.  Manchmal  genügt  nur  ein  mittelmäßiges 
Angebot  in  Aktien  dieser  Werke,  um  eine  vollständige  Baisse 
herbeizuführen.  Diese  starken  Schwankungen  scheinen  mit  dem 
ziemlich  beschränkten  Handel  in  diesen  Papieren  zusammen- 


zuhängen.  Sie  sind  in  der  Regel  belanglos  und  meist  günstige  799 
Momente  zum  Einkauf.    Hierunter  einige  der  besten  Werte: 

nominell.    ^        t^.  .  •  • 
YYCS        Kurs  Dividende 

Ateliers  et  Chantiers  de  la  Loire  500        1820  ca.  4,1 6  7«, 

Chantiers  et  Ateliers  de  St.-Nazaire  500  1280  4,307c 
Forges  et  Acieries  de  la  Marine  usw.  500  1920  4,10  % 
Acieries  de  Micheville  500        1970        3,50  70 

Schneider  &  Co.  (Creusot)  500        1900        4,00  % 

Acieries  de  France  500        1100  ca.  4,00  70 

Acieries  de  Longwy  500        1840  ca.  3,70  70 

Commentry,  Fourchambault  500        1600  ca.  4,20  70 

Doch  aus  Kursen  und  Dividenden  allein  kann  sich  der 
Kapitalist  kein  Bild  von  der  Entwicklung  und  den  Entwicklungs- 
möglichkeiten einer  großen  Industriegruppe  machen.  Beide 
müssen  in  Proportion  zueinander  gebracht  werden  und  zwar 
während  eines  möglichst  langen  Zeitraumes.  Dies  hat  Maury, 
ein  französischer  Statistiker,  getan.  Nur  das  gesunde  Verhältnis 
zwischen  wachsendem  Kurs  und  wachsender  Dividende  ist  das 
Zeichen  für  eine  geruhige  und  fortschreitende  Entwicklung. 
Bei  den  vorstehenden  Werten  betrachtet  ergibt  das  Verhältnis 
zwischen  Kurs  und  Dividende  während  der  Jahre  1901 — 1910 

z.  E.  die  folgenden  Zahlen.  c.  . 

Steigerung     deg  Kurses 

der  Dividende 

Ateliers  et  Chantiers  de  la  Loire               50  %  94,86  % 

Chantiers  et  Ateliers  de  St.-Nazaire          80%  67,10  °/0 

Acieries  de  la  Marine                              30  %  28,52  °/0 

„  Micheville                             42,85  70  79,76% 

„  Longwy                                25  °/o  52,88% 

„  France  100%  48,93% 

Schneider  &  Co.                                        7,14  %  7,78  % 

Commentry,  Fourchambault                        50  °J0  49,35  % 

II.  Kohlengruben. 
Der  Kohlenbergbau  nimmt  in  Frankreich  dank  der  Kohlen- 
armut des  Landes  eine  privilegierte  Stellung  ein.  Er  ist  nicht 
gezwungen,  nach  Absatzgebieten  zu  suchen.  Seine  gesamte  Pro- 
duktion wird  von  der  heimischen  Volkswirtschaft  aufgenommen. 
So  betrug  z.  E.  im  Jahre  1910  die  Produktion  der  französischen 
Gruben  nur  ca.  38000000  Tonnen,  während  sich  der  Verbrauch 
des  Landes  auf  ca.  56000000  Tonnen  belief.  Entsprechend 
dieser  Monopolstellung  des  Kohlenbergbaues  sind  die  Kurse 
der  Aktien  vielfach  übertrieben  hoch  und  stehen  in  gar  keinem 
Verhältnis  zu  den  Dividenden.  So  entspricht  z.  E.  einer  Stei- 
gerung der  Dividende  um  20  Francs  bei  Anzin  eine  Steigerung 
des  Kurses  um  3028  Francs  und  bei  Drocourt  ergibt  sich  bei 
einem  Kurse  von  6960  eine  Dividende  von  1,70  °/0.  Es  hat 
natürlich  keinen  Zweck,  derartig  im  Kurse  hochgetriebene  Werte 
zu  kaufen.  Im  übrigen  sind  gerade  sie  starken  Krisen  besonders 
unterworfen.  Hier  scheint  es  durchaus  wichtig,  eine  vernünftige 
Proportion  zwischen  Kurs  und  Dividende  beim  Kauf  zugrunde 
zu  legen.   Gute  Verhältnisse  in  dieser  Hinsicht  finden  wir  bei : 

Steigerung    der  Dividende 
des  Kurses  von  Dividende 

1901—1910  1901—1910 
Carmaux  57,52%  23,52%  4,78% 

Tonkin  95,73%  25%  4,90% 

Lens  43,89%  40%  3,77% 

Dourges  71,25%  30%  3,16% 

III.  Transport-Aktien. 
Es  ist  ein  offenes  Geheimnis  in  Frankreich,  daß  die  Trans- 
portunternehmungen keine  großen  Gewinne  abwerfen.  Die 


Flotte  der  Flußfahrzeuge  ist  nur  klein  und  durch  die  Unzu- 
länglichkeit der  Wasserstraßen  und  Häfen  an  der  Ausdehnung 
behindert.  Auch  der  Landtransport  erweist  sich  im  ganzen 
wenig  lukrativ.  Die  Ursache  für  die  mittelmäßigen  Resultate, 
welche  jene  Unternehmungen  in  der  großen  Hauptsache  er- 
zielen, liegt  sicherlich  in  dem  unnachsichtlichen  Vorgehen  der 
Behörden,  die  den  konzessionierten  Gesellschaften  immer 
schwerere  Lasten  auferlegen.  So  vermag  der  Metropolitain, 
entschieden  die  billigste  und  durch  seine  Volkstümlichkeit  am 
meisten  zum  Erfolg  berufene  Linie,  sich  nicht  zu  rentieren,  weil 
die  Behörden  ihn  der  Ausdehnungsmöglichkeit  berauben  und 
durch  hindernde  Schranken  in  der  Entwicklung  hemmen.  Tarif- 
reduktionen von  Seiten  der  Behörde  und  der  Zwang  der  Ge- 
haltserhöhungen für  die  Angestellten  sind  an  der  Tagesordnung. 
So  hat  seit  ca.  10  Jahren  die  Compagnie  generale  francaise 
de  tramways  das  Gehalt  ihrer  Angestellten  um  33%  erhöhen 
müssen.  Trotzdem  ist  an  Transportwerten  für  den  vorsichtigen 
Spekulanten  bei  niedrigen  Kursen  zu  verdienen,  denn  auch  sie 
zeigen  in  letzter  Zeit  die  entschiedene  Tendenz  zum  Steigen. 
Von  den  bekanntesten  und  besten  seien  erwähnt: 

Steigerung  des  Kurses  Divi- 

der  Dividende  10A1     mm  j  j 

1901—1910  1901—1910  dende 

Chemins  de  fer  Nogentais                 150  %  36,77  %    4,67  % 

Compagnie  generale  des  Tramways        50%  1,62  °/o    5  % 

Metropolitain  de  Paris                    33,33  %  1,87%  3,40% 

Omnium  Lyonnais                              100  %  150,49  %    4,89  % 

Tramways  electriques  de  Bordeaux        150%  7,75%  4,80% 

Compagnie  generale  de  Navigation        40  %  —         4,30  % 

Bateaux  Parisiens                               50%  —  5,50% 

IV.  Bank-Aktien. 
Last  not  least,  mögen  die  Bank-Aktien  unsere  Studie  be- 
schließen. Die  großen  Geldinstitute  stehen  augenblicklich  an 
der  hervorragendsten  Stelle  der  gesamten  französischen  Volks- 
wirtschaft. Sie  prosperieren  ohne  Ausnahme  und  die  Aus- 
sichten für  ihre  Zukunft  sind,  lassen  sie  sich  noch  einmal  her- 
bei auch  die  heimische  Industrie  zu  stützen  und  zu  fördern, 
die  denkbar  besten.  Schon  seit  Jahren  besteht  eine  Hausse 
in  ihren  Werten,  die  sich  großer  Volkstümlichkeit  und  Be- 
liebtheit erfreuen.  Zwar  sind  die  Kurse  bei  manchen  von  ihnen 
schneller  gestiegen  als  die  Dividenden,  doch  bieten  sie  auch 
heute  noch  ein  gewinnversprechendes  Spekulationsobjekt.  Hier 

sind  die  bekanntesten:  c.  . 

Steigerung     des  Kurses  Divi. 

Ie901-f910e  1901"1910  dende 
Banque  de  l'Algerie  100,93  %        95,41  %    3,89  % 

Banque  de  Paris  u.  des  Pays-Bas       50  %  73,26  %    4,51  % 

Banque  de  France  16,66%         13,52%  3,41% 

Banque  Commerciale  et  Industrielle    200  %  109,52  %    4,15  % 

Credit  Lyonnais  20%  38,81%  4,71% 

Comptoir  national  d'Escompte  18,18  %         46,71  %    4,38  % 

Compagnie  Algerienne  .25%  93,86  %  4,37% 

Französische  Industriewerte  sind  heute  „en  vogue",  im  Aus- 
lande vielleicht  mehr  als  in  Frankreich  selbst.  Es  gilt  die  un- 
zweifelhaft einsetzende  günstige  Konjunktur  des  französischen 
Wirtschaftslebens  zu  nützen.  Ich  wollte  unsere  Kapitalisten 
darauf  hingewiesen  haben. 
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NEUE  ENTHÜLLUNGEN  ÜBER 
FRANKREICH  VON  F.  BAUMANN 
(BASEL) 

Die  Rapporte  des  Rechnungshofes  der  franzö- 
sischen Regierung  über  die  letzen  zehn  Jahre  des 
Staatshaushaltes  sagen,  daß  man  mit  den  Summen 
unnütz  vergeudeter,  ungerechtfertigterweise  be- 
zogener und  mangels  genauer  Kontrolle  unterschlagener 
Gelder  hundert  Millionen  erübrigen  könnte.  Und  der 
Deputierte  Emanuel  Brousse  sprach  in  einer  der  letzten 
Kammersitzungen  über  die  Enquete,  die  er  in  der  Rech- 
nungsstellung gewisser  Verwaltungen  gemacht  hat,  wobei 
er  die  Mißstände  ins  richtige  Licht  setzte.  Die  Brousseschen 
Untersuchungen  wurden  durch  andere  Abgeordnete,  Fi- 
nanzleute und  Journalisten,  auf  die  übrigen  Verwaltungs- 
zweige ausgedehnt.  Uberall  fand  man  Beispiele  unwahrer 
Ausweise  für  gemachte  Ausgaben,  manchmal  sogar  die 
unverschämteste  Verweigerung  jedes  Nachweises  über  die 
Verwendung  von  Geldern. 

Wer  als  Journalist  die  Vorgänge  im  öffentlichen 
Leben  beobachtet  und  zugleich  auch  dann  und  wann  Ge- 
legenheit findet,  hinter  die  Kulissen  zu  schauen,  dem 
treten  Mißstände  in  der  französischen  Staatsverwaltung 
entgegen,  die  haarsträubend  genannt  werden  müssen. 
Sie  sind  um  so  unbegreiflicher,  als  es  nicht  am  Willen  fehlt, 
die  Verhältnisse  zu  sanieren.  Frankreich  hatte  von  jeher 
und  hat  heute  noch  Männer  genug,  die  energisch  und  mit 
festem  Mute,  mit  großer  Selbstverleugnung  gegen  jede  sich 
kundgebende  Korruption  auftreten.  Ihm,  dem  so  reichen, 
wenn  nicht  reichsten  Lande  der  Erde  stehen  die  Mittel  zur 
Verfügung,  Großes  zu  schaffen,  sein  Volk  glücklich  zu 
machen.  Und  doch  treten  immer  und  immer  wieder  große 
Ubelstände  zutage. 

Als  Clemenceau  beim  Antritte  seiner  letzten  Minister- 
periode das  Ministerium  des  Innern  übernahm,  richtete 
sich  sein  Augenmerk  auf  die  Sanierung  mancher  längst 
bestehender  Mißstände  in  der  Verwaltung.  Nicht  nur  säu- 
51      berte  er  den  Augiasstall  von  Beamten,  deren  ganze  Tätig- 


keit  darin  bestand,  Ende  Monat  das  Gehalt  einzustreichen ; 
er  verlangte  auch  zum  allgemeinen  Entsetzen  der  Beamten 
strikte  Einhaltung  der  Arbeitszeit.  Und  die  Reformen, 
die  der  Ministerpräsident  in  seinem  Ministerium  durch- 
führte, sollten  auch  für  die  anderen  Ministerien  maßgebend 
werden.  Aber  noch  werden  Unsummen  in  der  französi- 
schen Verwaltung  Jahr  für  Jahr  offiziell  vergeudet.  Als 
Präsident  Fallieres  eine  Fahrt  nach  Skandinavien  machte, 
wurde  ein  Kriegsschiff  für  ihn  aufs  luxuriöseste  einge- 
richtet, was  einen  Kostenaufwand  von  nahezu  300000  Fran- 
ken verursachte.  Kurz  nach  dieser  Reise  fand  der  schon 
vorher  bestimmte  Besuch  des  Präsidenten  am  englischen 
Königshofe  statt.  Allgemein  war  man  der  Meinung,  es 
werde  zu  dieser  Meerfahrt  das  gleiche  Schiff  benützt. 
Keine  Spur!  Ein  anderes  Kriegsschiff  wurde  mit  eben- 
soviel Kosten  zum  Galaschiff  des  republikanischen  Staats- 
oberhauptes eingerichtet.  Weshalb?  Weil  von  den  Rech- 
nungsbeträgen der  Lieferanten  oft  ansehnliche  Quoten 
in  die  Taschen  gewisser  Beamten  fließen!  So  ergeben 
sich  auch  für  den  Empfang  gekrönter  Häupter  in  Paris 
enorme  Rechnungen  der  Maler,  Tapezierer,  Fleuristen, 
Weißzeughändler  und  sogar  von  Huthändlern.  Um  wäh- 
rend dreier  Tage  einen  Prinzen  zu  beherbergen,  wird  die 
Fürstenwohnung  an  der  Kaifassade  des  Ministeriums  des 
Äußern  nicht  nur  ganz  neu  eingerichtet,  was  trotz 
der  Lieferungen  der  staatlichen  Mobilienmagazine  und 
der  Gobelinmanufaktur  noch  manche  Lieferantenrechnung 
kostet;  es  werden  enorme  Anschaffungen  gemacht,  oder 
wenigstens  die  Rechnungen  für  solche  bezahlt,  unter  denen 
erst  kürzlich  solche  für  6500  Servietten  und  Handtücher, 
1700  Küchentücher,  750  Schürzen  und  eine  Menge  Sachen, 
für  die  kein  Mensch  sich  die  Verwendung  denken  kann, 
befanden.  Für  einen  einzigen  Empfang  im  Ministerium 
des  Auswärtigen  wurden  jüngst  151  000  Fr.  für  Möbel 
und  Malereien  ausgegeben,  42000  Fr.  für  Einladungs- 
karten und  Blumen.  Ganz  bedeutende  Summen  werden 
alljährlich  für  Briefpapier,  Zigaretten,  Erfrischungen  aus- 
gelegt, die  den  Deputierten  im  Palais  Bourbon  während 
der  Kammersitzungen  zur  Verfügung  stehen.  Daß  diese 
Herren  aber  auch  außerparlamentarisch  von  diesen  Libe- 
ralitäten Gebrauch  machen,  ist  in  Paris  allbekannt.  Er- 
staunt war  man  aber  doch,  als  bekannt  wurde,  daß  eine 
Hebamme,  die  ein  südliches  Departement  bewohnt,  zu 
ihren  Korrespondenzen  Papier  und  Enveloppen  der  fran- 
zösischen Deputiertenkammer  benützte,  die  ihr  von  einem 
Abgeordneten  geschenkt  worden  waren! 

Für  die  Pflege  alter,  arbeitsunfähiger  Bürger  hat 
die  französische  Republik  kein  Geld,  ebensowenig  für 
den  so  notwendigen  Kampf  gegen  die  Tuberkulose;  da- 
gegen gibt  das  gleiche  Ministerium,  dem  diese  soziale 
Fürsorge  obliegen  würde,  Hunderttausende  von  Franken 
aus  für  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  einer  Besse- 
rungsanstalt im  Schlosse  von  Passy  im  Departement  der 
Yonne  und  bezahlt  daselbst  nicht  weniger  als  fünfzehn 


männliche  und  weibliche  Beamte,  um  eine  reuige  Sünde-  803 
rin,  die  einzige,  die  sich  bisher  dort  aufnehmen  ließ,  auf 
den  guten  Weg  zu  bringen.  Ein  Deligierter  zur  Donau- 
kommission bezog  für  eine  zwanzigtägige  Mission  12000  Fr., 
während  die  subalternen  Postangestellten,  wie  auch  die 
Volksschullehrer  schlecht  bezahlt  sind.  Was  Wunder,  daß 
heute  noch,  trotzdem  das  jährliche  Budget  für  den  öffent- 
lichen Unterricht  sich  in  den  letzten  vierzig  Jahren  ver- 
zehnfacht hat,  aber  doch  viel  zu  niedrig  angesetzt  ist, 
bei  der  Rekrutierung  die  Analphabeten  noch  nach  Tau- 
senden zählen;  daß  ebenso  viele  andere  weder  schreiben 
noch  rechnen  können! 

Neulich  veröffentlichte  der  Chef  des  Zentrums  der 
militärischen  Luftschiffahrt  in  Casablanca,  Hauptmann 
Clavenad,  im  „Matin"  einen  „Cri  du  soldat",  worin  er 
die  argen  Mißstände,  die  in  der  französischen  Militär- 
aviatik  herrschen,  öffentlich  zur  Sprache  brachte.  Die 
Luftschiffer  der  Armee  wurden  vor  etwa  sechs  Monaten 
zur  Teilnahme  an  der  Marokko-Kampagne  vom  Kriegs- 
minister abkommandiert,  aber  sie  wissen,  wie  Hauptmann 
Clavenad  ausführt,  heute  noch  nicht,  wer  sie  eigentlich 
kommandiere,  sie.verproviantiere,  und  welchen  Sold  sie  zu 
beziehen  haben.  Überdies  fehlen  der  Luftschifferabteilung 
in  Marokko  die  nötigen  Apparate,  die  Wurfgeschosse, 
die  Automobile  und  das  erforderliche  Personal.  Ja,  die 
Offiziere  sind  gezwungen,  Luftmeetings  zu  veranstalten, 
damit  sie  Beschäftigung  haben  und  —  mit  den  Zutritts- 
geldern der  Zuschauer  ihre  Mechaniker  bezahlen  kön- 
nen !  Man  ließ  sie  einfach  ohne  die  notwendigen  Mittel, 
um  dem  wiederholten  Verlangen  der  kommandierenden 
Zentrale,  die  Kriegsoperationen  in  Marokko  zu  unter- 
stützen, nachzukommen.  Weshalb?  Weil  trotz  der  for- 
mellen Ordern  des  Kriegsministers  „gewisse  Personen 
oder  gewisse  Bureaus  daran  festhalten,  daß  die  mili- 
tärische Aviatik  in  Marokko  nicht  zur  Geltung  komme." 

Für  diese  Offenheit  wurde  der  Hauptmann  Clavenad 
mit  45  Tagen  strengen  Arrestes,  dem  Entzüge  seines 
Kommandos  und  der  Versetzung  zum  162.  Linieninfanterie- 
Regiment  in  Verdun  bestraft.  Diese  Maßregelung  erregte 
in  Frankreich  große  Sensation  und  die  gesamte  fran- 
zösische Presse  rief  dem  mutigen  Hauptmanne  ein  „Bravo 
Capitaine!"  zu. 

Welche  Ironie  aber,  daß  der  Offizier,  der  soviel  Un- 
erschrockenheit  bewies  in  der  Aufdeckung  bestehender 
Schäden,  gerade  nach  Verdun  in  Garnison  kommt!  Nach 
Verdun,  wo  nach  den  Enthüllungen  des  Senators  der 
Meurthe-et-Moselle,  Charles  Humbert,  Zustände  sind,  die 
an  Anno  1870  erinnern.  Schon  1908hattedieserfestgestellt, 
daß  in  einem  Fort  des  verschanzten  Lagers  in  Verdun 
eine  Kasematte  mit  Kanonen  von  1875  armiert  ist,  die 
so  placiert  sind,  daß  sie  infolge  fehlerhafter  Konstruktion 
auf  höchstens  achtzig  Meter  schießen  können.  Elf  Rap- 
porte gelangten  deshalb  an  das  Kriegsministerium;  sie 
51*     blieben  ohne  Antwort!  Durch  die  Publikation  Humberts 


veranlaßt,  begab  sich  der  damalige  Kriegsminister  selbst 
an  Ort  und  Stelle  und  schaffte  durch  die  Vorschrift,  ein  Ob- 
servatorium zu  erstellen,  einige  Abhilfe.  Und  dieses 
Provisorium  besteht  heute  noch. 

Ein  anderes  Fort  in  Verdun,  von  neuester  Vollendung, 
wurde  durch  einen  Eisenhag,  der  sich  vom  Boden  des 
Grabens  erhebt,  umgeben,  um  den  feindlichen  Ansturm 
aufzuhalten.  Die  Stäbe  dieser  Umzäunung  stehen  aber 
so  weit  auseinander,  daß  ein  Mann  von  mittlerer  Korpu- 
lenz, ohne  große  Mühe,  sich  hindurchzwängen  kann. 
Auf  die  genannte  Intervention  des  Senators  endlich,  nach- 
dem wieder  verschiedene  Rapporte  nutzlos  geblieben 
waren,  überspannte  man  den  Hag  mit  einem  leichten 
Drahtnetz,  das  mittels  Blechscheren  entfernt  werden  kann! 
Die  beiden  in  Frage  kommenden  Forts  aber  gehören  zu 
den  bedeutendsten  der  Verduner  Befestigung. 

Zur  mobilen  Verteidigung  des  Platzes  Verdun  sind 
zwanzig  Kanonen  vorhanden;  das  äußerste  Minimum,  das 
gemäß  dem  Urteile  der  Offiziere  nötig  ist.  Um  diese  an 
die  Plätze  zu  schaffen,  wo  sie  nötig  sein  werden,  sind 
zwölf  Vorspannungen  vorhanden.  Also  zuwenig,  statt 
wie  üblich  zuviel! 

Ein  ebenfalls  sehr  wichtiges  Fort,  das  an  der  Grenze 
der  Befestigungen  liegt,  hat  keine  Einrichtung  zur  Tele- 
graphie  und  könnte  somit  völlig  isoliert  werden  durch 
einen  feindlichen  Angriff.  Und  als  letztes  Jahr  der  Präsi- 
dent der  Budgetkommission,  Cochery,  das  gleiche  Fort 
inspizierte,  und  das  Material  des  Lazarettes  sehen  wollte, 
mußte  man  ihm  gestehen,  daß  rein  nichts,  nicht  einmal 
etwas  Watte  zu  einem  Notverband  sich  hier  befinde.  Man 
versprach,  sofort  für  das  Nötige  besorgt  zu  sein.  Aber 
heute  noch  wartet  der  betreffende  Kommandant  auf 
die  notwendigen  Ordern  des  Kriegsministeriums,  die 
ihm  erlauben,  das  damals  gegebene  Versprechen  einzu- 
lösen! 

Ob  solche  Ubelstände  nur  in  Verdun  bestehen?  — 

Der  Chef  eines  andern  Zentrums  für  Militäraviatik 
bestätigt,  daß  die  Zustände,  die  Hauptmann  Clavenad 
aus  Marokko  berichtet,  auch  in  andern  Luftschifferparks 
der  französischen  Armee  beständen. 

Die  Schlüsse  ergeben  sich  von  selbst.  Tatsache  ist 
jedenfalls,  daß  im  Kriegministerium  nicht  alles  in  Ord- 
nung ist.  Die  kurze  Zeit,  die  Millerand  an  der  Spitze 
desselben  steht,  war  natürlich  nicht  genügend,  um  Ab- 
hilfe zu  schaffen.  Frankreich  hofft  noch,  der  neue  Kriegs- 
minister  werde  energische  Maßregeln  zur  Sanierung  solcher 
Ubelstände  treffen. 

Vor  etwa  drei  Jahren  fand  sich  der  Unterstaatssekretär 
im  Kriegsministerium  unerwartet  in  vielen  französischen 
Garnisonen  ein  und  stellte  dabei  fest,  daß  Fleischliefe- 
rungen gemacht  und  angenommen  wurden,  die  geradezu 
sanitätswidrig  und  schwer  gesundheitsschädlich  waren. 
Durch  ganz  energisches  Vorgehen  wurde  Remedur  ge- 
schafft und  es  kamen  von  da  an  nur  noch  tadelloses  Fleisch- 


und  Wurstwaren  erster  Qualität  als  Nahrung-  der  Sol- 
daten zur  Verwendung. 

Aber  erst  kürzlich  rief  der  oben  zitierte,  tapfere  Kämp- 
fer für  das  Wohl  der  Armee,  Senator  Humbert:  „es  fehlt 
den  französischen  Soldaten  an  Brot!"  Er  fügte  bei,  daß 
ein  Teil  derselben  sich  auf  eigene  Kosten  ernähre,  wäh- 
rend wieder  andere  es  der  Generosität  ihrer  Hauptleute 
zu  verdanken  haben,  genährt  zu  werden.  Wenn  man  das 
vernimmt  und  weiß,  daß  bereits  freiwillige  Gesellschaften 
bestehen,  die  den  Expeditionskorps  nicht  nur  Tee,  Scho- 
kolade und  Flanellbinden,  sondern  auch  Verbandstoffe 
und  Medikamente  liefern,  so  darf  man  nicht  erstaunt 
sein,  eines  Tages  zu  vernehmen,  es  habe  sich  eine  patrio- 
tische Gesellschaft  zur  Verteilung  von  Lebensmitteln  an 
die  französische  Armee  gegründet,  ähnlich  der  Societe 
des  Amis  du  Jardin  des  Plantes,  deren  Almosen  es  zu 
verdanken  ist,  daß  die  Tiere  des  Pariser  Zoologischen 
Gartens  nicht  an  Unterernährung  dahinsiechen. 

Doch  nicht  nur  an  „Brot",  sondern  sogar  an  Wasser 
fehlt  es  den  französischen  Soldaten. 

In  vielen  Kasernen  wurden  in  den  letzten  Jahren  Dusche- 
einrichtungen erstellt,  die  nach  den  dafür  in  Rechnung 
gebrachten  Kosten  vorzüglich  eingerichtet  sein  müssen 
und,  soweit  ich  diese  in  den  Pariser  Kasernen  sah,  sind 
sie  das  auch.  Nun  können  aber  diese  Bäder  mancherorts 
nicht  benützt  werden,  weil  das  Wasser  mangelt. 

Es  gibt  nämlich  zahlreiche  Garnisonen,  für  deren  Ka- 
sernen das  Wasser  von  den  Gemeinden  bezogen  und  an 
diese  bezahlt  wird.  Erscheinen  der  Militärintendanz  die 
diesbezüglichen  Rechnungen  zu  hoch,  so  ersucht  sie, 
wie  es  ihre  Pflicht  ist,  die  Kommandos,  dafür  besorgt 
zu  sein,  daß  das  Wasser,  nicht  unnötig  vergeudet  werde. 
Nun  ist  ja  freilich  die  Überwachung  in  dieser  Hinsicht 
etwas  schwierig  und  es  gibt  Kommandanten,  die  kurzer- 
hand das  Schließen  der  Hauptleitung  zu  einer  bestimmten 
Vormittagsstunde  bis  zum  andern  Morgen  befehlen. 
Schlimm  für  die  Mannschaften,  die  nötig  hätten,  sich  während 
der  übrigen  Zeit  zu  waschen!  Man  kann  sich  auch  leicht 
denken,  wie  es  da  mit  der  Ausführung  der  ministeriellen 
Vorschrift  steht,  die  will,  daß  die  Böden  feucht  aufgefegt 
werden.  Das  für  die  Soldaten  so  knapp  bemessene  Wasser 
wird  natürlich  hierzu  nicht  verwendet. 

In  einer  Kaserne,  nicht  weit  von  der  deutschen  Grenze, 
liegt  ein  verstärktes  Infanterieregiment,  von  dessen  Mann- 
schaften ein  Teil  jeden  Tag  ungewaschen  zum  Appell  an- 
treten muß,  weil  zu  wenig  Waschgelegenheiten  vorhanden 
sind,  als  daß  alle  Soldaten  in  der  zur  Verfügung  stehen- 
den Zeit  ihre  körperliche  Reinigung  vornehmen  könnten. 

Wie  muß  diese  unangebrachte  Sparsamkeit  und  die 
Bequemlichkeit  gewisser  Regimentskommandeure  sich 
schwer  rächen  durch  die  Begünstigung  der  mörderischen 
Epidemien,  die  in  den  französischen  Kasernen  notorisch 
sind! 

„Vraiment,  c'est  une  honte  qu'une  armee  moderne, 


par  oü  passe  toute  la  jeunesse  de  la  nation  la  plus  riche 
du  monde,  ait  ä  subir  des  privations  de  ce  genre!"  sagte 
mir  ein  höherer  französischer  Beamter,  als  er  von  solchen 
Zuständen  hörte. 

Es  is  ja  selbstverständlich,  daß  diese  nicht  fortdauern 
können.  Zwar  steigt  das  französische  Staatsbudget  von 
Jahr  zu  Jahr  an.  Für  1913  weist  es  nahezu  fünf  Milliarden 
auf,  und  es  wird  sicher  mit  den  Krediten  für  die  Erobe- 
rung Marokkos  und  den  unvermeidlichen  Supplementen 
die  stattliche  Summe  von  sechs  Milliarden  erreichen.  Wenn 
aber  der  Kriegsminister  die  nötigen  Kredite  verlangt,  so 
werden  diese  sicher  vom  französischen  Parlamente  be- 
willigt. 

Mit  dem  Gelde  allein  ist  es  nicht  gemacht.  Es  bedarf 
eingreifender  Reformen.  Frankreich  hat  neben  seinem 
Reichtume  auch  Männer,  die  solche  durchführen  können. 
Das  jetzige  Ministerium  bietet  alle  .Garantie  dafür,  daß 
es  die  Sanierung  der  geschilderten  Ubelstände  herbeizu- 
führen vermag.  Es  besitzt  nicht  nur  eine  Autorität  auf 
dem  Gebiete  der  äußern,  sondern  auch  der  innern  Politik. 
Und  dem  arbeitsfreudigen  Kriegsminister  Millerand,  der 
sich  mit  bedeutsamen  Reformgedanken  trägt,  dürfte  es 
—  vielleicht  —  gelingen,  in  seinem  Departemente  vieles 
gutzumachen,  was  seine  Vorgänger  vernachlässigt  oder 
gar  gesündigt  haben.    Man  hofft  eben  


SUN  YAT  SEN  VON  S.  C.  HAMMER 
(CHRISTIANIA) 

Eines  Sonntagvormittags  in  der  zweiten  Oktoberwoche 
des  Jahres  1896  stieg  beim  Oxforder  Zirkus  in  London 
ein  junger  Mann  aus  dem  Omnibus,  um  den  Weg 
gegen  Portland  Place  fortzusetzen.  Die  Straße  trug 
das  für  einen  englischen  Feiertag  typische  leblose  Gepräge  und 
der  junge  Mann,  dessen  fremdartiges  Außere  die  europäische 
Tracht  nicht  zu  verbergen  vermochte,  hatte  keine  Ahnung  da- 
von, daß  er  das  sei,  was  die  Engländer  als  „shadowed"  be- 
zeichnen. Da  tauchte  urplötzlich  hinter  ihm  ein  langzöpfiger 
Sohn  des  himmlischen  Reiches  auf  und  fragte  ihn  auf  eng- 
lisch, ob  er  Japaner  oder  Chinese  sei. 

„Ich  bin  Chinese",  erwiderte  der  junge  Mann,  „und  stamme 
aus  der  Provinz  Canton." 

„Von  dorther  bin  ich  auch",  sagte  der  andere  und  alsobald 
war  das  Gespräch  im  heimatlichen  Dialekt  in  vollem  Gange. 

Kurz  darauf  tauchte  ein  zweiter  Chinese  auf  dieselbe  geheim- 
nisvolle Art  wie  der  erste  auf,  und  der  junge  Mann  hatte  nun 
an  je  einer  Seite  einen  Landsmann.  Dann  verschwand  der 
erste  wie  in  die  Erde  versunken,  aber  statt  seiner  stand  ebenso 
plötzlich  ein  dritter  da.  Endlich  blieb  der  junge  Mann  mit 
seinen  Begleitern  vor  einem  großen,  sehr  ansehnlichen  Gebäude 
stehen,  dessen  Türe  sich  wie  zufällig  von  innen  öffnete.  Die 
beiden  Chinesen  wünschten  durchaus,  ihr  Landsmann  möge  für 
einen  Augenblick  eintreten,  und  als  dieser  sich  mit  Rücksicht 
auf  eine  Verabredung,  die  er  mit  einigen  englischen  Freunden 
getroffen  hatte,  weigerte,  wurde  er  halb  freundschaftlich,  halb 


gewaltsam  wie  im  Scherz  durch  die  Türe  gedrängt.  Mit  einem 
unheilverkündenden  Krach  schlug  diese  hinter  ihm  zu  und  wie 
ein  Blitz  traf  ihn  die  Gewißheit,  daß  er  in  eine  Falle  gelockt 
worden  sei  und  sich  augenblicklich  als  Gefangener  in  der 
chinesischen  Gesandtschaft  befinde,  die,  wie  er  gehört,  irgend- 
wo in  dieser  Gegend  von  London  liegen  sollte. 

Der  junge  Mann,  dem  eines  Sonntagvormittags  mitten  in 
dem  rechtssicheren  London  dieser  eigentümliche  Vorfall  passierte, 
war  niemand  anderes  als  Dr.  Sun  Yat  Sen,  welcher  durch  dieses 
Abenteuer  auf  eine  ostentative  Art  in  die  europäische  Öffent- 
lichkeit eingeführt  wurde.  Wer  des  näheren  zu  ersehen  wünscht, 
wieso  es  ihm  endlich  gelang,  mit  Hilfe  des  damaligen  Ministers 
des  Äußeren,  Lord  Salisbury,  aus  der  chinesischen  Gesandtschaft 
zu  entkommen,  sei  auf  sein  ebenso  anspruchsloses  wie  spannen- 
des kleines  Buch:  „Kidnapped  in  London"  verwiesen.  Hier 
genügt  es,  festzustellen,  daß  ohne  Lord  Salisburys  energisches 
Einschreiten  gegenüber  dem  chinesischen  Gesandten  China  nicht 
da  gestanden  haben  würde,  wo  es  heute  steht.  Der  junge 
Mann,  der  so  arglistig  in  den  Hinterhalt  gelockt  worden  war, 
mit  der  Absicht,  ihn  in  größter  Heimlichkeit  nach  China  zu 
expedieren  und  in  der  Absicht,  ihn  dort  als  Rebell  hinrichten 
zu  lassen,  war  nämlich  keine  ganz  gewöhnliche  Person.  Schon 
damals  gab  es  Leute,  die  seine  künftige  Größe  voraussahen 
und  mit  richtigem  Seherblick  schrieb  das  Hongkonger  Blatt 
China  Mail  einige  Monate  später,  „es  sei  nicht  unwahr- 
scheinlich, daß  Sun  Yat  Sen  mit  der  Zeit  ein  hervorragender 
geschichtlicher  Charakter  werden  würde." 

Sun  Yat  Sen*)  ist  1862  in  Honolulu  geboren.  Mit  einer 
unerwünschten  Bescheidenheit  hat  er  uns  jede  Auskunft  über 
seine  Familienerziehung,  Jugend,  kurz,  über  die  Bedingungen, 
unter  denen  er  fern  von  dem  alten  Vaterlande  heranwuchs, 
vorenthalten.  Erst  im  Jahre  1886  werden  wir  seiner  habhaft. 
Wir  begegnen  ihm  da  zuerst  als  Studenten  der  Medizin  an  der 
angloamerikanischen  Mission  in  Canton  und  das  Jahr  darauf 
in  Hongkong,  wo  eben  1887  eine  medizinische  Hochschule  er- 
öffnet wurde.  Hier  studierte  er  5  Jahre  und  machte  1892  sein 
Examen,  das  ihm  den  Titel  „Licentiat  in  Medizin  und  Chirurgie" 
verschaffte. 

An  der  Mündung  des  Flusses  Canton  liegt  eine  kleine 
Insel,  namens  Macao,  die  über  vierthalb  Jahrhunderte  Portugal 
gehört  hat.  Mehrere  Umstände  sprachen  dafür,  sich  hier  an- 
sässig zu  machen,  unter  anderen  der,  daß  die  Bevölkerung  über- 
wiegend chinesisch  war  und  die  chinesischen  Autoritäten  des 
dortigen  Spitals  sich  entschlossen  hatten,  von  der  alten  ärzt- 
lichen Heilkunde  zu  der  Wissenschaft  des  Westens  überzugehen. 
Dr.  Sun  erklärt  dies  für  einen  vollkommen  revolutionären 
Schritt,  da  sich  bis  dahin  etwas  Ahnliches  niemals  in  China  er- 
eignet habe.  Das  Resultat  war  jedoch  für  Hospitalautoritäten, 
Patienten  und  für  ihn  selbst  gleich  zufriedenstellend.  Die  ein- 
zigen, die  seine  Tätigkeit  mit  scheelen  Augen  betrachteten, 
waren  die  portugiesischen  Behörden;  mit  Hinweis  auf  ein 
altes  Gesetz,  daß  nur  denen,  welche  ihr  medizinisches  Amts- 
examen in  Portugal  absolviert  haben,  die  Praxis  innerhalb  des 
portugiesischen  Territoriums  gestattet,  wußten  sie  ihm  so  viele 
Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen,  daß  er  ziemlich  bald  genötigt 
war,  sich  zu  verziehen.  Er  ließ  sich  in  Canton  nieder  und  ver- 
brachte hier  drei  Jahre,  die  für  seine  spätere  Entwicklung  von 
durchgreifender  Bedeutung  werden  sollten. 


*)  Im  Chinesischen  wird  der  Familienname  vorangesetzt. 


Während  des  Aufenthalts  in  Macao  hat  Dr.  Sun  mit  der 
politischen  Reformbewegung  Bekanntschaft  gemacht,  die  später 
zur  Bildung  der  sogenannten  „jungchinesischen  Partei"  führte. 
Er  fand  die  Ziele,  die  jene  Bewegung  anstrebte,  „so  klug,  so 
bescheiden  und  so  verheißungsvoll,  daß  er  ihr  sogleich  seine 
volle  Sympathie  schenkte  und  „im  Interesse  seines  Landes" 
beschloß,  sich  ihr  anzuschließen  und  sie  zu  fördern.  Der  leitende 
Gedanke  war,  durch  Einsendung  vernünftiger  Reformvorschläge 
an  die  Regierung  eine  friedliche  Veränderung  in  der  Admi- 
nistration herbeizuführen  —  oder,  mit  anderen  Worten,  der 
Versuch,  eine  Reformation  von  oben  zu  erzeugen.  Unter  diesen 
Bestrebungen  lag  natürlich  als  Hauptaufgabe  der  ganzen  Be- 
wegung die  Einführung  eines  konstitutionellen  Regierungs- 
systems an  Stelle  der  korrupten,  veralteten  und  in  jeder  Hin- 
sicht unmöglichen  Verwaltung,  die  von  der  Mandschu-Dynastie 
und  all  ihren  Heerscharen  von  Eunuchen  und  Mandarinen  rings 
in  dem  ungeheuren  Reich  repräsentiert  wurde. 

Die  Mißbräuche  und  Übergriffe,  deren  diese  Verwaltung 
sich  schuldig  machte,  erinnern  an  die  ärgsten  Episoden  in  irgend- 
einer Landesgeschichte.  Als  die  jungchinesische  Bewegung  in 
der  ersten  Hälfte  der  90  er  Jahre  Wurzeln  zu  treiben  begann, 
besaß  das  Volk  nicht  den  geringsten  Anteil  an  der  Leitung 
der  inneren  und  äußeren  Reichsangelegenheiten.  Eine  kom- 
munale Selbstverwaltung  im  europäischen  Sinne  war  unbekannt 
und  die  Mandarine  oder  die  lokalen  Behörden  übten  ihr 
unumschränktes  Recht  an  Gut  und  Leben  der  Bürger.  Geld- 
erpressungen und  Ausbeutungen  verschiedenster  Art  bildeten 
unter  solchen  Verhältnissen  eine  Art  offizieller  Institution,  die 
es  in  bezug  auf  erfinderische  Frechheit  durch  eine  rationelle 
Entwicklung  des  Systems  im  Laufe  der  Jahre  so  ziemlich  zur 
Vollendung  brachte.  Es  ist  notorisch,  daß  die  Mandschu- 
Dynastie  diesem  Treiben  nicht  nur  durch  die  Finger  sah,  sondern 
es  geradezu  als  ein  Glied  in  ihr  Verwaltungssystem  einbezog 
und  durch  ihre  Autorität  die  Schande  offen  legalisieren  half. 

Hand  in  Hand  mit  dieser  empörenden  Korruption  ging  — 
wie  immer  —  die  ausgesprochenste  Despotie.  Der  in  tiefster 
Unwissenheit  gehaltenen  Nation  blieben  alle  Aufklärungsquellen 
versperrt.  Politische  und  soziale  Werke,  Zeitschriften,  Bro- 
schüren und  Zeitungen  —  kurz  alles,  was  eine  Kenntnis  der 
zeitbewegenden  Fragen  verbreiten  und  die  Gemüter  in  Be- 
wegung versetzen  konnte  —  waren  streng  verboten.  Die  einzig 
zugängliche  Literatur  waren  die  offiziellen  Ausgaben  von  Kon- 
fuzius und  anderen  uralten  Philosophen,  aber  auch  hier  war 
alles,  was  Räsonnement  und  Kritik  hieß,  fortrevidiert,  bis  nichts 
als  eine  einzige  Forderung  zurückblieb,  die  sich  auf  blinden 
Gehorsam  gegenüber  der  bestehenden  Gesellschaft  gründete. 

Dies  ganze  Monstrum  einer  Verwaltung  war  es,  wogegen 
Dr.  Sun  und  seine  Gesinnungsgenossen  aufzutreten  beschlossen. 
Sie  wählten  den  Zeitpunkt  während  des  chinesisch-japanischen 
Krieges,  als  die  Japaner  Peking  bedrohten  —  in  der  Annahme, 
daß  der  Kaiser  von  China  aus  Furcht  vor  der  öffentlichen 
Meinung  der  Reformpartei  gegenüber  keine  Zwangsmaßregeln 
anwenden  werde.  Diese  Berechnung  schlug  auch  nicht  fehl; 
aber  kaum  war  der  Frieden  geschlossen,  als  ein  kaiserliches 
Edikt  ausgefertigt  wurde,  das  das  stärkste  Verdammungsurteil 
über  die  Reformfreunde  und  ihre  Bestrebungen  fällte  und  jede 
Einreichung  der  Andeutung  von  Reformvorschlägen  gegenüber 
den  öffentlichen  Behörden  untersagte. 

„Als  wir  solcherart  die  Türe  zur  Milde  und  Vernunft  ver- 
sperrt fanden,"  sagt  Dr.  Sun,  „wurden  wir  in  unseren  For- 


derungen  nur  noch  mehr  bestärkt  und  kamen  zuletzt  zu  der 
Auffassung,  daß  ein  gewisser  Grad  von  Zwang  vonnöten  sei." 
Dieser  Ausspruch,  der  ein  interessantes  Licht  auf  die  Stellung 
der  jungchinesischen  Partei  zu  Beginn  ihres  Hervortretens 
wirft,  gibt  uns  zugleich  Erklärung  zu  der  ganzen  Entwicklung, 
die  in  der  Revolution  von  1911  mündete.  In  dem  Augenblick, 
da  die  jungchinesische  Partei,  gezwungen  von  einer  verblendeten 
despotischen  Leitung,  diesen  Standpunkt  einnahm,  war  der 
Krieg  zwischen  dem  China  der  Zukunft  und  dem  der  Ver- 
gangenheit erklärt.  Die  beinahe  achtzehn  Jahre,  die  er  währte, 
liefern  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  Gewalt  der  Kräfte,  die 
von  beiden  Seiten  ins  Feld  geführt  wurden. 

Der  Krieg  mit  Japan  1894 — 95  gewann  unter  diesen  Um- 
ständen beiläufig  dieselbe  Bedeutung  für  China  wie  vierzig 
Jahre  zuvor  der  Krimkrieg  für  Rußland.  Er  löste  die  gebun- 
denen Kräfte  bei  den  Millionen  des  ungeheuren  Reiches  und 
setzte  Willen  und  Fähigkeiten  in  Schwingungen,  deren  Stärke 
und  Begrenzung  sich  erst  allmählich  konstatieren  ließ.  Seine 
Folge  war  ein  überraschendes  Zuströmen  aus  allen  Gesell- 
schaftsklassen zu  den  jungchinesischen  Reihen.  Die  Beschämung 
ob  des  unwürdigen  Kriegs  und  der  Demütigungen,  die  er  mit 
sich  gebracht;  das  wachsende  Verständnis  für  die  Korruption 
und  Despotie  als  der  nächsten  Ursachen  der  erlittenen  Er- 
niedrigung; die  vielen  Anzeichen,  die  darauf  deuteten,  daß  die 
Machthaber  trotz  alledem  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen 
hatten  —  „all  dies  schuf",  wie  Dr.  Sun  sagte,  „eine  Empfindung, 
die  sich  nicht  auf  eine  einzelne  Provinz  beschränkte,  sondern 
die  weite  Zweige  und  tiefe  Wurzeln  ausbreitete,  eine  feste 
Form  anzunehmen  und  in  einer  überlegten  Handlung  Ausdruck 
zu  finden  versprach." 

Im  Oktober  1897  erachteten  die  Jungchinesen  den  Zeitpunkt 
als  gekommen.  Die  Partei  hatte  die  umfassendsten  politischen 
und  militärischen  Vorbereitungen  getroffen.  Man  hatte  mit 
bewundernswerter  Klugheit  und  Ausdauer  agitiert  und  für 
Waffen,  Dynamit  und  verläßliche  Truppen  gesorgt.  Der  Plan 
ging  dahin,  die  Stadt  Canton  durch  Überrumplung  zu  nehmen 
und  zum  Hauptort  der  Revolution  zu  machen.  Schon  waren 
die  revolutionären  Truppen  aus  verschiedenen  Teilen  des  Landes 
im  Aufmarsch  gegen  Canton  begriffen,  ohne  daß  die  Macht- 
haber eine  Ahnung  hatten,  was  im  Werke  sei,  als  das  ganze 
Unternehmen  an  einer  jener  Verrätereien  scheiterte,  gegen  die, 
wie  die  Geschichte  aller  Zeiten  zeigte,  sich  vorzusehen  unmög- 
lich ist.  In  diesem  kritischen  Augenblick  zeigte  Dr.  Sun  sich 
auf  der  Höhe  der  Situation.  Statt  sich  in  einen  hoffnungs- 
losen Kampf  einzulassen,  der  Tausende  ins  Elend  gebracht 
hätte,  tat  er  alles,  um  das  Unglück  auf  das  mindestmögliche 
Maß  zu  reduzieren.  Alle  kompromittierenden  Papiere  wurden 
verbrannt,  alle  Waffen  versteckt  und  nach  allen  Richtungen 
Telegramme  gesandt  mit  der  Order,  den  Marsch  gegen  Canton 
einzustellen.  Auf  diese  Art  gelang  es,  die  Revolutionsspuren 
so  vollständig  zu  verwischen,  daß  die  Regierung  nur  einer  An- 
zahl von  fünfzehn  Mann  habhaft  wurde.  Sie  wurden  als  Auf- 
ruhrstifter unter  Anklage  gesetzt,  natürlich  zum  Tode  verurteilt 
und  sämtlich  hingerichtet.  Dr.  Sun  selbst  glückte  es,  nach 
einer  abenteuerlichen  Flucht  voll  Gefahren  und  merkwürdigen 
Erlebnissen  nach  Honkong  zu  entkommen.  Chinas  Sache  aber 
war  auf  unbestimmte  Zeit  hinaus  verloren  und  erst  viel  später 
hat  Europa  erfahren,  welch  mächtige  Kräfte  damals  in  dem 
ungeheuren  Reiche  in  Bewegung  gewesen  waren. 

Von  Honkong  reiste  Dr.  Sun  via  Japan,  die  Sandwichinseln 


und  Amerika  nach  Europa.  Wohin  er  kam  —  so  erzählt  er  — 
fand  er  „alle  intelligenten  Chinesen  vom  Reformgeist  beseelt 
und  voll  Begeisterung  für  die  Idee,  daß  ihr  Vaterland  eine 
repräsentative  Regierungsform  erhalten  solle".  In  Japan  nahm 
er  eine  bedeutsame  Veränderung  mit  seiner  äußeren  Person 
vor:  er  schnitt  seinen  Zopf  ab,  ließ  sein  Haar  natürlich  wachsen, 
trug  einen  Schnurrbart  und  kleidete  sich  auf  europäische  Art. 
Er  glich  nun  nach  seiner  eigenen  Aussage  ganz  und  gar  einem 
modernen  Japaner  und  selbst  intime  Bekannte,  denen  er  in  Hono- 
lulu begegnete,  wo  er  viele  alte  Freunde  und  Gönner  besaß, 
vermochten  ihn  nicht  wiederzuerkennen.  Unter  diesen  Um- 
ständen muß  seine  vorhin  skizzierte  Inhaftnahme  mitten  in  den 
Straßen  von  London  als  ein  kleines  Meisterstück  chinesischer 
Spionage  betrachtet  werden. 

Während  der  fünfzehn  Jahre,  die  zwischen  Dr.  Suns  spannen- 
dem Abenteuer  in  der  chinesischen  Gesandtschaft  und  der  im 
vorigen  Herbst  stattgefundenen  Volkserhebung  in  China  liegen, 
hören  wir  überraschend  wenig  von  ihm.  Nun  erst,  da  über 
verschiedene  Begebenheiten  dieser  Jahre  ein  Licht  fällt,  erkennt 
man,  daß  in  Wirklichkeit  kein  anderer  als  er  der  große  deus 
ex  machina  gewesen,  der  die  verborgenen  Fäden  in  seiner 
Hand  gehalten  hat.  Einer  seiner  englischen  Freunde  hat  ihn  bei 
einer  Gelegenheit  den  „Mazzini  Chinas"  genannt.  Diese  Be- 
zeichnung ist  außerordentlich  treffend.  Wie  jener  italienische 
Volksführer,  mit  dem  er  so  viele  Berührungspunkte  hat,  ist  er 
in  seinem  Exil  das  wache  Gewissen  der  heimatlichen  Macht- 
haber gewesen.  Unerschrocken  und  unermüdlich,  ruhig,  praktisch 
und  vor  allem  anderen  durchglüht  von  dem  tiefsten  Mitgefühl 
mit  Chinas  leidenden  Millionen,  hat  er  seine  Agitation  in  fünf 
Weltteilen  betrieben.  Er  war  in  Yokohama,  Honolulu,  Victoria 
(Britisch-Columbia),  New  York,  London  tätig  —  von  China 
nicht  zu  sprechen,  das  er  wiederholte  Male  unerkannt  bereist 
hat  —  dank  einer  unvergleichlichen  Verkleidungsgabe,  die  eben- 
falls einen  charakteristischen  Anknüpfungspunkt  an  Mazzini 
bildet.  Auf  diese  Weise  hat  er  sich  lange  vor  Ausbruch  der 
Revolution  das  moralische  und  politische  Recht  gesichert,  im 
entscheidenden  Moment  der  Führer  des  Aufstandes  zu  werden, 
und  ein  günstiges  Geschick  hat  ihn  sein  Ziel  vollständig  er- 
reichen lassen.  Dieses  Ziel  hat  ihm  aber  niemals  in  Verbindung 
mit  seiner  eigenen  Person  als  Hauptsache  gegolten.  Es  war 
ihm  genug,  mit  am  Werke  zu  sein,  die  unwürdige  Mandschu- 
Regierung  mit  ihrer  ganzen  politischen  und  moralischen  Ver- 
sumpfung stürzen  zu  helfen  und  unter  der  Macht  seines  Wortes 
ein  neues  China  sich  erheben  zu  sehen.  „Hätten  sie  mich  vor 
einigen  Jahren  getötet,"  sagte  er  vor  der  Revolution  zu  einem 
englischen  Korrespondenten,  der  ihn  davor  warnte,  nachts  allein 
heimzugehen,  „so  wäre  es  im  Interesse  der  Sache  schade  um 
mich  gewesen.  Damals  war  ich  unentbehrlich.  Jetzt  hat  mein 
Leben  nichts  mehr  zu  bedeuten.  Es  gibt  Chinesen  genug,  die 
meinen  Platz  ausfüllen  können." 

Ein  Mann,  der  sich  selbst  und  sein  Werk  so  stolz  und  vor- 
urteilsfrei beurteilt,  ist  selbstverständlich  kein  Demagog  vom 
gewöhnlichen  Typus.  Dies  wissen  alle,  die  ihn  seit  Jahren 
persönlich  kennen,  und  es  wurde  von  einer  Reihe  von  Korre- 
spondenten bestätigt,  welche  ihn  um  Auskünfte  angegangen 
oder  seinen  Versammlungen  beigewohnt  hatten.  Es  ist  daher 
reiner  Unverstand  oder  Mangel  an  Verständnis  für  den  Geist 
und  Ideengang  in  der  chinesischen  Revolution,  wenn  man  Sun 
Yat  Sen  noch  heute  von  Zeit  zu  Zeit  als  einen  theoretischen 
Republikaner  hinstellen  will,  dessen  Spezialität  gewisse  sozia- 


listische  Steckenpferde  sind.  Wahr  ist  vielmehr,  daß  er  ein 
Hasser  aller  leeren  Phrasen  ist  und  es  ihm  widerstrebt,  wie 
ein  Korrespondent  von  ihm  sagt,  „sich  zu  den  Kniffen  herab- 
zulassen, die  auf  dem  Rednerstuhle  Glück  machen".  Der  Aus- 
gangspunkt all  seiner  Reden  ist  stets  Chinas  Erniedrigung  unter 
der  Mandschuh-Dynastie  und  seine  von  männlichem  Mitgefühl 
und  verhaltener  Indignation  getragenen  Ausführungen  halten 
die  Zuhörer  stundenlang  im  Bann,  bis  er  zuletzt  die  Zukunfts- 
linien zieht  und  auf  die  Reformen  hinweist,  die  seiner  Auf- 
fassung nach  —  nicht  die  Revolution  —  aber  die  notwendige 
Neugestaltung  schaffen  sollen. 

„Dr.  Sun  liebt  das  Wort  Revolution  nicht",  erzählt  eine  eng- 
lische Dame  seiner  Bekanntschaft.  „In  seinen  Gesprächen  mit 
uns",  fährt  sie  fort,  „beklagt  er  sich,  daß  es  nötig  sei,  dieses 
Wort  mit  der  Bewegung,  an  deren  Spitze  er  stand,  in  Ver- 
bindung zu  bringen."  Dieser  Ausspruch  hat  sein  Interesse, 
nicht  bloß  zur  Beleuchtung  der  eigenen  Auffassung  Dr.  Suns 
von  der  Lage  in  China,  sondern  auch  als  Erklärung  des  Phä- 
nomen, daß  die  Revolution,  deren  Zeugen  wir  waren,  in  dem 
zweitausendjährigen  Kaiserreiche  überhaupt  durchführbar  war. 

Europa  mit  seiner  mangelhaften  Kenntnis  der  innert  n  Ver- 
hältnisse Chinas  war  durch  die  Nachricht  von  der  Proklamierung 
der  chinesischen  Republik  natürlich  nicht  wenig  verblüfft  und 
noch  heute  steht  die  europäische  Öffentlichkeit  den  letztjährigen 
Begebenheiten  im  „himmlischen  Reiche"  ziemlich  verständnislos 
gegenüber.  Dennoch  ist  es  kaum  zuviel  gesagt,  daß  diese 
Revolution,  die  den  Europäern  merkwürdig,  halb  unbegreiflich, 
nahezu  grotesk  erscheint,  den  Chinesen  das  natürliche  Resultat 
einer  langen  historischen  Entwicklung  auf  nationalem  und 
politischem  wie  auch  sozialem  und  kulturellem  Gebiete  be- 
deutet. 

Mehrere  Umstände,  die  sich  hier  nur  in  den  Hauptzügen 
skizzieren  lassen,  weisen  konsequent  auf  die  Republik  als  die 
natürliche  Staatsform  für  China  hin.  Die  fremde  Mandschu- 
Dynastie,  die  sich  1684  nach  Absetzung  der  nationalen  Ming- 
Dynastie  der  Herrschaft  bemächtigte,  ist  niemals  imstande 
gewesen,  in  China  Wurzeln  zu  schlagen,  und  ebensowenig  ist 
jene  persönliche  Loyalität  und  Ergebenheit  dem  Souverän 
gegenüber,  die  in  Europa  zumindest  als  liebenswürdige  Fiktion 
lebt,  dem  chinesischen  Volksgeist  nur  im  geringsten  eigen.  Die 
erniedrigende  Mißwirtschaft,  für  welche  die  Mandschu-Dynastie 
die  historische  und  politische  Verantwortung  trägt,  hat  mit- 
geholfen, die  Stellung  des  Thrones  zu  untergraben  und  jeden 
Glauben  an  des  Kaisers  Macht  und  Willen  zur  Abschaffung 
der  Übelstände  zu  töten. 

Ein  wichtiges  Moment  in  dieser  Hinsicht  ist  auch  die  Ver- 
schiedenartigkeit in  bezug  auf  Naturverhältnisse,  lokale  Inter- 
essen, ökonomische  Bedürfnisse,  vielerorts  auch  in  bezug  auf 
Religion,  Sprache  und  Rassen,  welche  sich  in  dem  ungeheuren 
Reiche  geltend  macht.  Schon  unter  der  Mandschu-Dynastie, 
besonders  während  der  letzten  Generation,  hat  es  sich  gezeigt, 
daß  die  achtzehn  Provinzen,  die  zusammen  das  chinesische 
Kaiserreich  bilden,  faktisch  im  Besitze  einer  umfassenden  Selbst- 
verwaltung waren  und  je  komplizierter  sich  durch  all  die  ver- 
schiedenen Anforderungen  der  neuen  Zeit  die  Verhältnisse 
gestalten,  desto  sinnloser  erschien  die  Aufrechterhaltung  des 
alten  Systems  mit  seiner  Machtzentralisierung  in  Peking.  Auf 
all  diesen  Umständen  hat  Dr.  Sun  sein  Werk  aufgebaut  mit 
einer  nie  versagenden  Hingabe  und  Überzeugung  und  dem 
sicheren  Glauben  an  sein  Volk  und  dessen  gesunder  Begabung, 


die  es  befähigt,  in  allen  Fragen  praktischer  Natur  sich  selbst 
zu  verwalten. 

Die  Entwicklung  hat  ihm  auf  der  ganzen  Linie  recht  gegeben. 
Durch  die  epochemachenden  Begebenheiten  des  Herbstes  und 
Winters  1911/12,  die  Dr.  Sun  schon  dreiviertel  Jahre  früher 
während  eines  Besuches  in  London  angekündigt  hat,  ist  China 
auf  eine  in  der  Weltgeschichte  einzigstehende  Art  in  die  Reihe 
der  sich  selbst  regierenden  Nationen  eingetreten.  Der  letzte 
Repräsentant  der  Mandschu-Dynastie,  welcher,  als  alles  verloren 
war,  die  Schuld  seines  Stammes  sühnt,  indem  er  selbst  vor- 
schlägt, das  Kaisertum  durch  die  Republik  ablösen  zu  lassen, 
und  Dr.  Sun,  der  auf  der  Höhe  seiner  Popularität  freiwillig 
die  Stelle  des  Präsidenten  der  Republik  räumt,  um  Yuan  Shi 
Kai  mit  seinem  größeren  Einfluß  dem  Ausland  gegenüber  Platz 
zu  machen,  verdienen  Seite  an  Seite  genannt  zu  werden.  Ihre 
Selbstverleugnung  ist  das  beste  Zeugnis  für  die  Tiefe  des  Er- 
weckungswerkes,  die  China  zu  einer  nationalen  Demokratie 
geführt  hat,  und  die  beste  Garantie  für  die  Zukunft  der  Republik. 

Ein  Telegramm  meldete  vor  einiger  Zeit,  daß  Yuan  Shi  Kai 
der  Nationalversammlung  einen  Vorschlag  einbringen  will,  Sun 
Yat  Sen  für  seine  Verdienste  um  das  Vaterland  eine  Summe 
von  400000  Frank  ein  für  allemal  und  von  200000  Frank  als  jähr- 
liche Apanage  zu  bewilligen.  Dieser  Vorschlag  ist  ebenso 
ehrend  für  denjenigen,  der  ihn  stellte,  wie  für  den,  dem  er 
galt  und  Dr.  Sun  hat  ihn  verdient  wie  kein  anderer. 

Seine  hohe  Intelligenz,  sein  mitfühlendes  Gemüt,  sein  Mut, 
seine  Unbestechlichkeit,  seine  opferwillige  Vaterlandsliebe  — 
all  dies  hat  ihm  die  Führerstellung  geschaffen,  für  die  er  in 
sechzehn  Jahren  des  Exils  und  der  Gefahren  Probe  abgelegt 
hat.  Nun  ist  die  Zeit  der  Ruhe  gekommen  —  wenigstens  vor- 
läufig. Aber  sollten  neue  Bedrängnisse  dem  Staate  drohen, 
so  können  wir  sicher  sein,  diesem  Manne  im  Vordergrunde  des 
öffentlichen  Lebens  zu  begegnen.  Dann  gilt  das  wiederum, 
was  er  einmal  bei  einer  entscheidenden  Gelegenheit  seinen 
Freunden  sagte:  „Ihr  werdet  immer  wieder  von  mir  zu  hören 
bekommen." 


LILIENCRON  UND  SEINE  FREUND- 
SCHAFTEN VON  DR.  KURT  PIPER*) 

i. 

Was  ich  vor  12  Jahren  über  Liliencron  schrieb,  ist 
bestenfalls  reifere  Jugendarbeit  und  steht  als  solche 
noch  im  Zeichen  des  „Honigmonds".  Die  „Ehe" 
redet  aber  eine  andere  Sprache  als  der  „Liebes- 
frühling", und  heute  schreibe  ich  aus  einer  Art  unauflöslicher 
„Ehe"  heraus,  in  der  sich  der  verzeihlich  unsolide  Johannistrieb 
von  damals  längst  zu  jener  wissenden  Liebe  beruhigte,  die  stark 
und  groß  genug  ist,  um  auch  vor  letzten  Aufrichtigkeiten  nicht 
zurückschrecken  zu  brauchen  aus  verliebter  Furcht,  den  „ge- 
liebten Gegenstand"  wieder  zu  verlieren.  Ich  weiß,  es  gehört 
Mut  zu  dem,  was  ich  heute  zu  sagen  habe,  und  ohne  unter- 
schiedliche Wespenstiche  von  „befreundeter"  Seite  wird  es  kaum 
abgehen,  vorausgesetzt,  daß  sich  nicht  jeder  einzelne  zu  den 
„wenigen  Ausnahmen"  rechnet,  mit  denen  ich  im  folgenden 

*)  Es  ist  nur  ein  Urteil  über  diesen  Essay  möglich  =  erschöpfend! 

Richard  Dehmel. 


operiere,  und  sich  daraufhin  mit  mir  solidarisch  erklärt.  Ich  muß 
gestehen,  die  Wespenstiche  wären  mir  lieber. 

Liliencrons  Briefe  liegen  uns  in  einer  Auswahl  vor,  die  an 
Rücksichtslosigkeit  der  Gesichtspunkte  nichts  zu  wünschen  übrig- 
läßt, und  damit  hat  Richard  Dehmel  ein  d  okumentarisches  Kunst- 
und  Quellenwerk  geschaffen,  für  das  ihm  vielleicht  dieser  und 
jener  kommende  Künstlerpsychologe  durch  ähnliche  Taten  dan- 
ken wird,  wenn  erst  die  nötige  Distanz  zu  unserm  Dichter- 
bilde gewonnen  ist,  in  der  sich  das  störende  Wirrsal  allzu  mensch- 
licher Beiläufigkeiten  ganz  im  Unzerstörbar -Wesentlichen  ver- 
liert. Denn  keine  kühnere  Schöpfung  des  Lebensgeistes  kann 
zu  ihrer  vollen  Genießbarkeit  dieser  Betrachterdistanz  ent- 
behren, deren  Bemessung  sich  genau  nach  den  künstlerischen 
Innendimensionen  ihres  Gegenstandes  richtet.  Wir  stehen  ,,mit 
wenigen  Ausnahmen"  alle  noch  zu  nahe  vor  der  wunderbaren 
Erscheinung  des  Poggfreddichters.  Spreche  ich's  nur  getrost 
aus:  ich  bin  naseweis  genug,  mich  als  solche  Ausnahme  in  die- 
sem Augenblick  zu  fühlen,  wie  es  in  größerem  Maßstabe  Nietzsche 
den  Wagnerphänomen  gegenüber  war.  Aber  der  Schnitt  ins 
eigene  Fleisch  bleibt  uns  beiden  gleich  wenig  erspart. 

Über  einen  großen  Toten  fangen  die  ,, geschlossenen  Akten" 
sich  gewöhnlich  erst  zu  öffnen  an.  Die  Hauptblätter,  die  al- 
lein dem  berufenen  Psychologen  reserviert  bleiben,  sind  noch 
so  gut  wie  unbeschrieben  und  harren  oft  bis  zu  Jahrhunderten 
umsonst  der  ausfüllenden  Hand  des  posthumen  Genie-Interpreten 
und  Interpreten-Genies.  Und  wir  können  noch  von  Glück  sa- 
gen, wenn  sich  überhaupt  einer  meldet.  Jedenfalls  gehört  es 
immer  und  zumal  im  schreibenden  Deutschland  zu  den  größten 
Seltenheiten,  daß  ein  Zeitgenosse  dem  notorisch  Unzeitgemäßen 
einigermaßen  Schritt  hält  und  dem  kommenden  Geschlecht  wo- 
möglich ein  Bild  hinterläßt,  das  dieses  nicht  entweder  überlegen 
belächelt  oder  doch  als  literarhistorische  Reliquie  , »pietätvoll" 
zu  den  Akten  legt  und  dem  professionellen  chroniqeur  zur  wis- 
senschaftlichen Registrierung  überläßt.  Ich  möchte  genießbares 
Lebensbrot  geben,  und  nicht  nur  den  Ewig-Gestrigen,  für  die 
es  schon  so  billig  und  en  gros  zu  haben  ist.  Dem  Zeitgenossen 
und  seinem  zeitlich  verhunzten  Magen,  der  gesunde  Lebenskost 
einfach  nicht  mehr  verträgt,  liefert  es  die  zeitgemäß  zubereitete 
Schleimsuppe,  der  Leitartikel  mit  sentimentalem  Aufguß;  und 
dem  Menschengeist,  der  keiner  Zeit  unterliegt,  soweit  er  nur 
ursprungsrein  bleibt,  das  psychologische  Kunstwerk,  das  Lebens- 
athem  genug  enthält,  um  auch  denen  noch  frische  Luft  zuzu- 
führen, die  es  über  uns  hinaus  so  herrlich  weit  gebracht  haben. 

Liliencrons  Freundschaften  bilden  ein  eigentümlich  Kapitel, 
für  den  Psychologen  merkwürdig  und  anziehend  genug,  um  zu 
den  tiefsten  Schlüssen  zu  berechtigen,  und  ich  würde  es  für 
mein  Leben  gern  sehen,  wenn  ein  menschlich  weniger  stark  enga- 
gierter Nierenprüfer  mit  dem  divinatorischen  Blick  des  Künst- 
lers einem  Künstler  wie  Liliencron  nach  dieser  ewig  proble- 
matischen Seite  seiner  in  mancher  Hinsicht  unheimlich  geheim- 
nisvollen Schicksalsprägung  auf  den  Grund  leuchtete.  Aber  am 
Ende  gehört  gerade  das  Erleben  am  eigenen  Leibe  unbedingt 
mit  dazu,  um  den  menschlich  gewöhnten  Blick  so  schmerzhaft 
zu  schärfen,  daß  er  selbst  dem  Lebensrätsel  einige  Zoll  weit 
unter  den  Schleier  dringt,  jenem  Lebensrätsel,  dessen  legitimer 
Sohn  der  Dichter  ist. 

Ich  stand  Liliencron  vielleicht  nie  so  nahe,  als  da  ich  diese 
beinahe  grausamen  Gedanken  niederschreibe.  Aber  eine  un- 
erbittliche Redlichkeit  gilt  mir  doch  etwas  mehr  als  ein  läppisch- 
unfruchtbares Beschönigen  auf  ihre  Kosten,  ein  Sport,  wie  er 


dem  deutschen  Feuilletonisten  und  ästhetischen  Tiradenjongleur 
anscheinend  unmittelbar  anhaftet.  Liliencrons  Andenken  hat 
schon  heute  schwer  genug  darunter  gelitten.  In  seinen  besten 
und  reinsten  Stunden,  in  denen  er  mir  die  kostbarste  Erinne- 
rung ist  und  bleiben  wird,  war  dieser  tiefsinnige  Nicht- 
denker  schmerzlich  genug  davon  durchdrungen,  was  vom  Ur- 
teil der  Welt  in  Lob  und  Tadel  zu  halten  ist. 

Wie  mißlich  es  für  mich  als  einen  der  nächststehenden  Freunde 
des  Dichters  ist,  den  mundfertigen  Gefühlskadenzen  seiner  un- 
berufenen „Freunde"  ein  unliebsames  Erwachen  zu  bereiten, 
mag  also  ermessen,  wer  kann.  Ich  weiß  aber  auch,  daß  das 
Andenken  eines  großen  Dichters  bessere  und  solidere  Ehrungen 
verdient  als  durch  die  längst  bis  zum  Ekel  wiedergekäute  Ho- 
siannahysterie  seiner  Zeitungsnekrologen  mit  ihrer  dummen 
Grundnote  „Es  lebe  das  Leben".  Dem  Halleluja  muß  nach 
einem  alltäglichen  Naturgesetz  über  kurz  oder  lang  doch  ein 
entsprechend  hyperkritischer  Rückschlag  folgen,  und  für  den 
wären  dann  seine  Dutzendfreunde  verantwortlich  zu  machen. 
Da  heißt  es  für  seine  wenigen  würdigeren  Freunde,  diesen 
beiden  unkritisch -allzukritischen  Extremen  mit  einem  einzigen 
Schlage  den  Mund  zu  verschließen,  und  zwar  in  der  möglichst 
rechtzeitigen  Herstellung  eines  Urbildes,  an  dem  beide  gleich 
wenig  rütteln  können. 

Aus  den  Briefbänden,  die  mir  im  übrigen  psychologisch 
wenig  Neues  bieten  konnten,  fand  ich  nur  meinen  schon  zu 
Liliencrons  Lebzeiten  nichts  weniger  wie  latenten  Eindruck  in 
verstärktem  Maße  bestätigt:  Liliencrons  briefliche  und  persön- 
liche Verbindlichkeit  braucht  deshalb  noch  lange  nicht  unaufrichtig 
zu  sein,  weil  sie  für  ihn  den  lebenstaktisch  unbedingt  notwen- 
digen Vorwand  für  jenen  denkbar  extremsten  Instinktsegoismus 
des  Vollblutkünstlers,  um  nicht  zu  sagen  Genies  abgab,  eines 
Vollblutkünstlers,  der  in  den  Widersprüchen  des  Lebens  so  voll- 
kommen zu  Hause  war,  wie  es  eben  nur  der  athletische  Schöpfer 
der  Poggfreddichtung  sein  konnte ,  der  sich  ewig  unentschieden 
mit  diesen  Widersprüchen  herumschlug  und  sie  so  wenig  über- 
wand, wie  sich  von  ihnen  überwinden  ließ.  Er  überwand  sie 
nicht,  weil  sein  künstlerisches  Zentralgewicht,  seine  Kunstintelli- 
genz bei  aller  Tiefe  und  Schwere  doch  nicht  schwer  und  abgründ- 
lich genug  war,  um  die  gewaltige  Fülle  widerstreitender  schöpfe- 
rischer Einzelkräfte  in  sich  und  in  einer  alle  beherrschenden 
Zentralkraft  zu  vereinigen  und  damit  jenen  Widersprüchen  auf 
den  allen  gemeinsamen  Grund  zu  gehen,  d.  h.  zu  jener  Iden- 
tität zu  gelangen,  in  der  z.  B.  das  größere  Goethische  Lebens- 
werk wurzelt.  Und  eine  vernichtende  Niederlage  ließ  sich  für 
ihn  nur  durch  das  brutale  Gegengewicht  dieses  Instinktsegois- 
mus vermeiden.  Er  gleicht  einem  vollkommenen  Luftschiff, 
das  aber  mit  ungenügender  Bemannung  den  Kampf  mit  den 
schwersten  Stürmen  aufnimmt,  und  nur  das  merkwürdige  Glück 
einer  noch  viel  geheimnisvolleren  Unverwüstlichkeit  ließ  ihn 
aus  geradezu  hoffnungslosen  Lagen  immer  wieder  mit  heiler 
Haut  hervorgehen.  Aber  dies  Glück  kann  über  den  Mangel 
des  Rüstzeugs  nicht  hinwegtäuschen,  und  seine  Siege  sind 
weniger  die  Siege  des  großzügigen,  künstlerischen  Taktikers, 
der  seiner  Sache  immer  gleich  sicher  ist,  als  des  zum  Äußersten 
entschlossenen  Künstlerdesperados  und  edelrassigen  Rolands- 
deszendenten,  den  nur  noch  der  eine,  Berge  verzetzende  Wille 
beherrscht,  sein  verwirktes  Künstlerleben  so  teuer  und  frucht- 
bar wie  möglich  zu  verkaufen.  Aber  dieser  Wille  trägt  den 
Sieg  in  sich  selber,  weil  er  die  begrenzte  Einzelkraft  bis  ins 


Wunderbare  vervielfältigt.  So  mußten  auch  die  geniusfeind- 
lichen Elemente,  die  das  zeitlich  gebrandmarkte  Leben  be- 
herrschen und  immer  beherrschen  werden,  vor  dieser  hinreißen- 
den Naturkraft  sich  wohl  oder  übel  „winselnd  ducken",  als 
er  ,,mit  heiligem  Feuer  seine  ganze  Seele  hellaufjauchzend  zu 
Markte  trug",  und  der  vollkommenste  Sieg  hat  ihm  recht 
gegeben. 

Im  Lichte  dieser  fabelhaften  künstlerischen  Instinktivität  ging 
selbst  die  Liliencronsche  Wortlüge,  wie  sie  das  Zwangsverhält- 
nis des  Dichters  zur  Alltäglichkeit  in  vorwiegend  animalischen 
Künstlernaturen  mit  ihrem  charakteristischen  Sprudeltempera- 
ment immer  wieder  zeitigt,  in  einer  unbedingten  künstlerischen 
Wahrhaftigkeit  auf,  deren  notwendige  Kehrseite  sie  war,  jene 
Wortlüge,  die  —  in  künstlerischer  Beleuchtung  belanglos  bis 
zur  Selbstverständlichkeit  —  im  Gesichtswinkel  des  bürgerlich- 
normativen Alltags,  des  „Gemeinen,  das  uns  alle  bändigt", 
desto  störender  in  die  Augen  springt  nnd  es  uns  einfach  ver- 
bot, ihm  aufs  Wort  zu  glauben.  Ich  kann  und  will  es  nicht 
leugnen:  Liliencron  hat  mir  mit  dieser  Neigung  böse  Stunden 
genug  gemacht  und  mein  Freundesgefühl  mehr  als  einmal  auf 
härteste  Proben  gestellt.  Denn  die  tieferen  und  sehr  tiefen 
Motive  dieser  an  und  für  sich  so  vulgären  Unaufrichtigkeit, 
Motive,  wie  sie  gerade  eine  so  bis  ins  Mark  aufrichtige  und 
echte  Künstlernatur  wie  Liliencron  natürlich  voraussetzt,  leuchten 
nur  einem  langen  und  oft  unendlich  selbstverleugnenden  Ein- 
fühlen in  eine  solche  Natur  ein,  aber  am  Ende  brach  der  er- 
lösende Blitz  in  das  lästige  Dunkel:  diese  Unaufrichtigkeit  im 
Kleinen  war  nichts  als  der  notwendige  Deckmantel  für  jene 
Wahrhaftigkeit  im  Großen,  für  jenes  ebenso  kostbare  wie 
keusche  und  verwundbare  Etwas,  das  rein  künstlerischen 
Wesens,  wie  es  ist,  auch  nur  dem  geübten  Künstlerauge  in 
seltenen  Momenten  zugänglich  wird,  während  es  dem  Profan- 
auge jene  Unzurechnungsfähigkeit  vortäuscht,  die  der  bürger- 
liche Horizont  so  gern  in  den  Zenithpunkt  des  Genies  setzt. 
Infolgedessen  braucht  dies  geheimnisvolle  Etwas  auch  seine 
Vorwände,  um  im  bürgerlichen  Leben  die  verdammt  scharf 
kontrollierte  Zollgrenze  ungehindert  zu  passieren.  Ich  weiß 
zur  Genüge,  wie  schwer  Liliencron,  der  als  Künstler  wahr 
blieb,  selbst  als  Pranger  und  moralische  Todesstrafe  darauf 
standen,  wie  schwer  er  an  diesem  Momentzwang  zur  Unauf- 
richtigkeit trug,  der  ihn  als  unmittelbare  Folge  unaufhörlicher 
Lebensnot  immer  wieder  tyrannisierte  und  selbst  da,  wo  er 
nicht  zu  fürchten  brauchte,  mißdeutet  zu  werden.  Dieser 
Momentzwang  wuchs  sich  am  Ende  zu  einer  Art  lebensdiplo- 
matischer Gewohnheit  aus,  die  indes  bis  zuletzt  immer  gleich 
schmerzhaft  und  —  ungewohnt  empfunden  wurde. 

in. 

Unter  diesem  notgedrungenen  Instinktsegoismus  haben  wir, 
seine  näheren  und  nächsten  Freunde  oft  und  oft  gelitten,  um 
so  mehr,  je  voller  und  uninteressierter  die  jungen  Herzen  waren, 
die  ihm  entgegenflogen,  und  ich  bin  kaum  der  einzige  dieser 
Freunde  gewesen,  dessen  Liebe  nicht  hier  und  da  mit  einer 
ganz  gehörigen  Portion  Erbitterung,  ja  Ekel  und  Überdruß  zu 
kämpfen  hatte.  Ein  so  tief  wertvoller  Freund  über  jede  nieder- 
drückende Erfahrung  in  der  Kurzsicht  des  unmittelbaren  Lebens- 
moments hinweg  Liliencron  dem  war  und  in  der  Erinnerung 
immer  reiner  bleiben  wird,  der  frei  und  weit  genug  denkt,  um 
über  noch  so  unerquicklichen  Lebenseinzelheiten  nie  das  un- 
zerstörbar herrliche  Zentrum  dieser  einzigen  Erscheinung  zu 


übersehen,  —  in  der  Sichtbarkeit  des  täglichen  Lebens  senkt  sich 
immer  der  trübe  und  trübende  Dunstschleier  kameradschaftlicher 
Notdürfte  vor  diesen  ins  Weite  und  Weiteste  ausladenden  Zentral- 
blick, der  nur  in  seltenen  und  durch  keine  Milieustörungen  getrüb- 
ten Momenten  seine  volle  sieghafte  Kraft  entfaltet.  Da  ich  kein 
Halbgott  bin,  in  dem  dies  „zweite  Gesicht"  von  flüchtigen  und 
akuten  Segnungen  zur  chronischen  Manifestation  übergegangen 
und  endgültig  Ereignis  geworden  ist,  fällt  es  mir  auch  nicht  ein, 
aus  einer  Schwäche  ein  Hehl  zu  machen,  der  sich  auch  der 
geistigste  Sterbliche  nicht  entziehen  kann.  Der  unmittelbar 
menschliche  Genuß  der  Liliencronschen  Persönlichkeit  war  für 
mich  trotz  all  der  Wärme,  die  sie  ausstrahlte,  mehr  oder  weniger 
immer  nur  ein  recht  bedingter,  und  ich  wüßte  unter  den  vielen 
Hunderten  gemeinsamer  Stunden  nicht  eine  einzige,  in  der  ich 
volles  Genüge  empfunden  hätte.  Ich  litt  an  ihm  mindestens 
ebenso  intensiv,  wie  ich  ihn  liebte  und  genoß,  aber  er  zog 
mich  immer  gleich  unwiderstehlich  an,  so  wenig  ich  auch  den 
mir  lange  unerklärlichen  und  oft  kaum  erträglichen  Druck  in 
seiner  Gegenwart  loswerden  konnte.  Denn  das  menschliche 
Gefäß,  das  auch  den  größten  Künstler  umschließt,  schiebt  sich 
immer  störend  und  gleichsam  parodierend  vor  ein  Künstler- 

Ehänomen,  auf  das  mein  Auge  nun  einmal  in  weitaus  erster 
inie  eingestellt  war.  Damit  Hand  in  Hand  ging  der  unüber- 
brückbare Kontrast  unserer  äußeren  Lebensgewohnheiten,  der 
sich  mir  immer  wieder  empfindlich  fühlbar  machte,  gerade  weil 
wir  tief  und  echt  aneinander  hingen.  Seine  kulinarisch-phy- 
siologischen Passionen  an  der  bunten  Tafel  des  unmittelbaren 
Lebens  waren  ihm  als  rein  allmächtiges  kunstauslösendes 
Stimulans  so  unentbehrlich,  wie  sie  für  meine  individuell 
schöpferischen  Bedürfnisse  nur  sekundäre  Bedeutung  haben. 
Aber  das  begriff  er  nicht  und  konnte  sie  echt  Liliencronisch 
auch  nicht  praktischer  als  mit  liebenswürdigen  Worten  aner- 
kennen. Ich  hätte  diese  seine  Passionen  bei  weitem  lieber  aus 
der  Perspektive  genossen,  als  daß  ich  mich  durch  kindliche 
Gewaltsamkeit  zu  einem  Mitmachen  quälen  ließ,  das  mir  nicht 
lag  und  mich  infolgedessen  nur  tief  mißvergnügt  machte.  Ich 
tat  mit,  schon  um  ihm  die  an  und  für  sich  nicht  immer  erquick- 
lichen Gärungen  nicht  zu  verderben,  aus  denen  ich  doch  jeden 
Augenblick  den  herrlichen  Feuerwein  hervorgehen  sah. 

Mag  man  mir  also  einwenden,  was  man  will:  ein  besonders 
wertvoller  Freund  im  kameradschaftlichen  Umgangssinne  ist 
Liliencron  mir  nicht  gewesen,  in  so  außerordentlichem  Maße 
er  es  in  seinen  sympathetisch-künstlerischen  Fern-  und  Nach- 
wirkungen über  den  Tod  hinaus  als  Mensch  wie  als  Künstler 
bleiben  wird.  Das  unmittelbar  menschliche  Verhältnis  konnte 
für  den  Freund  kein  ungetrübtes  sein,  soweit  dieser  über  ein 
eigenes  Künstlerrückgrat  verfügte.  Von  der  sehr  gemischten 
und  im  ganzen  wenig  appetitlichen  Schar  seiner  Schmarotzer 
und  Durchschnittsfreunde  rede  ich  hier  nicht.  Im  täglichen 
Leben  hat  Liliencron  uns  alle,  vom  lyrisch  dilettierenden  Laden- 
schwengel bis  zum  echtesten  Künstler,  und  wäre  es  einer  ge- 
wesen, der  ihm  durch  jenes  in  der  Quellenidentität  der  Daseins- 
widersprüche gefundene  sichere  Lebens-  und  Schaffenszentrum 
überlegen  war,  mit  immer  gleich  unschuldiger  Skrupellosigkeit 
ausgenutzt;  nicht  vorsätzlich,  sondern  aus  dem  Instinkt  der 
Not  heraus,  und  ohne  sich  darüber  klar  zu  sein,  daß  er  sie  aus- 
nutzte. Er  verfuhr  hier  wie  überall  in  einem  Grade  unwillkür- 
lich, daß  er  im  Moment  selbst  ehrlich  an  das  glaubte,  was  er 
sich  instinktstaktisch  einredete,  und  womit  er  aller  Welt  Sand 
in  die  Augen  streute.    Die  Einsicht  mit  all  ihren  Qualen,  von 


denen  ihm  keine  erspart  blieb,  kam  immer  erst  später,  aber 
das  Leben  drängte  ihm  immer  wieder  jene  nicht  gerade  edel- 
männischen Waffen  auf,  die  ihn,  den  geborenen  Edelmann,  am 
Ende  doch  am  schwersten  verwundeten.  Durch  Äußerungen 
wie  „Das  Leben,  äh  was,  macht  uns  alle  brutal",  und  tausend 
ähnliche,  fühlt  nur  der  gewiegteste  Liliencronkenner  den  bohren- 
den Seelenschmerz  hindurch,  der  sich  umsonst  zu  betäuben 
sucht.  —  Von  Mund  zu  Ohr  aber  hat  sich  Liliencron  über 
schöne  Worte  hinaus  nie  auch  nur  die  geringste  Mühe  gegeben, 
den  kleinen  wertvolleren  Teil  seiner  Freunde  als  für  sich 
stehende  schöpferische  Potenzen  zu  begreifen  und  —  danach 
zu  handeln,  anstatt  sie  liebenswürdig  zu  vergewaltigen.  Ihm 
fehlte  auch  die  nötige  Einheit  und  sichere  Ruhe  in  ihm  selbst 
dazu,  und  zu  einem  wirklich  uninteressierten  Opfer  machte 
ihn  seine  bis  zuletzt  so  heiß  umstrittene  innere  Lebensstellung 
unfähig.  Nicht  daß  eine  solche  Opferfähigkeit  nicht  in  ihm, 
dem  Menschen  der  wahllosesten  Menschenliebe  wie  des  wahl- 
losesten Menschenhasses,  gelegen  hätte ;  aber  die  ruhelose  Furcht- 
barkeit dieses  schwersten  aller  inneren  und  äußeren  Daseins- 
kämpfe verurteilte  diese  Opferfähigkeit  zu  vollkommener  prak- 
tischer Latenz.  Sie  erschöpfte  sich  in  Worten,  Worten  und 
immer  wieder  Worten,  zu  denen  die  Tat  in  einem  deprimieren- 
den Mißverhältnis  stand.  Mit  einem  Freunde,  der  nicht  zu- 
gleich sein  Bankier  und  mehr  oder  weniger  unsolider  Wucherer 
für  sein  geistiges  und  fast  noch  lieber  für  sein  Finanzkapital 
war,  das  er  so  gern  besessen  bzw.  in  seinen  ewig  gespreizten 
Lebensfingern  festgehalten  hätte,  mit  einem  solchen  Freunde 
wußte  er  eigentlich  nichts  Rechtes  anzufangen  und  die  ganz 
gewiß  in  dieser  trotz  allem  abgrundtiefen  Natur  schlummernde 
Gabe,  in  einer  realpolitisch  nicht  bedingten  Freundschaft  end- 
gültig auszuruhen,  diese  nicht  nur  in  ihm  schlummernde 
Sehnsucht  sich  nach  außen  hin  ausleben  zu  lassen,  hat  ihm  ein 
hartes  Geschick  verwehrt.  Hier  liegt  der  Schlüssel  zu  seiner 
persönlichsten  Dichtertragik.  

IV. 

Mochte  Liliencron  diesen  ihn  selbst  am  schwersten  peinigen- 
den Ausnutzungsinstinkt,  der  sich  bei  seinem  ewig  halsbreche- 
rischen Verhältnis  zu  einem  Leben,  das  ihm  den  Platz  an  der 
Sonne  bis  zur  äußersten  Bissigkeit  streitig  machte,  mit  seinem 
Selbsterhaltungstrieb  deckte  und  decken  mußte,  mochte  er  den 
mindestens  ebensosehr  aus  Scham  und  künstlerischer  Keusch- 
heit wie  aus  realpolitischer  Klugheit  hinter  Worten  verstecken, 
die  scheinbar  das  Gegenteil  bewiesen,  an  der  psychologischen 
Tatsache  ändert  das  nichts:  Dieser  sein  notgeborener  Aus- 
nutzungsinstinkt sah  und  beurteilte  jeden,  auch  den  bedeutend- 
sten seiner  Freunde  in  praxi  immer  nur  aus  dem  trostlos  ein- 
seitigen, bei  aller  redseligen  Selbstsubordination  für  ihn  dennoch 
instinktiv  und  a  priori  gegebenen  Lieferantenverhältnis  zu  ihm 
selbst  heraus  und  niemals  werktätiger  wie  in  schönen  und  im 
Augenblick  gewiß  redlich  gemeinten  Worten  als  höher  organi- 
siertes Individuum.  Wer  ihn  erst  kannte,  und  das  war  allerdings 
nicht  so  einfach,  und  nur  ganz  wenige  kamen  hinter  diese 
scheue  Undurchdringlichkeit  seiner  tieferen  Natur,  der  überhörte 
auch  im  Hintergrunde  die  abwartende  Instinktsfrage  nicht:  Wie 
kannst  du  mir  helfen? 

Natürlich  kamen  seine  zahllosen  Gelegenheitsfreunde  dabei 
mehr  oder  weniger  alle  auch  ohne  Liliencrons  unmittelbares 
Zutun  auf  ihre  vulgäre  Nützlichkeitsrechnung.  Sie  brauchten 
ja  nur  mit  ihrer  „Freundschaft"  zu  prunken  oder  ihn,  den  nur 


zu  Liebenswürdigen,  zu  empfehlenden  Briefen  zu  vergewaltigen, 
die  er  für  jeden  Hanswurst  auf  Lager  hatte,  sofern  er  nur  zu 
brauchen  war.  Aber  am  inneren  geistigen  Menschen  gewonnen 
haben  wir  anspruchsvolleren  Freunde  durch  Liliencrons  reine 
Initiative  nur  indirekt,  und  dann  allerdings  doppelt  und  drei- 
fach, durch  schmerzhafte  und  fruchtbare  Reaktionen  des  tyran- 
nisierten rückgratfesten  Individuums  gegen  diese  tief  tragische 
Interessenpolitik  des  Liliencronschen  Künstlerinstinkts,  der  kein 
Mittel  scheuen  durfte,  um  sich  in  einer  feindlichen  Umwelt  zu 
konservieren.  Diese  Interessenpolitik  fällt  allerdings  restlos 
auf  die  kleine  und  erbärmliche  Zeit  zurück,  die  sie  einem  großen 
Menschen  aufnötigte.  Aber  das  desinteresse  der  unmittelbaren 
Freundschaft  mußte  bei  dieser  Interessenpolitik  unter  allen 
Umständen  aufhören,  mochten  ihre  tieferen  und  tiefsten  Motive 
sein,  welche  sie  wollten,  denn  wir  sind  Menschen.  

Seine  massenhaften  Winkelfreundchen  und  Agenten  fischten 
mehr  aus  eingefrorener  Wahlverwandtschaft  als  vorsätzlich  im 
Trüben  der  ihrem  eigenen  Niveau  so  ganz  konformen  „Öffent- 
lichen Meinung",  indem  sie  mit  Liliencrons  liebenswürdigen 
Klischeebriefen  von  Tür  zu  Tür  liefen  und  ihr  notwendigs  Übel 
und  im  Grunde  unsagbar  lästig  empfundenes  Anhängsel  zur 
Busenfreundschaft  aufdonnerten.  Wenn  all  diese  ihn  um- 
schwärmenden Eintagsfliegen  den  unergründlich  lächelnden 
Dichter,  der  sie  kannte  wie  nur  einer,  darin  nicht  durchschauten 
noch  durchschauen  wollten,  geschweige  denn  zu  würdigen 
wußten,  so  war  das  ihr  eigenes  Pech  und  nicht  das  Pech 
Liliencrons.  Gerade  mit  dieser  Spezies  erreichte  er  seinen 
Instinktszweck  am  allersichersten,  allerdings  um  als  weltmän- 
nischer Zwangskomödiant  im  verschwiegenen  Kämmerlein  unter 
den  Drohnenstichen  ihrer  Marktschreierbegeisterung  doppelt 
schwer  zu  leiden.  Die  nackte  Not  wies  ihn  immer  wieder  auf 
ihren  Honigseim  hin,  und  dafür  wünschten  und  verdienten  sie 
auch  gar  nichts  anderes  als  mit  Liliencronscher  Liebenswürdig- 
keit hinters  Licht  geführt  zu  werden.  Aber  wie  unsäglich  der 
im  Innersten  todeinsame  und  mit  seiner  verschwiegensten  Sehn- 
sucht ganz  auf  schöpferische  Einsamkeit  eingestellte  Künstler 
unter  dieser  entwürdigenden  Abhängigkeit  gelitten  hat,  das 
fühlten  nur  die  wenigsten  durch  und  diese  wenigen  konnte  am 
Ende  selbst  sein  unversieglicher  Humor  nicht  mehr  täuschen. 
Er  demaskierte  plötzlich  grauenhafte  Wunden.  —  — 
Aber  der  blinde  Janhagel  pries  ihn  glücklich  ob  der  allgemeinen 
„Anerkennung".  Für  seine  wissenden  Freunde  war  sein  60.  Ge- 
burtstag nach  dieser  lärmenden  Richtung  hin  ein  abstoßend 
häßliches  Schauspiel,  wie  es  die  Nekrologensymphonie  nach 
seinem  Tode  war.  Seine  durchschnittlichen  „Freundschaften" 
waren  für  Liliencron,  aber  auch  nur  ihn,  eine  Art  erlaubter 
Kriegslist,  um  die  er  nicht  herumkam,  und  er  führte  sie  mit 
einer  Meisterschaft  durch,  die  ohne  Kenntnis  der  tiefen  und 
durch  und  durch  künstlerischen  Motive  den  kleinen  ernster  zu 
nehmenden  Teil  seiner  Freunde  zurückstoßen  mußte  und  ihn 
im  Laufe  der  Jahre  auch  manchen  wertvollen  Freund  gekostet 
hat.  Ich  für  meine  Person  danke  es  heute  dem  Schicksal,  daß 
ich  ausgehalten  habe,  aber  auch  an  mich  trat  wiederholt  die 
schwerste  Versuchung  heran,  ihm  den  Rücken  zu  kehren. 

Liliencron  behandelte  die  große  Masse  seiner  „Freunde", 
zwischen  denen  er  sich  schießlich  kaum  noch  auskannte,  nur 
mit  der  Folgerichtigkeit  eines  Genies  aus  seiner  künstlerischen 
Necessitas  heraus,  wenn  er  aus  ihrer  psychologischen  Blindheit 
und  Harmlosigkeit  mit  herzerquicklicher  Instinktsvorliebe  seine 
Vorteile  zog  und  ihre  stets  dankbar  aufgesperrten  Mäuler  da- 


für  mit  den  betäubenden  Ködern  seiner  Liliencronschen  Lob- 
fanfaronnaden  regalierte,  beides  mit  dem  Naturrecht  eines  großen 
Künstlers,  der  ein  Unvergängliches  zu  bieten  hat.  Diesem  Un- 
vergänglichen freie  Bahn  zu  schaffen  in  einer  antikünstlerischen 
Umgebung,  mußte  ihm  wie  jedes  auch  dieses  Mittel  recht  sein. 
Auch  das  ist  Humor  höchster  Ordnung;  und  ob  er  mit  der 
Unwiderstehlichkeit  seiner  instinktstaktischen  Hymnologie  über- 
haupt einmal  am  Ziele  vorbeischoß  und  an  den  Unrechten  kam, 
der  sich  nicht  fangen  ließ,  möchte  ich  bezweifeln.  Wir  haben 
uns  zu  unseren  Zeiten  mehr  oder  weniger  alle  einmal  fangen 
lassen  und  günstigstenfalls  sprengte  dieser  oder  jener  im  spä- 
teren Verlauf  der  Freundschaft  dies  berauschende  Gefängnis, 
wenn  ihm  jenes  unliebsame  Licht  aufging,  das  schmerzhaft  genug 
in  die  Seele  stach.  Als  unmittelbare  Folge  war  dann  eine 
grenzenlose  Abkühlung  nur  zu  natürlich.  Glücklich,  wer  hier 
intellektuelle  Möglichkeiten  in  sich  entdeckte,  das  verlorene 
Herzensbild  womöglich  in  unendlich  gesteigerter  Wesenspotenz 
zurückzugewinnen  und  selbst  „Bedauerlichkeiten",  wie  sie  der 
deutsche  Idealist,  um  wenigstens  einen  Berührungspunkt  mit 
ihnen  zu  haben,  fürs  Leben  gern  in  großen  Erscheinungen  er- 
schnüffelt, aus  Größe  herzuleiten  und  tief  in  sie  hinein  zu  ver- 
stehen. 

Der  feinere  Psychologe  hat  diesen  unbegrenzten  Instinkts- 
egoismus als  gut  und  notwendig  in  diese  außerordentliche  Er- 
scheinung hinein  einfach  anzuerkennen,  um  so  mehr,  je  mensch- 
lich unbeteiligter  er  dieser  schweren  Frage  gegenübersteht.  Für 
einen  Freund  allerdings,  der  diese  für  tiefere  Naturen  unver- 
meidliche Enttäuschung  mit  unserm  Dichter  erlebt  hat,  wäre 
eine  solche  Objektivität  menschlich  kaum  zu  verlangen  und  frißt 
er  sich  dennoch  zu  ihr  durch,  so  gewinnt  er  allerdings  den 
doppelt  und  dreifachen  Freibrief  auf  psychologische  Groß- 
jährigkeit. Ich  leugne  es  nicht,  ich  bin  dessen  in  diesem  Augen- 
blick einigermaßen  froh  und  kann  meine  kritischen  Gerichts- 
vollzieher mit  großer  Gelassenheit  erwarten.  In  der  Idee  war 
und  blieb  Liliencron  in  den  ruhigen  Momenten  seines  letzten 
Dezenniums  auch  mir  ein  unantastbar  reiner  Freund,  aber  sein 
Leben  war  die  Unruhe  selbst,  und  in  diesem  unruhigen,  spring- 
flutartigen Leben  entzogen  sich  für  gewöhnlich  die  wunder- 
baren Tiefen,  wenn  auch  zugunsten  seines  immergrünen  Lebens- 
werks, dem  unbefriedigten  Freundesauge.  Gewiß  war  er 
trotz  alledem  auch  im  täglichen  Leben  immer  noch  ein  reinerer 
Freund  als  so  und  so  viele  andere,  die  sich  so  nennen;  aber 
wir  wählerischen  Gourmands  der  Freundschaft  erwarten  gerade 
von  einer  solchen  Natur  unendlich  viel  mehr,  als  sie  in  der 
Bedrängnis  des  Augenblicks  gewähren  konnte.  Natürlich  bleibt 
Menschenfreundschaft  unter  allen  Umständen  ein  Notbehelf 
und  relativer  Begriff,  und  absolute  Freundschaften  ohne  eigen- 
süchtige Neben-  und  Hintergedanken,  die  durchaus  nicht  be- 
wußt zu  sein  brauchen,  existieren  nur  im  Himmel  und  in  Ro- 
manen. Sie  würden  über  den  noch  so  weit  gespannten  Rahmen 
des  Menschlichen  hinausgehen.  Im  unaufhaltsamen  Strom  des 
Werdens  gibt  es  überhaupt  keine  Dauerfreundschaft,  nicht  ein- 
mal in  ihrer  menschlichen  Relativität.  Sie  gedeiht  einzig  und 
allein  im  stehenden  Gewässer  des  unmittelbaren  Seins.  Mag 
ein  solcher  „Binnensee",  wie  ihn  z.  B.  unsre  rückwärts  gewandte 
romantische  Schule  so  gern  und  mit  so  bestechenden  Farben 
kultivierte,  von  noch  so  weiten  Dimensionen  und  noch  so  schön 
und  poesievoll  sein,  an  seiner  Stagnativität  ändert  das  nichts. 
Und  gerade  jene  seltenen  menschlichen  Inkarnate  unendlichen 
Werdens,  die  Gipfelkünstler  im  geistigsten  Sinne  des  Wortes, 


wachsen  am  Ende  aus  ihren  Freundschaften  wie  aus  Kinder- 
schuhen heraus,  um  höchstens  noch  im  Schauer  der  Einsamkeit 
von  den  „Hohen  Bergen"  Zarathustras  auf  sie  zurück-  und 
herniederzutrauern : 

Nicht  Freunde  mehr,  das  sind,  wie  nenn  ich's  doch? 
Nur  Freundsgespenster. 
Solch  ein  konsequenter  Überwinder  war  Liliencron  nun  frei- 
lich nicht,  sondern  ein  heroischer  Kämpfer  in  einem  ewig  unent- 
schiedenen Kampf  und  ein  ewig  gärendes  Gemisch  aus  Werden 
und  Sein.  Die  prometheischsten  und  primitivsten  künstlerischen 
Elemente  arbeiteten  in  diesem  wunderbaren  Ingenium  beständig 
neben-  und  durcheinander  und  hielten  sich  im  Kampfgewühl 
um  sein  inneres  und  äußeres  Dasein  mit  merkwürdiger  Stereo- 
typie die  Wage.  Jedem  Erfolg  auf  der  einen  Seite  entsprach 
ein  Gegenerfolg  auf  der  andern.  Zum  entscheidenden  Austrag 
in  diesem  oder  jenem  Sinne  kam  es  nie,  und  wenn  wir  durch- 
aus den  allerhöchsten  Maßstab  anlegen  wollen,  so  liegt  darin 
das  Geistig -Unbefriedigende  an  dieser  großartigen  Dichterer- 
scheinung. Aber  seien  wir  dankbar,  daß  er  nicht  in  poesie- 
voller Kontemplation  poesievoll  stagnierte  wie  der  Storm- 
Keller-Möriketypus  und  als  titanischer  Ringer  seine  sehr  un- 
ruhige, aber  blitzartig  scharf  gezackte  und  gezeichnete  Entwick- 
lungslinie behielt.  War  er  auch  kein  Erfüllungsgipfel  im  Sinne 
eines  unaufhaltsamen  Werdens,  so  war  und  blieb  er  ein  künst- 
lerischer Aufwärtsimpuls,  der  an  innendynamischer  Sehnsuchts- 
kraft seinesgleichen  sucht.  Ein  periodisch  immer  wieder  ein- 
setzender Zug  ins  Lebensproblematisch  -  Höchste  störte  den 
sinnesstarken  Gegenwarts-  und  Genußmenschen  zu  Flügen  auf, 
deren  erstaunliche  Kraft  nur  wieder  an  der  Zähigkeit  seiner 
Wurzeln  erlahmte,  und  in  diesem  ruhelosen  Zwiespalt  kontra- 
stierender Riesenkräfte  lockerte  sich  und  zerriß  am  Ende  so 
manches  Lebensband  in  Liebe  und  Freundschaft,  das  im  Voll- 
gefühl unmittelbaren  Seins  geknüpft  wurde.  In  diesem  Künstler- 
organismus arbeiteten  idyllische  und  dramatische  Elemente  un- 
vermittelt nebeneinander,  und  ihre  schweren,  unaufhörlichen 
„Grenzkonflikte"  haben  sein  Leben  so  friedlos  und  so  fruchtbar 
gemacht. 

Es  nutzt  also  zu  nichts,  sich  über  Liliencrons  Freundschafts- 
gefühle im  menschlichen  Dauersinne  irgendwelchen  Täuschungen 
hinzugeben  und  seine  menschliche  Eitelkeit  in  einen  chronischen 
Freundschaftstraum  zu  lullen,  zu  dem  in  Liliencron  selbst  die 
notwendige  zweite  Person  und  ihm  selber  Zeit  und  Ruhe  fehlten. 
Er  wechselte  „Freundschaften"  wie  Kleider,  und  nur  auf  ganz 
vereinzelte  griff  er  mit  einer  gewissen  inneren  Notwendigkeit 
immer  wieder  zurück.  Seine  gewöhnlichen  „Freundschaften" 
waren  immer  nur  kurz  und  etwas  unnatürlich-gewaltsam-explosiv, 
und  wenn  sie  sich  nicht  über  kurz  oder  lang  in  Wohlgefallen 
auflösten,  so  erstarrten  sie  auf  seiner  Seite  in  Gewohnheit  und 
einer  innerlich  ziemlich  substanzlosen  Kameradschaft,  die  den 
ernster  zu  nehmenden  Teil  seiner  „Freunde"  auf  die  Länge  un- 
befriedigt ließ  und  ihm  so  leicht  entfremdete. 

Und  seinen  wertlosen  Gelegenheitsfreunden  sei  es  noch  ein- 
mal insbesondere  gesagt:  Liliencrons  „Freundschaften" 
sind  die  Chimären  seiner  „Freunde".  Wer  in  diesem 
harten  Schluß  zu  wenig  „Gemüt"  findet,  dem  kann  ich  nicht 
helfen.  Mit  „Gemüt"  hat  man  der  psychologischen  Eseleien  und 
Altweibermärchen  gerade  genug  zutage  gefördert.  Soweit  man 
einen  Menschen  überhaupt,  und  nun  erst  einen  ganz  außer- 
ordentlichen Menschen,  wie  ihn  nur  ein  reiches  Jahrhundert 


produziert,  kennen  kann,  kenne  ich  Liliencron  und  darf  mir 
nach  einer  10jährigen  engen  Freundschaft  hoffentlich  erlauben, 
für  ihn  meine  eigenen  Augen  zu  haben.  Das  soll  nicht  etwa 
heißen,  daß  ich  ihn,  den  unerschöpflichen  Dichter-Proteus ,  in 
eine  Normalformel  pressen  wollte,  um  alle  Welt  damit  zu  ty- 
rannisieren. Tausendmal  nein !  Ich  habe  kein  Monopol  auf  Lilien- 
cron und  kein  Talent  zum  Infallibilisten.  Jeder  finde  sich  nach 
seinen  Erfahrungen  mit  der  harten  Psychologenknacknuß  Lilien- 
cron ab.  Ich  wünschte  nur  allen  die  gleiche  Unbestechlichkeit, 
und  die  spreche  ich  seinen  „Freunden"  (in  Gänsefüßchen)  samt 
und  sonders  ab. 

Wir  wenigen,  die  wir  Liliencron  lieben,  wie  er  war,  und 
nicht  mehr,  wie  er  uns  allen  einmal  in  Zeiten  des  Enthusiasmus 
und  blinden  Vertrauens  erschien,  wir  haben  uns  diese  tiefe  und 
seiner  selbst  einzig  würdige  Liebe  durch  die  bittere  Pille  einer 
psychologischen  Katharsis  erst  erobern  müssen. 


DIE  WEISHEIT  DER  BUDDHISTEN 
VON  EDUARD  SAENGER 

Der  Mensch  will  niemals  das  Leiden,  sondern,  wenn 
nicht  lautere  Lust,  so  doch  die  Überwindung  des  Ge- 
genstandes der  Unlust,  um  sich  des  Genusses  seiner 
geistigen  und  sittlichen  Kräfte  zu  freuen.  Er  will  also 
niemals  das  Leiden  um  seiner  selbst  willen  und  unterläge  einer 
Selbsttäuschung,  wenn  er  dieses  als  Lust  zu  empfinden  wähnte. 
Mit  Blindheit  vollends  und  Stumpfheit  des  Gefühls  geschlagen 
wäre  jemand,  der  den  weiten  Umfang  des  bestehenden  Leidens 
leugnen  wollte.  Mag  er  mit  Leibniz  diese  Welt  für  die  beste 
und  mit  Schopenhauer  sie  für  die  schlechteste  aller  möglichen 
Welten  halten,  er  wird  zugeben  müssen,  daß  nicht  „alles  gut" 
wie  an  den  biblischen  Schöpfungstagen  ist,  und  wird,  wenn  er 
pietätlos  genug  ist,  nicht  die  Möglichkeit  von  sich  weisen,  daß 
gar  damals  schon  der  Schöpfer  sich  geirrt  habe.  Denn  eine 
vollkommene  Welt  bedarf  keiner  Religion.  Gottesfurcht  allein 
verdient  diesen  Namen  nicht  und  ist  zudem  auch  ein  Leiden, 
das  Zeichen  eines  unvollkommenen  Zustandes. 

Religion  also  setzt  Leiden  voraus  und  kann  nur  auf  der  rich- 
tigen Erkenntnis  des  Leidens  gegründet  werden.  Denn  sie  soll 
uns  ja  den  wirksamen  Trost  in  jeder  schmerzvollen  Lage  spen- 
den; sie  soll  den  Ausgleich  der  irdischen  Unvollkommenheit 
verbürgen;  sie  soll  die  Erhebung,  Stärkung  und  Läuterung  der 
oft  bedrückten,  kleinmütigen,  erniedrigten  Seele  bedeuten. 

Die  drei  meistgeehrten  Religionen,  Judentum,  Christentum, 
Islam,  zielen  auf  den  Glauben  an  ein  Gottesreich,  einen  Himmel, 
dessen  der  Mensch  nach  dem  Austritt  aus  seiner  irdischen 
Existenz  teilhaftig  werden  kann,  wenn  er  hier  ein  Leben  im 
Sinne  der  Vorschriften  des  Gottschöpfers  geführt  hat.  Die  Vor- 
aussetzung des  Leidens  ist  am  tiefsten  im  Kohelet  und  im  Buch 
Hiob  geahnt,  am  sinnfälligsten  und  zugleich  sinnbildlichsten  im 
Neuen  Testament  dargestellt.  Doch  findet  es  sich  in  der  ganzen 
Bibel  nicht  als  erkenntnismäßige  Grundlage  der  Religion. 

In  der  Lehre  Buddhas  erst  ist  das  Gefühl  des  Leidens  voll- 
ständig ausgekostet,  nachdem  die  Erkenntnis  den  ganzen  Um- 
fang des  Leidwesens  der  lebendigen  Welt  umfaßt  hat.  Die  tiefe 
Versenkung  des  indischen  Mönches  ist  Gedanke  und  Gefühl 
zugleich,  beides  zu  einer  höheren  Einheit  verschmolzen;  aus 


diesem  Geistgefühl  oder  Schauen  wird  das  edle  Mitleid  des 
Starken  geboren,  jenes  Mitleid,  das  Gautama,  den  hochge- 
borenen Sakya-Sproß,  trieb,  dem  väterlichen  Erbe  zu  entsagen 
und  „aus  dem  Hause  in  die  Hauslosigkeit"  zu  gehen.  Die  drei 
typischen  Erscheinungen,  Alter,  Krankheit,  Tod,  die  ihm  nach 
der  Legende  bei  drei  Spazierfahrten  in  den  Gärten  seines  Stamm- 
schlosses entgegentreten,  bewirken  seine  innere  Umkehr  von 
der  lebensfrohen  Weltauffassung  und  seine  Abkehr  von  dem 
Trug  der  Sinnenwelt.  Eine  Vertiefung  der  aus  Alter,  Krankheit 
und  Tod  gewonnenen  Grunderkenntnis  liegt  in  der  Formel,  die 
noch  heute  von  den  Anhängern  des  reinen  Glaubens  vor  dem 
Bildwerke  Buddhas  an  Gebetes  Stelle  gesagt  wird:  „anicca, 
anatta,  dukha";  das  bedeutet:  Nichts  hat  ewigen  Bestand,  das 
Ich  ist  Täuschung,  alles  ist  Leiden. 

Über  alle  andern  Religionen  hinaus  geht  der  Buddhismus, 
von  seiner  tieferen  Begründung  abgesehen,  auch  in  der  Konse- 
quenz des  grundlegenden  Gedankens:  Wenn  alles,  was  Leben 
hat,  leidet,  so  leiden  auch  die  höheren  Geister  und  selbst  die 
seligen  Götter.  Also  kann  es  kein  Endziel  sein,  in  den  Himmel 
einzugehen,  vielmehr  ist  der  durch  die  Lehre  erlöste  Mensch 
mehr  als  die  Götter,  da  er  vom  Leiden  frei  ist.  Eine  so  ge- 
waltige Auffassung  von  der  Leidensidee  ist  nirgends  zu  finden, 
in  keiner  Bibel  und  noch  weniger  in  dichterischen  Tiraden  des 
Weltschmerzes,  der  selbst  aus  Shakespeares  Munde  („Hamlet" 
und  66.  Sonett)  kleinlich  klingt  gegen  Buddhas  Wissen. 

Hat  der  Mensch  die  Allherrschaft  des  Leidens  erkannt,  so 
soll  er  nach  dessen  Ursache  forschen.  Das  ist  der  Lebensdurst 
(Trishna  oder  Tanha),  der  Durst  nach  Da-Sein  und  Mehr-Sein, 
der  alle  Wesen  beseelt  und  ihre  stete  Wiederkehr  in  neuen  Le- 
bensformen bewirkt. 

Das  Werk  der  Selbsterlösung  —  denn  darin  besteht  das 
Wesen  des  Buddhismus  —  ist  also  die  Aufhebung  dieser  Ur- 
sache, die  Vernichtung  des  Lebensdurstes.  Das  Ziel  ist  die  Los- 
lösung von  der  Welt  der  suchenden,  fliehenden  und  wieder  su- 
chenden Elemente:  die  Nimmerwiederkehr.  Zu  diesem  Ziele 
führt  der  achtfache  Pfad,  dessen  Teile  sind:  rechtes  Erkennen, 
rechte  Absicht,  rechte  Rede,  rechtes  Handeln,  rechtes  Wandeln, 
rechtes  Mühen,  rechtes  Gedenken,  rechte  Versenkung. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Teile  ist  weder  in  den  Reden 
Buddhas  noch  in  mir  bekannten  Darstellungen  der  Lehre  er- 
klärt. Die  scheinbare  Einfachheit  der  Begriffe,  in  denen  sich 
das  Geheimnis  verbergen  soll,  das  die  Tore  der  vergangenen 
und  der  kommenden  Ewigkeiten  aufschließt,  den  Raum  des 
Alls  durchsichtig  wie  eine  Kristallkugel  macht  und  den  Men- 
schen aus  dem  sonst  unentrinnbaren  Netze  von  Ursache  und 
Wirkung,  Geburt  und  Wiedergeburt  befreit  —  diese  verfäng- 
liche Einfachheit  mag  dem  Überklugen  wie  ein  mystisches  Spiel 
erscheinen,  das  der  logischen  Prüfung  nicht  standhält.  Wer  je- 
doch die  Pedanterie  der  strengen  Begriffe  fahren  läßt  und  ein 
wenig  psychologisch  auf  die  Sache  selbst  eingeht,  der  wird  in 
solchem  Schema  auch  die  Logik  entdecken,  die  zwar  nicht  immer 
an  der  Oberfläche  liegt,  aber  doch  mit  innerer  Notwendigkeit 
vorhanden  ist  und  wie  zufällig  zum  Vorschein  kommt,  wo  eine 
tiefempfundene  Wahrheit  mit  der  Kraft  des  Erlebnisses  vom 
Herzen  strömt. 

Die  Erlösung  vollzieht  sich,  indem  der  Mensch  auf  dem 
achtfachen  Pfade  zehn  „Fesseln",  teils  geistige  Irrtümer,  teils 
sittliche  Hemmungen  von  sich  wirft;  die  Täuschung  des  Selbst- 
bewußtseins, den  Zweifel,  das  Vertrauen  auf  Sitte  und  äußere 
Gebräuche,  Sinnlichkeit  und  körperliche  Leidenschaft,  Haß  und 


Übelwollen,  die  Liebe  zum  irdischen  Leben,  die  Sehnsucht  nach 
himmlischem  Leben,  Stolz,  Selbstgerechtigkeit,  Unwissenheit.  — 
Hier  spiegelt  sich  ein  Ideal  wieder,  wie  es  kein  Religionsstifter 
und  Erzieher  der  Menschheit  vor  oder  nach  Budda  gezeichnet 
und  kaum  einer  geahnt  hat;  es  spiegelt  sich  vor  allem  ein 
Glaube  an  die  Kraft  der  Menschenseele,  der  nicht  nur  alles 
Gerede  von  der  weltmüden  Schlaffheit  des  Buddhismus  zur 
Ruhe  weisen,  sondern  auch  die  Halbmoral  und  Dämmermystik 
anderer  Religionen  in  ihrer  Bettelhaftigkeit  bloßlegen  muß. 

Die  einzelnen  Teile  des  achtfachen  Pfades  stehen  in  keiner 
nachweisbaren  Beziehung  zu  den  zehn  Hemmungen.  Es  wird 
auch  einleuchten,  daß  der  Pfad  im  ganzen  die  Art  der  Selbst- 
zucht angeben  soll,  deren  der  Mensch  bedarf,  um  sowohl  der 
einen  wie  der  andern  Fessel  ledig  zu  werden:  das  liegt  wohl 
auch  in  der  Bezeichnung  „achtfacher"  oder  ,. achtgespaltener" 
Pfad,  die  kein  Hintereinander,  sondern  ein  Nebeneinander  oder 
ein  strahlenhaftes  Auslaufen  von  Wegen  bezeichnet.  Nur  zwei 
ordnende  Prinzipien  möchte  ich  aus  der  schlichten  Aufzählung 
der  Teile  herauslesen  oder  in  sie  hineinlesen,  weil  dadurch  erst 
mir  selbst  das  Verständnis  für  ihren  Sinn  und  Zusammenhang 
aufgegangen  ist. 

Die  ersten  vier  Forderungen  —  rechtes  Erkennen,  rechte 
Absicht,  rechte  Rede,  rechtes  Handeln  —  haben  gemeinsam 
die  Beziehung  des  Erlösungsuchenden  zur  Mitwelt.  Rechtes 
Erkennen  nämlich  ist  das  Innewerden  des  Leidens  der  ganzen 
Welt  durch  Geburt,  Alter,  Krankheit,  Tod,  Vereintsein  mit 
Unlieben,  Getrenntsein  von  Lieben,  nicht  erreichte  Wünsche. 
Auch  daß  der  Lebensdurst  (trishna)  als  Ursache  des  Leidens 
erfaßt  und  in  seinen  Verknüpfungen  mit  andern  metaphysischen 
Dingen,  die  zum  Leiden  führen,  z.  B.  dem  Ich-Wahn,  aufgedeckt 
wird,  daß  ferner  die  Extreme  der  Lebensführung,  nämlich  Üppig- 
keit sowie  selbstquälerisches  Asketentum,  als  Irrwege  erkannt 
werden:  das  mag  zur  „rechten  Erkenntnis"  zählen,  die  auch 
ganz  gewiß  nur  begrifflich  von  den  andern  sieben  Teilen  ge- 
trennt ist  und  in  Wirklichkeit  einem  jeden  zugehört. 

Die  zweite  Stufe  des  Pfades  —  rechte  Absicht  —  be- 
deutet den  Entschluß  und  Willen,  auf  Grund  der  neuen  Er- 
kenntnis zum  neuen  Ziele,  nämlich  der  Aufhebung  des  Leidens, 
zu  streben. 

Die  dritte  —  rechte  Rede  —  ist  der  Beginn  der  Arbeit, 
die  erste  und  immer  wieder  verlangte  große  Probe  der  Selbst- 
zügelung im  Verkehr  mit  der  Mitwelt.  Es  soll  das  Rechte  mit 
liebevollen  Worten  ohne  Trug  gesagt  und  so  das  Vertrauen 
zur  Lehre  und  ihrem  Verkünder  gewonnen  werden. 

Das  rechte  Handeln  endlich,  das  in  der  „Buddha  Carita" 
mit  einem  Gang  im  Lusthain  verglichen  wird,  besteht  darin, 
hilfreich  und  im  strengsten  Sinne  uneigennützig  gegen  die 
Menschen  zu  sein  und  mit  der  Kraft  des  Wohlwollens  Frieden 
unter  ihnen  zu  verbreiten.  — 

Diese  erste  Hälfte  des  Pfades  ist  an  sich  noch  in  paralle- 
ler Gliederung  zu  betrachten,  und  zwar  so,  daß  der  rechten 
Erkenntnis  die  rechte  Rede,  der  rechten  Absicht  das  rechte 
Handeln  entspricht.  Denn  wie  die  Sprache  der  Ausdruck  und 
die  ureigentliche  Erscheinungsform  des  Gedankens  ist,  so  ist 
die  rechte  Rede  das  Korrelat  der  rechten  Erkenntnis.  Und 
wie  die  Äußerung  des  Willens  —  wenn  man  diesen  richtig 
versteht  und  nicht  mit  dem  bloßen  Sehnen  und  Wünschen  ver- 
wechselt —  eben  die  Tat  ist,  so  ist  das  Korrelat  der  rechten 
Absicht,  das  rechte  Handeln.  Die  Gliederung  ist  also,  wie  es 
sich  auch  beim  zweiten  Teile  des  Pfades  erweisen  wird,  eine 


zwiefache :  erstens  nach  der  praktischen  Folge,  aus  der  sich  die 
im  Kanon  vorliegende  Reihenfolge  ergibt,  zweitens  nach  der 
natürlichen  Funktion,  aus  der  die  einander  entsprechenden 
Glieder  sich  dem  prüfenden  Blicke  darstellen. 

Der  erste  Teil  bezieht  sich  erstens,  wie  gesagt,  auf  den 
Verkehr  mit  der  Welt;  er  ist  daher  zweitens  in  seinen  For- 
derungen auch  für  den  Laien,  der  den  Heilsgedanken  ver- 
standen hat,  erfüllbar.  Diesem  ist  jedoch  das  letzte  Ziel,  näm- 
lich Nirvana  und  Nimmerwiederkehr,  nach  Verlauf  eines  Da- 
seins noch  nicht  erreichbar.  Sein  Karma,  d.  h.  die  Summe 
seiner  ethischen  Werte,  wird  so  weit  verbessert,  daß  er  nicht 
viele  Wiedergeburten  mehr  erlebt  und  in  höheren  Daseins- 
formen immer  fähiger  wird,  die  letzte  Erlösung  an  sich  zu 
vollziehen. 

Bei  diesem  Werke  aber  ist  er  mit  sich  allein.  Er  hat  die 
Welt  verlassen,  nachdem  er  ihr  die  Anleitung  zum  Höchsten 
gegeben  hat,  und  weder  auf  ihn  ein  noch  von  ihm  aus  geht  eine 
Gnadenwirkung,  die  das  persönliche  Streben  überflüssig  machte. 

Es  beginnt  das  rechte  Wandeln.  Ein  Leben  in  äußerster 
Mäßigkeit,  Enthaltung  von  fleischlicher  Nahrung,  weil  sie  das 
Töten  lebendiger  Wesen  voraussetzt,  von  geschlechtlichem 
Verkehr,  weil  er  der  höchste  Ausdruck  des  Lebensdurstes  ist, 
einmalige  Speisung  am  Tage,  kurze  Schlummerzeit,  Vermeidung 
aller  Vergnügungen  und  Bequemlichkeiten  und  noch  andere 
Einzelheiten  der  Lebensführung,  die  bis  auf  die  geringfügigsten 
Verrichtungen  durch  Vorschriften  geregelt  ist.  Und  doch  ist 
es  keine  Askese  im  brahmanischen  oder  pfäffischen  Sinne  mit 
Fasten,  Selbstpeinigung  und  gegenseitiger  Geißelung,  sondern 
das  „vollkommen  geläuterte,  geklärte  Asketentum". 

Die  asketische  Übung  des  buddhistischen  Mönches  beschränkt 
sich  selbstverständlich  nicht  auf  den  Körper,  sondern  ein  wich- 
tiger Bestandteil  ist  die  Sinnen-  und  Gedankenzügelung,  durch 
welche  trübe  Laune,  sündige  Gelüste,  Müdigkeit  und  stolzer 
Unmut  gebannt,  der  Geist  für  Meditationen  empfänglich  und 
geschmeidig  gemacht  wird  und  seine  Kräfte  über  das  gewöhn- 
liche Maß  erhöht  werden.    Das  ist  das  rechte  Mühen. 

Der  Selbstzügelung  entspringen  neue  Kräfte,  die  einerseits 
auf  das  Vergangene,  andererseits  auf  das  Zukünftige  sich  er- 
strecken. Ist  die  geistige  Klarheit  erreicht,  so  liegt  das  frühere 
wie  das  spätere  Leben  vor  dem  zum  Heiligen  gewordenen 
Asketen  mit  allen  Zusammenhängen  ausgebreitet.  Es  stellt 
sich  nämlich  im  rechten  Gedenken  die  klare  Selbstspiegelung 
als  Ergebnis  des  rechten  Wandels  und  in  der  rechten  Ver- 
senkung das  Zukunftwissen  und  der  Ausblick  auf  die  Erlösung 
als  Frucht  des  rechten  Mühens  ein. 

Dem  Weisen,  der  den  Heilsweg  vollendet  hat,  werden  dann 
die  vier  Schauungen  zuteil :  ein  viermaliges  lichtes  Aufflammen 
vor  dem  Erlöschen.  Daß  hier  kein  Gaukelspiel  mit  Visionen 
und  Halluzinationen  eines  durch  Tänze,  Halsverdrehungen  oder 
Sonnenblendung  schwindlig  gewordenen  Hirns  gemeint  ist, 
wird  jedem  einleuchten,  der  einen  Begriff  vom  Grund  und  Ziel 
des  Buddhismus  und  von  der  selbstsicheren,  bis  ins  kleinste 
berechneten,  völlig  unphantastischen  Art,  aus  Menschlichem  ins 
Übermenschliche  zu  schreiten,  gewonnen  hat.  Eine  Beschreibung 
der  Schauungen  liegt  nicht  vor.  Wer  hätte  sie  auch  liefern 
sollen?  Nur  das  Vorwissen  der  durch  sie  erreichten  Stadien 
ist  in  den  Reden  Buddhas  niedergelegt:  Es  sind  immer  voll- 
kommenere Ruhezustände,  in  deren  Weihen  der  Mensch  sich 
läutert,  bis  er  die  „Meeresstille  des  Gemüts"  erreicht  hat,  bis 
ihn  das  „Schwinden  ankommt",  und  er  ins  Nirvana  eingeht.  


Um  der  Ruhe  willen  also  das  Nichtsein  wählen:  ein  von 
allen  Idealen  verlassener  Pessimismus,  dem  alles  Streben,  Denken 
und  Dichten  der  Menschheit  nichts  gilt,  und  der  die  Kultur, 
die  von  arbeitsfrohen  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  ge- 
schaffen wurde,  mit  müdem  Verzicht  oder  schnödem  Überlegen- 
heitswahn beiseite  wirft! 

So  wegwerfend  dürfte  man  sich  in  der  Tat  über  die  bud- 
dhistische Lehre  äußern,  wenn  man  erstens  das  unfehlbare  Wissen 
vom  Wesen  der  Kultur  besäße,  mit  dem  man  auf  den  letzt- 
gründigen  unaufhörlich  ringenden  Buddhisten  herabsehen  könnte ; 
zweitens,  wenn  man  unumstößlich  dartun  könnte,  daß  Religion 
und  Kultur  in  einem  notwendigen  Zusammenhange  stehen,  und 
nicht  vielmehr  weltliches  und  geistliches  Leben  wie  Wohnhaus 
und  Kirche  voneinander  getrennt  sind  und  nur  künstlich  und 
gewaltsam  aus  ihrer  freien  Wechselwirkung  in  eine  feste  Ab- 
hängigkeit voneinander  gebracht  werden.  Christus  sprach 
richtig:  „Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gott, 
v/as  Gottes  ist." 

Die  höchsten  Gipfel  der  Kunst  und  Wissenschaft  freilich 
ragen  in  die  metaphysische  Welt  hinein;  im  übrigen  aber  läßt 
sich  billigerweise  nur  feststellen,  daß  es  für  das  zeitliche  Leben 
Kulturarbeiter,  für  die  Ewigkeit  aber  Propheten  und  Religions- 
stifter geben  muß,  die  einzig  die  letzte  Wahrheit  zu  ergründen 
haben,  und  sollte  mit  ihr  die  Welt  zusammenbrechen.  Das 
Weltliche  kann,  wenn  nicht  im  Geiste  der  letzten  Heilslehre, 
so  doch  im  Sinne  der  Morallehre  des  Buddhismus  betrieben 
werden,  die  alle  sittlichen  Grundsätze  der  übrigen  Religionen 
in  der  einfachsten,  reinsten  Form,  von  der  Tyrannei  der  Glaubens- 
gebote losgelöst,  enthält. 

Wer  aber  über  Tod  und  Werden  hinweg  die  Welt  aus  dem 
Sein  ins  Nichtsein  zu  führen  vermag,  für  den  sind  Optimismus 
und  Pessimismus  kleinliche  Stimmungen  und  kindliche  Spiel- 
zeuge des  Geistes.  Ist  er  doch  größer  als  ein  Gott,  der  als 
nicht  selbstgewolltes  Geschöpf  in  dumpfer  Unwissenheit  um 
den  eigenen  Ursprung  nur  bauen  und  vernichten  kann:  Er  ist 
Herr  des  Lebens,  Herr  des  Todes  und  Herr  auch  der  eigenen 
Geburt. 

APPELL  AN  DIE  REICHSREGIERUNG 
VON  EINEM  BAYRISCHEN  ARISTOKRATEN 

Der  bayerische  Ministerpräsident  Freiherr  von  Hertling 
hat  bei  seiner  ersten  Rede,  die  er  zu  dem  Jesuiten- 
erlaß (der  den  Jesuiten  Einlaß  in  Bayern  gewähren  soll) 
in  der  Reichskammer  hielt,  geäußert:  Er  habe  nicht 
geglaubt,  daß  die  Sache  so  viel  Staub  aufwirbeln  würde.  —  Das 
sollte  wohl  nur  eine  Erklärung  seiner  Handlungsweise  sein, 
nicht  eine  Entschuldigung.  Denn  ein  Staatsmann  dürfte  sich 
zunächst  vor  allem  die  Tragweite  seiner  Schritte  klarzumachen 
haben  und  ein  deutscher  Staatsmann  —  ...  Aber  vielleicht 
verlangte  Herr  von  Hertling  gar  nicht,  daß  man  ihm  Glauben 
schenken  solle  und  man  tut  ihm  Unrecht,  ihn  gegen  sich  selbst 
in  Schutz  zu  nehmen.  Jedenfalls  hat  er  sich  mittlerweile  zur 
Genüge  davon  überzeugen  können,  daß  es  Staub  in  Hülle  und 
Fülle  gegeben  hat  und  wir  wollen  hoffen  und  alles  dazu  tun, 
daß  sich  diese  Wolken  vorerst  nicht  wieder  verziehen.  Es  gab 
kaum  ein  Blatt  in  den  ganzen  deutschen  Landen,  das  sich  nicht 
mit  der  letzten  Debatte  im  bayerischen  Reichsrate,  mit  den 
Reden  des  Grafen  Törring  und  des  Prinzen  Georg  befaßt  hätte  — 


von  der  „Kreuzzeitung"  bis  zur  „Kölnischen  Zeitung"  —  von 
der  „Frankfurter  Zeitung"  bis  zum  „Vorwärts"  eine  Stimme 
des  Bedauerns,  der  Empörung,  der  Verurteilung.  Sollte  dies 
Herrn  von  Hertling  noch  immer  nicht  zu  denken  geben,  daß 
er  am  Ende  doch  einen  Fehler  gemacht  haben  könnte?  Oder 
genügt  ihm  der  einmütige  Beifall  seiner  Parteipresse  wirklich? 
Herr  von  Hertling  hat  zwar  selbst  einmal  geäußert,  er  habe 
den  Parteimann  ausgezogen,  als  er  Ministerpräsident  geworden 
sei  —  Ministerpräsident  des  sogenannt  paritätischen  Staates 
Bayern  —  Vorsitzender  in  dem  „konservativen  Konzentrations- 
ministerium zur  Vereinigung  der  Gegensätze".  Herr  von  Hert- 
ling hat  nicht  gezögert,  sich  selbst  Lügen  zu  strafen.  Seitdem 
die  Legende  von  der  Erbschaft  entgültig  zerstört  ist,  seitdem 
man  weiß,  daß  der  eigentliche  Grund  des  Erlasses  der  Über- 
eifer war,  sich  dem  Erzbischof  von  München-Freising  gefällig 
zu  zeigen,  seitdem  man  erfahren  hat,  wie  die  bayerische  Regierung 
ihre  Zusage  auf  Abstellung  der  Änderungen  während  des  Interi- 
mistikums der  Reichsleitung  gegenüber  gehalten  hat,  seitdem 
man  endlich  Herrn  von  Hertling  selbst  das  seit  40  Jahren  be- 
stehende Reichsjesuitengesetz  vor  versammelter  Kammer  ein 
odioses  Gesetz,  eine  schreiende  Ungerechtigkeit  hat 
nennen  hören,  seitdem  ist  an  seiner  Charakterisierung  als 
Zentrumsmann  fanatischster  und  engherzigster  Richtung  nicht 
mehr  zu  rütteln.  Was  diese  Gesinnungstreue  für  Bayern,  für 
das  Reich  heraufbeschworen  hat,  haben  wir  mit  Schrecken  er- 
lebt. Ohne  änßere  oder  innere  Veranlassung  hat  man  die 
innere  Politik  des  Reiches  vor  Konflikte  gestellt,  die  in  diesen 
ganzen  40  Jahren  seines  Bestehens  unerhört  waren.  Hätte  der 
Reichskanzler  im  April  dieses  Jahres,  statt  in  auffallender  Weise 
einer  Begegnung  mit  dem  bayerischen  Ministerpräsidenten  aus- 
zuweichen, seinen  mehrstündigen  Aufenthalt  in  München  dazu 
benützt,  für  die  Hoheit  des  Reiches  bundesstaatlichen  Über- 
griffen gegenüber  nachdrücklichst  einzutreten,  so  hätte  die  ganze 
Affäre  alsbald  vergessen  werden  können,  ja  es  hätte  sogar  die 
Möglichkeit  bestanden,  durch  eine  entsprechende  Verordnung 
des  Bundesrates  der  Seeschlange  des  Jesuitengesetzes  ein  für 
allemal  den  Kopf  zu  zertreten.  Seit  der  Reichsratssitzung 
vom  31.  Juli,  seitdem  das  Rededuell  Törring-Prinz  Georg  den 
Konflikt  zwischen  Reichsleitung  und  Bundesregierung  dem  In- 
lande  wie  dem  Auslande  in  bengalischer  Beleuchtung  gezeigt 
hat,  seit  diesem  Augenblick  ist  dies  anders  geworden.  Wenn 
nunmehr  der  Bundesrat  im  September  zu  entscheiden  hat,  so 
hat  er  nicht  mehr  über  den  Antrag  Bayerns  auf  authentische 
Interpretation  der  Ausführungsbestimmungen  zum  Reichsjesuiten- 
gesetz zu  befinden,  sondern  er  hat  zu  Gericht  zu  sitzen  über 
die  aus  undeutschen  Motiven  entsprungenen  Dezentralisations- 
gelüste einer  Einzelregierung,  der  die  Geschäfte  Roms  höher 
stehen  als  die  Einheit  und  Unantastbarkeit  des  Reiches.  Wenn 
jetzt  der  Spruch  des  Bundesrates  ergeht,  kann  und  darf  er  nur 
mehr  in  dem  einen  Sinne  lauten,  in  dem  Sinn  einer  klaren 
unzweideutigen  Ablehnung  des  Standpunktes  der  bayerischen 
Regierung.  Mögen  sich  in  der  preußischen  Verwaltungstätig- 
keit noch  so  viele  Anhaltspunkte  ergeben  haben,  die  ein  Ein- 
lenken gegenüber  den  Jesuiten  möglich  erscheinen  ließen,  durch 
die  Hintertreppenpolitik  der  bayerischen  Regierung  ist  dieses 
Einlenken  unmöglich  geworden.  Die  Wahrung  der  Integrität 
des  Reiches  erfordert  gebieterisch,  daß  die  Entscheidung  gegen 
Bayern  fällt  —  das  muß  in  letzter  Stunde  noch  einmal  und 
mit  allem  Nachdruck  ausgesprochen  werden,  niemand  kann  und 
soll  es  lauter  fordern  als  wir  Bayern  selbst.   Das  Gerede  vom 


bayerischen  Partikularismus  war  nachgerade  am  Verstummen. 
Wir  haben  durch  energische  Mitarbeit  auf  allen  Gebieten  be- 
wiesen, daß  uns  die  weißblauen  Pfähle  zu  eng  geworden  sind. 
Es  kann  nicht  energisch  genug  dagegen  protestiert  werden,  als 
ob  durch  die  Ereignisse  der  Reichsratssitzung  vom  31.  Juli  ein 
anderes  Bild  geschaffen  worden  sei.  Wenn  auch  Graf  Törring 
unbegreiflicherweise  in  der  Kammer  selbst  keinen  Sekundanten 
gefunden  hat  —  es  läßt  sich  dies  eben  nur  erklären  aus  der 
Atmosphäre  dieses  „glattesten  aller  Parketts",  daß  den  meisten 
der  hohen  Herren  Atem  und  Sprache  benimmt.  (Von  den 
sämtlichen  protestantischen  erblichen  Reichsräten  hat  noch  keiner 
je  den  Mund  aufgetan)  —  so  braucht  man  sich  doch  über  die 
wahren  Gesinnungen  des  bayerischen  Volkes  keinen  irrigen 
Anschauungen  hinzugeben.  Wir  wissen  alle,  daß  im  zwanzigsten 
Jahrhundert,  in  dem  Jahrhundert,  das  deutsche  Kraft  und 
deutsche  Intelligenz  in  vollster  Machtentfaltung,  aber  auch  in 
schärfstem  und  hartnäckigstem  Konkurrenzkampf  gegen  alles 
Nichtdeutsche  findet  —  daß  heute,  wo  Weltinteressen  und 
Weltkonflikte  Deutschlands  Adern  durchpulsen,  kein  Raum  mehr 
ist  für  ein  von  Duodez  —  und  Kirchturminteressen  gestütztes 
politisches  Bayerntum.  Ein  solches  gedeiht  nur  dort,  wo  die 
klerikale  Stickluft  herrscht,  wo  in  der  Reinkultur  römischer 
Ideen  sich  noch  immer  alle  antideutschen  Tendenzen  getroffen 
haben.  Weil  wir  nicht  wollen,  daß  diesen  Tendenzen  neue 
Nahrung  zugeführt  wird,  weil  wir  Bayern  sind,  die  deutsch 
empfinden,  die  in  dem  wiedererrichteten  deutschen  Reiche  die 
letzte  Ausdrucksmöglichkeit  des  Deutschen  Gedankens  erkennen, 
darum  appelieren  wir  zum  Zeichen  dafür,  daß  das  klerikale 
Ministerium  in  Bayern  sich  einen  neuen  Widerstand  geschaffen 
hat,  der  sich  zu  wehren  wissen  wird,  gleich  dem  Grafen  Törring, 
entgegen  einer  Regierung,  die  uns  nicht  versteht,  an  den 
Bundesrat  als  die  durch  die  Reichverfassung  berufene  Stelle 
und  hoffen,  „daß  dieser  Appell  nicht  unberücksichtigt  bleibt". 


TIPS!  VON  H.  PREHN-v.  DEWITZ 

Erst  wägen  —  —  — 

Aktien  als  Kapitalsanlage !  Sonderbar,  nicht  wahr  ?  Alles 
wird  man  verstehen,  Hypotheken,  Obligationen,  fest- 
verzinslicheTitres  gelten  als  geheiligte  Objekte  zur 
Kapitalsanlage  für  den  vorsichtigen  und  bedachten 
Kapitalisten,  aber  Aktien?  Man  hat  sie  von  jeher  mehr  als 
Spekulationsobjekt  angesehen,  man  hat  sie  gemeinsam  über 
einen  Kamm  geschoren,  in  Hausse-  oder  Baissestimmung  ge- 
kauft, je  nach  den  Börsentips  und  an  den  Kursschwankungen 
sein  Geld  zu  verdienen  gesucht  —  und  —  war  die  Spekulation 
verfehlt,  zeigte  das  Papier  die  entgegengesetzte  Tendenz,  so 
hat  man  sie  liegen  lassen,  mit  Hangen  und  Bangen,  bis  man 
sie  endlich  mit  oder  ohne  Verlust,  bei  erster  bester  Gelegenheit 
veräußern  konnte.  Man  war  über  das  Papier  einfach  nicht  in- 
formiert, wußte  nicht,  wohin  der  Kurs  des  Unternehmens,  dessen 
Aktien  man  gekauft  hatte,  ging,  und  suchte  nun  auf  gut  Glück 
den  a  priori  begangenen  Fehler  wieder  gutzumachen.  Zum 
Aktienkauf  gehört  aber  vor  allen  Dingen  eins,  Kenntnis  des 
Unternehmens,  dessen  Aktien  man  erwerben  will,  genaue  Kennt- 
nis seiner  Vergangenheit  und  seiner  Geschäftspolitik.  Ein 
„gutes"  Unternehmen  muß  eine  solide  Fundierung,  ge- 
nügende Rentabilität,  unbeschränkte  Liquidität 


und  eine  tüchtige,  erprobte  Leitung  aufweisen.  Über 
alles  dies  muß  sich  der  Kapitalist  durch  ein  sorgfältiges  Stu- 
dium der  Geschäftsberichte  einer  möglichst  großen  Anzahl  von 
Jahren  unterrichten.  Über  die  Solidität  der  Fundierung  wird 
er  sich  am  leichtesten  ein  Bild  machen  können,  da  sie  ziffern- 
mäßig zutage  tritt.  Hier  kommt  vor  allen  Dingen  in  Betracht 
das  Verhältnis  des  Buchwertes  der  Anlagen  zu  ihrem  wirklichen 
Wert  und  die  Höhe  der  offenen  und  stillen  Reserven.  Es  ist 
ja  klar,  daß  eine  Gesellschaft  die  bei  ihrer  Gründung  die  An- 
lagen (Maschinen,  Gebäude  usw.)  zum  Kostwerte  einbringt, 
alljährlich  die  der  Abnutzung  und  Entwertung  entsprechenden 
Abschreibungen  vom  Buchwerte  vorzunehmen  hat.  Diese  Ab- 
schreibungen sind  naturgemäß  bei  den  einzelnen  Gesellschaften 
verschieden,  bei  den  einen  höher,  bei  den  anderen  niedriger  — 
ausschlaggebend  ist,  daß  sie  hinreichend  sind.  Man  rechnet 
gewöhnlich  als  Abschreibung  auf  Grundstücke  (sofern  es  sich 
nicht  um  Grund  und  Boden  im  Besitz  von  Terraingesellschaften 
handelt),  2%,  auf  Gebäude  3—6%,  auf  Maschinen  10—12%. 
Manche  Gesellschaften  schreiben  nun  bedeutend  höhere  Summen 
ab  und  schaffen  sich  dadurch  große,  stille  Reserven,  die  im 
Falle  der  Not,  z.  B.  bei  Antiquierung  der  Maschinenanlagen, 
von  großem  Vorteil  sein  können.  In  ihren  Geschäften  weniger 
glückliche  Gesellschaften  suchen  dies  auf  andere  Weise  nach- 
zuahmen, um  wenigstens  bei  ihren  Geldgebern  das  Bild  gleicher 
Blüte  hervorzubringen.  Sie  schaffen  sogenannte  Paradekonten, 
d.  h.  sie  setzen  einige  unbedeutende  Konten,  z.  B.  kleinere  Anlagen, 
Fuhrparks  usw.  in  ihrer  Bilanz  auf  1  M.  herab,  nehmen  aber 
andererseits  bei  den  Konten  der  großen  Anlagen  nur  die  not- 
wendigsten Abschreibungen  vor.  Dies  ist  z.  B.  der  Fall,  um 
ein  krasses  Beispiel  zu  wählen,  wenn  eine  Dampfbierbrauerei 
Wagen  und  Pferde  auf  1  M.  herabsetzt  und  bei  den  großen 
maschinellen  Einrichtungen  nur  geringe  Abschreibungen  vor- 
nimmt. Es  gibt  aber  auch  Gesellschaften,  die,  um  ihren  Aktio- 
nären hohe  Dividenden  auszukehren,  kaum  die  notdürftigsten 
Abschreibungen  vornehmen.  Sie  und  ihre  Werte  sollte  der 
vorsichtige  Kapitalist  von  vornherein  meiden,  ebenso  meiden, 
wie  die  notleidenden  Gesellschaften,  die  faute  d'argent  über- 
haupt keine  Abschreibungen  vornehmen  können.  Sind  endlich 
Gesellschaften  in  der  glücklichen  Lage  keine  Abschreibungen 
mehr  vornehmen  zu  brauchen,  wie  z.  E.  die  A.  E.  G.,  bei  der 
sämtliche  Maschinen,  Werkzeuge,  Patente  usw.  mit  1  M.  gegen- 
über einem  faktischen  Werte  von  30  Mill.  M.  zu  Buche  stehen, 
so  wird  man  bei  solchen  Gesellschaften  sein  Hauptaugenmerk 
auf  entsprechende  Reservestellungen  zu  richten  haben.  Über- 
haupt sind  ausreichende  Reserven  die  zweite  Forderung  der 
gesunden  Fundierung  eines  Unternehmens.  Je  nach  der  Branche 
des  Unternehmens  ist  ihre  Höhe  zu  beurteilen.  Es  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  daß  chemische  Fabriken,  Schiffahrts-  und 
Transportgesellschaften,  Banken  usw.  höhere  Reserven  bean- 
spruchen als  z.  E.  Bau-  und  Terraingesellschaften,  denn  ein 
einziger  Unglücksfall,  ein  Umschwung  der  wirtschaftlichen  Kon- 
junktur, vermag  den  ersteren  ganz  bedeutenden  Schaden  zu- 
zufügen. Der  sog.  „gesetzliche"  Reservefonds  beträgt  nur 
10°/0  des  Aktienkapitals.  Bei  älteren  Unternehmungen  oder 
gar  bei  Gesellschaften  der  obengenannten  Art  sollte  man  sich 
aber  mit  einem  so  geringen  Prozentsatz  keinesfalls  begnügen. 
Man  verlange  mindestens  25 — 30%  des  Aktienkapitals  in  Re- 
serve, bei  Banken  noch  bedeutend  mehr,  denn  ein  Ünternehmen 
mit  derartigem  Kreditgenuß  muß  dem  ständig  wachsenden 
Risiko  gegenüber  durch  starke  Reserven  geschützt  sein.  Sind 


genügende  Reserven  nicht  vorhanden,  so  wird  man  entweder 
auf  eine  falsch  getriebene  Dividendenpolitik  (zu  hohe  Dividen- 
den) oder  auf  schlechten  Geschäftsgang  des  Unternehmens  zu 
schließen  haben.  Hinter  den  sichtbaren  (offenen)  Reserven 
stehen  dann  noch  manchmal  „stille"  Reserven,  die  sich  nament- 
lich bei  Gesellschaften  mit  langjährigem  Grundbesitz  in  der 
Umgebung  von  Großstädten  durch  den  sog.  „unverdienten 
Wertzuwachs"  anzusammeln  pflegen.  Sie  sind  dem  Unein- 
geweihten aus  der  Bilanz  nicht  ersichtlich,  für  den  mit  den 
Verhältnissen  Vertrauten  aber  bieten  sie  wichtige  Anhaltspunkte, 
werden  doch  häufig  bei  Veräußerung  derartiger  im  Werte  ge- 
stiegener Liegenschaften  Gewinne  eingeheimst,  die  sonst  aus 
dem  regulären  Geschäftsbetrieb  kaum  erwachsen  würden. 

Die  Liquidität  einer  Gesellschaft  spielt  eine  andere  hervor- 
ragende Rolle  bei  der  Beurteilung  ihrer  Aktien.  Als  flüssige 
oder  leichtflüssige  Mittel  haben  in  diesem  Sinne  zu  gelten: 
Barbestand,  Bankguthaben,  Effektenbestand,  kurzfristige  Wechsel 
und  in  der  Regel  ein  Teil  der  guten  Debitoren.  Diese  als 
liquide  zu  bezeichnenden  Mittel  müssen  nun  in  ihrer  Gesamt- 
heit allen  laufenden  Verpflichtungen  der  Gesellschaft  mindestens 
gleich  sein,  d.  h.  Kreditoren,  Akzepte,  Obligationen,  Divi- 
dende usw.  vollkommen  aufwiegen.  Ist  die  Gesellschaft  liquide, 
so  gerät  sie  nicht  so  leicht  in  Abhängigkeit  von  ihrer  Bank, 
was  ein  nicht  zu  unterschätzender  Vorteil  ist,  denn  über  die 
Schuldknechtschaft,  in  der  manche  Gesellschaften  von  ihren 
Banken  gehalten  werden,  davon  weiß  ein  guter  Teil  von  Aktio- 
nären ein  Lied  zu  singen.  Wie  häufig  kommt  es  nicht  vor, 
daß  die  gläuberische  Bank  eine  ihr  verschuldete  Aktiengesell- 
schaft zu  einer  Kapitalserhöhung  nötigt,  für  die  absolut  kein 
Bedürfnis  vorliegt  und  die  nichts  weiter  als  eine  Kapitalsver- 
wässerung ist.  Die  Bank  aber  macht  durch  diese  Kapitals- 
erhöhung, namentlich  in  Zeiten  der  Hausse,  wo  alles  unvernünftig 
kauft,  ihr  Geschäft  als  Emmissionsinstitut  und  oktroyiert  sie 
deshalb  der  Gesellschaft  auf.  Der  .Zwang  zu  Interessen- 
gemeinschaften, zu  Fusionen,  den  die  Banken  den  ihnen  ver- 
schuldeten Unternehmungen  häufig  auferlegen,  resultiert  in  der 
Regel  ebenfalls  aus  der  Illiquidität  der  Aktiengesellschaft,  die 
mit  Haut  und  Haaren  der  mächtigen  Bank  verkauft  ist.  Des- 
halb meide  man  beim  Aktienkauf  Papiere  von  Gesellschaften, 
die  Kapitalserhöhungen  ohne  zwingenden  Grund  vorgenommen 
haben,  die  fusioniert  oder  in  Interessengemeinschaften  gebracht 
wurden;  sie  waren  oder  sind  noch  meistens  illiquide.  Ob  eine 
wirkliche  nötige  Kapitalserhöhung  vorlag  oder  nur  eine  der 
eben  erwähnten  Kapitalsverwässerungen,  wird  man  leicht  daran 
sehen  können,  ob  in  den  folgenden  Jahren  die  Dividende  (bei 
sonst  ordnungsmäßigen  Rückstellungen)  heruntergeht.  (Bei 
Verwässerungen  des  Kapitals  ist  das  unbedingt  der  Fall.) 

Außer  dem  ordentlichen  Reservefonds  bedürfen  sehr  viele 
Gesellschaften,  worauf  meistens  allerdings  nicht  geachtet  wird, 
sog.  Speziaireserven,  die  zur  Deckung  von  Verlusten  aus 
einzelnen  Anlässen  oder  auf  speziellen  Gebieten  dienen.  Eine 
der  wichtigsten  dieser  Speziaireserven,  die  bei  allen  Unter- 
nehmungen, die  gemäß  den  Gepflogenheiten  ihrer  Branche  mit 
ausgedehnter  Kreditgewährung  arbeiten,  vorhanden  sein  muß, 
ist  der  Delcrederefonds.  Er  dient  zur  Deckung  befürchteter 
Verluste  an  Schuldner.  Er  darf  jedoch  keineswegs  auch  zur 
Deckung  von  Forderungen  Verwendung  finden,  deren  Unein- 
bringlichkeit schon  zur  Zeit  der  Bilanzaufstellung  klar  war. 
Solche  Forderungen  müssen  natürlich  abgeschrieben  werden 
und  dürfen  nicht  mehr  unter  den  Aktiven  figurieren.  Über- 


830  haupt  die  Abschreibungen  bei  Aktiengesellschaften  —  ein  Ka- 
pitel für  sich  wäre  über  sie  zu  schreiben.  Wir  können  nur 
immer  wieder  betonen  —  sie  gehören  zu  den  wichtigsten  Bi- 
lanzposten und  der  Aktien  kaufende  Kapitalist  tut  gut,  ihnen 
seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Nicht 
selten  ist  es,  namentlich  bei  schlecht  fundierten  Unternehmungen, 
daß  in  der  Bilanz  die  Abschreibungen  auf  Mobilien  und  Im- 
mobilien zusammen  unter  einem  Posten  stehen.  Man  kann  so 
natürlich,  da  Mobilien  in  der  Regel  höhere  Abschreibungen  er- 
fordern als  Immobilien,  absolut  kein  zuverlässiges  Bild  darüber 
gewinnen,  ob  die  Abschreibungen  genügend  oder  ungenügend 
sind.  Meist  wird  man  letzteres  annehmen  dürfen,  denn  ein 
solide  arbeitendes  Unternehmen  wird  nicht  versuchen,  durch 
Bilanzverschleierungen  die  Indolenz  seiner  Aktionäre  zu  prüfen. 
Abschreibungen  auf  Rohstoffe,  Halb-  und  Fertigfabrikate  werden 
bei  sinkender  Konjunktur  manchmal  in  erhöhtem  Maße  nötig. 
Gehen  sie  zu  weit,  so  geben  sie  leicht  zu  Täuschungen  für  den 
Kapitalisten  Anlaß.  Die  in  einem  Jahr  stark  zurückgeschriebenen 
Werte  an  Vorräten  usw.  vermögen  im  darauffolgenden  bei 
etwas  besserer  Konjunktur  einen  reinen  Buchgewinn  zu  er- 
geben, der  dennoch  keinesfalls  den  Ergebnissen  des  Geschäfts- 
ganges entspricht  und  den  Außenstehenden  über  die  Aussichten 
für  die  Zukunft  täuscht.  Endlich  aber  hüte  man  sich  vor  den 
sog.  Nonvaleurs,  d.  h.  Werte  mit  sehr  niedrigem  Kursstand 
wie  40,  30,  resp.  20%.  Bei  ihnen  hat  man  außer  der  üblichen 
Zinslosigkeit  durchweg  mit  Kapitalverlusten,  die  durch  Sanie- 
rungsversuche usw.  entstehen,  zu  rechnen.  Ein  typisches  Bei- 
spiel für  einen  solchen  Nonvaleur  sind  die  Aktien  der  öster- 
reichischen Südbahn  (Lombarden). 

 —  —  —  dann  wagen 

Bahnen  und  Straßenbahnen. 

Von  den  wenigen  noch  im  Deutschen  Reich  bestehenden  Pri- 
vatbahnen erscheint  heute  einzig  von  Bedeutung  die  Lübeck- 
Büchener  Eisenbahn.  Die  andern  zeigen  durchgehends  schlechte 
Rentabilität.  Der  Erwerb  von  Aktien  solcher  Bahnen  kann  nur 
in  Betracht  kommen,  wenn  der  Staat  gewillt  scheint,  die  Linie 
zu  übernehmen.  Gesetzlich  kann  der  preußische  Staat  die  Ab- 
tretung der  in  seinem  Gebiet  liegenden  Bahnen  nach  Ablauf 
von  30  Jahren  seit  der  Transporteröffnung  des  Unternehmens 
fordern.  Die  Entschädigung  erfolgt  alsdann  im  25  fachen  Be- 
trage derjenigen  Dividende,  die  im  Durchschnitt  während  der 
letzten  fünf  Jahre  an  sämtliche  Aktionäre  bezahlt  worden  ist. 
Für  die  Beurteilung  der  Bilanzen  von  Bahnen  und  Straßen- 
bahnen ist  die  besondere  Art  ihrer  Abschreibungsmethode  wis- 
senswert. Sie  nehmen  in  der  Regel  nicht  wie  die  Industrie- 
gesellschaften Abschreibungen  vom  Buchwert  der  Anlagen  vor, 
sondern  bilden  Erneuerungsfonds,  die  alljährlich  mit  denjenigen 
Mitteln  beschickt  werden,  die  für  die  Erneuerung  der  Bahn- 
anlagen und  Betriebsmittel  nötig  erschienen.  Die  Straßenbahnen 
führen  daneben  noch  meist  einen  Amortisationsfonds,  da  ihre 
Konzession  in  der  Regel  die  Bestimmung  enthält,  daß  nach  Ab- 
lauf einer  bestimmten  Anzahl  von  Jahren  der  Bahnkörper  ko- 
stenlos in  den  Besitz  der  Gemeinde  resp.  der  Stadt  übergeht. 
Die  regelmäßige  Aufschüttung  des  Amortisationsfonds  schützt 
dann  bei  Auflösung  der  Gesellschaft  die  Aktionäre  vor  Verlusten. 

Wenden  wir  uns  zunächst  der  Lübeck  -  Büchener  Eisen- 
bahn zu.  Da  sie  innerhalb  dreier  Staatsverbände,  Lübeck,  Preu- 
ßen und  Hamburg  liegt,  ist  sie  bis  jetzt  noch  immer  der  von 
Preußen  heiß  ersehnten  Verstaatlichung  entgangen.  Sie  ist  recht 


gut  fundiert.  Dem  Konto  Bahnanlagen  in  Höhe  von  ca.  55  Mil- 
lionen M.  stehen  über  8V4  Millionen  M.  Reserven  und  ein  Er- 
neuerungsfonds von  fast  3  Millionen  M.  gegenüber.  An  Divi- 
denden hat  sie  verteilt  seit  1906:  8,  8,  8,  8,  81/2%.  Güter-  und 
Personenverkehr  sind  in  ständigem  Steigen.  Das  Jahr  1911  über- 
traf das  vorhergehende  um  mehr  als  700000  M.  Gesamteinnahmen. 

In  letzter  Zeit  hat  der  preußische  Staat,  dem  die  Über- 
nahmebedingungen einer  führenden  Zahl  von  Aktionären  zu 
hoch  schienen,  den  Versuch  gemacht,  durch  Ankündigung  einer 
Konkurrenzstrecke  Hamburg -Seegeberg -Eutin  eine  billigere 
Kaufofferte  zu  erzielen  —  darf  aber  damit  wahrscheinlich  wenig 
auf  Erfolg  hoffen.  Der  Verkehr  auf  der  Linie  Lübeck-Hamburg,  der 
in  der  Hauptsache  nicht  abzulenken  ist,  wird  auch  bei  wirklichem 
Ausbau  der  Konkurrenzlinie  das  Unternehmen  rentabel  erhalten. 

Die  Rentabilität  der  Staßenbahnaktien  ist  eine  recht  gute. 
Sie  bewegt  sich  um  5%  herum.  Von  der  größten  Wichtigkeit 
bei  Beurteilung  der  Straßenbahnaktien  ist  stets  die  Dauer  ihrer 
Konzession.  Von  den  großen  Gesellschaften  läuft  die  Haupt- 
konzession der  Hamburger  Straßen-Eisenbahngesellschaft  am 
ehesten,  am  31.  Dezember  1922  ab.  Daneben  besitzt  die  Ge- 
sellschaft aber  Konzessionen  für  Zweiglinien  bis  1952  und  es 
ist  deshalb  anzunehmen,  daß  1922  auch  die  Hauptkonzession, 
allerdings  wohl  unter  erheblicher  Mehrbelastung,  erneuert  werden 
wird.  Die  Gesellschaft  ist  sehr  gut  fundiert,  hat  seit  1909  eine 
Gewinnsteigerung  von  IV2  Mill.  M.  aufzuweisen  und  hat  bei 
21  Mill.  M.  Aktienkapital  ca.  4000000  M.  dem  Erneuerungs- 
und Haftpflichtfonds  überwiesen.  In  ihrer  Dividendenpolitik 
(10%)  nimmt  sie  auf  den  Ablauf  der  Konzession  Rücksicht. 

Eine  gleichfalls  gedeihliche  Entwicklung  nimmt  nach  dem 
Friedensschlüsse  mit  der  Stadt  Berlin  die  Große  Berliner  Straßen- 
bahn (Aktienkapital  100082400  M.).  Der  kostenlose  Hinfall 
des  Bahnkörpers,  der  jetzt  für  den  31.  Dezember  1949 
vorgesehen  ist,  sichert  ihr  noch  eine  Reihe  von  Jahren  der 
Prosperität.  Die  großen  Abschreibungen,  die  sie  schon  jetzt 
auf  „Bahnkörperamortisationsfondskonto"  (1911  500000 M.)  vor- 
nimmt, sprechen  von  einer  guten  Geschäftslage.  Von  der  Ver- 
gleichssumme (20  Mill.  M.  in  4%  Schuldverschreibungen)  sollen 
jährlich  1/2  Mill.  M.  abgeschrieben  werden.  Last  not  least  aber 
hat  die  Große  Berliner  durch  den  neuen  Vertrag  weitgehenden 
Schutz  vor  Konkurrenzlinien  zugesichert  erhalten. 

Wir  haben  die  drei  größten  Bahn-  und  Straßenbahngesell- 
schaften herausgehoben,  weil  ihre  Werte  die  sichersten  auf 
diesem  Gebiete  sind.  Auch  andere  werden  zu  prüfen  sein.  Gut 
rentieren  sollen  sich  die  Magdeburger  und  Stettiner  Straßenbahn. 
Bei  allen  wird  man  stets  auf  die  Dauer  der  Konzession  und  auf 
etwaige  Verhandlungen  der  Gesellschaft  mit  der  konzessionieren- 
den Gemeinde  bzw.  Stadt  sein  Hauptaugenmerk  zu  richten  haben. 

Als  Kapitalsanlage  haben  wir  die  Aktien  betrachtet.  Eine 
Auswahl,  freilich  nur  eine  beschränkte,  haben  wir  gegeben. 
Solche  Aktien  erscheinen  uns  als  wirkliche  Kapitalsanlage. 

ZWEITAUSEND  MENSCHEN  NUTZ- 
LOS ERTRUNKEN 

Man  nutzt  nicht  dadurch,  daß  man  im  Zorn  einmal 
auf  den  Tisch  des  Hauses  schlägt  und  dann  die  Dinge 
ihren  Lauf  gehen  läßt,  sondern  dadurch,  daß  man 
Wahrheiten  immer  wieder  hervorzieht  und  immer 
wieder  predigt.  Was  ist  aus  dem  Lärmen  und  Protestieren  ge- 


worden,  das  sich  nach  dem  Untergang  der  „Titanic"  erhob! 
Fast  schien  es,  als  ob  nun  wirklich  für  erhöhte  Sicherheit  der 
Passagiere  auf  Ozeandampfern  gesorgt  werden  sollte.  Das  eine 
oder  andre  ist  auch  geschehen.  Man  hat  ein  paar  Rettungsboote 
gekauft  und  neue  Vorschriften  erlassen.  Damit  basta.  Man  hat 
aber  nicht  dafür  gesorgt,  auch  genügend  Leute  an  Bord  zu 
schaffen,  die  imstande  sind,  die  Rettungsboote  zu  führen.  Wem 
ist  nun  damit  geholfen,  erlaube  ich  mir  zu  fragen.  Ich  erhalte 
z.  B.  folgende  Aufstellung  über  die  Besatzung  eines  der  Rie- 
seridampfer  der  Cunardlinie.  Daraus  geht  hervor,  daß  sich  un- 
ter 812  Menschen,  die  zum  Barbieren,  Servieren,  Kochen,  Putzen 
und  allen  andern  schönen  Sachen  bestimmt  sind,  gerade  64  See- 
leute befinden.  Gerade  64  Seeleute,  während  alle  andern  mehr 
oder  weniger  zufällige  Erfahrung  in  Dingen  haben,  die  zur  Füh- 
rung eines  Rettungsbootes  bei  stürmischer  See  oder  zur  Auf- 
rechterhaltung der  Ordnung  bei  einem  Schiffsunfall  nötig  sind. 
Es  liegt  doch  klar  auf  der  Hand,  daß  diese  64  Leute  im  Haufen 
einfach  verschwinden,  wenn  es  drüber  und  drunter  geht.  Wie 
bei  der  „Titanic"  werden  ein  paar  Rettungsboote  von  sicherer 
Hand  geführt,  während  die  andern  sich  verloren  und  verlassen 
auf  dem  Meere  umhertreiben  bis  der  Zufall  zur  Hilfe  kommt 
—  oder  nicht. 

Offiziere  und  Mannschaft  der  Mauretania  (Cunardlinie). 


Schiffahrtspersonal:  Anzahl  der  Personen 

Kapitän   1 

Offiziere   8 

Unteroffiziere   15 

Matrosen   40 

Zimmerleute   2 

Tischler   1 

Marconi  Telegraphisten   2 

Arzt   1  70 

Maschinenper'sonal: 

1.  Maschinist    1 

Maschinisten   29 

Gefrierraum-Maschinisten   3 

Schmierer   21 

Heizer   192 

Kohlenzieher    120  366 

Zahlmeister-  und  Bedienungspersonal: 

Zahlmeister   3 

1.  Obersteward  ;   1 

Küchenchef   1 

2.  Oberstewards   4 

Oberstewardessen    2 

Küche   40 

Konditoren    2 

Stewards   305 

Stewardessen   10 

Schreibmaschinisten    2 

Postsortierer   3 

Barbiere    2 

Inspektor   1  376 


Zusammen  812 
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